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Vorrede 


zu dieſer vierten Ausgabe. 





Geneigter Leſer! 


Snd meine Dichtkunſt lebet noch! Sie le⸗ 
E bet, ſage ich, und hat alle die Anfaͤlle 
* überfanden, die man die Zeit her auf 
fie gethan; und denen ich fie bloß geftelz 
[et gelaffen, ohne ihr im geringiten zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Es iſt allen befannt, was feit etlichen Jahren, 
für oft wiederholte Feindfeligkeiten wider fie ausge⸗ 
uͤbet worden. Jedes Meßverzeichniß neuer Bücher 
kuͤndigte ihr einen neuen Angriff an; und man ſchien 
nicht ermuͤden oder aufhoͤren zu wollen, bis man mei⸗ 
ne arme Dichtkunſt mit Strumpf und Stiel ausge: 
rottet hätte. Es iſt wahr, diefe Schriften waren 
Klein: allein, wer weis nicht, daß auch Eleine Tropfen 
endlich einen Stein aushölen, und durchlöchern 
koͤnnen? 

Bey allen dieſen vielfaͤltigen Antaſtungen eines 
meiner erſten und liebſten Buͤcher, ſaß ich, zu großer 
Verwunderung vieler meiner Freunde, ganz ſtill und 
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unbeweglich. Ich ließ meinem Gegner und ſeiner 
kritiſchen Feder freyen Lauf, ohne mich im gering— 
ſten zu regen, oder nur das mindeſte Zeichen des Lebens 
oder einiger Empfindung zu geben. Ich ſpielte die 
Rolle eines Stummen, der keine Wiederrede in ſei— 
nem Munde hat; oder eines ganz Unwiſſenden, der 
nicht das geringſte, zur Vertheidigung ſeiner Lehren 
und Meynungen, vorzubringen weis. So wenig die— 
ſes der Sitte der Gelehrten gemaͤß iſt, die insgemein 
nicht den geringſten Widerſpruch erdulden koͤnnen; ja 
ſich wohl aufs heftigſte regen, wenn man gleich ohne 
alle Nennung ihres Namens, eine von der ihrigen ab⸗ 
gehende Meynung behauptet: ſo wenig habe ich es fuͤr 
rathſam gehalten, dieſes mitzumachen. Meine Urſa— 

chen will ich hier kuͤrzlich entdecken. J 
Zufoͤrderſt muß ich meinen Leſern, den erſten 
Grund und Anlaß, ſolcher Feindſeligkeit meines Wi⸗ 
derſachers, entdecken, und ſie zu Richtern daruͤber ma— 
chen. Es hatte derſelbe, ich weis nicht mehr bey wel⸗ 
cher Veranlaſſunq, die Gelegenheit3:Gedichte gaͤnzlich 
verworfen. Ich las folches in einer Zeitung ; und 
twunderte mich, daß ſolche Meynung von einem ge: 
fehrten Manne hatte behauptet werden koͤnnen. Als 
mir nun bey einigem Nachdenken vorfam, daß ich die 
Bertheidigung vieler großen Dichter alter und neuer 
Zeiten übernehmen würde, wenn ich die Gelegen⸗ 
heitsgedichte beichugen möchte : fo machte ich ei- 
nen Eleinen Aufſatz davon, den ich in den neuen Bit: 
cherfaal der fchönen Wiſſenſchaften und Fr, K. dru— 
cken ließ. Ich zeigte darinn, daß die meiften griechi: 
ſchen und römifchen; ja auch unter den Neuern die 
meiſten waͤlſchen, franzöfiichen und englifchen Dichter, 
eine 
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eine Menge ſolcher kleinen Gelegenheitsgedichte ver- 
fertiget; und gleichwohl ihren Nationen dadurch kei— 
ne Schande, großentheils aber viel Ehre gemachet. 
Ich handelte alſo dieſen Satz ganz allgemein ab, ohne 
mit einemWorte an den Vertheidiger der obigen neuen 
Meynung zu denken, viel weniger etwas zu ſagen, das 
ihm anzuͤglich duͤnken koͤnnte. Zuletzt erlaͤuterte ich 
meinen Lehrſatz, mit einem neuern Beyſpiele eines 
ſchoͤnen Hochzeitgedichtes, von dem beruͤhmten Hrn. 
Prof. Richey, welches damals ganz neu in meine 
Haͤnde gefallen war, und welches vieleicht einige 
Wahrheiten in ſich hielt, die einer gewiſſen neuern 
Dichter : und Kunſtrichterſecte nicht gefallen mochten. 
Anftatt nun, daß mein Gegner feine Meynung 
weiter Hättebehaupten, und meine Gruͤnde widerlegen 
koͤnnen, ſchwur er meiner Dichtkunft den Untergang; : 
gleichfam,als ob diefe fich an ihm verfündiget hätte, Sie 
war unſchuldig; aber das half nichts : feine Rachgier 
rief ihm unaufhörlich ing Ohr: Carthaginen efle de- 
lendam! die Eritifche DichtEunft müßte ausgerottet 
werden. Hinc ille lacrumz! Was daraus erfolget fen, 
habe ich oben erwahnet: und meine Leſer mögen felber 
urtheilen,ob diellsfache zumZorne rechtmäßig geweſen? 
Sobald der erfte Pfeil aufmeine Dichtkunft abge: 
drucket worden, Fam mir derfelbezu Gefichte. Ich fah 
ihn mit begierigen Augen an, und hielt es nicht für un= 
möglich, daß doch etwas Gutes darinn fenn Fonnte, Es 
war mir nur gar zu befannt, daß ich nicht unfehlbar 
ware: denn wer ift eswohlinder Welt? Sch Eannte 
auch den großen Umfang der Eritifchen IBahrheiten,die 
zur Dichtfunft gehören,oder einigen Einfluß darein ha: 
ben. Wie leicht fonnten mir nun unter denfelben etli: 
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che entwiſchet ſeyn? Viele Augen ſehen mehr, als zwey: 
und ich habe mich niemals fuͤr allwiſſend gehalten. 
Zwar wollten mich einige gute Freunde verſichern, daß 
mein Gegner der Mann nicht waͤre, der mich eines beſ⸗ 
fern belehren fönnte. Sie hätten ihn genau gefannt, 
alser vor wenigen Jahren, die erften Begriffe von der 
Dichtkunft, aus meinem Buche ſelbſt geſchoͤpfet hatte; 
er wuͤrde alſo ſchwerlich im Stande ſeyn, feinen Leh— 
rer zu hofmeiſtern. Allein dieſes ſtoͤrte mich nicht, in 
dem Leſen ſeiner erſten Schrift: weil ich wohl wußte, 
daß Leute von außerordentlicher Faͤhigkeit, in weni⸗ 
gen Jahren auch ihre Lehrer uͤberſehen, und alle ihre 
Vorgaͤnger übertreffen Fonnen. 

Allein, was gefchah ? Anftatt daß mich das Durch: 
blättern diefer Schrift Hätte beunruhigen follen: fo leg⸗ 
te ich fie weit ruhiger aus der Hand, als ich fie genoms 
men hatte. Ach will und kann mich hier nicht ausführs 
licher erklären: nur fo viel kann ich fagen; daß ich) we⸗ 
gen meiner Dichtkunft eben nicht furchtfamer und vers 
zagter ward, als vorhin; fondern vielmehr feft befchloß, 
fie ihrem Scickfale, und allen Pfeilenihres Gegners 
zu uͤberlaſſen, ohne ihr im geringften benzuftehen. 

Denn, fprach ich bey mir felbit: find die Regeln 
und Lehrſaͤtze des griechifchen und römifihen Alters 
thums, die du in deiner Dichtkunft vorgetragen haft, 
wohl gegründet : fo werden fie gewiß auch diefe Angrif: 
fe überftehen; wie fie fich fo viel Jahrhunderte in der 
Hochachtung aller Verſtaͤndigen erhalten haben. Du 
haſt dir naͤmlich keine neue K unſtgriffe in der Poeſie er⸗ 
dacht; die vieleicht auf einem ſo ſeichten und lockern 
Grunde ſtehen möchten, daß fie der geringfte Gegner 
über einen Haufen ftoßen könnte. Waͤre dieſes, fo 

hatte 
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Hätteft du allerdings viel zu beſorgen. Allein die alten 
Wahrheiten, die du nur fortzupflanzen gefuchet Haft, 
ftehen fejt genug; und werden fic) fchon zu erhalten 
wiffen, wenn du gleich ſchweigeſt, und fie allen Mi: 
derfachern bloß ftelleft. Diefe Haben fchon manchem 
Feinde, wie jene Feile im Phadrug, der Natter zu: 
geruffen: 
Quid me, inquit, ftulta, dente captas lædere? 
Omne adfuevi ferrum quæ corrodere, 
ind, ie Fontaine die Sittenlehre diefer Fabel 
ausgedrücket: fo Fonnte es allemal heißen: 
Ceci s’adreffe à Vous, efprits du dernier ordre! 
Qui, n’&tans bons à rien, cherchez fur tout à mordre. 
Vous vous tourmentez vainement! 
Croyez- vous, que vos dents impriment leurs outrages, 
Sur tant de beaux Ouvrages? 
Ils font pour vous d’acier, d’airain, de diamant, 


Diefe meine Gedanken beftärften fich noch mehr, 
durch folgende Betrachtungen. Iſt dein Buch 
fihlecht, dachte ich, und kann es ein jeder, der fich 
drüber machet, umftoßen: fo mag es doch immer 
fallen; denn es ift gar nicht werth, daß ed daure, 

- und daß du ihm beuftehft. Iſt es aber gut, und 
gründlich gefchrieben, fo fürchteft du umfonft feinen 
Untergang. Deutfchland ift ſchon fo aufgeflart, daß 
man ihm fo leicht Eeinen blauen Dunſt vor die Augen 
machen fann. Es wird bald fehen, ob die Gründe 
deines Gegners Stich Halten ; oder 05 deine Lehrſaͤtze 
gegründet find? Ueberlaß es alfo der Zeit, ven Aus: 
fchlag zu geben. Diefe wird Dich in Furzem lehren, 
wer vecht gehabt Hat, oder nicht, Ä 

Meine Muthmaßung ift eingetroffen: und ich 
darf es nicht fagen, ‚Daß fie zu meinem Bergnügen 
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ausgefchlagen if. Die dritte Auflage meiner kriti— 
fchen Dichtkunſt ift abgegangen; und der Herr Ber: 
leger hat eine neue veranftalten muͤſſen, die Liebhaber 
zu vergmügen. So fihmäuchelhaft diefes fir mich 
geichienen ; fo wenig habe id) mid) dadurch gegen 
mein Buch verblenden laſſen. Wie ich jederzeit ges 
gen meine Arbeiten mistrauifch gewefen ; fo habe ich 
diefes auch hier bewieſen. Ich Habe diefe Dichtfunft 
nochmals bedächtig durchgelefen, und fie mit noch 
größerer Aufmerkſamkeit, ald bey der vorigen Aus: 
gabe geprüfer. Damals war ich mit Verwaltung 
Öffentlicher Memter, und was das meifte ift, mit der 
Ausgabe des bayliſchen Wörterbuches befchäfftiger. 
Dieje große Arbeit ließ mir fo viel Zeit nicht übrig, 
an viele Zujäge zu meinem Buche zu denken, Sch 
überfah alfo nur das alte, und war zufrieden, daß ich 
hin und wieder einige Eleine Verbefjerungen und Ers 
läuterungen einfchaltere: die aber dem Werke fein 
ganzes Anfehen liefen. Itzo aber hat mich Fein fol: 
ches unumgangliches Hindernig abgehalten, jo zu res 
den, die letzte Hand an ein Buch zu legen, welches 
das. Glück gehabt, bisher jo wohl aufgenommen zu 
werden. Und von diefen Verbefjerungen und Zus 
fagen muß ich iso Nechenfchaft geben. 

Der erite allgemeine Theil meiner Dichtkunft ift 
beynahe durchgehends geblieben, wie er bisher gewe⸗ 
fen, Er enthalt noch eben die Grundjäge der Alten 
von der Poeſie, in eben fo vielen Hauptftücken, und 
in eben der Ordnung, als vorhin. Ich habe 
noch nichts zu wiederrufen, nichts «bzufchaffen, oder 
zu verwerfen darinn gefunden: ungeachtet ich mir 
vieleicht nicht ohne Grund fehmauchele, Durch Nach— 

denken 
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denfen und Bücherlefen, zu mehrerer Kenntniß und 
Einficht in Eritifchen Dingen gelanget zu fepn. Die 
Natur des Menfchen, und feiner Seelenfräfte iſt 
noch eben diefelbe, als fie ſeit zweytauſend Jahren ge: 
weſen: und folglich muß der Weg, poetiſch zu gefal- 
Ien, noch eben derfelbe feyn, den die Alten dazu fo 
glücklich ermahlet Haben. Doch habe ich hin und wieder 
Fleine Einfchiebfel gemacht, um das vorige theils zu 
erläutern, theils zu beftärfen, theils auf gewiſſe neue: 


ve Misbräuche und Abwege zu deuten, auf welche 


einige neuere Dichter verfallen find. Habe ic) hier 


zumeilen auf die Erfinder neuer Griffe gezielet, diein 


den freyen Kuͤnſten das Unterſte zu Oberſt zu kehren 


ſuchen: fo kann ich nicht dafür. Steht es ihnen / 


frey, zu lehren, was fie wollen: warum follte es mir 


verbothen ſeyn, vor Irrthuͤmern zu warnen, oder fie 


nur anzuzeigen ? 
Ganz andersiftes mit dem II. Theilemeiner Dicht: 


kunſt befchaffen geweſen. ch habe in demſelben viele 


Mängel bemerfet, die ic) gleich anfangs nicht gewahr 
geworden war : und diefen habeich hier,meinerEinficht 
nach, völlig abgeholfen, Manglaubenicht, daß diefes 
irgend die Megeln und Lehrfäge betreffe, denen ich 
vorhin gefolget war, Keinesweges! diefe waren ja 


nur Folgerungen, aus den Grundfagen des erften 
Theiles. Stunden nun diefe feit; wie Fonnte ich von 


jenen abgehen ? Hatte ich alfo Feine Fehler zu verbef 


fern, fo fand ich deftomehr Eichen auszufüllen; die ich 


in den vorigen Ausgaben gelafjen hatte. Es gab noch 


viele Arten von Gedichten, von welchen ich gar nicht ge⸗ 


handelt; und andere, von welchen ich nur beylaͤufig 


geredet hatte, Diefe Jagen mir nun fo fehr am Herzen, 
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daß ich nicht umhin konnte, dieſe Mängel zu ergangen, 
und eine gute Anzahlneue Hauptftücke auszuarbeiten. 
Der Augenfchein wird folches den geneigten Lefer 
felöft Ichren: wenn er nur auf das Verzeichniß der 
Hauptſtuͤcke diefes Theiles einen Blick werfen, und 
daſſelbe, mit den Hauptftücken der vorigen Aufla— 
gen zufammen halten will. 

Gleichwohl habe ich diefe Hauptſtuͤcke nicht alle 
durch einander geworfen, wie fie mir in den Kopf ges 
kommen. ad) reifer Ueberlegung habe ich es für 
gut befunden, diejenigen Arten der Gedichte, die von 
den Alten fchon erfunden worden, von den Erfinduns 
gen der Neuern abzufondern; ungeachtet ic) in allen 
meinen waͤlſchen, franzöfifchen , englifchen und deut: 
fehen Borgängern fein Erempel davon vor mir fah. 
Der erſte Abſchnitt dieſes Theiles enthaͤlt alſo XIV. 
Hauptſtuͤcke, darinn ich dieſe bekannten Arten alter 
Gedichte zureichend abgehandelt; und zwar in eben 
der Ordnung, darinn ſie allem Anſehen nach, zuerſt 
erfunden worden: fo viel als man aus den vorhan⸗ 
denen Ueberbleibſeln derfelben urtheilen kann. 

Hierauf folgen nun die neuern Gattungen ber 
Gedichte in IX Hauptftücken, deren jedes aber, mehr 
als eine Art derfelben in fich halt. Ich hielt namlich 
dafür, daß gewiſſe verfchwifterte Arten fich ſchon mit 
einander vertragen würden: angefehen mir fonft die 
Zahl der Hauptitücke zu groß geworden ſeyn möchte. 
Auch hier Habe ich allemal auf den Urfprung und die 
Zeit der Erfindung gefehen. Ach habe den erften 
Quellen vieler Gedichte bey den Franzofen, Wäljchen, 
und Provenzaldichtern des XII und XII Sahrhun: 
derts nachgefpüret; und glaube darin manche Ent 
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deckung gemacht zu haben, die auch dem Minturno, 
Creſcimbeni, und Muratori, fo gelehrt und fcharf: 
finnig fie fonft gewefen, entwifcyet waren. 

- Sc) Habe mir ferner angelegen feyn laffen, in alfen 
diefen neuen Hauptftücken; jaauch in-den Alten, die 
da geblieben, die nöthigften Hiftorifchen Nachrichten, 
von denen Dichtern zugeben, die ſich dadurch hervor: 
gethan. Um nicht in eine verdrüßliche Einträchtigfeit 
zu fallen, Habe ich bald von den Ausmwärtigen, bald von 
den Deutfchen, bald von den Alten den Anfang ge 
macht: nachdem die Sachen e8 erfoderten. Bald 
habeich es im Anfange, bald in der Mitte, bald gegen 
das Endeder Eapitelgethan: und ich hoffe, daß diefer 
Eleine Vorſchmack, von meiner weit größern Sefchichte 
der deutfchen Poefie, niemanden misfallen, oder zum 
Efelwerdenwird. Es ift allemal was ſchoͤnes, und 
kehrreiches, die Worgänger in einer freyen Kunſt zu 
Fennen, deren Beyfpielen man entweder zu folgen, 
oder deren Spuren man zu fliehen Urſache hat. Und 
ich ſchmaͤuchele mir, daß noch Feine deutfche Dichtkunft, 
in diefem Stücke fo viel Nachrichten gegeben hat, alg 
DIE meinige, 

Weil nun alle diefe anfehnlichen Zufäge fehr vielen 
Pag brauchten; ich aber mein Buch den Käufern 
und Liebhabern nicht viel theurer machen wollte: fo 
war kein anderer Kath, als die Erempel unferer Dich: 
ter, ben allen den Hauptſtuͤcken wegzulaffen, wo ich fie 
hingefeget hatte. Ich Habe den Leſern ohnedich fo 
viel Poeten angepriefen, und Fleine Stücke aus ihren 
Schriften zur Probe gegeben; daß ich hoffen Fann, fie 
werden ſich feldft eine auserlefene Sammlung derfel: 
ben anzufchaffen bedacht feyn, Außerdem habe ichs 
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mit den Erempeln meinen Tadlern niemals recht ma= 
chen koͤnnen. Gab ich anfänglich meine eigene: fo 
fehrien fie: das fey eine unerhörte Sache, daß man 
feineeigenenMufter andern zur Nachahmung vorlege. 
Wurde nun gleich diefer Vorwurf, in den haͤlliſchen 
Bemühungen einer groben Unwahrheit überführet: 
fo wich ich doch, aus Liebe zum Frieden, und gab frem⸗ 
de Bepfpiele zu Muftern. Aber auch dabey traf ichs 
nicht recht. Man rückte mir vor, ich hätte den alten 
Dichtern manche unrechte Leſart gegeben: wenn ich ir— 
gend Anfangern zu gut, nur manchen Archaismum 
ein wenig gebefjert hatte. Wohlan, ic) mache es auch 
ist, wie jener Mann in Kanitzens Fabel, der es nies 
mals recht machen konnte. Nun bleiben alle Erempel 
weg: und fonder allen Zweifel, wird auch diefes nicht 
recht ſeyn. Dem fey aber, wie ihm wolle: hinfort 
werde ich meinen Kopf auch auflegen, und mit eben 
dem Manne fagen: 
: » Sollt ib mich in alle Keute fchiden: 
So padten fie mie gar den SEfel auf den Rüden. 
Sie namlich meine Dichtkunft io ift, fo foll fie Blei- 
ben: meine Widerbeller mögen fagen, waste wollen. 
Der geneigte Leſer laſſe ſich meinen Eifer ihm zu die: 
nen, und den Flor der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu beförs 
dern, guͤtigſt gefallen, und bleibe mir ferner gewogen, 
Dieß wird der füßefte Lohn meiner Bemühungen 
feyn. | 
Geſchr. den 10 des Weinm. 
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IV. Bon Opern ober Singfpielen, Operetten und Zwiſchen⸗ 
Dee ul 


de 
VI. Bon Schäferfpielen, Borfpielen und Nachſpielen 772 
VIL, Bon peliiigen Babeln und andern Desgeihen Erbil: 

tungen | 734 


7 
VI. Bon allerhand Arten von Scherzgedichten 791 
IX. Don Wahlſpruͤchen, Sinnbildern und ihren Ueber- 
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Vorrede zur dritten Auflage, 


von 1742. 


Nein Vergnügen, dag ich bey der andern * 
gabe dieſes Buches, vor vier bis fuͤnf Jah⸗ 


ren bezeunet habe, hat fich billig bey dieſer 


dritten he muͤſſen. Die wiederholten zahlrei⸗ 


chen Abdruͤcke deſſelben, haben ſich in der halben Zeit 
verkaufen laſſen, darinn die erfte Auflage von 1729. "abs 
gegangen war; und mir alfo einen Doppeltftarfen Bes 


weis, von der auten Aufnahme Dieter poetiſchen Anwei⸗ 


ſung an die Hand gegeben. Wollte ich mich nun den 


angenehmen Empfindungen eines Schriftſtellers uͤber⸗ | 


laffen, womit ihn Die Figenliebe ben ſolchen Vorfoͤllen 
erfuͤlen kann: ſo haͤtte ich hier die ſch oͤnſte Gelegenheit 
dazu. Wenn andere, deren Buͤcher Ladenhuͤter bleiben, 
auf den verderbten Geſchmack unſrer Landesleute fchels 
ten: fo dorfte ich nur auf den üffentlichen Benfall der 
Käufer und Leſer meiner Dichtfunft trotzen; und dar; 
aus enfiveder den gereinigten Geſchmock der deut⸗ 
ſchen Nation, oder doch den Beweis herleiten, daß mein 
Buch nicht ohne Nutzen geweſen ſeyn müffe, So 9% 
recht aber hierinnen meine Folgerungen vieleicht feyn 
wurden, fo will ich fie Doch nicht felber machen; fondern 
es lieber der unparteyifchen Nachwelt überlaffen , ein 
freyes Urtheil davon zu fallen: welches weder ein Freund, 
der mir eine Vorrede dazu machte, noch eih Feind, dem 


das Glück meines ‘Buches ein Dorn in den Yugen waͤre, | 


mit folhem Nachdrucke abfaflen koͤnnte. 

Ich uͤbergehe alſo dieſe ſchmaͤuchelhafte Betrachs 
tung billig mit Stillſchweigen; und rechne es mir mit 
größerm Rechte für eine Ehre an, daß ich in dem Vor⸗ 
ſatze, eine Eritifche Dichtkunft zu fchreiben, feit einiger 
Zeit einen Nachfolger befommen habe. Ein gelehrter 


Mann und Kunftrichter in Zurich * j ch die Mühe ge 
Reit. Dichtk. Noms . 


- 
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nommen, diejenige Bahn, die ich nunmehr vor dreyzehn 
Jahren, als ein junger Schriftfteller suerft gebrochen, 
auch zu betreten, und ein Doppelt ftärferes und folglid) 
theureres Buch, als diefes meinige ift, von der Dicht 
Eunft ans Licht zu ftellen. Und was das angenehmſte 
bey der ganzen Sache iſt, ſo hat dieſer tiefſi innige — 
ſeiner gelehrten Waare keinen beſſern und reiz endern T 

tel geben zu koͤnnen geglaubet; als wenn er ihn — 
Buche abborgete, und das ſeinige gleichfalls eine Eritis 
ſche Dichrkunft betitelte. 

Ich weis wohl, Daß es eigenfinnige Köpfe giebt , die 
ſich einbilden, ein Schriftſteller, der ſich einmal gewiffer 
Woͤrter bemaͤchtiget hat, ſeiner Schrift einen Namen 
zu geben, der habe ſich dadurch, nach dem Rechte der 
Natur, das Recht des Eigenthumes darauf erworben, 
und ſey nunmehr befugt, alle andere von dem Gebrauche 
derſelben auszuſchließen. Noch andere glauben mit dem 
fcharffinnigen Baͤhle, und nach dem Beyſpiele gewiſſer 
Schriftſteller voriger Zeiten es ſey eine Beſchimpfung 
fuͤr den Urheber eines Buches, wenn ſich bald darauf 
ein anderer uͤber dieſelbige Materie bermacht, und in ei⸗ 
nerley Abfichten die Feder anſetzet. Denn, fagen fie, 
glaubte Diefer neue Schriftfteller, daß fein Vorgänger 
feine Pflicht recht erfüllet, und fein Vorhaben zulanglich 
ausgeführet hätte: fo würde er fich gewiß nicht sum ans 
dernmale daran gemachet haben. Kine Ilias mad) dem 
Homer zu fchreiben, das heißt alfo, nad) der Meynung 
Diefer Richter, eben fo viel; als diefen Dichter mit feiner 
Arbeit veriverfen, und ihm auf eine verdeckte Art in die 
Augen fagen: daß fein Werk nichts tauge, und noch 
einmal ausgearbeitet werden muͤſſe. 

Allein fo wahrfcheinlich auch imermehr diefe Schlüffe 
zu feyn feheinen mögen: fo Fann ich mich doc) denenfels 
ben nicht ergeben. Ich fehe es gar zu deutlich ein, dag 
man mir durch „Solche Cinftreuungen die Freude verfal- 
zen will, die ich uber einen Eritifchen Nachfolger von be 
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cher Wichtigkeit, billig empfunden habe. Ohne Ruhm 
zu melden, bin ich der erſte geweſen, der unſerer Nation 


eine kritiſche Dichtkunſt zu liefern das Herz, oder die 


Verwegenheit gehabt. Haͤtte ich nun darinn, nach dem 
Urtheile der Kenner, eine unnoͤthige Muͤhe übernommen ; . 
und waren andere aufgeftanden, welche die Poeſie von 
dem Joche der Beurtheilungsfunft zu befreyen unters 
nommen hätten: fo wäre diefes unftreitig eine Kraͤnkung 
ſuͤr mich geweſen; zumal, wenn dieſe gar einen groͤßern 
Beyfall bekommen, und das Andenken aller Kritik gleich- 
fam verhaßt und ehrlos gemachet hätten. Allein Diefes 
harte Schicffal hat mich, zu allem Gluͤcke, nicht betrofz 
fen. Die gelehrteften Männer in Zurich beſtaͤrken 
Durch ihren Beyfall mein Urtheil, daß es noͤthig fen, eine 
Dichtkunſt Eritiich einzurichten: ja, was das meiſte iſt, 
fie folgen felber meinem Exempel nach, und fuͤhren etwas 
von demjenigen, nach ihrer Art, weitläuftiger aus, was 
ic) mit fo gutem Grunde und Benralle angefangen hatte. Ä 
Ber diefer Vorftellung nun rühren mich die vorigen 
Einwuͤrfe gar nit. Der Gebrauc) der Woͤrter ift ja 
von der Art derjenigen Dinge, die in dem Mechte der 
Natur, nach Art der Luft, des Sonnenlichtes und deg 
Waſſers großer Fluͤſſe, bey allem Gebrauche derſelben, 
unerſchoͤpflich ſind, und alſo allen gemein bleiben muͤſſen. 
Warum ſollte alſo nicht ein Schriftſteller das Recht 
haben, ſein Kind zu taufen, wie er will; wenn gleich ein 
anderer dem Seinigen eben den Ramen gegeben hat? 
Barum follte dasjenige in Zurch niemanden freuftehen, 
was mir in Leipzig frengeftanden hat? Oder, warum ſollte 
ich, boͤſe werden, daß ein anderer meine Srfindung, auf die 
kraͤftigſte Art, die nur erdacht werden Eann, gebilliget hat ? 
Der andere Einwurf ſcheint noch gefaͤhrlicher zu ſeyn, 
iſt es aber in der That nicht; wenn man nur die Sache 
in genauere Betrachtung sieht. Es koͤmmt bey den Buͤ⸗ 
chern nicht nur auf ihren Titel, ſondern auch auf den 
Inhalt an. So gleichlautend oft jener auf zweyen 
bo Wer⸗ 
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Werken iſt, ſo ungleich kann doch dieſer letztere ſeyn; 
und ich darf mich, ohne ſtolz zu thun, nur auf die zur 
cher, und leipziger Eritifche Dichtkunft beruffen. Der 
Ombalt unferer Bucher ift in den. allermeiften Stücken 
und Eapiteln ſoweit von einander unterfchieden, das man 
fie ſchweclich für einerley Buch halten wird, wenn man 
fie nur ein wenig betrachten will. 3. €. Da ich in 
meiner Dichtkunſt, nach der allgemeinen Abhandlung 
des Zubehoͤrs zur Poefie, von allen üblichen Arten der 
Gedichte gehandelt, und einer jeden ihre eigenen Regeln 
vorgefchrieben habe; dadurch Anfänger in den Stund 
gefegt werden, fie auf untadeliche Art zu verfertigen 5 
Liebhaber, hingegen, diefelben richtig zu beurtheilen: (0 
halt die zuͤrcheriſche Dichtkunft nichts von dem allen in 
fich. Man wird daraus weder eine Ode, noch eine Can⸗ 
tate; weder ein Schäfergedicht, nod) eine Elegie; we⸗ 
der ein poetifches Schreiben, noch eine Satire; weder 
ein Sinngedicht, noch ein Cobgedicht; weder eine Epo⸗ 
pee, noch ein Trauerſpiel; weder eine Komsdie, n noch eis 
ne Oper, machen lernen. Alles dieſes, fage ich, fteht in 
der zuͤrcher Dichtkunſt nicht: es fey nun, weil etwa in 
allen diefen Stücken die Kritik nichts zu fagen hat; oder 
weil man ein Poet feyn kann, ohne eins von allen die⸗ 
ſen Stuͤcken zu verfertigen. Wer alſo dieſelbe in der 
Abſicht kaufen wollte, dieſe Arten der Gedichte daraus 
abfaſſen zu lernen, der wuͤrde ſich ſehr betruͤgen, und ſein 
Geld hernach zu ſpaͤt bereuen. 
ch weis gewiß, daß viele hier voller Verwunde⸗ 
rung fragen werden: was denn nun endlich in einer 
Dichtkunſt von zween ſtarken Octavbaͤnden ſtehen koͤn⸗ 
ne, wenn es an den weſentlichſten Theilen eines ſolchen 
Buches fehlet? Allein dieſe Frage wird mir gewiß nie⸗ 
mand machen, als der ſich nicht beſinnet: daß der Urhe⸗ 
ber derſelben einer von den bekannten zuͤrcher Malern 
ſey, welche vor zwanzig Jahren, in ihren ſogenannten 
—— die Sitten ihrer Stadt abgefchildert haben. 
Dat 
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Hat nun Herr von Fontenelle richtig geurtheilet, daß 
jedermann die Welt mit ſolchen Augen anſehe, die ſich 
zu ſeinen Abſichten ſchicken; der Held z. E. fuͤr einen 
ſchoͤnen Platz, Menſchen zu erwuͤrgen; der Gaͤrtner fuͤr 
einen bequemen Raum, Gaͤrten zu pflanzen; der Ver⸗ 
liebte, fuͤr eine gute Gegend zu buhleriſchen Abentheuern 
u. ſ.w. was war wohl von unſerm Maler anders zu vers 
muthen, als daß er die ganze Dichtkunſt in eine Runſt 
zu malen, verwandeln, und von lauter poetifchen Ma⸗ 
lereyen, und denen dazu noͤthigen $arben handeln 
wurde? Falle nun dabey jemanden die nüßliche Negel 
ein, die obgedachten zürcher Malern, von einem Kunfts 
verftandigen aus Hamburg , in einem ſchoͤnen Sinnge⸗ 
dichte gegeben worden, das im IB. der Poefie der . 
Niederſachſen, auf der 2x0 Seite ſteht; und verlangt er 
von mir zu wiffen, ob fie in dieſem Buche beffer beobach⸗ 
tet worden, als in jenen fittlichen Malereyen? fo muß 
ich ihm aus Hoöflichkeit die Antwort fo lange ſchuldig 
bleiben, bis wir in Leipzig die zurcherifche Bergfprache 
beffer werden gelernet haben. | | 

Wie alfo, damit ich wieder auf meinen Zweck Fom- 
me, die Ilias Homers, durch die neuere "Ilias desjenis 
gen Dichters nicht um ihren Werth gebracht worden; 
der fich vorgenommen hatte, den ganzen trojanifchen. 
Krieg zu befingen,, und taufend fehone Sachen nachjus 
holen, die fein Vorgänger übergangen hatte; indem viel- 
mehr diefe vermennte größere Ilias, vom Ariftoteles, 
in Anfehung der homerifchen,, Die Eleine Ilias genennet 
worden: alfo Fünnte es leicht Fommen (doch ohne mich 
auf einige Weiſe mit dem Homer zu vergleichen, als mit 
defien Werke mein Buch gar Feine Aehnlichkeit hat), 
daß auch die zurcherifche Dichtkunſt, fo ftark fie ihrer. 
Größe und Abſicht nach ift, dennoch bey dem Mangel fo 
vieler nöthigen Hauptftücke, von allen üblichen Arten der 
Gedichte, gegen die meinige zu rechnen, bey der Nach⸗ 
welt, nur eine Kleine —— genennet wuͤrde. 

3 


xxii Vorrede 


Sch habe mich bisher mit Fleiß nur immer auf zuͤrich, 
und nicht auf die ganze Schweiz bezogen; ganz anders, 
als bisher von vielen unferer misvergnugten Schriftftels 
fer gefchehen; die insgemein die Schuld von ein Paar 
Kunftrichtern, der ganzen loͤblichen Eidgenoſſenſchaft auf 
den Hals gewaͤlʒet haben. Und geſetzt, ich waͤre ſelbſt 
bisher, auch wohl in dieſer neuen Auflage meiner Dicht⸗ 
kunſt, in dieſes Verſehen gefallen: ſo will ich doch hier⸗ 
mit ſelbiges allen andern Einwohnern dieſes anſehnlichen 
Landes abgebethen haben; ſeitdem ich von etlichen wa⸗ 
ckern und gelehrten Männern, aus benachbarten Can⸗ 
tons, belehret und verfichert worden: daß die ganze 
Schweiz den zuͤrcheriſchen Runftrichtern in ihren 
Lehrſoͤ aͤtzen und Urtheilen eben nicht beypflichte, viel⸗ 
weniger dieſelben dazu bevollmaͤchtiget habe, allem 
deutſchen Witze Hohn zu ſprechen. Ich will doch, 
weil man mir in Zurich das Exempel dazu gegeben bat, 
einmal auch als ein Mathanaſius thun, und Stellen 
aus ein Paar ‘Briefen ‚anführen, die ich deswegen, nur 
vor Furzem, und in währendem Drucke diefes Buches, 

erhalten habe. 


Der erfte vom ı des Wintermonats hat folgendes: - 


Wir haben bier mit Freuden und Vergnügen gefehen, daß Bod⸗ 
mer und Breitinger bin und ber in Deutfchland bergenommen 
werden. Der Hochmusb und die Einbildung diefer Leute iſt 
unertraͤglich. Es iſt ſich aber nicht zu verwundern: die Herren 
ven Zurich baben große Einbildung,weilen fie in dem erften Can⸗ 
ton der Schweiz gebohren find. Es ift unglaublich, wie sie 
die Einbildung der Herren von Zurich wegen diefem Vorfig i 
der doch nichts zu bedeuten hat. ch verfichere fieaber, daß Zuͤ⸗ 
rich von allen vernuͤnftigen Schweizern als dag belvetifche Si⸗ 
berien, in welchem große Wörter: und Sprachmanner entitane 
den, da aber Wis und Verſtand wenig Plag finden, angeſehen 
wird. Die Sitten, die Sprache, die Lebensart, die Kleidung der _ 
Ede iſt von der unfern fo unterfchieden, dag man glaubere 
ſollte, fie waren mebr denn hundert Meilen von ung entfernet. 
Das iſt gewiß, daß fie arbeitſame Leute, aber in geift: u. vernuͤnf⸗ 
tigen Sitten werden fie noch lange Zeit grobe Schweizer bleiben. 


Das 
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Das andere Schreiben iſt vom 3 deſſelben Monats, 
und darinn druͤcket man fic) fo aus: 
Wir nehmen an dem Kriege, den unfere Landesleute von Zuͤrich 
wider Die ganze deutfche Nation vorgenommen haben, kein Theil. 
Fertiget man ſie ferner ab, wie es in einem periodiſchen Werke 
zu Leipzig erſt vor kurzem geſchehen iſt, ſo wird ihnen die Luſt ver⸗ 
geben. Wir münfchen unſern Landsleuten mehrere Liebe zum 
Frieden und zum Natürlichen ; fo werden fie von Deutfihland 
ablaffen, und mit Miltons Liebhabern anbinden. 
Nach folchen feyerlichen und einftimmigen Erklaͤrun⸗ 
gen zweener berühmten ſchweizeriſchen Gelehrten, habe 
ich meinem Gewiſſen nach, nicht anders gefonnt, als 
daß ich, anſtatt der allgemeinen Benennung, die beſon⸗ 
dere eroählet ; werde es auch kuͤnftig allemal ſo halten, 
wenn man mich nöthigen follte, wider meine Neigung, 
meine Feder zu Eritifchen Streitfchriften zu ergreifen. 
Kuͤrzlich noch etwas von den Vorʒůgen dieſer neuen 
Ausgabe zu erinnern, ‚muß id) dem geneigten Leſer fols 
gendes melden. Zuförderft babe ich in diefem Buche 
‚vom Anfange bis zum Ende, die Schreibart nochmals 
mit der größten Sorgfalt und Aufmerkfamfeit ausge 
beffert , als worinn man immer, nad) Verfließung eints 
ger Zeit, kleine Unachtfamteiten entdeckt, die man gleich 
Anfangs nicht wahrgenommen. Zweytens babe ich 
auch in den Regeln und Vorfehriften , zu mehrerer Er⸗ 
lauterung und Beſtaͤrkung derſelben, noch manches bey⸗ 
gefuͤgt, das in den vorigen Ausgaben nicht geſtanden; 
auch bin und wieder manchen Scribenten angefuhret, 
worinn dasjenige mit mehrerm nachgelefen tverden Fann, 
was ich nit Furz hatte anführen koͤnnen. Drittens has 
be ich auch an verfchiedenen Drten, denen Einwuͤrfen bes 
gegnen muͤſſen, die man in Sffentlichen kritiſchen Schrif⸗ 
ten, zumal aus Zuͤrich her, dagegen gemacht: doch habe 
ich mich ſowohl der Namen meiner Gegner, als aller An- 
zͤglichkeiten, billig enthalten; als welche nichts zur Sa⸗ 
che thun, und vielmehr einen Uebelſtand machen wuͤrden. 
Habe ich aber, was den miltoniſchen Geſchmack el, 
en 
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den man ung ‚ nad) Verbannung des mariniſchen, mit 
Gewalt aufdringen will, mich bisweilen, von der Sache 
felbft harter Redensarien bedienet: ſo bedenke man, daß 
der Eifer wider ein beſorgliches Uebel, welches den bis⸗ 
herigen Glanz unferer Mutterfprache und freyen Künfte 
bald wieder verdunfeln Fünnte, uns leicht zuweilen eins 
nehmen, und folche Ausdrůckungen in den Mund legen 
kann, die man ſonſt ungern gebrauchen wuͤrde. 

Endlich ſo iſt das Wichtigſte, und wodurch dieſe 
Ausgabe unfehlbar einen großen Vorzug vor allen voris 
gen erhalten wird, diefes: daß ich nicht nur im erften 
Theile diefes Buches, mehr Exempel aus guten und 
ſchlechten Dichtern angeführet: fondern auch im andern 
Theile, bey allen Capiteln, mo vorhin Exempel von meis 
ner eigenen Arbeit ftunden, lauter Meifterftucke von uns 
fern beften Dichten eingefchaltet habe.“ Ich habe aber 
diefelben mit gutem Bedarhte nicht eben aus den neug 
ften, die ohnedem in aller Händen find, und die auch obs 
ne mein Zuthun gelefen werden; fondern aus den Altern, 
ale Opitzen, Slemmingen, Dachen, Racheln, Neu⸗ 
kirchen u. d. m. die nicht ein jeder hat, oder lieſet, her⸗ 
genommen. Ich will aber dadurch, daß ich ſie zu Mus 
ftern anfuͤhre, nicht eben alle Fleine Sehler der Wortfuͤ⸗ 
gung, des Sylbenmaaßes und der Reime billigen; die 
man noch hin und her, als Weberbleibfel des vorigen 
Jahrhunderts anmerken wird. Nein, ich will nur den 
geſunden und maͤnnlichen Geſchmack diefer Helden in 
unſerer Sprache und Dichtkunſt anpreiſen, und bekann⸗ 
ter machen; um wo möglich, der neuen Sucht, gekuͤn⸗ 
ſtelt, verfteckt und unergrundlich zu fehreiben, die fi) bin 
und her reget, zu fteuren. Erlange ic) diefes, ſo wird 
mich auch in dieſem Stücke mein gefaßter Ehiſchluß nie⸗ 
mals gereuen. 

Geſchrieben im Jaͤnner, 1742. 
Gottſched. 
Vor⸗ 


*Dieſes galt von ber III. Auflage. . 
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Vorrede zur zweyten Auflage, von 1737. 
Geneigter Leſer, 


iermit. habe ich das Vergnügen, dir eine neue 
und durchgehende verbeflerte Auflage meiner 
Eritifchen Dichtkunft zu liefern. Es find nun 
mehr eben acht Fahre verfloffen, da ich dieſes Buch zum 
erftenmale ans Licht ftellete, und in waͤhrender Zeit iſt 
daffelbe ganzlich abgegangen: obgleich die Megeln der 
Poefie eben nicht fo haufig‘, als die Anleitungen zu ans 
dern freyen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften geſuchet werden. 
Wenn ich mir ſchmaͤucheln darf, daß dadurch viele einen 
beſſern Begriff von der wahren Dichtkunſt bekommen ha⸗ 
ben, als man vorhin insgemein gehabt: fo iſt mir die dar⸗ 
auf verwandte Muͤhe reichlich belohnet worden. Zum 
wenigſten habeich das Vergnugen gehabt, von vielen Dr. 
ten her, fchriftliche Werficherungen von unbekannten Pers 
fonen, zu erhalten, daß fie, aus meiner Dichtfunft aller; 
erft, Das rechte Weſen der Poefie einfehen gelernet. Ja 
was noch mehr ift, ich habe es mit Luft wahrgenommen, 
wie feit Der Zeit nicht nur. in Leipzig, fondern an fehr vie: 
len andern Orten, die Schriften angehender Poeten cin 
ganz anderes Anfehen gewonnen: daraus denn nicht un⸗ 
Deutlich zu fpuren geweſen, daß die in meiner Dichtkunſt 
enthaltenen Regeln, ihnen zur Richtſchnur gedienet haͤtten. 
Doch indem ich dieſes ſuͤßen Vergnuͤgens, als einer 
natuͤrlichen Belohnung meiner Fritifehpoetifchen Bemuͤ⸗ 
hungen, erwaͤhne: ſo iſt es keinesweges ein Stolz odet 
eine Ruͤhmredigkeit die mir ſolches in den Mund leget. 
Sch weis es nur gar zu wohl, wie wenige, von denen gus 
ten Früchten, die meine Dichtkunſt getragen, mir eigen⸗ 
thuͤmlich jugehören, Diejenigen großen Leute, Die alleg, 
was fie fchreiben, aus ihrem eigenen fruchtbaren Geifte 
hernehmen, und Feinem Lehrmeifter etwas zu verdanken 
haben, mögen auf ihre Schriften ftolz werden. Sie has 
ben ein Recht Dazu, welches 2 er ſtreitig on 
> ann.. 
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kann. Sie ſind ſo guͤcklich, dasjenige in ſich ſelbſt zu fin 
den, was Leufe von meiner Gattung, nach Art amfiger 
Bienen, erft auffremden Fluten, mit vieler Mühe, zuſam⸗ 
wen fuchen müffen! Ihr unerſchoͤpflicher Witz vertritt 
bey ihnen die Stelle großer Buͤcherſale, und einer lang⸗ 
weiligen Beleſenheit. Daher koͤnnen ſie ungeſcheut die⸗ 
jenigen Opfer ſich ſelbſt anzuͤnden, die wir andern, unſern 
Vorgaͤngern und Lehrern zu — pflegen. as ift 
billiger, als daß ein jeder diejenige Duelle kroͤnet, daraus er 
gefchöpfet hat! Und ich. bin verfichert, daß niemand von 
diefen großen Geiſtern mir das Vekenniuiß misgoͤnnen 
wird, das ich ſchon in der Vorrede der erften Ausgabe ge⸗ 
than babe: daß ich namlich alles, was etwa in meiner . 
Fritifchen Dichtfunft Gutes enthalten feyn würde, nicht 
mir felbft, fondern den groͤßten Kritikverftändigen alter 
und neuer Zeiten zu verdanken hätte. Ich erzählte nams 
lich Dafelbft aleichfam meinen poetifchen Lebenslauf, und 
ruͤhmte diejenigen, aus deren Einſicht ich meinen größten 
Vortheil gezogen, und durch deren Schriften und munds 
liche. Unterredungen, mir gleichfam die Augen zuerft aufs 
gegangen wären. Und durch das alles war ich bemüht, 
meinen Lefern zu zeigen, wie ich allmählich auf den Bars 
faß gebracht worden, eine Eritifche Dichtkunſt zu fchreiben. 
Diefes alles nun zu erwähnen, hatte ich dazumal die 
größte Urfache: indem ich als ein angehender Scribent 
noch in dem Anfehen nicht fund, welches meinen Regeln 
ein Gericht geben, und meinem Buche, durch mich felbft, 
eine gute Aufnahme hätte verfprechen Fünnen. Wie noͤ⸗ 
thig aber diefes ben allen fen, die fich zu öffentlichen Lehr 
rern aufiverfen tollen, das ſah ich nicht nur damals ein; 
ſondern ich erkenne es noch dieſe Stunde. Wem iſt es 
unbekannt, wie wenige Leſer in dieſem Falle unparteyiſch 
ſind, und bloß auf die Gruͤnde, die jemand anfuͤhret, zu 
fehen pflegen ? Und wenn ich gleich ißo die tweitläuftige 
Erzaͤhlung weglaſſe, dadurch ich dazumal meinen kriti⸗ 
ſchen Regeln einigen Glauben zu erwerben ſuchte: ſo ge⸗ 
ſchieht es keinesweges aus der Unfache, als ob ich mein . 
gen 
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genes Anfehen iso fchon für zulaͤnglich hielte, meine Vor⸗ 
ſchriften und Urtheile zu beſtaͤtigen. Nein, ich erfenne es 
gar zu wohl, wieviel mir Daran fehler: und wenn bey vies 
fen die von mir Angegebenen Grunde nicht zulangen folls 
ten, Die vorgetragenen Lehren zu rechtfertigen; fo muß ich 
von neuem, zu denen fliehen, die meine Vorgänger und 
£ehrmeifter in der Eritifchen Diehtkunft geweſen. Ich tras 
ge alſo auch bey dieſer neuen Auflage kein Bedenken, zu 
geſtehen, daß ich alle meine kritiſchen Regeln und Beur⸗ 
theilungen, alter und neuer Gedichte, nicht aus meinem 
Gehirne erſonnen; ſondern von den groͤßten Meiſtern und 
Kennern der Dichtkunft erlernet habe. Ariftoteles, Ho⸗ 
raz, Longin, Scaliger, Boileau, Boſſuͤ, Dacier, Pers 
rule, Boubours, Senelon, St. Evremond, Kontes 
nelle, 1a Motte, Corneille, Racine, Des Callieres und 
Fuͤretiere; ja endlich noch Shaftesbury, Addiſon, 
Steele, Caſtelvetro, Muralt und Voltaire, dieſe alle, 


ſage ich, waren diejenigen Kunftrichter, Die mich untere 


wiefen, umd mich einigermaßen fähig gemacht hatten, ein 
folches Werk zu unternehmen. . 

Daß diefes mein Geſtaͤndniß aufrichtig geweſen ſey, 
das haben alle Blaͤtter meines Buches ſattſam darthun 
koͤnnen: und ich habe darinnen auch ſelbſt das Urtheil der 
Widriggeſinnten fuͤr mich anzufuͤhren, die mir gar einen 
Vorwurf daraus gemacht haben. Sie haben mich be⸗ 
ſchuldiget: ich haͤtte nur die Franzoſen ausgeſchrieben: 
und waͤre nicht einmal uͤber die rechten gekommen. Ich 


N 


danke zuförderft diefen gelehrten Scribenten, für ein folch 


öffentliches Zeugniß: ob fie es wohl ohne große Scharf⸗ 
ſinnigkeit haben ablegen koͤnnen; nachdem ich ſelbſt alle 
obige Schriftſteller alter und neuer Zeiten namhaft ge⸗ 
macht, und alles, was in meinem Buche gut war, ihnen 
zugeeignet hatte. Ich habe es ſchon oben erwoͤhnet, daß 
ich ſo glücklich, nicht bin, als gewiffe große Geiſter, die obs 
ne ihre Vorgänger in Kinften und Wiſſenſchafien gele⸗ 
ſen ‚u haben, dennoch ihrem Vaterlande lauter Meifters 
„füge vorlegen koͤnnen. Und i in dieſer Empfindung mei⸗ 
ne” 


— 
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ner eigenen Schwäche beneide ich an Ahnen, alle die 
neuen Einfulle und Entdecfungen, womit fie die Kritik 
fchon bereichert haben. | 
Was aber das verhaßte Wort, ausſchreiben, ans 
langt, deſſen ſich dieſe ſcharfſinnige Kunſtrichter, nach der 
ihnen zukommenden dictatoriſchen Macht auf dem Par⸗ 
naſſe, zu bedienen beliebet: fo uͤberlaſſe ich es zwar der 
Beurtheilung meiner Lefer. Diefe mögen es entfcheiden, 
ob e8 nicht ein wenig zu hart fey; zumal von Leuten, die 
felbft noch nichts, als etliche zufammengeraffte Noten, und 
ein halb Schock Ueberfesungen gewiſſer Stellen haben 
drucken laffen. Doch gefest, fie behielten Recht ; fo wuͤrde 
ich Doch vor ihrem Machtſpruche fo wenig erfchrecken, daß 
ich ihnen vielmehr mit dem beruhmten Xollin, aus feiner 
Vorrede zur alten Hiftorie,antwworten wurde: Pour embel- 
lir & enrichir mon Livre, je declare, que jene me faits point 
un ferupule, ni une honte, de piller par tout, fouvent m£- 
me fans citer les Auteurs queje copie: parce que quelque- 


fois je me donne la libert& d’y faire quelques changemens. 


Je profite,autaut que je puis,des folides Reflexions, que 
l’on trouve dans - - Je tire auſſi de grands fecours de - - 
Il en fera ainfi de tout ce qui me tombera fous la main, 
dont je ferai tout l’ufage, qui pourra convenir & la com- 
pofition de men livre, & contribuer & fa perfedtion. 
Wollen fie wiſſen, tie ich diefe meine Freyheit vers 
antworten wolle: fo werde ich ihnen, mit folgenden Wor⸗ 
ten eben diefes großen Mannes, die Erklärung geben: Je 


ſens bien, qu'il-y a- moinsdegloire à profiter ainfi du tra- 


vail d’autrui, & que c’eft en quelque forte renoncer 4 la 


‚ qualite d’Auteur: mais je n’en fuis pas fort jaloux & fe- 


rois fort content, & me tiendrojs tres- heureux, fi je pou- 
vois Ctre un bon Commpilateur, & fournir un livre naffable 
a mes Lecteurs, qui ne fe mettront pas beaucoup en peine, 
s’ıl vient de mon fonds ou non, pourvü qu’il leur plaife. 
Und bey diefer Verantwortung werde ich ſo kuͤhn, daß ich) 
auch das Herz fafle, noch mehrere alte und neue Scris 


benten anzufuhren, die ich bey diefer neuen Auflage ger 


brau® 
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brauchet habe, um mich theils in meinen alten Begriffen 
su beſtaͤrken, theils aber auch dieſelben noch vollfommes 
ner ing Licht zu fegen. Diefe find nun, von Italienern 
Riccoboni, in feiner Hiftorie der italienifchen Schaus 
bühne; ferner Das Paragone della Poeſia Tragica d'Italia 
con quella di Francia, eines Ungenannten, nebft der lan⸗ 


gen Einleitung des Herrn Muratori zu feinem 'Theatro 


Italiano, fo er 1728 in dreyen Dctavbanden zu Verona 
herausgegeben. Don Franzofen find mir P. Rapin in 
feinen Reflexions fur la Poetique, und in den Comparai- 
fons des grands Hommes; der Pater Brümeis in feis 
nem Theatre desGrecs; des Abts Zedelin von Aubignac 
Pratique du Theatre, die ung der gelehrte Herr von Stein⸗ 
wehr neulich. fo geſchickt ins Deutſche überfeget hat; und 
des Herrn Remond. de St. Mard Reflexions fur la Poefie 
en general, & fur les autres petits Pocmes, in meiner Ars 
beit behuͤlflich geweſen. Don Engländern habe ich den 
Tractat eines Unbekannten, The’Tafte of the Town in 


all publick .diverfions; ferner des Herrn Ramfeys Tra- - 


vels of Cyrus, und.des Herrn Pope Eflay of Criticism, 
nebft feiner Litterary Correfpondence fleißig zu Rathe ges 
zogen, und beftandig vor Augen gehabt. Ja auch von 


Alten habe ich mir aus des Plato Buche von der Repu⸗ 


bIif, auch aus dem Cicero, Duintilian und Seneca ſo 


manches; von neuern Kunftrichtern aber den Eafaubos 


nus de Poeſi Satyrica, Des Heinſius Bud) de Tragaedix 
conflitutione, den Sfaac Voſſius de Poematum cantu & 
viribus Rhythmi ; des Seb. Regulus Erklärung über 
das 159. der Aeneis, nebft Rappolts Poetica Ariftoteli- 
ca, zu Muse gemacht. Und hiermit lege ich alfo allen, 


die gern Machtfprüche von Büchern fällen, ohne fie geles - 


fen zu haben, nochmals das fpottleichte Urtheil in den 
Mund: er hat ausgefchrieben! | Ä | 

Ob ich aber ben diefem meinen Ausfehreiben, wie e8 
ferner beißt, über die unrechten Bucher gerathen ; das 
ift gleichfalls eine Sache, die ic) lediglich dem Urtheile 
meiner Leſer und allen Verſtaͤndigen uͤberlaſſe. Es m 
> ſeyn, 


u | 
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ſeyn, daß der tieffinnige Richter, der mir dergeſtalt den 
Stab gebrochen, hierinn eine beffere Einficht hat, als wir 
andern unwiſſenden Leute. Cs Fann feyn, daß er Die 
Schriften der Auslander nad) einem andern Probier ſtei⸗ 
ne beurtheilet; nach welchem er dasjenige fchlecht findet, 
was ich mit fo vielen andern hochſchaͤtze. Allein, fo lan⸗ 
ge er unferer Einfalt mit feiner Weisheit nicht unter die 
Arme greift; fo lange er uns die wahren Kennzeichen gu⸗ 
ter Scribenten nicht beFannt macht: fo Fann er es von 
uns nicht begehren, daß wir alles fü genau treffen follten, 
als er es zu treffen gewohnt iſt; und wir erfuchen ihn ins 
deſſen um nichts mehr, als mit unferer Schwachheit ein 
Mitleiden zu haben. Vieleicht werden wir es mit der 
Zeit auch noch einſehen lernen, wenn wir nur, unſerer na⸗ 
türlichen Traͤgheit wegen, fü weit Fommen eönnen, als 
er fchon gekommen ift, * 
Ich war anfangs Willens, aus meiner erſten Vor⸗ 
rede die Rechtfertigung des Titels, den ich meinem ‘Bus 
che gegeben, da ich es eine kritiſche Dichtkunſt genennet, 
und da ich behaupte, daß das Weſen der Dichtkunſt in 
der Nachahmung beftunde, bey diefer neuen Ausgabe zu 
wiederholen. Allein bey reiferer Ueberlegung halte ich es 
für überflüßig. Das Kritifiren ift feit einigen Jahren 
fchon gewöhnlicher in Deutfchland geworden, als es vor⸗ 
hin geweſen: und Dadurch ift auch der wahre Begriff das 
von schon bekannter geworden. Auch junge Leute wiſſens 
nunmehr fehon, daß ein Kriticus oder Kunftrichter nicht 
nur mit orten, fondern auch mit Gedanken; nicht nur 
mit Sylben und Buchftaben, fondern auch mit den Res 
geln ganzer Kuͤnſte und Kunftwerfe zu thun hat. Man 
° begreift e8 fehon, daß ein folcher Kritifus ein Philoſoph 
feyn, und etwas mehr verftehen müffe, als ein Buchſtaͤb⸗ 
ler; der nur verfchiedene Lesarten, oder beffer zu fagen, 
Die "Schreib: und Druckfehler fammlen ; oder fonft aus 
einem Antibarbaro die Jateinifehen Wörter herz ahlen kann, 
die nur in den ſchlechteſten Scribenten der Roͤmer vor⸗ 
kommen. Man hat auch ſchon ziemlich a? — 
e 
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Reimſchmiede fuͤr Poeten anzuſehen, und weis hin und 
wieder von dem Inhalte der Gedichte mit ziemlicher Eins 
ficht zu urtheilen. Ich will alfo lieber noch mit wenigem 
"melden, was in diefer neuen Auflage fonderlich verändert 
oder verbeſſert worden. 

Zufoͤrderſt habe ich des Horaz Artem poeticam, in der 
Grundſprache zu meiner Ueberſetzung drucken laſſen: da⸗ 
mit man bey meinem, hier und da noch ſehr unvollkom⸗ 
menen Ausdrucke feiner Gedanken, die Zuflucht zu dem 
Grundtertefelbft nehmen koͤnnte. Ungeachiet ich nun mei⸗ 
ne Veberfegung nochmals uberfehen und zu verbeffern ae, 
fucht, fo ift mir doch eine Stelle entwiſchet, Die einer Aus⸗ 
beflerung nöthig gehabt hatte; und die mir von einem 
werthen Freunde und großen” Kenner des Alterthums 
angemerfet worden. Es ſteht felbige bald forne, und 
heißt im Lateinifchen: 

Aemilium circa ludum faber imus & ungures 

Exrprimet &c. 
Hier find die Worte aemilium circa Judum, nicht recht 
ausgedruckt, und follten heißen: 

Beym Fechterplaß Aemils läßt man fid Bilder gießen. 


Was ſonſt faft in allen Hauprftücken für Veraͤnderun⸗ 
‚gen und Zufäße hinzu gefommen, das will ich bier nicht 
nach der Ränge erwähnen. Ach habe die Schreibart des 
ganzen ‘Buches durch und durch verbeffert, und fo viel, als 
moͤglich, in einen untadelichen Stand geſetzt. Viele duns 
Tele Stellen habe ich deutlicher gemacht ; viele, die eines 
ausfuͤhrlichern Vortrages bedurften , erläutert ; viele 
Zeugniffe und Exempel aus den beſten Seridenten ange⸗ 
fuͤhret; auch im andern Theile einige neue Stuͤcke von 
meiner Arbeit, ſonderlich in den Capiteln von Oden, 
Echaͤfergedichien und Elegien hinzugefegt *. In dem 
Eapitel von Eantaten und von Opern, fi md ſonderlich 
ganz neue Abſaͤtze hinzugekommen, dasjenige, was ich vor⸗ 
hin nicht voͤllig ausgefuͤhret hatte, mehr ins Licht zu riet 


* Diefe waren fchon bey der III Ausgabe twegelaffen. 
> 
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In dem Eapitel von Sinn: und Scherjgedichten ift eine 
Furge Abhandlung von Devifen und Sinnbildern einge 
riicket worden ; auch in den übrigen Eapiteln ift mans 
cher , obwohl Eleiner Zufaß, hin und wieder eingefloffen. 
Endlich habe ich auch in dem I Th. in dem XII Eapitel 
von der poetifchen Schreibart gewiſſen Einwuͤrfen, die 
man mir wegen der Fintheilung der guten Schreibart 
neulich gemacht, ein Genuͤgen / zu thun gefucht. 

Was noch fonften von Seiten des Verlegers ben dies 
fer Auflage gutes geleiftet worden, das wird dem geneigs 
ten Refer Der Augenfchein geben. Die Schrift iftneu, und 
weit fauberer, als vorhin. Das ‘Papier üjtftarf, und von 
anfehnlicher Größe. Auch an Zierrathen hat man es an 
bequemen Drten nicht fehlen laſſen. Ja über das alles ift 
auch ein nuͤtzliches und vollftandiges Negifter beugefüget 
worden. Durch alle dieſe Aenderungen nun iſt das ganze 
Buch über zwey Alphabete ftark geworden, da fich vors 
hin alles in allem nur auf vierzig ‘Bogen belaufen hat. 

Nun weis ich wohl, daß viele es fehr ungern fehen, 
wenn neue und vermehrte Ausgaben von Buͤchern, die fie 
ſchon befigen, herauskommen. Allein zu gefchweigen, daß 
niemand ein Necht hat, einem Schriftfteller die Ausbeffe- 
rung feiner Arbeit zu verwehren; da ja ein Tag den ans 
dern lehret, und derjenige noch gebohren werden foll, der 
gleich auf einmal ein Meifterftück zu Stande bringen kann: 
fo verfichre ich dennoch, daß, in den wefentlichen Stücken, 
dieſe neue Auflage vor der erftern Feinen Vorzug bat. Es 
find hier noch eben die Grundſaͤtze und Regeln anzutreffen, 
die in jener enthalten waren. Es ift nichts weggeblieben 
oder widerrufen worden „was von der geringften Erheb⸗ 
lichkeit zu feyn feheinen koͤnnte. Folglich Fünnen diejenis 
gen, welche Die erfte Auflage befigen, fi) derſelben foruhig 
bedienen, als ob gar Feine neuere herausgefommen wäre, 

Bas endlich, aller angewandten Sorgfalt ungeachs 
tet, dennoch für Druckfehler mit untergelaufen, dag twird 
der geneigte Leſer guͤtigſt zu verbeflern belieben, und dem 

Berfaffer ferner zugethan und gewogen bleiben. 

Horag 





Horaz 


von der 


Dichtünuſt, 


uͤberſetzt 
und mit Anmerkungen 


erläutert. 
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ch habe es für dienlich erachtet, an ſtatt 
E einer Einleitung zu meiner deutfchen Poe- 
fie, Horazens treffliches Gedicht zu über- 
DS feßen; worinnen diefer große Kenner und 

BEN Meifter der Poefie von der Dichtfunft 
gehandelt hat: ungeachtet es eigentlich nur in Form eines 
Screibens, an ein vornehmes Gefchlecht der Pifonen, ab» 
gefaſſet ift. 

Die Menge fchlimmer Poeten mochte zu diefes Dichters 
Zeiten in Kom noch fehr groß fenn. Siehe den 108 v. des 
J. Br. II. B. Ein jeder, dernicht faul war, ftümpelte etwas 
zuſammen, das zwar ein ziemlich richtiges Sylbenmaaß hat- 
te; aber weder durch feinen finnreichen und feurigen Inhalt 
von dem Geifte, noch durch die ordentliche Einrichtung von 
dem Urtheile, noch endlich durch die regelmäßige Schreibart 
von der Kunft feines Meifters ein Zeugniß ablegte. Gleich- 
wohl wollten alle dieſe Versmacher Poeten heißen: ja einige 
davon, die durch ihre Geſchwindigkeit im Dichten, und durch 
den Beyfall des Poͤbels verleitet waren, unterſtunden ſich 
gar, den großen Geiſtern, die ſich dazumal am roͤmiſchen Hofe 
aufhielten, den Preis ſtreitig zu machen. ‘Die Schriften un⸗ 
ſers Horaz zeigen an hundert Stellen unzaͤhliche Spuren 
davon: und ſogar Virgil, ſo wenig er ſonſt zur Satire ge⸗ 
neigt war, hat ſich nicht enthalten koͤnnen, auf einen Bav und 
mir, als auf ein paar eingebildete Posten, 1 L fticheln. 

42 Horaz, 





, 
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Horaz, einer ber aufgeflärteften Köpfe feiner Zeit, Eonnte 
aus einem gerechten Eifer für den guten Geſchmack, den 
Stolz folcher Stümper nicht leiden: zumal, da er fehen mußte, 
daß der große Haufe feiner Mitbürger von diefen unzeitigen 
Spibenhenfern ganz eingenommen war. Denn die Römer 
waren auch zu Auguſts Zeiten lange fo gefcheid noch nicht, 
als vormals die Athenienfer in Griechenland geweſen waren. 
Die freven Künfte hatten in Italien ſpaͤt zu blühen angefan- 
gen, und der gute Gefchmad war damals nod) lange nicht 
allgemein geworden: Manentque adhuc vefligia ruris, hieß 
es auch in diefem Stuͤcke. Mad) Regeln von Dingen zu 
urtheilen, das ifl ohnedieß Fein Werf für unftudirte Leute, 
ja nicht einmal für Halbgelehrte: und daher fam es, daß 
Horaz theils feinen Römern eine Anleitung geben wollte, 
wie fie die Schriften ihrer Poeten recht prüfen koͤnnten; 
theils auch der großen Anzahl der damaligen Versmacher 
die Augen zu öffnen fuchte, damit fie nicht ferner, aus blin= 
der Eigenliebe, ihre Misgeburten für Meifterftücte ausgeben 
möchten. 

In diefer Abfich€ nun, trug er aus den griechifchen Scri⸗ 
benten,, die vor ihm davon gefchrieben hatten , die vornehmften 
Hauptregeln zufammen , und verfertigteein herrliches Gedicht 
daraus. Er richtete folches an die Pifonen, das ift an den 
Bater Pifo, der mit dem Druſus Libo im 738ften Jahre der 
Stadt Rom, als Horaz 51 Jahre alt war, ‘Bürgermeifter ge- 
worden; und an deſſen beyde Söhne, Diefer Pifo war ein 
tiebhaber und großer Kenner der Poefie, und fein ältefter 
Sohn mochte felbft viel Luft und Naturell dazu haben, wie 
aus dem Gedichte fartfam erhellen wird. Solchen anfehnli- 
chen Leuten nun, die am Faiferlichen Hofe in großen Gnaden 
ftunden, wollte Horaz eine Richtſchnur in die Hand geben, 
darnad) fie fich) in Beurteilung aller Gedichte achten koͤnn⸗ 
‚ten: zu gleicher Zeit aber wollte er den guten Gefchmad des 
Hofes, in ganz Rom und talien ausbreiten ; nachdem er ſich 
felbft,, durch unabläßigen Fleiß in griechifchen Büchern , fon- 
derlich durch Leſung der Fritifchen Schriften des Arıftoteles, 
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Rrito, Zeno, Demokritus und Neoptolemus von 
Paros, in den Kegeln dejjelben recht feſt gefeget hatte. 
Indeſſen muß niemand denfen, daß bier der Poet ein 
vollftändiges ſyſtematiſches Werf habe machen wollen. Die 
größten Bewunderer deflelben geſtehen: daß es ohne alle rd» 
nung gefchrieben ſey, ja daß es bey weitem nicht alle Kegeln 
in fich falle, die zur Poefie gehören. Der Berfaffer hat ſich an 
feinen Zwang einer philoſophiſchen Einrichtung binden wols 
len; fondern als ein Poet, nach Beranlaffung feiner Einfälle, 
bald diefe, bald jene poetifche Kegel in einer edlen Schreibart 
versweife ausgedrüdt, und mit Erempeln guter und ſchlech⸗ 
ter Poeten erläutert. Aber alles, waserfagt, ift höchft ver- 
nünftig : und man fann ſich von feinen. Borfchriften fein Haar 
breit entfernen , ohne zugleich von der Wahrheit, Natur und 
gefunden Vernunft abzuweichen. . Die unordentlicye Ber: 
mifchung feiner Regeln dienet nur dazu, daß durch diefe 
Mannigfaltigkeit und unvermuthete Abwechſelung der Sa- 
chen, der Leſer deftomehr beluftiget und eingenommen wird. 
Es ift diefe horazifche Dichtfunft bereits ins englifche von 
dem Graf Roscommon gebracht, der fie unter dem Titel 
Horace’s Treatile concerning the Art of Poetry, druden 
laffen. Franzöfifc hat fie Dacier mit allen übrigen Gedichten - 
deſſelben ans Licht geſtellet; und auch nach ihm: hat diefes 
Sanadon gethban. Ben ung ift fie ſchon von dem beruͤhm⸗ 
ten Herrn von Eckardt ins Deutfche überfegt worden, und 
in den poetifchen Mebenftunden , die er unter den Buchftaben 
H. A. €. ©. v. D. herausgegeben, anzutreffen. * Ob ich 
es nun beffer oder fchlimmer getroffen habe, als diefe gelehr- 
ten Männer, das mag der geneigte $efer ſelbſt beurtheilen. 
Ich hatte die eckardiſche Leberfeßung mehr als einmal durch⸗ 
gelefen , als id) fchlüßig ward, mich felbft einmal an eben diefelbe 
Arbeit zu wagen: ich bildete mir aber nicht ein, daß es mir fo 
viel Mübe foften würde, als ih hernad) inder That gewahr 
43 ward. 
* Auch ber berühmte Herr M. Pan: eine gleiche Arbeit ans Picht geitellet, 


ge in Fübe hat nach der Zeit, alsdie der ich ihren Werth im geringflen 
meine fchon fertig und gedruckt war, nicht — 
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. ward. Die nachbrüdliche Wortfügung der lateinifhen Spra- 
che, der zumweilen abgebrochene Ausdrud des Horaz, nebit 
vielerley Kunftwörtern und Alterthümern , die ſich fo ſchwer 
deutſch geben laffen; diefes alles, fage ich, machte mir die Ar- 
beit fo fauer , daß ich fie beynahe wieder hätte liegen laſſen, als 
ich fhon ven dritten Theil davon fertig hatte. Doc) nad) Jah⸗ 
resfrift griff ich fie von neuem an, und brachte endlich das ganze 
Gedicht in den Stand, darinn ic) es hier ans Licht ftelle. 

Ich ruͤhme mid) nicht, daß ich es van Zeile zu Zeile, viel- 
weniger von Wort zu Wort gegeben hätte: denn bendes ift 
zum theil unnoͤthig, theils auch, aus obenerwähnten Urfachen, 
unmöglich gewefen. Aus fünfhundert lateinifchen Verſen 
habe ich) mic) genöthiget gefehen , faft fiebenhundert deutſche 
zu machen; mwiewohl ich die Regel ftets vor Augen hatte: 
Ein Ueberfeger müfle fein Paraphraft oder Ausleger werden. 
Habe ich aber nur in hauptfächlichen Dingen nichts verfeben, 
oder geändert: fo wird mans verhoffentlich fo genau nicht 
nehmen ‚ wenn gleid) der völlige Nachdruck aller horaziſchen 
Spiben und Buchftaben nicht erreichet worden. Ein pro» 
faifcher Leberfeger muß es hierinn genauer nehmen: einem 
poetifchen aber muß man, in Anfehung des Zwanges, dem 
er unterworfen äft, fchon eine fleine Abweichung zu gute 
halten; wenn er nur diefen Mangel durch eine angenehme 
und leichtfliegende Schreibart erfeget. 

Diefes ift nun eine von den vornehmften Abfichten gewe— 
fen, die ich mir in dieſem Gedichte vorgefeget habe. Ich wollte 
Horazen gern'fo überfegen, daß man ihn ohne Anftoß, 
und mo möglich, mit Vergnügen in unfrer Sprache lefen 
fonnte. Diefen Zweck aber würde ich nicht erhalten haben, 
wenn ic) fein Bedenfen getragen hätte, die Richtigkeit unfrer 
deutfchen Wortfügung , nebft der Reinigkeit im Sylbenmaaße 
und in ben Reimen, aus den Augen zu feßen. Das Gehör 
unfter Landesleute ift im Abſehen auf diefe äußerliche Stüde 
überaus zärtlich. Kein Menfch lieft iso mehr Lohenſteins 
Gedichte: das macht, fie find, bey fo vielen gelehrten Sachen, 
viel zu hart und zu rauh. Selbft Hofmannswaldau ift niche 

mehr 
© 
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mehr fo beliebt, als er ſonſt geweſen: das macht, daß er von 
feinen Nachfolgern, auch in ver Reinigkeit ver Verſe, weit 
übertroffen worden. Ja dieſe Zärtlichfeit geht zumeilen fo 
weit, daß man deswegen die allerelendeften Reime, die nur 
etwas ungeziwungen fließen, bey aller ihrer Unvernunft und 
Niedertraͤchtigkeit der Gedanken, für fhon; und hingegen, 
bey einer Eleinen Härte des Ausdrudes, die fehönften Ge: 
dichte großer Meifter für elend und mager ausruffet. Wie 
ic) aber ißo denen hier das Wort nicht reden will, die in der 
Rauhigkeit des Ausdrudes eine Schönbeit ſuchen; fondern 
ihnen immer mit dem Horaz zuruffe: 
Non fatis eft, pulchra effe poeinata; dulcia funto! 


fo kann id) auch) deren Geſchmack nicht vermwerfen , die lieber 
ein angenehm fließendes, als ein gezwungenes Gedicht lefen. 
Habe ich alfo nicht Lirfache gehabt, mich aud) vor dem Eifel 
der zärtlichften Ohren zu hüten; fonderlich in einem Gedichte, 
daraus fie die innern Schönheiten der wahren Poeſi ie ſollen 
beurtheilen lernen? 


Iſt es mir nun darinn nach Wunſche gelungen, ſo trage ich 
keinen Zweifel, daß meine Arbeit ihren Nutzen haben werde. 
Es iſt nicht eines jeden Werk, ſich mit dem Lateine der alten 
Poeten ſo bekannt zu machen, daß er feinen Horaz ohne Mühe 
verftehen , geſchweige denn mic Luſt leſen koͤnnte. In deut⸗ 
ſcher Sprache wird er alſo vielen verſtaͤndlicher ſeyn, und auch 
Anfänger auf einen guten Weg weiſen, die ſich vieleicht fonft 
durch üble Anführer hätten verderben laffen. Daß eg bereits 
vielen fo gegangen ſey, daran iſt wohl fein Zweifel: daß aber 
aud) viele durch Horazen von ihren Irrwegen wieder zurecht 
gebracht worden, das fönnte ich durch mein eigen Erempel 
erweiſen, wenn eg wichtig genug wäre. Doc; Benjamin 
Neukirch wird vermuthlich Anſehens genug haben, uns zu 
zeigen: daß auch Leute, die bereits in ganz Deutſchland fuͤr 
große Poeten gehalten werden, in unferer horazifchen Dicht» 
funft noch genug zu lernen finden. Er bat folches in einem 
Hochzeitgedichte von ſich er — geſtanden, m 


* 
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er 1700. allem Anſehen nach, aus Berlin nach Breslau abge» 
ſchicket hat, und woraus id) hier ein paar Stellen anführen will. 
Es ſteht in feinen von mir ans Licht geftellten Gedichten. 
a. d. 198. S. 

Er ruffet gleich anfangs die Muſen um Huͤlſe an, weil er 
abermals ein Gedicht nach Schleſien zu verfertigen vorhaͤtte; 
dabey er denn beſorgen muͤßte, daß es nicht mehr ſo gut, 

als die vorigen, wuͤrde aufgenommen werden. 

Ihr Muſen! helft mir doch, ich ſoll ſchon wieder ſingen, 

Und ein verliebtes Paar in deutſche Verſe bringen; 

Und zwar in Schleſien. Ihr kennt dieß Land und mich, | 

Ihr wißt auh, wenn ihr wolle, mie fonft Budorgis fich, - 

Zum Theil an mir ergeßt. Itzt feheinen meine Lieder — 

Ihm, wo nicht ganz veracht, doch mehrentheils zuwider. | 
Die Urſache, fagt er ‚wäre die Aenderung , fo mit feiner Poefie 
vorgegangen. Er habe aufgehoͤret, feinen Bers mit Mufcas 
tellerfaft und Amberkuchen zunähren. Es fen weder Ziberh 
noh Bifam, fein Plautus,- Tacitus, Seneca ober 
Plato mehr darinn zu fpüren; ja er habe auch fo gar die. 
Sinnbilder gänzlich) ausgemuftert. 

- Mein Reim iſt mehreneheils ganz matt und ohne Kraft: 

Das macht, ich tränk ihn nicht mit Meufcatellerfaft, 

Ich fpeis ihn auch nicht mehr mit theuren Amberfuchen; 

Denn er ift alt genug, die Nahrung felbft zu fuchen. 

Zibeth und Biſam Hat ihm manchen Dienft gethan: 

Itzt will id) einmal fehn, was er alleine kann. 

Alleine? fragetihr: Ja, wiegefagt, alleine: 

Denn was id) vormals fchrieb, war weder mein, noch feine. 

Hier hatte Seneca, dort Plato was gefagt, | 

Dort hatt ich einen Spruch dem Plautus abgejagt, 

Und etwan anderswo den Tacitus beftoblen. 

Auf diefen ſchwachen Grund, ich fag es unverhalen, 

Baut id) von Verſen oft ein ganzes Götterhaus, 

Und ziert es noch dazu mit Sinnebildern aus. 
Darauf fagt er, daß ihm allediefe Putzwerke itzo ganz lächer- 
lic) vorkaͤmen, ungeachtet fie fonft viel Hundert Leſer verblen⸗ 
det, und ihm felbft viel Ruhm gebracht hätten. Man 
hätte ihn gar dem großen Opitz vorgezogen, den er. doch 
noch niemals hätte erreichen koͤnnen. 

Wie 
e 
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Vie oftmals muß ich doch der abnefhmadten Sachen, | 

Wenn ich zuruͤcke feh, noch bey mir felber lachen ! 

Gleichwohl gefielen fie, und nahmen durch den Schein, 

So ſchlecht er öfters war, viel Hundert Leſer ein, 

Ha! fchrie man hier und dar: vor dem muß Opitz weichen ! 

Sa, dacht ih, wenn ich ihn nur erftlich Fönnt erreichen. 

Den Willen hätt id wohl. So wie ic) es gedacht, 

So ift esauch gefhehn. Ich Habe manche Nacht, 

Und manden Tag gefchwißt: allein ich muß gefteben, 

Daß ich ihm noch umfonft verfuche nachzugehen. | 
Endlich bricht er in den feurigen Ausdruck aus, der ung bie 
Duelle anzeiget, daraus diefe merfliche Veraͤnderung feines 
Geſchmackes in der Poefie hergefloffen. Es heißt: 

D graufamer Horaz! mas hat did) doch beivegt, 

Daß du uns fo viel Laft im Dichten auferlegt ? 

&o bald ich nur dein Buch mit Wiß und Ernft gelefen, 

So ift mir auch nicht mehr im Schreiben wohl gewefen. 

Bor kamen Wort und Reim; ist lauf ih ihnen nach: 

Vor flog ih Himmel an; ist thu id ganz gemad). 

Ich ſchleiche wie ein Dachs aus dem Poetenorden, 

Und bin mit großer Muͤh noch faum dein Schüler worden. 

Komme, fprech ich oftermals, Gold, Marmel und Porphyr! 

Nein, denk ich wiederum, flieht, fliehet weit von mir; 

Ihr feyd mir viel zu theur, bey diefen ſchweren Jahren; 

Ich habe jung verſchwendt, ich will im Alter fparen. 
Wie viel Schüler würde nicht Horaz noch befommen , wenn 
alle deutfche Poeten, die deflen bedürftig wären, dem Erempel . 
diefes wackern Mannes folgen wollten ! 

Die Fleinen Anmerkungen, die ich unter den Tert geſetzet, 
werben vermuthlich nicht ohne Mugen feyn, und in mancher 
Sache ein gutes Sicht geben. In Verſen laffen ſich nicht 
alle Alterthümer fo erklären, daß man fie fattfam verftehen 
fönnte, wenn man von der Zeit des Scribenten faftein paar 
tauſend Jahre entfernet iſt. Gelehrtere Leſer, die derſelben 
nicht noͤthig haben, koͤnnen ſie nach Belieben ungeleſen laſſen: 
wie mans mit den lateiniſchen Noten bey alten Scribenten 
zu machen pflegt, wenn man darinn ſchon geuͤbt iſt. Ich 
habe meinen Zweck voͤllig erreichet, wenn nur Anfaͤnger 
meinen Poeten daraus etwas beſſer verſtehen lernen. 
A5 Q. HO- 
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Henna 


Q. HORATII FLACCI 


DE ARTE 


POETICA 


AD PISONES. 


umano capiti cervicem pictor equinam 
Iungere fi velit, & varias inducere plumas, 
Undique collatis membris; ut turpiter atrum 
Definat in piſcem mulier formofa fuperne: 
Spectatum adınifh riſum teneatis amici! 
Credite, Pifones, ifti tabulae fore librum 
Perfinilem, cujus, velut zgri fomnia, van | 


Fingentur fpecies: ut nec pes, nec caput uni 
„Pictoribus atque poetis 


Reddatur form. 


„Quidlibet audendifemper fuit zqua poteflas,, 
Scimus, & hanc veniam petimusque damusque viciſſim: 
Sed non ut placidis co@ant immitia; non ut 
Serpentes avibus geminentur, tigribus agni. 

Incœptis gravibus plerumque & magna profeffis 
Purpureus, late qui fplendeat, unus & alter 


Affuitur pannus; cum,lucus, & ara Dianz, 


ı. Sürwabhr ein artig Bild! 
Diefe Worte hat der Grundtert nicht. 
Haraz fängt gleich an, fein Gleichnig 
von einem jeltfamen Gemälde vorzu⸗ 
sragen. Allein da fichs im Deut 
nicht in einen einzigen Gas bringen 
ließ, und alfo zertrennet werden mußte ; 
fo macht diefer Anfang den Lefer auf: 
merkſam, und fagt ihm kurz, was er 
zu gewarten babe. 

2. Des Malers. Die alten Ma: 
fer pflegten ihre neuverfertigte Stücke 
zur öffentlihen Schau auszuftellen, 
um die Urtheile der Borbeygehen: 
den darüber zu vernehmen. Die 
Hiftorie vom Apelles und dem Schu: 
fier, iſt bekannt, Wer nun fo mas 


Et 


ungereimtes gemalt hätte, der würbe 
gewiß aller Welt zum Gelächter ges 
morden On. 

3. Schrift. Eigentlihein Buch; 
aber nach alter Art: da auch ein klei⸗ 
nes Gedichte, auf eine eigene Rolle 
geſchrieben, ein Buch beißen konnte. 
Diefes Gleichniß kann zwar auch von 
ungebundenen Schriften gelten; dar⸗ 
inn oftmals eben jo wenig Zuſammen⸗ 
bang, Ordnung und Geſchick, als in 
einem felchen Bilde zu finden iſt Als 
lein Horag redet bier hauptiächlich 
von Poeſien, fonderlich vom Helden: 
gedichte und den Schaufpielen, die 
mit einer befondern Kunft angeordnet 
werben muͤſſen. 

4 — 
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Horaz 
Von der Dichtkunſt, 


an die Piſonen. 
F uͤrwahr, ein artig Bild! (1) Es ſteht ein Menſchenkopf 


Auf eines Pferdes Hals. 


Den dicken Bogelkropf 


Dedekt ein bunter Schmuck von farbigtem Gefieder: 
Hernad) erblicket man verfchiedner Thiere Glieder. 
Bon oben zeigt ein Weib ihr fchönes Angeſicht, 
Bon unten wirds ein Fiſch. Ihr Freunde, lacht doch nicht ! 
ir wollen mit Geduld des Malers (2) Thorheit fehonen. 
Indeſſen glaubet mir, ihr trefflichen Pijonen, 
Dafern mein Wort was gilt: daß eine tolle Schrift, (3) 
Wo weder Haupt noh Schwanz gefhickt zufammen trifft, 
Und nicht mehr Ordnung berrfcht, als wann ein Kranfer träumet, 
Sich unvergleichlicdy wohl zu folhem Bilde reimet. 
Ich weis wohl, was man glaubt. Man fpricht (4) und bleibt dabey: 
Ein Maler und Poet folge feiner Phantafey ; 
Er fann ſich feiner Kunft nach eigner Luft bedienen, 
Und fi durch Geift und Witz, was ihm beliebt, erfühnen. 
Ganz recht, id) geb es zlı, (5) und mad) es felber fo: 
Allein man miſche nie das Feuer in das Stroh; 
Kein Tyger zeug ein Lamm; Eein Adler hecke Schlangen. 
Doch mandyes Dichters Schrift wird prächtig angefangen, 
Man ſchmuͤckt fie hin und her mit Edelfteinen (6) aus, 
Beſchreibt Dianens Haͤyn, Altar und Götterhaus, 


4. Man ſpricht. Dieß iſt die 
Meynung derer, die ihren Einfäls 
len gern ales erlauben, und fich 
einbilden , die poetifchen Sachen waͤ⸗ 
een ganz mwilltührlich. Daher pfle: 
get man fich vergebens auf diefe 
Stelle zu berufen, wenn man mas 


ungereimtes entichuldigen will: Pi- 


&toribus arque erc. Dieß find nicht 
ze: ndern eines Stuͤmpers 
rie. 


5. Ich geb es zu ꝛc. Dacier will 
in ſeinen Anmerkungen uͤber dieſe 
Stelle: dieſes waͤren nicht Horazens 
Worte, fondern er babe fie im Na: 
men feines Gegners vorgebracht. 


, 


Ents 


Allein ich ſehe nicht, warum? Horaz 
fonnte wohl fagen: Ein Poet habe 
Macht, nach Belieben zu dichten ; 
da er fo gleich Die Bedingung binzus 
ſetzt, daß es nur nicht wider die 
Wahrſcheinlichkeit laufen mie. - 
6. Mir sEdelfteinen. Ich hätte 
auch Purpurſtreifen fegen koͤnnen, wel⸗ 
ches dem Grundterte näher koͤmmt: 
aber wegen der alten Art der rom 
fchen Kleidung, die bey und nicht meh 
bekannt iſt, habe ichs lieber fo gemacht. 
Denn es iſt nur auf einen uͤbelange⸗ 
brachten Zierrath angeſehen. Dazu 
muͤſſen nun unſern Poeten ſonderlich 
die Oiamanten und Rubinen, Schmo⸗ 
ragdeu 


Horaz 


Et properantis aqux per anieenos ambitus agros, 

Aut flumen Rhenum, aut pluvius defcribitur arcus. 
Sed nunc non erat his locus. Et fortaffe cupreflum 
Scis fimulare; quid hoc? fi fradtis enatat exfpes 
Navibus, zre dato qui pingitur? Amphora cœpit 


Inftitui: 


currente rota, cur urceus exit? 


Denique fit quodvis, fimplex duntaxat & unum. 


Maxima pars vatum, pater, &j juvenes patre digni, 
Decipimur fpecie recti. Brevis eſſe laboro, 
Obſcurus fio; fedtantem levia, nervi 
- Deficiunt animique; profeflus grandia, turget; 
Serpit humi, tutus nimium, tiinidusque procellx. 
Qui variare cupit rem prodigialiter unam; 
Delphinum fylvis appingit, fludtibus aprum. 

In vitium ducit culpæ fuga, fi caret arte. 
Aemilium circa ludum faber imus & ungues 
Exprimet, & molles imitabitur xre capillos: 
Infelix opetis fumma; quia ponere totum 


Nefciet. 


Hunc ego me, fi quid componere curem, 


Non magis effe velim, quam pravo vivere nafo, 
Spedtandum nigris Sale , nigroque capillo. 


ragden und Sapphire, Earniolen und 
Ametbilten dienen. 

7. Das alles ift ſchon gut. Dieles 
gehört für die unendlichen poetiichen 
Maler,die ihren Refer mitihren ewigen 
Schildereyen bald zu Tode malen, mo 
er nicht aus Efel und lleberdruß das 
Buch weglegt. Eine lebhafte Befchreis 
bung ift gut; aber lauter Bilder und 
sBefchreibungen find verdrüßlich zu le⸗ 
fen. Warum giebt man und nun noch 

ganze Bücher von foldyen poetifchen 

—8 beraus ? als ob das Haupt: 

“werk der ganzen Dichtkunſt darauf an: 

käme. Dichten heißt nicht bloß — 
8. Dein ſtolzer Anfang : 

pe —— —— u. 


Sumi- 


Du willſt ein groß Gefäß aus dei⸗ 
nem Tone treiben, - 

Und dennoch koͤmmt zuletzt eim 
Töpflein von der Scheiben. 


Allein ich dachte, daß es nüglicher 
wäre, die darunter verſteckte Wahr: 
beit ungetünftelt berauszufagen. 


9. Schlechr und einfach. Sim- 
plex &unum. Das beißt, nicht gar 
zu bunt und kauderwaͤlſch durch ein: 
ander gemiſcht; ald wenn man alle 
—— einer —— aus einer an⸗ 

arbe machen wollte. Dieſe 
ni iche Einfalt duͤnkt manchem 

Fehler zu ſeyn; fie ift aber die 
gift Kunſt. Ein gg arg be: 
chreibt eine einzige Zabel: das i 


von der Dichtkunſt. 
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Entwirft mit großer Kunft des Rheinftroms Waſſerwogen, 

Und malt der Farben Glanz im bunten Regenbogen. 

Das alles ift ſchon gut: (7) nur hier gehörte nicht ber. 

Dort ftürzt ein wilder Sturm den Schiffer in das Meer: 

Geſetzt, du könnteft nun Cypreſſenwaͤlder fchildern, 

as hilft dir diefe Kunft ? da fich in deinen Bildern 

Der Schiffbruch zeigen joll, den jener für fein Geld, 

Nach überftandner Noch, mit Fleiß bey dir beftellt. 

Dein ſtolzer Anfang pralt von feltnen Wunderſachen, (8) 

Wie reizt uns denn hernach der magre Schluß zu: : Lachen? 

Kurz, alles, was du ſchreibſt, muß fchlecht und einfach jeyn. (9) 
Doch, Pifo, trügt uns oft des Guten falſcher Schein. 

Streb ich der Kürze nach; mein Vers wird dunkel klingen: 

Wer leichte Sachen liebt, wird niederträchtig fingen. 


Mer body hinaus will, ſchwillt. 


Wenn jener furchtfam fchreibt, 


Geſchieht es, daß er gar am Staube Fleben bleibt. 

Wer fi bemüht, ein Ding fehr vielfach vorzuftellen,, (10) 
Malt leicht den Stör ins Holz, den Eber in die Wellen, 
So leicht ift es geſchehn, auch wenn man ſich bemüht, - 
Bon Fehlern frey zu fenn, daß ſich der Kiel verfieht. 

Man läßt ein Fechterfpiel aus dichtem Erzte gießen: 

Da bat der Stümper nun die Nägel an den Füßen, - 

Und jedes Haar des Haupts fehr kuͤnſtlich ausgedrüdt: (ar) 
Die ganze Bildung nur ift plump und ungefchict ; 

Weil Ordnung und Geftalt und Stellung gar nichts taugen. 
Biel lieber wuͤnſch ich mir, bey ſchwarzem Haar und Augen, 
Ein ſcheußlich Angefiht und Erummes Nafenbein, 


Als daß ein Vers von mir, wie diefes Bild foll feyn. 


ſchlecht und einfach , aber weit kuͤnſt⸗ 
licher, = —* ey —* 
worinn etliche rt Gabeln 
fieben. Eine mid» vom Moliere 
ee Pe nn 
balte. Ein m Stüd aus dem Cor: 
neille und Kacine iſt g 

fah. Im Theatre Italien aber if 
alles vielfach und buntſcheckigt. J 
nes iſt regelmäßig, dieſes unförmlich 
und häglih. NB. Ein gutes Gedicht 
‚muß aus dem vollen geichnitten wer: 
den, wieein gut Kleid ; nicht aus man⸗ 
erley bunten Lappen zufammen ges 
fickt, feyn, wie ein Harlekinsrock. 
Hierinn hat Miltons Paradies gefehlt, 
darinn geiſtliches und weltliches,chrifts 


, 


leichfalls ein⸗ 


Ihr 


liches und heydniſches, altes und neues, 
ſeht ſeltſam durch einander laufen. 
10. Sehr vielfach vorzuftellen. 
Das it der Fehler unfrer poetiichen 
Maler. Sie mifchendimmel und Erde 
durch einander , und kein Ding behält 
feine Stelle. Die Sterne find Blumen 
des Himmels ; und die Blumen Ster⸗ 
ne der Erden. Die Sonne das Auge 
der Welt, und das Auge die Sonne des 
Angefihts u ſ. w. Milton malt eine 
Erde mit Bergen und Thälern,, mit 
Tag nnd Nacht, Sid, Nord und Often, 
in den Himmel, und baut Pallaͤſte in 
die Hölle ıc. Das heißt Fiſche in den 
Wald,und das Wild indie See malen. 
11, Und jedes aar etc. Das beit, 


4 


Horaz 


Sumite materiam veftris, qui feribitis, æquam 


Viribus: et verfate diu, quid terre recufent, 
Quid valeant humeri, Cui lecta potenter erit res, 
Nec facundia deferet hunc, nec lucidus ordo. 
Ordinis hæc virtus erit, & Venus, aut ego fallor „ 
Ut jam nunc dicat, jam nunc debentia dici 
Pleraque differat, & præſens in tempus omittat. 
Hoc amet, hoc fpernat promifli carminis auctor. 
In verbis etiam tenuis cautusque ferendis; 
Dixeris egregie, notum fi callida verbum 


Reddiderit jundtura novum. 


Si forte necefle eft, 


Indiciis monftrare recentibus abdita rerum; 
Fingere cindtutis non exaudita Cethegis 
Continget: dabiturque licentia fumta pudenter. 
Et nova fidtaque habebunt nuper verba fiden, fü 


Grxco fonte cadent parce detorta. 


Quid autem 


Cxcilio, Plautoque dabit Romanus, ademtum 
Virgilio, era hei ego, cur, acquirere pauca 
Si poſſum, invideor? cum lingua Catonis, & Enni 


Serinonem patrium ditaverit, & nova rerum 


die Stuͤmper verfallen auf Kleinigkei⸗ 
gen in ihren Beſchreibungen. Gie mas 
Ten uns alle Sonnenftäubchen , die fie 
in der Luft haben fliegen ſehen: aber 
im Ganjen iſt weder Art noch Geſchick. 
König infeinem Gedichte, Auguft im 
Lager, befbreibet Wferde,Packenen und 
Kuticber bis auf die Schnüre ibrer 
Kleider, Aufichläge der Aermel und 
Kunäbelbärte: aber die ganze Zabel 
taugt richte. 

12. Ihr Dichrer wagt 2c. Mancher 
will ein Heldengedicht fchreiben ‚che er 
noch weis, days Regeln in der Welt 
giebt, darnach es eingerichtet werben 
inf. Ariſtoteles und andre, die davon 
geſchtieben, ſind ihn unbekannt: doch 
wagt er ſich. Mancher will Komödien 
machen, oder Trogoͤdien ſchreiben, und 
weis nichts von der innerlidhen Eine 
richtung, von den Schönheiten und 
Schlern diefer Poeſien. Daher dichtet 
er die unmöglichiten Sachen zuſam⸗ 
men; 3. E. nach Athen, zu Demofrits 


Nomi- 


eiten, Könige, Glockenthuͤrme, Fiſch⸗ 
——— u. d. g. wie nung 
nem Demokritus gethan bat. 

13. Rärbfelbaft entdeckt. Dieß 
eht wieder anf die großen Arten dee 
Bedichte. Ein Heldengebicht und 

ein theatralifches Stück meldet gleich 
von vorne, wovon es handeln wird, 
aber nur dunkel; damit nicht der Zus 
börer Anfmertfamteit ein Ende neh⸗ 
me, che alles aus iſt Die völlige 
Auflöfung der ganen Verwirrung 
muß ganz aufs Teste bleiben. Unſre 
Romanſchreider pflegen diefe Regel 
Kern ut in Acht zu nehmen ; wenn 

e ihte Fabeln in der Mitten anfan- 
gen, und allmahlig das vorbergegan- 
gene nachholen, 

14. Klug im linterfcheiden. Ei: 
ne Fluge Wahl macht einen guten 
Doeten. Die erften Einfälle find nicht 
immer die beften. In einer Haupt> 
fabel können viele Nebenfabeln vor: 
kommen : aber fie find nicht alle gleich 

gut. 
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Ihr Dichter, wagt doch nichts, als was ihr wohl verfteht! (12) 
Verſuchts, wie weit die Kraft von euren Schultern geht, 
Und überlegt es wohl: fo wird nach Flugem Wählen, | 
Den Verſen weder Kunft, noch Licht, noch Ordnung fehlen, 
Mich duͤnkt, daß fich allda der Ordnung Schönheit zeigt, 
Wenn man das Wichtigfte von vorne zwar verſchweigt, 
Doch rärhfelhaft entdeckt; (13) und Flug im Unterfcyeiden (14) 
Die fhönften Sachen wählt; die fhlechten weis zu meiden. 
In neuer Wörter Bau, fey kein Poet zu Fühn; (15) 
Das ältfte läßt fich oft auf neue Sachen ziehn, (16) 
Nur muß die Nedensart des Schreibers Sinn erklären. 
Doch, follten Kunft und Fleiß ein neues Ding gewähren: 
So ftellt mans ungeſcheut durch einen Ausdruck dar, 
Der unfern Vätern noch was unerhörtes war. i 
Mer dieß befcheiden thut, dem kann mans nicht vermehren: (17) 
Zumeilen kann man aud) der Wörter nicht entbehren, 


Die Griechenland uns leiht. (18) 


Was Plautus und Caͤcil 


Vorzeiten Macht gehabt, das kann ja aud) Virgil. 

Hat Ennius uns nicht mand) neues Wort gelehret ? 

Hat Cato das Latein nicht ebenfalls vermehret, 

Und mandje Redensart zu Rom in Schwang gebracht ? 
Wie koͤmmts denn, dag man ißt ein folches Weſen madıt, 


jer machen. 

16. Das Altfte ıc. Die Fuͤgung 
der Wörter giebt oft alten Wörtern 
einen neuen Verſtand Wenn nun 
der Geribent fie fo verbindet, daß man 
ohne Mühe ſieht, mas er haben will, 
fo its gut. Der Grundtert kann 
auch von der Zufammenziehung zwey⸗ 
er einfachen Wörter verſtanden wer: 


Wenn 


den. 3. €. Banf und Gänger iſt 
beydes befannt: wenn ich aber einen 
fchlechten Poeten einen Bäntelfänger 
nenne, fd ift es neu. Die Lateiner 
pflegten dergleichen zu thun, aber die 
Griechen weit häufiger. Wir Deuts 
fchen haben die Freyheit auch: aber 
man muß das Obr zu Ratbe sieben, 
md die Achnlichkeit der Sprachlehre 
beobachten. 
17. Befcheiden thur. Z. E wenn 
man une Courtifane eine Buhldirne, 
ein Driginal ein Vorbild, eine Idee 
ein Denkbild nennet; fo wird mohl 
die Befcherbenbeit noch nicht verleget- 
Wer aber ben Spiegel einen Gleicher, 
die Naſe einen Schnauber , den Fuß 
einen Zrittling nennen mollte; der 
würde gewiß verftoßen. 

ı8. Griechenland. Was Horas 
von Griechenland ſagt, das gilt bey 
und von Frankreich. Es giebt einige 
Wörter, die wir von ihnen nehmen 
müffen; weil mir fie nicht, ohne 
großellmfchmeife deutlich geben ums 


- 


16 | Horaz 


Nomina protulerit? Licuit, ſemperque licebit. 


Signatuin præſente nota producere nomen. 


Ut ſilvæ foliis pronos mutantur in annos; 
Prima cadunt: ita verborum vetus interit ætas; 
Et juvenum ritu florent modo nata, vigentque. 
Debemur morti nos, noftraque; five receptus 
Terra Neptunus clafles Aquilonibus arcet, 
Regis opus! fterilisve diu palus, aptaque remis 
Vicinas urbeis alit, & grave fentit aratrum: 
Seu curfum mutavit iniquum frugibus amnis; 
Dodus iter melius- Mortalia facta peribunt, 
Nedum fermonum flet honos, & gratia vivax. 
Multa renafcentur, que jam cecidere, cadentque, 
Quæ nunc funt in honore vocabula, fi volet ufus: 
Quem penes arbitrium eft, & jus, & norma loquendi. 

Res geftz regumque ducumque, & ttriftia bella, 
Quo fcribi poflent numero, monftravit Homerus. 

Verfibus impariter jundlis querimonia primum, 
Poft etiam inclufa eft voti fententia compos. 

Quis 

3. SW, Eee ma nie Karen, — 


ohne Neth, wo wir gar gute Redens⸗ if; aber nicht aled, was üblich if, 

en SL, pa a Pt et Santa ba 
ı9. Julius Cäfar i ey: bie, 

vn, den sin See mit Ka Hofl : 

reere gu vereinigen: Auguf brachte 

es vollends zu Stande , nennete aber . Theile vom Adel und Bürgerkande 

diefe Anfurt Portum Iulium. , AM Schmwange. Die, andre berricht 
20, Auguftue. Der rdmiſche Bürs ben dem Wöbel , den einfältigen Seri⸗ 

dem ungelebrten Adel, und 
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Wenn ichs zuweilen thu? Mer hat mich hier zu fehelten ? 
Ein neuer. Ausdruf muß gleich neuen Thalern gelten, 

&o wie es alle Jahr belaubten Wäldern gebt; 
Das welke Laub fällt ab, das neue Blatt entfteht: 
So gehts den Sprachen auch. Ein altes Wort verſchwindet, 
Indem ſich unvermerkt ein neuer Ausdruck findet. 
Dem Tode find nicht nur wir Menſchen unterthan, 
Sen Arm greift alles dag, was menfchlid heißer, an. 
Hier läßt ein Julius (19) den neuen Hafen bauen, 
. Dem fich bey Sturm und Fluch die Flotten anvertrauen: 
- Ein föniglihes Wert! Was kann Auguftus (20) thun? 
Er trocdinet Seen aus, und kann nicht eher ruhn, 
Als bis wir, mo der Wind die Flaggen pflegt zu wehen, 
Ein fruhtbar Ackerland und fette Wiefen frben. 
Noch mehr, er. Ändert gar der Tyber alten Lauf, 


Und fchräanfe die Flutben ein. 


Das allzumal hört auf! 


Der größten Werfe Prabt, muß endlidy untergehen: 

Wie Eönnten denn der Zeit die Spradyen widerftehen ? 

So mand) verlegnes Wort, das längft vergeffen war, 

Kömmt wieder an das Licht, und ftelle fich fchoner dar: 

Und was man ißo braucht, das wird man einft vergeflen. 

Kurz, Sprachen müffen fid) nach der Gewohnheit meflen. (21) 
In was für Verfen man der Fürften Heldenmuth, 

Der Feldheren Tapferkeit, und wilder Krieger Wuth 

Sefchickt befingen kann, das hat Homer gewielen ; 

Als er durch fein Gedicht Achillens Zorn geprieien. (22) 
Die Elegie war fonft ein Werk der Traurigkeit, 


Allein fie ward hernach zugleich der Luft geweiht, 


ı 


se Gedicht.  Horaz mennt das 
engedicht Ilias, welches in lan: 
en ee — — Verſen —— 
te zwar auch in kur⸗ 
J F vermiſchten Verſen ein Hel⸗ 
dendedicht gemacht werden: weil bad 
Weſen deſſelben in der innern Ein⸗ 
richtung, nicht aber in der Pänge 
der Zeilen beftebt. Allein Ariſtote⸗ 
les hat ſchon erinnert , daß eine folche 
Art von Werfen lange nicht fo maje⸗ 
ftaͤtiſch klingen würde, als ein Hel: 
dengedicht Elingen fol. Im Deutfchen 
möffen wir lange jam biſche Verſe, 
mit ungetrennten Reimen; oder noch 
beſſer, lange trochaͤiſche daju nehmen, 
wie im Lockenraube und en 
Crit, Dichtk. 


. Ber 


us gr und lateiniſche herois 
ylbenmaaß haben einige ben und 
—— geſucht; es iſt ihnen aber 
ſchlecht gelungen. 

23. Elegie. Diejenige Art von 
Verſen, da man die alexandriniſchen 
mit fürjern fünffüßigen immer abe 
wechſelt. Zuerit Fat mannichts, ald 
Klagen über die Verftorbenen darinn 
abaefaffet: hernach aber bat man 
auch verliebte Briefe, Hochzeitverfe 
und £leinere —— damit ge⸗ 
macht. Kallinous, Theokles oder 
Terpander ſoll ſie erfunden haben. 
Im Deutſchen brauchen wir abermal 

ie langen jambiſchen, doch mit wech⸗ 
feinden Keimen dazu. 
B 24. Ars 


® 
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Horaz . 


Quis tamen exiguos elegos emiferit audtor, I 
Grammatici certant; & adhuc fub judice lis eft. 


Archilochum proprio rabies armavit iambo. 
Hunc focci cepere pedem, grandesque cothurni; 
Alterhis aptum fermonibus, & populares 
Vincentem ftrepitus, & natum rebus agendis. 


Mufa dedit fidibus divos, puerosque deorum, 
Et pugileım victorem, & equum certamine primum, 
Et juvenum curas, & libera vina referre. 


Defcriptas fervare vices, operumque colores, 
Cur ego, fi nequeo, ignoroque, po&ta falutor? 
Cur nefcire, pudens prave, quam difcere malo? 


Verfibus exponi tragieis res comica non vult: 
Indignatur idem privatis, ac prope focco 
Dignis carminibus narrari, cana Thyeſtæ. 


24. Archilochus erfand. Nicht 
ald wenn vor ihm feine Jamben mä: 
ren gemacht morden: denn nach 
Arifiotels Berichte hat fihon Homer 
auf einen gewiſſen Margites eine 
Satire gemacht, die fait aus lauter 
jambifchen Werfen deſtanden; jondern 
weil er fich fonderbar damit hervors 
gethan. 


25. Sehr geſchickt. Weil ed naͤm⸗ 
lich im Griechiſchen und Lateiniſchen, 
fo wohl als itzo im Deutſchen, uͤberaus 
kicht fiel, jambiſche Verſe zu machen ; 
und weil dieſes Sylbenmaaß von der 
natürlichen profatichen Rede nicht ſehr 
unterſchieden iſt. 


26. Geraͤuſch. Ohne Zweifel das: 
jenige, welches in den Schauplaͤtzen 
entſtund, wenn viele Zuſchauer vor⸗ 
handen waren. Weil nun die um: 
gereimten jambiſchen Verſe faſt wie 
die ungehundene Rede klungen, und 
doch eine gewiſſe Anmuth hatten: fo 
borte das Volk deſto aufmerkſamer zu. 
Bey ung, und ben den Franzoſen ma— 
chend die Reime, daß unſte poetifche 
Schauſpiele von der Proſa gar zu ſehr 


' Singu- 


unterfchieden find: denn Qtalienee 
und Engländer machen alle ihre Fuftz 
fpiele und Traueripiele in ungereim⸗ 
ten Berien , wie die Alten. Von den 
Dpern iſt bier die Rede nicht. 


27. Der Mufen. Im Grundterte 
ftebt nur eine Muſe, und es joll vies 
leicht Kalliope fenn; die ihren Sohn 
Drpheus, nach der XII. Dde des 
1. Buchs Horatii, zuerſt fingen ge⸗ 
lehret: wiewohl es gewiß iſt, daß 
lange vor dem Orpheus ſchon Lieder 
gelungen worden. 


28. Oden. Diekiftder allgemeine 
Namen aller Pieder, und begreift vie⸗ 
lerley Gattungen unter fib; Hy- 
mnos, Encomta, Threnos und Bac- 
chica Dieerften maren geitlich, und 
den Göttern zu Ebren gemacht; die 
andern weltlich, und hielten das Lob 
der Könige, Helden und Gieaer hey 
den griechifchen Spielen , in ſich; die 
dritten verliebt , und beklagten die uns 
—— Schickſale der Poeten in 

er Liebe; die vierten luſtig, und wur⸗ 
den beym Trunke gebraucht. Die 
Hymni hießen auch Pæanes, die En- 
a somia 

°‘ 
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er fle zuerft erdacht, ift nicht fo Jeicht zu fagen, 
Da die Gelehrten felbft, fid) nod) darum befragen, 


Archilochus erfand das jambiihe Gedicht, (24) 
Darfinnen trat. das Luſt- und Traueripiel ans Licht: 
Es ift auch fehr gefchickt Geſpraͤche drinn zu feßen, (25) 
Bezwingt des Volks Gerauſch (26) und kann das Ohr ergeben. 


Der Götter hohes Lob ‚ der Voͤlker Alterthum, 
Deruhmter Helden Preis, der Kamp’er Kranz und Ruhm, 
Und was ein Juͤngling thut, den Wein und Liebe zwingen, 
Defahl der Mufen Mund (27) in Oden (28) abzufingen. 


Wenn ich von allem nun nichts arundliches verfteh, 
Und mich in jeder Art der Poefie vergeb, (29) 
Din ich denn ein Port? Ich bins nicht; das fey ferne! 
Was ſtoͤrt mid) denn die Scham, vaf ich die Kunſt nicht lerne? 
Wo Luft und Armuth herrſcht, da ſchreibt man nicht betiubt : (30) 
Hingegen wo Thyeft (31) ein blutig Gaftmahl giebt, : 
Da wird dein Trauerfpiel fehr widerfinniich Elingen, | 


Dafern dein matter Reim es niedrig wird befingen. 


comia wurden auch Scolia genennet: 
die Threnos nannıe man auch Melos, 
und die Bacchica hießen auch wohl 
Dirhyrambi, darinnen oft was fatis 
rifches vorfam: wiewobl man dieſe 
Namen nicht immer fo genau unters 
fehieden bat. Man fche Scaligers 
Voetik nach. 

29. In jeder Art. Wer die ver: 
fehiedenen Eharactere, der Heldenge⸗ 
dichte, Elegien, Satiren,Traueripiele, 
Pustipiele und Oden nicht zu beobach: 
ten weis, der darf ſich nicht rübmen, 
duß er ein Poet iſt. Horaz iſt felbit fo 
beicheiden,, daß er fich felches nicht zus 
ſchreibt Man kann leicht fehen , mie 
wenige deutiche Poeten diefe Chara⸗ 
ctere beobachtet. Dpie bat nicht viel 
Nachfolaer. gefunden, die, fo wie er, 
in die Sußtapfen der Alten getreten. 
Man macht Heldengebichte in elegi⸗ 
ſchen, und verliebte Klagen im beros 
ifchen Verſen. Man macht Lobge⸗ 
dichte in der gemeinen ſatiriſchen 
Echreibart: und die Satire wird 
bald fo 0 ‚ ei n m u. 
gar in pr 8 Poͤbels a 
oefaſſet. 


» 


Nicht 


30. Betrübt. In tragiſchen Ver⸗ 
fen ſoll man nicht von komnchen Gas 
chen reden, beißreseigenilich. Dawi⸗ 
der. verftöße 3. E. Schackeſo ar, der 
auch in feinem Julius Eälar, ale chim 
Anfange einen Echublicker mit den 
niedrigiten plautinijchen Poſſen eins 
führet. Die Komödie aber hat die [äe 
cherlichen Thorherten des Mittelſtan⸗ 
des vor ſich, und, federt aho Eine uns 
gekuͤnſtelte, natürliche Art des Aus⸗ 
druckes. Die Tragödie hergenen ſtellt 
die unglücklichen Schickſale bober 
Derlonen vor , und muß »lfo ın erbabes 
ner und prächtiger&chreibart gemacht 
werden. er dieſes vermtchet, der 
verräth feine Unwiſſenheit. 

‚31. Thyeft. Enntus hatte davon 
ein Trauerſpiel gemacht. Es batte 
ihm Atrens feine eigene Knder ac» 


ſotten, und zu-effen vorgeiekt, die er 
auch unwiſſend verzebrei hatie. Diefe 


graufame Begebenheit vertritt hier 
die Stelle allır andern tragiſchen Kas 
bein, und zeigt, wie ungereimt es ſeyn 
würde, von dergleichen ſchrecklienen 
Drnaen cine niedertroͤchtige Schreib⸗ 
art zu gebrauchen. | 
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Horaz 


Singula quæque locum teneant ſortita decenter. 
Interdum tamen & vocem comodia tollit: 

Iratusque Chremes tumido delitigat ore. \ 
Et tragicus plerumque doler ferınone pedeftri 
Telephus, & Peleus: cum — & exful uterque, 
Projicit ampullas, & fesquipedalia verba; 

Si curat cor fpedtantis tetigifle querela. 


Non fatiseft, pulcra effe po@mata; dulcia funto: 
Et quocunque volent animum auditoris agunto! 


Ut ridentibus arrident,, 


ita flentibus adfunt 


Humani vultus. Si vis me flere, dolendum eft 
Primum ipfi tibi: tunc tua me infortunia lædent, 
Telephe, vel Peleu; male fi mandata loqueris, 


Aut dormitabo, 


aut ridebo. 


Triftia mœſtum 


Vultum verba decent; iratum plena minarum ; 
Ludentem lafciva; feverum feria dictu. 


32. Vicht jede Schreibart ꝛc. 
Diefe Kegel Horazens iſt von großer 
Wichtigkeit und erfodert viel Der: 
fand und Beurtheilungskraft bey ei: 
nem Geribenten: daher denn viel: 
fältig damwider nerftogen wird. 3. E. 
Günther in feiner Heldenode auf den 
Prinzen Eugen, der bald fehr erhas fi 
ben; bald roicder höchit —— 
ſchreibt: oder wie in dem vorgeba 

ten Trauerfpiele Schackeſpears die 
Schreibart zu niedrig if. 

33. Des Lujtfpiels Ton erhöhn. 
Die Natur gewiſſer Affecten bringt 
bochtrabende Redensarten , und einen 
verwägenen Ausdruck nach dem an 
bern hervor. 3. €. der Zorn, davon 
Ehremes in Zerentii Komödien ein 
Beyſpiel giebt. Uuch Motierens Mi: 
ſantrop kann zum Beyſpiele dienen. 
Sol nun ein Zoruiger auch in ber 
Komödie natürlich fprechen, fo muf 
man ihn teagiich, das iſt —* und 
trotzig reden laſſen. Dieß iſt eine Aus⸗ 
— von der obigen Regel. 

4. Im Blagen ſenkt ſich ıc. 
di Natur der Traurigkeit erſodert 


Format 


eine niedrige und gemeine = ber 
Ausdrüdungen. Telepbus und Ve: 
leus, Ay 7 aar Helden in einer 
Tragoͤdie 4— ‚ die Euripides ges 
macht hat, und worinn er dieſe — 
vertriebenen Prinzen in einem Be 
— ganz klaͤglich redend ein * 
fuͤhret hat. Sie —— beyde nicht mehr 
vorhanden. 
35. Woͤrterpracht. Ampullas 
& fesquipedalia verba. Das erſte 
bt auf die hohen Gedanken, das — 
e auf die langen —— * 
ten Woͤrter, dadurch ſonder 
Griechiſchen die Schreibart —* 
wurde. Beydes würde in dem Mun⸗ 
de eines Traurigen ſehr ſeltſam klin⸗ 


36. Bezaubern. Schöne Worte 
machens noch nicht, daß ein Gebicht . 
ſchoͤn iſt: ed muß auch durch den J Pi 
halt einnehmen, bewegen, entzücke 

ja faft gar bejaubern. „ale poetifche 
Blümchen, aller Zibeth, Mofch und 
Ambra, Nectar und Ambro ia find 
vergeblich ; alle Roſen und Nelken, 
Lilien und Jaſminen find aueh; 


⸗ 
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Nicht jede Schreibart kann auf jeder Stelle ftehn, (32) ' 
Zumeilen darf fich auch des Luftipiels Ton (33) erhöhn : 

Wenn Chremes zürnt und dräut, im Herzen Galle Eochet, 
Und bey gefchmwollner Bruft mit frehen Morten pochet. 

Sm Klagen ſenkt ſich aud) das Trauerfpiel mit recht, (34) 
Darum ſpricht Telephus und Peleus platt und fchlecht 

Ohn allen Woͤrterpracht: (35) denn foll man mit ihm weinen, 
So muß uns erft fein Schmerz ganz ungefünftelt fcheinen. 


Laß deine Lieder nicht nur ſchoͤn und zierlich feyn, 
Dein wohlgemachter Vers nehm Herz und Geifter ein, - 
Und muß des Lelers Bruſt bezaubern (36) und gewinnen 
Man lacht mit Yachenden, und läßt auch Thränen rinnen, 


Wenn andre traurig find. 


Drum, wenn id) weinen foll; 


So zeige du mir erft dein Auge thränenvoll: (37) 
Alsdann, o Telephus! wird mid) dein Unglück rühren. 
Allein ift an dir felbft fein wahrer Schmerz zu ſpuͤren: 

So fohläft man drüber ein, und du wirft ausgelacht. (38) 
Ein weinend Angeſicht, das klaͤglich Worte macht, 


Iſt der Natur gemäß. 


aller Purpur und Marmor, alles 
Gold und Helfenbein,, machen nichts : 
wenn die innerliche Beſchaffenheit 
der Gedanken nicht das Herz rüb: 
ret, die Affecten rege machet, und 
‚das Gemuͤth des Leſers oder Zu: 
fchauers, in Schaufpielen oder im 
— * nach Geſallen hin und her 
reibt. 


3: So zeige du mir er Dies 
fe Kegel gebt auch die proſaiſchen an. 
Eicero hat in feinem andern Buche 
som Redner weitläuftig genug davon 
gehandelt. Es iſt unmoͤglich, die Af⸗ 
ſecten andrer Leute zu ruͤhren, wenn 
man nicht ſelbſt dergleichen am ſich 
zeiget. Polus, ein römifcber Komoͤ⸗ 
diant, ſollte die Elektra vorſtellen, die 
ihren Bruder beweinet. Weil ihm 
nun eben fein einziger Sohn geſtor. 

- ben war, fo holte er deffen wahrhaf—⸗ 
sen Afchenkrug auf bie Schaubübne, 
und fprach Die dazu gehörigen Verſe 
mit einer fo 5 Zueignung auf 
ſich ſelbſt aus; daß ibm fein eigner 
Verluſt mwahrhafte Thränen ausbreß⸗ 
te. Und da war kein Menſch auf dem 


'y 


Ein Eifriger muß zürnen, 
Der Scherz fpricht frech und geil, 


der Ernft mit fraufer Stirmen. 
Der 


Platze, der fich der Thränen hätte 
enthalten können. Man fehe auch 
- 18 Kapitel von Arifotels Poetik 
nad. 
38. Ausgelacht. Go acht es ge: 
imeiniglich denen, die kein Geſchick 
baben , eine Sache ben gehörigen Af⸗ 
feete nach ausjufprechen , und alles in 
einem Tone herbetben. Man kann es 
nicht glauben, daß es ihnen ein Ernſt 
fen; und alfo rühret es auch nicht. 
Zum Demoſthenes fam einer, und 
verkfingte von ibm, jemanden anzu⸗ 
Hagen , der ihn geſchlagen hätte. Er 
erzählte aber folches ſehr Faltinnig ; 
fo , daß Demoſthenes es nicht glauben 
konnte. Er machte ihm daher vich 
Einmürfe : es könnte unmöglich fenn, 
daß er gefchlagen worden; denn be: 
leidigte Peute pilegten mit größerer 
Bewegung jzu reden, alder: bis jener 
fich endlich erzürnete , und mit großer 
Heftigkeit und Eläglichen Worten feine 
Klage zu wiederholen anfing. Nun: 


mehr alaube ich dir, gab der Kebner 


zur Untwort : denn fo pflegt ein Be⸗ 
leidiater au fprechen. 
B3 J 39 Der 
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Horaz 


Format enim natura prius nos intus ad omnem 
Fortunarum habitum: juyat, aut impellit ad iram, 
Aut ad humum mœrore gravi deducit, & angit; 
Poft eflert animi motus interprete lingua. 


Si dicentis erunt fortunis abfona didta: 
Romani tollent equites peditesque cachinnum. 
Intererit multum, Davufne loquatur, an herus; 
Maturusne fenex, an adhuc florente juventa 
Fervidus; an matrona potens; an fedula nutrix; 
Mercatorne vagus, cultorne virentis agelli; 
Colchus, an Aflyrius;' Thebis nutritns, an Argis. 
Aut famam fequere, aut fibi convenientia finge, 


Scriptor, 


Honoratum fi forte reponis Achillem; 


Impiger, iracundus, inexorabilis, acer, 
‚Jura neget fibi nata; nihil non arroget armis! 
Sit Medea ferox invidtaque; flebilis Ino; 


- 


39. Der Seelen Innerſtes ıc. 
Hier aiebt Horaz den pbiloiophifchen 
Grund feiner Kegeln an: und daher 
ei man, wie noͤdig es auch Dichtern 
eh, die Weltwe sheit gelernt zu haben, 
fondert'ch den Menſchen wohl zu Pen: 
nen; welches ohne die Bert: und Git: 
tenlehre nicht aeicheben kann. 
40. Sprichtirgend ic. Die Rede 
it noch immer von den Schauipielen, 
wo der Poet jede Perion fo muß reden 
laſſen, wie es ihr Charaeter erfodert, 
Die Komoͤdionten finden bier gleich 
falls ihre Regel, mas die Ausiprache 
betrifft. Aa auch die Auficher der 
Bühnen haben bier ein Geſetz, ihre 
Rollen fo auczutheilen, daß nicht ein 
altes Weib die Perfom eines jungen 
Mädchens, oder ein weidiſcher Kerl die 
Perion eines Helden zu fpicten bekom⸗ 
me. Denn dieſes kann fich niemals 
recht ſchicken. Docb muß man nicht 
denken, die audern Poeten wären bier 
gusuommen. Kurieder,d’r andıre 
VPerſenen redend einführet, muß fie 
ua ihrem Eyurseter reden loffen, 


Per- 


Hierinn find Homer und Virgil große 
Meiſter geweſen. 

au. Das gume Rom ıc. Eigent⸗ 
lich die Edlen , und das gemeine Volk. 
Die Römer batten kbon einen ziemli⸗ 
ben Geſchmack, und konnten es leicht 
merken, wenn jemand auf der Schau⸗ 
bühne derglerchen Fehler machte. Un⸗ 
fere Zuſchauer find io geübr noch nicht, 
daß fie dergleichen Nrrbeil faͤllen koͤnn⸗ 
ten; weil fie wenig Schauſpiele geſe⸗ 
ben haben: Es wäre denn ‚men Feb⸗ 
fer ganz handgreiflich find. 3. E. wen 
man einen dummen Herrn, 10, mie 
einen dummen Jungen reden läßt. 

42. Zerric. Knechte ?ꝛc. Davis- 
re loquaturanherus. Andere ſetzen 
für Herus, Heros, und für Davus, 
Divus, mie 3. E. Dacier mil: weil 
er mennt, die Götter, fo in alten 
Tragidien vorkommen, fellten anders 
reden, als die Helden. Dies it zwar 
nicht zu leuunen; doch da bende in 
erhabner Schreibars fprecben müffen : 
fo niebt es feinen 5 Unterſcheid. 
Mir koͤmmt es alſo wahrſcheinlicher 

— vor, 
° 


| von der Dichtkunſt. 


Der Seelen Innerſtes fey erft in uns bewegt, (39) + 

Bon Born und Eiferfücht und Nachgier angeregt, 

Bon Schrecken überhäuft, von Gram und Furcht zerfchlagen: 
Alsdann wird aud) der Mund fhon Gentnerworte fagen. 


Spricht irgend die Perfon, wie fihs für fie nicht fickt, (40) 
So ladıt das ganze Nom, (41) jo bald es fie erblict. 


Drum unterfcheide man Stand, 


Alter und Geſchlechte: 


Ganz anders fpricht ein Herr, ganz anders reden Knechte. (42) 
Es iſt nicht einerlen, was ein verlebter Mann Ä 


Und muntrer Juͤngling ſpricht. 
Matronen aber nicht. 


Dies Wort ſteht Ammen an; 
Kein Kaufmann fpricht wie Bauren, (43) 


Kein Kolcher redet fo, als ob er Babels Mauren, 


Bon Jugend auf gekannt. 


Men Argos Burger beißt, 


Spricht nie Thebanern gleih. Drum lenfe deinen Geift 
Entweder auf ein Werf aus wirklichen Gefcichten: 

Bo nicht, fo mußt du doch nichts ungereimtes dichten. (44) 
Fuhrft du, wie dort Homer, den Held Achilles ein: 

So muß er jornig, hart, und unerbittlich feun ; 

Er trete Billigkeit, Geſetz und Recht mit Fufien, 

Und wolle fonft von nihts, als Macht und Waffen wiffen. 
Medeen ſchildre fred), (45) Sjrion (46) fomme mir 


Ganz treulos und verftocdt, und Ino (47) Eläglic) für. 


vor, Davus und Herus, ein Knecht 
und Herr, ſey von dem Poeten einan: 
Der entgegen geſetzt worden; nnd da 
iſt die Berichiedenheit der Eharactere 
groß genug. Kömmt Davus mehr in 
Komödien ald Tragödien vor: jo iſt 
nichts daran aelegen. Dieſe Regel 
ift allgemein für uns, und trifft alle 
Schauſpiele. EN 

43. Bauren. Hier iff ed augen: 
ſcheinlich, dag Horaz auch auf die Ko: 
mödie feine Abfichten gerichtet, denn 
Kaufleute und Barren kommen in 
Zrasödien faft gar nicht vor. Dacier 
fucht fich hier vergeblich auszumicheln. 
Ariftophanes hat diefe Kegel, nach 
Plutarchs Urtheife, recht beobachtet: 
denn, fo viel verſchiedene Perſonen er 
auffuͤhret, fo viel Gattungen des Aus⸗ 
Druckes giebter ihnen. Auch Des Tou⸗ 
fches ift ein großer Meifter darinnen, 
wie denn auch Herr Baron Hollberg 
die es Pod verdient. 

44. Nichts ungereimtees. Nim 


y 


Wenn 


koͤmmt der Poet von der Sprache auf 
die Charactere der Perſonen, die in 
dramatiſchen und epiſchen Gedichten 
vorkommen. Dieſe muͤſſen nun der⸗ 
—— gemacht werden, daß die Hand⸗ 
ungen derſelben wahrſcheinlich her⸗ 
auskommen, und es niemanden Wun⸗ 
der nebme, daß dieſer oder jener fo 
oder anders verfahren if. Dein fo 
mie man geartet it, fo handelt man 
auch. Das Erempel Achills macht 
die Sache Mar. - _ 
45. Medeen. Euripides hat fie in 
einer Tragödie fo abgekhildert. Sie 
ermordet mit einuer Hand ihre zwey 
Kinder ſchicket ihrer Nebenbuhlerinn 
ein Kleid, melches fich entzünder , und 
fie verzebret. u. f m. ©. den Seneca⸗ 
46. Irion. Erfollder erite Mör- 
der in Griechenland geweſen jenn. Er 
bath fernen Schwiegervater Dejonejus 
zu Gaſte, und brachte ihn ums Eeben- 
Als ihn Jupiter aus den Händen der 


Richter befrenete,, und au ſich 3 den 


B 4 im⸗ 
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Horaz 


Perfidus Ixion, Io vaga, triftis Oreftes. 


Si 


inexpertum ſcenæ committis, & audes 


Perlonam formare novam; fervetur ad imum, 

Qualis ab incœpto proceflerit, & fibi conftet. 

Difficile eft proprie communia dicere: tuqug 

Rectius Iliacum carmen deducis in adtus, 

Quam fi proferres ignota, indictaque primus, 

Publica materies privati juris erit, fi 

Nec circa vileın patulumyue moraberis orbem; 

Nec verbum verbo curabisreddere, fidus 

Interpres; nec defilies imitator in ardtum, 

Vnde pedem proferre pudor vetet, aut operis lex. 
Nec fic incipies, ut feriptor cyclicus olim: 

Fortunam Priami cantabo, & nobile bellum ! 

Quid dignum tanto feret hic promiflor hiatu? 


Himmel nahm, wollte er die Tuno 
norbzüchtigen. Darum ſtuͤrzte ihn der 
Gott in die Hoͤlle, wo er auf einem 
Rade liegend, immer in die Runde 
laͤuft. Aeſchylus hatte davon eine 
Tragoͤdie gemacht. 

47: Ano. Eine Tochter des Kad⸗ 
mus, ſtuͤrzte ſich mit einem ihrer Kin: 
der ins Meer , aldihr Mann Athamas 
raſend geworden war , ihren älteften 
Sohn umgebracht hatte, und den 
andern auch tödten wollte. uripi: 
des hatte fie deswegen in einem Traus 
eripiele fehr Eläglich redend aufgefüh: 


48. Io des Inachus Tochter, ward 
vom Jupiter geltebet , in eine Kuh ver: 
wandelt, und von der eiferſuͤchtigen 
zum rafend gemacht: da fie denn vie: 

e £inder durchſtrichen, und endlich in 
Aegypten wieder ihre vorige Geſtalt 
befo,nmen, und unter dem Namen 
ſis verebret worden. Aefchnlus hat 
e in feinem Prometheus bis ins in: 
nerfte Sceythien kommen laffen. 

49. Oreftes, war der Sohn Aga: 
menmong und der Klytemneſtra, dee 
den Tod feines Vaters an feiner Mut: 
ter rachete , und deswegen rafend ward. 
Man leſe die Elektra des Sophokles 


/ Pa [- 


nach. Euripibes bat ein eigen Trau⸗ 
erfpiel ven ibm gemacht, und feinen 
Zuftand fo jämmerlich abgebildet , daß - 
er mehr einem Gefrenfie und Schatz 
ten, ald einem lebendigen Menichen 
abnlich ſah. Go groß war fein Un⸗ 
gluͤck, ſeine Wuth und Kaferey ge: 

worden. 
so. An neue Sabeln. Vorher 
wies Horaz, wie man Perfonen , die in 
den Fabeln ſchon bekannt find, charas 
eterifiren ſolle; naͤmlich ſo, wie fic von 
den Alten beſchrieben worden: itzo 
zeigt er, wie man die Charactere der 
Verfonen in neuen Gabeln bilden fee ; 
nämlich nicht widerfinniich , sondern 
gleichformia mit fich ſelbſt. Ein Stol⸗ 
zer muß fich ſtolz, ein Furchtſamer 
furchtiam,eın Geiziger geizig bezeigen; 
und bis ans Ende der Kabel fo bleiben, 
Dieſes ift michts leichtes. Indeſſen 
bat Homer den Ulyſſes und Achilles, 
Virgil den Arneas, Plautus feinen 
Großiprecher,Zerentiudfeinen Schma⸗ 
ruger; Gryphius feinen Gchulfuchs, 
Sempronius, und Hollberg feinen 
lean de France fo entworfen. , 
51. In neue Derfe. Homers Ili⸗ 
as hat zu vielen Tragödien Anlaß ge: 
geben; ob wohl Ariſtoteles jagt, daß 
night 


von der Dichtkunſt. 


Wenn Jo (48) flüchtig irre; fo muß Oreftes (49) klagen. 
Hingegen vwillft du did an neue Fabeln (50) wagen: 
So richte, die Perfon nicht widerfinnifdy ein, j 
Und laß fie mit ſich felbft in allem einig feyn. , 
Es ift in Wahrheit ſchwer, was eignes anzufangen: 
Du wirft nod) eins fo leicht im Schreiben Ruhm erlangen, 
Wenn da Atridens Zorn in neue Verfe fchräntft, (sı) 
Als wenn du felbft zuerft ein Trauerfpiel erdenfit. 
Es fteht ja Dichtern frey, fih aus befannten Sachen, (52) 
Durch Wit und Kunſt und Fleiß ein Eigenthum zu machen: 
Dafern die Feder nur nicht allzu fElavifch fchreibt, 
Und Leberfeßern gleih, an Worten Eleben hleibt. 
Fin Thor ahmt aͤngſtlich nach, (53) mit klaͤglichem Bemühen, 
Wo er fid) endlich fhäme den Fuß zurück zu ziehen. _ 

Man fange fein Gedicht (54) fo ftolz und ſchwuͤlſtig an, 
Als jenes Stümpers Kiel aus Unverftand gethan: 
Ich will von Priams Glüd und edlen Kriegen fingen! 


Was wird der Praler doch für Wunderwerke bringen! 


nicht mebr , ald eine, oder hoͤchſtens 
mo daraus gemacht werden künnen. 
Man hatte aber nur (Helegenheit das 
von genommen, und viel dazu gedich: 
tet,melches denn einem Poeten a de 
erlaubt geweſen. Diefes räth und 
Voet, als etwas leichtes. Des Taſſo 
befreytes Jeruſalem hat gleichfals vie⸗ 
le Tragoͤdſen und Obern veranlaſſet. 

52. Bekannten Sachen. Die alten 
Gedichte der riechen, die in jeder: 
mannsd Händen waren. Don einem 
Helden, ja von derfeiben Handlung 
eins Helden, können viele Tragdz 
dien gemacht werden. 13. E. Dedipus 
iſt vom Sonhoffes, Eorneille und Vol⸗ 
taire ; Sopbonisbe vom Eorneille,Pee, 
Mairet und Pohenftein; Julius Cäfar 
vom Schadeipear, von der Junafer 
Barbier , und von Voltairen; Cato 
vom Addijon , des Ehamps und von 
mir befchricben worden ; aber alle ha⸗ 
ben die Fabel anders geinacht. 

53. Abmt Ängitlich, Die Nachah⸗ 
. mung alter Gabeln muß mit Berftan: 
de aefchehen. Nicht alles, was man 
von geiffen Verſonen findet , läßt (ich 
auf der Schaubühne vorftellen : denn 
die Kegeln der Schaufpiele, find aanz 
anders, als die Regeln des Heldenge⸗ 


* 


Er 


dichtes. Wer nun uͤber der Nachah⸗ 
mung ſeine Abſicht vergäße ‚der würde 
mitten im Gedichte: fiecken bleiben; 
meil er bald fehen würde, daß es fich 
nicht ausführen ließe, 
54. Rein Gedichrac. Nun fcheint 
Horaz aufs Heldengedicht zu koms 
men. Er tadelt die praleriichen An⸗ 
fänge deffelben ; und führt das Exem⸗ 
pel bed Mävius an, der den ganzen 
Lebenslauf Priams in ein Gedicht ges 
bracht hatte: weswegen er ihn Scri- 
torem cyclicum nennet. Statius 
iſt auch ein folcher cyclicus Scriptor, 
weil er den ganzen Bebenslauf Achills 
beichrieben; und diefer hat es, un: 
geachtet dieſer Kegel des Horaz, die 
ihm nicht unbefannt feyn konnte, doch 
noch viel ärger gemacht. Er hebtan: 


Magnanimum Acacidam, formi- 
datamque tonanti 

Progeniein , & vetitam patrio fuc- 
cedere calo, 

Diva refer! 


Im Deutſchen hat ein Freyherr von 
[| 


chnovsky des Prinzen Eugend Pe: 
benslauf als ein felcber Scriptor ey 
elicus, in Verſen entworfen. Er iſt 
aber nicht gedruckt worden. 
B5 55. Br: 
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Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus. 


Quanto redtius hic, qui nil 


‚molitur inepte! 


Dic mihi mufa virum, capta pofl tempora Troja, 

Qui mores hominum multorum vidit , & urbes. 

Non fumum ex fulgore, fed ex fumo dare lucem 
Cogitat; ut fpeciofa dehinc miracula promat: 
Antiphaten, Scyllamque & cum Cyclope Charybdim. 


Nec reditum. Diomedis ab interitu Meleagri, 


Nec gemino bellum Trojanum orditur ab ovo. 


Semper ad eventum feftinat, 


& in medias res, 


Non fecus ac notas, auditorem rapit;z & quæ 
Defperat tradtata nitefcere pofle, relingtit; 
Atque ita nentitur, fie veris falfa remifcet, 
Primo ne medium, medio ne difcrepet iimum. 


Tu, quid ego, & populus mecum delideret, audi. 


ss. DBefcheidner. Die Klugheit 
Lehrte dieien Poeten ganz geloff.n ans 
fangen ‚und kein groß Gefibrev machen, 
als cr ſeine Odyſſee ſchrieb Wirgil bat 
es eben fo aemacht. Lucan, Statius 
und Claudian hergegen ſind von der 
rechten Bahn wieder abgewichen. 
E. Dieſer letzte ſaͤngt ſeinen raptum 

roſerpinæ fo an: N 


Inferni raptoris equos, afflaraque 
curru 

Sidera Tenario, caligantesque pro- 
funde 

Iunonis thalamos, audaci prome- 
re cantu 

Mens congefta juber. 


56. Der Dampf erzeugt das 
Liche. Eigentlich, der Dampf gebt 
vor dem Gonjcher. Wie der Kauch 
vor der vollen Flamme entftebt: fo 
muß der Anfang eines Gedichts feyn ; 
nicht aber wie Stoppeln, die gleich 


Si 


lichterlohe brennen, aber auch e 
wieder verlöichen und lau.er Rau 
machen. Wer den Anfang eincs Bes: 


dichts gar zu hoch und Fünftlich macht, 
De 


der finkt hernach allmählich. 

alfo ſchwach anfängt, und ſich her⸗ 
> erhebt, der verficht die Kunft 
cher. ——— 


57. Diomeds. Antimachus, ein 
griechiſcher Poet, hatte von Der 
Ruͤckreiſe Diomeds ein Gedicht ges 


ſchrieben, und den Anfang dazu . 


vom Tode Meleagers vor Troja, ges 
*5 der doch gar nicht dazu ge⸗ 
oͤrte. 


sg. Von Ledens Eyern an. Der 
Urheber der Fleinen Ilias hatte fich 
vorgenommen, den ganzen trojani⸗ 
fchen Krieg. zu befingen: davon Ho— 
ner nur einen kleinen Theil in feinem 
Gedichte befchrieben hat. Er fieng 
aber die ganze Babel von forne an ; wie 
nömlich 
® 


von der Dichtkunſt. 


Er kreißt, wie jener Berg, der eine Maus gebahr. 

Wer ſieht nicht, daß Homer hier viel beſcheidner (55) war? 
Ihr Muſen! zeigt mir den, der Troſens Burg beſtritten, 
Und nach der Teukrer Fall fo vieler Völker Sitten; 


So mande Stadt gefebn. 


Hier folgt das Finftre nicht 


Auf heller Blise Glanz; der Dampf erzeugt das Licht. (56) 
Er fängt ganz niedrig an, um deftomehr zu fleigen, 

Und wird allmählich fhon die großten Wunder zeigen: 

Den Riefen Polyphem, Charybdens Strudelmund, 

Der Menichenfieffer Grimm, und Seyllens wuften Schlund. 
Den Vortrab wird er nie von weit aefuchten Sachen, s 
Zur Ruckkunft Diomeds (57) von Trojer Kriege machen, 


Wo Meleager fiel. 


MWo- fange der große Mann 


Der Teufrer Untergang von Pedens Eyern an? (58) 

Er eilt dem Zwecke zu, (59) und wird. von vielen Dingen, - 
Die er berühren muß, als längftbefannten, fingen. 

Was gar nicht fähig ift, wohl ausgepußt zu feyn, 

Das übergeht er gar: und mifcht er Fabeln ein, 

Die er erfonnen hat; (60) fo wird in allen Stuͤcken, 

Der Anfang ſich genau zu feinem Ende ficken. 


Vernimm denn (61) was nebft mir das Roͤmervolk begehrt: 


Denn willft du, daß man nicht, indem dein Schauſpiel währt, 


nämlich Helena, nehft dem Eaftor und 
Vollux gebobren wäre: bfoß weil der 
Raub dieier Prinzeßinn die Urſache des 
ganzen Krieged gemelen war. Das 
war nun viel zu weit hergeholt. 


59. Dem Z3mede zu. Ein jedes fucht der 


Heldengedicht hat einen Hauptzweck, 
oder feine Abſicht. Inder Ilias ift es 
die Rache Achills an dem Hektor: in 
der Dönffee die Wiedererfangung des 
Regiments auf der Inſel Ithaka. 
Dabin eilt Homer gleichlaom, und 
miſcht Feine fremde Zwiſchenfabeln 
ein, die nicht ganz unentbehrlich ma: 
ren. Das if fein großes Kunfiftück. 
Er feste zum voraus, daß feine Leſer 
den lirfprung des trojanifchen Krieges, 
und andre damit verknüpfte Sachen 
ſchon wiflen würden. 


60. Die er erfonnen bat. Der 
Voet fagt, Homer habe fo gelogen, 


und das Wahre mir dem Falſchen ſo 3 


N 


nicht aber eine wah 


ad) 


geſchickt vermifchet „daß re. Die Seele 
des Heldengedidhts und einer Tragödie 
ift die Fabel, die der Poet erdichtets 
afte Hiftorie 
wie fich, viele faͤlſchlich eindilden. 
Wenn die Fabel erdacht ift, alsdann 
Voet im der Hiſtorie erſt 
eine aͤhnliche Begebenheit, und giebt 
feinen Perſonen die bekannten Namen 
aus derfelben , damit fie deſto wahr⸗ 
fcheinlicher werde. Das beißt, das 
Wahre mit dem Balichen vermiſchen; 
wie Ariftoteles ſolches in feiner Poetik, 
und Beſſu in feinem Tractate von 
Heldengedichtin weitlänftig zeigen. 


61. Vernimm ıc., Hier koͤmmt 
Horaz wieder auf die Schauſpiele, 
und will zeigen, morinn ihre Schön: 
beit beftche. Dieſes müffen ſich ale 
diejenigen wohl merken, die ibr Glück 
auf der, Schaubühne verfuchen wol⸗ 
len, damit fie nicht ungereimtes 

eug machen. 

62. Der 


27 


28 


Horaz 


Si plauſoris eges, aulæa manentis, & usque 
Seſſuri, donec cantor, Vos plaudite! dicat; 
Aetatis cujusque notandi funt tibi mores 
Mobilıbusque decor naturis dandus, & annis. 


Reddere qui voces jam ſeit puer, & pede certo 
Signat humum; geflit paribus colludere, & iram 
Colligit ac ponit temere, & mutatur in horas. 
Jinberbis juvenis, tandem cuflode remoto, 

“ Gaudet equis, canibusque, & aprici gramine campi; 
Cereus in vitium fledti, monitoribus afper, 
Vtilium tardus proviſor, prodigus zris, 

Sublimis, cupidusque, & amata relinquere pernix. 
Converfis Audiis, ætas, animusque virilis 

Quzrit opes, & amicitias, infervit honori; 
Commififfe cavet quod mox mutare laboret. 
Multa fenem circumveniunt incommoda, vel quod 
Quzrit, & inventis mifer abflinet, ac timet uti; 
Vel quod res omnes timide, gelideque miniftrat: 
Dilator, fpe longus, iners, avidusque futuri; 
Difheilis, querulus, Jaudator temporis adti, 

Se puero, cenfor, caftigatorque minorum. 

Multa ferunt anni venientes commoda fecum ; 


Multa recedentes adimunt. 


42. Der Sänger. Vermuthlich 
mennt der Poet der ganze Chor, wel: 
cher wiſchen den verichiedenen Hand: 
lungen der Schaufpiele ganze Oden 
abzufingen pflegte, und am Ende mit 
dem rte Plaudire! den Echlu 
machte. Doch war es bauptfächlich 
der Choragus ‚oder der Anführer des 
Chores, der im Namen des ganzen 
Chores zu reden pflegte. 


Ne forte feniles 
Man- 


63. Der Menfehen ic. Diekift die 
nothwendigſte Eigenſchaft eines Poe⸗ 
ten, der theatraliſche Stuͤcke verferti⸗ 
gen will. Er muß die Morale verſtehen, 
oder den Menſchen mit allen ſeinen 


ß verſchiedenen Neigungen und Beaier⸗ 


den kennen. Ohne dieſe Wiſſenſchaft 
wird er lauter Fehler machen. Die 
groͤßten Meiſter habens zuweilen hier⸗ 
ing verſehen: mas wird denn von 

Stum: 
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Nach Haufe laufen foll; und dag man bis zum Ende, 
Dabey der Sänger (62) ruft: Nun Elopfet in die Hände! 
Geduldig, ja noch mehr, durch Klatſchen und Gefchrey, 
Ein Zeuge deiner Kunft und dein Verehrer fey: 

So zeige, daß du did) mit ganzem Ernſt befliſſen, 

Der Menfchen Unterfcheid,, (63) Natur und Art zu wiſſen. 


Ein Kind, das reden lernt, und deffen fichrer Schritt, 
Den Boden allbereit ohn alle Furcht betritt, 
Vertreibt die Zeit im Spiel, und fcherze mit feines gleichen; 
Iſt bald zum Zorn gereizt, auch leichtlich zu erweichen, 


Und ftets voll Unbeftand. 


Wird nun der Knabe groß, 


Der Aeltern firenger Zucht, der Lehrer Auffiche los: 

So lacht ihm ftets das Herz bey Hunden, Wild und Pferden ; 
Kann leiht aus Unverftand der Lafter Sklave werden; | 
Haft jeden, der ihn ftraft ;, bedenft nicht, was ihm nüßt; 
Verzehrt mehr als er hat; ift ftolz, vor Luft erhißt, 

Und kann doch, was er liebt, in kurzem wieder haſſen. 

Ganz anders ift ein Mann, der alles das verlaſſen. 

Geſetzt und ftandhaft feyn, das ift fein Eigenthum : 

Er firebt nad) Geld und Gut, nad) Freundſchaft, Sunftı und Ruhm, 
Und nimmt ſich wohl in acht, damit er nichts begehe, 

Daraus ihm Schimpf und Spott und ſpaͤte Neu entſtehe. 

Ein abgelebtet Greis wird mit den Jahren matt, 

Verlangt was ihm gebricht, geneußt nicht was er hat; 

Iſt furchtſam mas zu thun, und gar zu karg im Geben; 
Schiebt alles länger auf, und hofft ein langes Leben; 

Iſt träge; wünfche zu viel, bat ftets ein ſchlechtes Jahr, 

Und lobt die alte Zeit, da er ein Sjüngling war; 

Iſt immer voll Verdruß, bedroht und ftraft die Jugend, — 
Und feßt fein eigen Werf zur Negel aller Tugend. 

Der Jahre Wahsthum bringt uns Stärfe, Muth und Kraft, 
Und wenn das Alter koͤmmt, wird alles bingerafft. 
Drum laß den Juͤngling nie des Greifes Rolle (64) machen; 


Stümpern zu hoffen ſeyn, die von der 
Bhilofophie , fo zureden , nicht einmal 
gehoͤret haben ? Gleichwohl haben wir 
in Deutfchland eine Menge verwege: 
ner Komddiennacher achabt, an wel: 
ben nichts mehr zu [oben if, als dag 
E das wenigite haben drucken laſſen: 
daß es uns gleichwohl von Aus: 
ländern nicht zur Schande kann vorge: 
ruͤcket werben. Auch iso, nachdem 


* 


Kein 


unſre Buͤhne ein beſſeres Anſehen ge⸗ 
wonnen, finden ſich Leute, die keine 
Perſon zu characteriſiren wiſſen, und 
E. dem Apollo, anftatt der Leyer, 
a8 Bild der Klunheit in die Hand ge: 
ben, u.d. al. und fich doch für Meiſter 
aubuͤhne ausgeben. 

64. Des Sreiſes Rolle. Das heißt 
nicht: Keinem jungen Komdödianten 
bie Partie eines alten Mannes zu * 


1 


\ 
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Horaz 


Mandentur juveni partes, pueroque viriles: 
Semper in adjunctis, zvoque morabimur aptis. 


Aut agitur res in fcenis, aut adta refertur. 
Segnius irritant animos demifla per aurem, 
Quaın quæ funt oculis fubjedta fidelibus, & quæ 
Ipfe fibi tradit fpedtitor. Non tamen intus 
Digna geri, promes in fcenam; multaque tolles 
Ex oculis, qu& mox narret facundia præſens. 

Nec pueros coram populo Medea trucidet: 

Aut humana palam coquat exta nefarius Atreus: 
Aut in avem Progne vertatur, Cadınus in anguem. 
Quodcunque oftendis mihi fic, incredulus odi. 


Neve minor, neu fit quinto produdtior adtu 
Fabula, quæ pofci vult, & fpedtata reponi. 
Nec deus interfit, niſi dignus vindice nodus 


fen geben; fondern einem Juͤnglinge 
der im Schaufpiele felbit einen jungen 
Menichen vorftellen fol, nicht die 
Gemütbsart eines Alten andichten. 

nn da jenes ſehr wohl angebt , fo 
Läuft dieſes wider alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Hicher gehört, daß man die Kolle 
einer tugendhaften Perfon , die des Zu: 
ſchauers Hochachrung erwerben sell, 
nicht einem verhaßten oder verächtli: 
chen Komödianten ; und hingegen die 
Derion eines Laſterhaften, keinem bes 
liebten und angenehinen Schaufpieler 
auftrage. Siche davon des Zuichaus 
erd VI Band 446. Stuͤck. 

65. Erzäble man bloß. Man 
kann nicht alles fichtbarlich auf der 
Schaubühne vorftellen , was im einer 
Tragödie oder Komödie vorfümmt. 
Bisweilen iſt die Zeit, bisweilen auch 
der Ort Schuld daran ; bisweilen aber 
auch Die Natur der Sache ſelbſt. Die 
Framoſen laſſen ſowohl, als die alten 
Griechen, auf ihren Bühnen fein Blut 
vergießen, weil fie fo weichlich und wol⸗ 


Inci- 


luͤſtig von Natur find, als jene waren. 
Wenn alfo einTodtichlag vorgeht, fo 
wird er nur erzählt, als wenner bins 
ter den Gcenen vorgegangen waͤre. 
Die Engeländer und wir Deutichen 
haben dergleichen blutige Dinge gern; 
wenige Perionen ausgenommen, die \ 
kein Blut fehen können. Doch in cs 
der Wahrſcheinlichkeit wegen befler, 
ſich diefee Borftelungen zu euthal⸗ 
sen 


6%. Medea. Wir haben oben ges 
höret ‚ daß fie ihre beyde Kinder ermor⸗ 
det babe. Nenn nun em Poet ein 
Trauerjpiel davon machte, fo darf er 
fie dieſe fchändliche Mordthat micht 
vor den Augen der Zufchauer begehen 
laſſen. Senecg bat es indeflen in ſei⸗ 
ner Tragoͤdie doch gethan, und alſo 
des Horaz Regel uͤberſchritten: der 
aber, wie leicht erbellet, nicht alle, 
ſondern nur die grauſamſten Mord⸗ 
thaten auf der Schaubühne für unan⸗ 
ſtaͤndig erkläret; wie denn alle drey 
griechticheTragödienichreiber ſich nicht 

gani⸗ 
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Kein Greis ſey Knaben gleich. Man muß in allen Sachen, 
Auf das, was ſich geziemt, und auf den Wohlftand fehn, 


Was fich nicht fpielen läßt, fo wie es ift gefchehn, 
Davon erzähle man bloß (65) die Nachricht auf den Bühnen, 
Doch, was das Ohr nur hört, fo fraftig es gefchienen, 
Dringt lange nicht fo tief in die Gemuͤther ein, | 
Als was man felber fieht. Doch folltens Dinge feyn, 
Die man nicht zeigen mag, die darf das Volk nicht fehen: 
Man trägt fie mündlidy vor, als wären fie gefcheben. 
Medea (65) darf den Mord an ihrer Leibesfrucht 
Nicht offentlic) begehn. Des Atreus Eiferfücht, 
Giebt dem Thyeftes zwar das Fleifh gefochter Knaben; 
Dod) darf man Topf und Heerd nicht felbft geſehen haben, 


80 fie geforten find. 


Verwandelt Progne fich; (67) 


Wird Kadmus eine Schlang; alsdann bediene ih 

Der Freyheit nimmermehr, dergleichen ſehn zu laffen x 

Ich glaub es wahrlid nicht, und werd es ewig haffen. 
Ein Schaufpiel, das beliebt und angenehm foll feyn, 

Das theile man genau nur in fünf Aufziig’ ein. (68) 

Man milde feinen Gott (69) in feiner Helden Thaten, 


Bis es nicht möglich ift, der Wunder zu entrathen. 


er ber blutigen Handlungen ent: 
In baben. ſoll ſich in ei 
7. Progne foll fich in eine 
Schwalbe, Philomele in eine Nach: 
tigall, Kadmus aber in eine Schlan: 

e verwandelt haben. - In der Babel 
iſt dieß angenehm ju leſen, aber es 
wird lächerlich, ja unglaublich, wenn 
man es fichtbar voriichen mollte. 
Daber kann man urtheilen , was von 
der Verwandlung eines Mannes in 
einen Hund zu halten fen, die und 
leichwohl in einer gewiſſen neuen 

omoͤdie auf der Schaubühne hätte 
Begeiget werden follen , wenn fie jemals 
geipielet worden märe. 

68. Fuͤnf Aufzüge. Einige Neu⸗ 
ern haben zwar zuweilen nur drey ges 
macht: aber alsdann bekoͤmmt jeder 
Aufzug gar au viel Scenen oder Auf: 
tritte, fo, daß dem Zufcbauer Zeit 
und Weile darüber lang wird. Es 
it alſo beffer, man bleibe bey dieler 
Regel des Horaz, und folge lieber 
beim Ereinpel der akten Griechen nach, 


hr b 


Es 


als den heutigen Italiaͤnern: bie ohne 
Zweifel die Urheber der Stücke mit 
dreyen-Aufzägen find. Man bat bey 
und die Actus ſchon vor 100 Jahren 
Aufzüge genennet. 

69. Reinen Gott. Die alten Tras 
nddienfchreiber pflegten zuweilen ohne 
Norh ‚die Götter in ihre Fabeln zu mis 
fihen : fonderlich wenn fie ihren Hel⸗ 
den in ſolche Umſtaͤnde hatten geras 
then laſſen, daß er ohne eim folche# 
Wunder nicht aus oder ein gewußt 
hätte. Diefes verbierhet Horag ‚ohne 
die höchfie Noth nicht zu thun. Es 
it auch in der That eine ſchlechte 
Kunft , die Verwirrung, darein mar 
feinen Held geſtecket, durch eine goͤtt⸗ 
liche Hülfe zurecht zu bringen. Das 
heißt , den Knoten zerfchneiden , nicht 
auföien. Daber erbellet denn, daß 
die größte Echönbeit der Opern, die 
den Böbel fo Mendet, ich menne die 
Mafcbinen, nichts als theatraliiche 
Fehler finds zumal die meifien richt 
ben den Haaren herzugezogen — 

7%. 
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Inciderit: nec quarta loqui perlona laboret. 

Actoris partes chorus, officiumque virile 

Defendat; neu quid medios intercinat adtus, 
uod non propofito conducat, & hrreat apte. 

llle bonis faveatque, & concilietur amicis: 

Et regat iratos, & anfet peccare timentes. 

Ille dapes laudet menſæ brevis: ille falubrein 

Juftitiam, legesque, & Apertis otia portis. 

Ile tegat commilla, deosque precetur, & oret, 

Ut redeat miferis, abeat fortuna fuperbis. 

Tibia non, ut nunc, orichalco vindta, tubzque 
Æmula; fed tenuis fimplexque, foramine-pauco, 
Adfpirare, & adefle choris erat utilis; atque 
Nondum fpiffa nimis complere fedilia flatu. 

Quo fane populus numerabilis, utpote parvus, 
Et frugi, caflusque, verecundusque coibat. 
Poftquaın cœpit agros extendere vidtor, & urbem 


10. Ihrer drey. Diefes ift eine 
Regel, damider faft in allen neu: 
een theatralischen Poeſien achandelt 
wird. Die Alten hatten gemeinig: 
lich nur zwey, felten drey, und faft 
niemals viere auf einmal mit ein: 
ander fprechen laffen. Der lateini⸗ 


fche Ausdruck läßt ſich auch jo er: 


Hären, daß die vierte Perſon, fich 
nicht obne Noth zum Reden dringen 
ſolle. Die Sranzofen indeflen haben 
zuweilen wohl fünf Perionen auf der 
Schaubuͤhne in einem Auftritte reden 
laffen. Es ift auch zuweilen fait uns 
entbehrlich, nur es muß keine Wer: 
wirrung dadurch verurfacht werden. 
71. Der Chor. Das war bey 
den Alten eine Menae von Peuten, 
die auf der Schaubühne, als Zus 
ſchauer dee Handlung , die dafelbit 
neiptelet ward, voraeftellet wurden. 
Die Wabrfcheinlichkeit erfoderte es 
damals fo. Die Thaten der Koͤni⸗ 
ge und Helden giengen fait immer 
auf offentlichem Marfte, oder doch 
auf folchen V lügen vor, mo eine 
Dienge Volks ihnen zuſah. So mußs 


Latior. 


ten denn diefe auch auf der Schau⸗ 
bühne vorkommen. Die Bürger 
der Stadt hatten auch mehrentheils 
an den Handlungen ihrer Könige 
Theil: daher fagt bier Heraz, ber 
nanze Ehor fol auf der Buͤhne die 
Stelle einer mitipielenden Perion 
vertreten; das beißt, zumeilen etwas 
darzwiſchen reden. Es Ipracben aber 
nicht alle Perſonen des Chores auf ein⸗ 
mal; fondern der Führer (Choragus 
oder Eorpphäus) redete im Namen 
der übrigen. B 
72. Nichts ungefchicktes. Eınts 
ge Poeten hatten den Chor nur das 
zu gebrauchet, daß er zwiſchen dem 
Handlungen was fingen mußte: und 
die Lieder ſchickten ſich gar nicht zu 
der Tragödie. Das kam num eben io 
heraus, als wenn iso die Mufifans 
ten allerlcy — Stuͤcke darzwi⸗ 
ſchen ſpielen. Aber Horaz will, dag 
alles, was der Chor redet und ſinget, 
ſich zur Sache ſchicken, und mit dem 
ganzen Spiele zufammen hängen joll: 
wie es Sophokles in feinen Tragoͤdien 
gemacht hat. 
2 er 
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Es fprechen auf einmal nicht mehr ale ihrer drey;(70) 
Man forge, daß der Chor zwar mit im Spiele fey: (71) 
Doch daß fein Singen nicht die Handlung unterbreche, 

Und er nichts thörichtes, nichts ungeſchicktes ſpreche. (72) 
Er fey der Tugend hold, er gebe guten Rath, (73) 


Und bändige den Zorn. 


Wer eine Frevelthat 


Sid) ſcheuet zu begehn, den muß er willig preijen. - 
Er lobt die Mäßigkeit der aufgetragnen Speifen, | 
Liebe Recht und Billigkeit, und der Gefege Flor, 

Erhebt ein ruhig Volk bey unbewachtem Thor, 

Verhehlt des andern Fehl, und rufe mit heißem Fleben 
Zu Gott: den Armen reich, den Stolzen arm zu ſehen. 


Vorzeiten durfte nur die Pfeife ſchlecht und klein, (74) 
Nicht' mit Metall (75) geziert, Trompeten ähnlich ſeyn, 
Und dennoch ließ ſie ſich, bey den beliebten Choͤren, | 
Auch mit vier Löchern (76) fhon ganz Hell und lieblich hören: 
indem der Schaupla& noch durch jene kleine Schaar | 
Des tugendhaften Volks, fo fehr befeßt nicht war. 

Allein nachdem das Schwert der Römer durchgedrungen, 


Bald die bald jenes Land beftritten und bezwungen; 


73. Er fey ıc. Hier erflärt der 
Voet die ganze Pflicht des Chores. Er 
fol den Tunendhaften geneigt ſeyn, 
den Hülfbedürftigen mit Kath an die 
Hand neben, die Zornigen befänfti: 
gen, die Unſchuldigen verrheidigen, die 
Sparfamkeit loben, Recht und Bil: 
ligkeit lieben, u. ſ. w. 
nun eben die Tragödie der Alten eine 
Schule des Volkes, und die Boeten, 
die dem Chore ſolche nuͤtzliche Ga: 
chen in den Mund legten, wurden 
Öffentliche Lehrer der Tugend. Man 
lernte im uplage mehr Morale 
und rechtichaffenes Weſen , als in den 
Tempeln der Heyden von fo vielen 
muͤßigen Gögenpfaffen ‚die nichts, als 
ihre Ceremonien ju beobachten muß: 
ten. So follten von rechtsmwegen alle 
Schaufpiele eingerichtet werden, nicht 
aber fo, daß fie zu Laſtern reizen. 

74. Die Pfeife ꝛc. Womit man 
bey dein Belange des Chores in Tra⸗ 
gödien zu fpielen pflegte. Wie nun 
diefe, ſowohl in Griechenfand , als 


n ls in Rom, aͤngli lecht 
achmals in —— ln echt H 


waren; nachm 
Crit. Dichtk. 


ich im⸗ 


Dadurch ward 


Seit 


mer kuͤnſtlicher und koſtbarer gemacht 
wurden; nachdem die Republik ſelbſt 
in $lor kam, und die Muſik vollkom⸗ 
inener wurde: fo gieng es auch mit 
ber Poeſie, oderden Biedern bes Cho: 
res; Davon der Poet bier noch fort⸗ 
fährt zu reden. Erſt waren fie eins 
fältig, bernach wurden fie immer 

eſſer, und endlich gar fo fünftlich und 
tiefjinnig , daß fie den Orakeln nicht 
viel nachgaben. 

„75. Metall ıc. Orichalcum mar 
eine Art koͤnliches Metalls, das wir 
itzo nicht er kennen. Plinius 
ſchreibt, man habe es gar eine Zeits 
lang dem Golde vorgezogen. Einige 
meynen, es muͤſſe Aurichalcum , d. t. 
Golderzt heißen; aber es iſt griechi⸗ 
ſcher Abkunft, ogexarxov, und heißt 
—— | 

79. Vier Löchern 2c. Nach dem 
Berichte Varrons find die älteften 
Dieifen nicht mit mehr als vier Rös 
chern verfehen gemeien : ich habe als 
fo dieſes mit eingerücht, ungeachtet 


oraz nur von wenigen Büchern ges 
deutet. z ⸗— 
C 77. Bey 
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Latior amplecti murus, vinoque diurno 
Placari Genius feſtis impune diebus; 

Acceſſit numerisque modisque licentia major. 
Indodtus quid enim faperet, liberque Jaborum 
Rufticus, urbano confufus, turpis honeflo ? 
Sic prifee motumque & luxuriam addidit arti 
Tibicen, traxitque vagus per pulpita veſtem. 
Sic etiam fidibus voces crevere feveris, | 
Et tulit eloquium infolitum facundia prxceps: 
Utiliumque fagax rerum, & divina futuri 
Sortilegis non difcrepuit fententia Delphis. 


Carmine qui tragico vilem certavit ob hircum, 
Mox etiam agreftes Satyros nudavit; eo quod 
Illecebris erat, & grata novitate morandus 


77. Bey Tage praſſen. Die al: 
ten Römer ſchmouſeten micht ſehr; 
und wenn fie ed ja thaten , fo aeichab 
es des Abende. Aber ald der lieber: 


fluß die Bürger wollüftia gemacht hatz 


te, oflegten fie e8 auch bey hellem Tage 
zu thun; und das ward ihnen von Bei- 
nem Sittenrichter, oder fonft von 
jeınanden verbothen. 

78. Ein Bauer. Diealten Römer 
trieben fait alle den Ackerbau, und man 
bat wohl cher einen Buͤrgermeiſter 
oder Dictator hinter dem Piluge fuchen 
muͤſſen. Solche fandleute nun waren 
feine ſonderliche Lennervon Poeſie und 
Muſik: es war ſchon gut genug für fie, 
fo ichlecht e8 auch immer ſeyn mochte. 

79. Der Pfeifer. Die Mufifanten 
gehörten mit zum Chore der Alten, 
und kunden alſo mit auf der Bühne, 
fo, daß man fie fab. Da nun ihre 
Muſik ſehr kuͤnſtlich, zärtlich und wol⸗ 
luͤſtig geworden war: ſo trugen fie auch 
praͤchtige lange Kleider mit groken 
Schwelfen, dergleichen die andern 
tragikben Perfonen hatten. 


Spe- 


80. Die Cither. Diefeyer, Har: 
fe, oder wie man dad Wort Tides 
neben will. Sie ward vorzciten im 
Griechenland, eben ſowohl als die 
reifen in Kom , benm Chore der Tras 
gödıen gebraucht. Siehe den Voſſius 
de po&marum cantu, five de viri- 
bus Rhythmi, apud veteres. Horaz 
will bier fagen ‚daß fie auch anfänglich 
nur fchlecht wea, und ohn alle Kunſt 
gefpielet worden; allmählich aber 
ganz zärtlich, wolluͤſtig und frech ges 
worden, das heit: Fidibus feveris 
voces crevere. Was von der Mufif 
geſagt worden, das gilt auch von der 
Poeſie der Griechen; wie die folgens 
den Verſe zeigen. 

8ı. Geſchwulſt. Horaz fagt elo- 
quium infolitum , und facundıa pre- 
ceps, bendes zeigt die hochtrabende Art 
des Ausdruckes, und die ſchwuͤlſtige 
Dunkelheit der griechiichen Oden an, 
die der Ehor fingen mußte. Die Dde 
muß freglich wohl eine edle Schrerbart 
haben: aber die Poeten triebens zu 
boch, und machtens endlich ſo arg, daß 


gran 
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Seit dem der Mauren Kreis fid) weiter ausgedehnt, 

Die reihen Bürger fih das Schmaufen angewöhnt, 

Weil fie fein Richter fhilt, wenn fie bey Tage praffen: (77) 
&o hat auch Reim und Ton den alten Klang verlafien. 
Denn was verftund davon ein Bauer, (78) deflen Fleiß 
Bon ſchwerer Arbeit kam; der meiftens veller Schweiß 

Syn unfern Schauplag trat; wohin ſich alles drangte, 

Mo Pobel, Herr und Knecht fich durcheinander mengte. 
Drum hat Mufit und Tanz die alte Kunft erboht, 

Der Pfeifer, (79) der fo ftolz ftets hin und wieder geht, 
Schleppt igt den langen Rock ganz prächtig auf den Buhnen; 
So muft in Griechenland die Eicher (80) gleichfalls dienen. 
Die Uebung famt der Kunft hat fehr berett gemacht, 

Ind öfters ift der Reim fo voll Geſchwulſt (8°) und Pracht, 
Als wenn Apollo fpridyt; der dort aus finftern Kluften 

In feine Priefterinn Orakel pflegt zu düften. (82) 

Der Dichter, (83) der zuerft fi durch ein tragifch Lied, 
Um einen fchlechten Bock, als den Gewinnſt, bemüht, 
Enteblößte (84) bald darauf die bäurifhen Satyren, 

Und ließ bey feinem Ernft auch Scherz und Stacheln fpüren. 
Kein Wunder, denn das Volk verlarigte zu der Zeit, 
Durch neue Reizungen und lauter Luftigkeit, 


man fie nicht beffer veritchen konnte, als 
die Antworten der Drafel,die doch ganz 
weydeutig zu ſeyn pflegten. Hiemit ta⸗ 

(t er alle die Poeten, die ihre Schreib: 
art, zumalinden Schaufpiclen, gar zu 
tieffinnig machen , und ihre Eedanken 
fo verſiecken, dag man fehr liſtig ſeyn 
muß, um ihre Meynung zu erratben. 

82. Düren. Es iſt bekannt, daß zu 
Delphis ans einer unterirdiſchen Hoͤle 
ein gewiſſer Dampf aufgeſtiegen, wel⸗ 
cher nach dem gemeinen Aberglauben, 
der auf einem Drenfufle Darüber ſitzen⸗ 
den Priefterinn , die prophetiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft künftiger Dinge von unten zu 
eingehauchet. Diele, prophezeihende 
Schreibart nabmen die Poeten in den 
Dden ihrer Ehöre an; und überihrit: 
ten die Schranten der Wahrſchein⸗ 
lichkeit dadurch fehr. 

83. Der Dichter. Er redet hier von 
dem Pratinad, dein Erfinder der Ko: 
modien. Es hatte derſelbe vorher auch 
Tragödiennemacht , die dazumal noch 
nichts ‚ als bloße Fieder maren ‚dic von 
einer großen Anzahl Sänger auf Dörs 


y 


Hin⸗ 
fern und Marktflecken den Leuten vor⸗ 
eſungen wurden. Es bat zu feinee 
Seit bon mebrere gegeben, die mit 
einonder um den Vorjzug geſtritten, 
und der Preis, der zum Gewinuſte 
aufgeſetzt mar, iſt ein Bock geweſen. 
Dieſer Pratinas lebte mach Plutarchs 
Berichte, gleich nach dem Theſpis, 
der die Tragödie erfunden hat. 

‚24. Entblößte:c. Dieſer Poet Pra⸗ 
tinas hat den ganzen Chor aus nackten 
Gatpren,unterder Anführung&:leng, 
ihres Oberften, beſtehen laflen ; aind als 
fo eine. Art vor fatnrifchen Tragddien 
aufgebracht. Es waren aber die Gtas 
chelreden dieſer fogenannten Gaipren 
nicht jo luſtig und icher zhaft, als die Kos 
inddien. Diefes bätte fich mit der tra⸗ 
giſchen Eenſthaftigkeit nicht uuſammen 
gereimet; Darum ſagt Horaz , incolu- 
mi gravitate, jocum tentavit afper. 
Sie find mehr beißend und ſcharf, als 
lächerlich gewefen. Wir hoben nur eis 
ne Probe von dieſer Art, nämlich des 
Euripides Cyklops, übrig bebulten, 
darinn die Luk des Ulyſſes vorgeitellee 

€a wird, 
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‚Spectator, fundtusque facris, 


Horaʒz 


& potus, & exlex. 


Verum ita rifores, ita commendare dicaces 
Conveniet Satyrös, ita vertere feria ludo: 

Ne, quicunque deus, quicunque adhibebitur heros, 
Regali confpedtus in auro nuper, & oftro, 

. Migret in obfcuras humili fermone tabernas ; 

Aut, dum vitat humum, nubeis & inania captet. 
Effutire leves indigna tragadia verfus, 

Ut feſtis matrona moveri juffa diebus, 

Intererit Satyris paullum pudibunda protervis. 


Non ego inornata, & dominantia nomina folum, 
Verbaque, Pifones, Satyrorum fcriptor , amabo: 
Nec fic enitar tragico diflerre colori, 
Ut nihil interfit, Davusne loquatur, & audax 
Pythias, emundto lucrata Simone talentum; 


win. dir er 9* aus Polyphems 
nden befreyet hat. 
85. An Feyertagen. Die heidniſche 
Religion war fehr lůſtig. Der vornehms 
pe Sottesdienft beftund im Opfern, da: 
en man wacker ſchmauſete, und dem 
Gotte Bacchus zu Ehren, fich einen 
Rauſch trunt. Die erften Tragödien 
waren nichts anders, als Pieder,, die 
demielben zu Ehren gelungen wurden, 
und die Stelle der Nachınittagsan: 
dachten vertraten. Da man nun mi: 
ſchen die Rieder des Chores die redenden 
Perſonen eingeſchaltet hatte, die eine 
befondere Fabel fpieleten,dazu fich auch 
der Chor hernach ſchicken mußte : fo 
atte durch diefe neue Erfindung der 
veten , der Gott Bacchus gleichſam 
feine ganze Verehrung eingebüßet. Das 
trunkene Volk hergegen war diefer bes 
liebten Gottheit noch ſehr gewogen : 
daher bequemte fich dieſer Poet eines: 
teils diefer Neigung , und mifchte uns 
ter die ernfthaften tragischen Vorſtel⸗ 
"ungen Ehore von Satiren, die auch 
‚ etwas Puftiges mit Darunter machten. 
86. Wagt ſich unter ımıs. In 


An 


Rom find diefer Art Schauipiele nie⸗ 
mals eingeführet worden: obaleich 
einige die Fabulas Atellanas dahin 
baben rechnen mollen. Gleichwohl 
giebt Horaz aufallen Fall Regeln, die 
allen Satyrenichreibern dienen koͤn⸗ 
nen. Unſere Nachſpiele, wenn ſie ehr⸗ 
bar find, vertreten ihre Stelle. 

87. Ein Gott, ein Zeld. Diefe Per: 
fonen gehören eigentlich nicht in die 
Komödien, fondern indie Tragddien : 
doch in den atellanischen Fabeln, pfleg⸗ 
ten die Römer auch diefe anfjuführen, 
und was Luſtiges mit unterzumifchen. 
Eine ſolche Atellana war gleichlam das 
Nachipiel einer Tragödie in Rom, mie 
Dacier will; und ward von eben denſel⸗ 
ben Perſonen gefpielt,die im Vorſpiele 
in Kron und Purpur erichienen waren. 
Wollen wir uns diefe Anmerkung zu 
Nutze mashen,fo verdammt Horaʒ hier 
auch diejenigen Komoͤdianten, die in 
der Hauptvorfiellung einen König oder 
Helden vorgeftellet, und gleih im 
nd ein lächerliche Berfon ſpie⸗ 
len. Diefes it vernünftigen Zuſchau⸗ 
ern böchit zuwider. Ein ‚tragifcher 
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Hinein gelockt zu ſeyn; wenn es an Feyertagen (85) 
Den Sottesdienft vollbradht, und dann bey Saufgelagen, 


Sid) toll und voll gezecht. 


So fieng das Luftipiel an- 


Doc wagt ſich unter ung ein neuer Dichter dran: (86) 

&o muß er feinen Scherz und fein fatirifch Lachen 

Nicht Fredy und regellos, vielmehr fo kluͤglich machen; 

Daß, wenn ein Gott, ein Held (87) fi auf der Bühne zeigt, 

Der Gold und Purpur trägt, und faum vom Throne fteigt; 

Sein Mund fi weder ganz zum tiefften Pobel neige, 

Noch gar zu voller Schwulft die Wolfen überjteige. (88) 

So ehrbar eine Frau, (89) wenn fie ein hohes Feft, 

Nach unfrer Stadt Gebrauch, zum Tanze rufen läßt, 

Sin ihrem Reihen geht: fo pfleat ſich bey Satyren 

Das hohe Traueripiel ganz ſchamhaft aufzuführen. | 
Wenn ihr denn felbft einmal ein ſolch Gedichte fchreibt:(90) 

So denkt nidyt, daß ihr nur bey fchlechten Worten’ bleibt, 

Dey Namen flolzer Art, von Konigen und Kronen, 

Die fonft Eein Puß erhöht; ihr trefflichen Pifonen ! 

Auch unterfcheider fi) mein Reim vom Trauerfpiel, 

Im Ausdruck nicht fo fehr; als wär es mir gleichviel, (91) 

Ob Davus etwas fagt? ob Pythia gelogen, 

Die Simons ſchnoͤden Geiz um ein Talent betrogen ? 


Schaufpieler verliert viel von feiner 
chtung ‚ wenn er gleich wieder ei: 

nen Lumpenkerl vorſtellet. Siehe des 

Zuſchauers 446. Blatt. 

88. Sich weder vw. noch ꝛc. Die 
Schreibart in diefer Art von Schau: 
fpielen fol das Mittel haften; weder pö= 
belhaft und niederträchtig ‚noch gar zu 
hochtrabend und aufgeblaien ſeyn. Die 
Römer batten noch Fabulas Taber- 
narias , da aufder Bühne die Hütten 
fcblechter Beute vorgeſtellt worden, und 
worinn lauter fchlechte Leute auftra: 
ten ‚Die aam gemein rebeten. Zwiſchen 
diefen und den tragiſchen Ausdruͤckun⸗ 
gen follen die atellanifchen Fabeln das 
Mittel halten. 

89. So ebrbar eine Srau. Dieß 
Gleichniß it überaus geſchickt, das obi: 
ge zu erläutern. Eine Patrone mußte 
zwar an Sefltagen tanzen; aber aanf 
ehrbar; nicht fo Iuftig,als junge Moaͤgd⸗ 
chen, die fich recht ergesen wollten. So 
follte auch diefe Art von Tranüdien 
ſeyn. Es waren aber nur gemiffe Feſte, 
da die Frauen in Nom den Göttern zu 
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Ob 
Ehren tanzen durften, und fie wurden 
von den Prieſtern dazu gewählet. Das 
heißt moveri jufla. 

90. Ein folh Gedicht. Im 
Grundterte Satyrorum Scriptor, ein 
Schreiber fofcher fatnrifchen Gedichte, 
oder folcher atellaniichen Tragifombs- 
dien. Dieß niebt allen Nachſpielma⸗ 
chern eine greffliche Kegel. Gie follen 
nicht grob, bäurifch und gemein reden; 
fondern auch das Nachipiel bat feinen 
Adel im Ausdrucke. 3. E: Euripides 
in dem Coklops, eincın fatpriichen 
Stücke, läßt den Illnffes durch den Si: 
lenus fragen : Weil ihr nun die ſchoͤ⸗ 
ne Zelena aus Troja wiederges 
holet, habt ibr fie nicht alle ein wes 
nig lieb gebabt ; weil fie doch ohne⸗ 
dem ihre Männer gern wechfeln 
mag? Was für Boten hätte da nicht 
ein heutiger Poflenreißer einem fols 
hen Satyr inden Mund gelcget ? 

51, Als wär es mir gleidy viel. 
Der Character der Perſonen muß doch 
in Acht genommen werden : und wenn 
sich in der Tragödie alles erpaben 

3 \ 
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Horaz 


An cuftos, famulusque dei Silenus alumni. 

Ex noto fiftum carmen, fequar, ut fibi quivis 
Speret idem, fudet multum, fruftraque laboret 
Aufus dem: tantum feries, jundturaque polletz 
‘ Tantum de medio funtisaccedit honoris! 


Silvis deducti caveant, me judice, Fauni, 

Ne, velut innati triviis, ac pæne forenfes, 

Aut nimium teneris juvenentur verfibus unquam, 

Aut immunda crepent, ignominiofaque didta. 
Offenduntur enim, quibus eft equus, & pater, & res> 
Nec fi quid fridi ciceris probat, & nucis emtor, 
Æquis accipiunt animis, donantve corona, 


Syllaba longa brevi fubjedta, vocatur iambus, 
Pes citus: unde etiam trimetris accrefcere juflit 
Nomen iambeis, cum fenos redderet ictus. 
Primus ad extremum fimilis fibi; non ita pridem, 
Tardior ut paullo, graviorque veniret ad aures, . 
Spondxos flabiles in jura paterna recepit. 


und edel Elingen Soll; fo muß doch der 
Knecht Darusnicht ſo reden, wie Py⸗ 
thia, die in Lucils Komödie einen alten 
Simon ums Geld aebracht : vielweni⸗ 
ger, wie Silenus ſelbſt, des tzottes Bae⸗ 
chus Hoſmeiſter, der im Trunke auch 
wohl eine Zote mit unterlaufen ließ. 
92. Nach etwas wahn em. Die da: 
maltgen Posten mocbten fich in den 
atellun.fchen Tragddien eben die Frey⸗ 
beit nehmen, dic in Komödien ailt,und 
ihre Kabeln nicht aus der Hiftorie zie⸗ 
ben. Aber Horaz will,man foll ed cben 
fo , wie mit andern traaiſchen Kabeln 
machen , die am beiten find, wenn fie 
aus den Brfchichten aezogen worden. 
Davon geb: n umire Nachipicle febr ab. 
93. So viel koͤmmt ic, Dieſes han: 


Com- 


delt nicht von der Schreibart, fondern 
von der Einrichtung eines Schauſpie⸗ 
les: woſelbſt die artige — 
der Begebenheiten auch gemeine un 
befannte Sachen beliebt macht, und 
ihnen ein neues Anſehen giehbt. 
94. Vehmt. Horaz koͤmmt noch ein⸗ 
mal auf die Mittelſtraße, die in ſatiri⸗ 
ſchen Schaufpiclen wegen des Ausdrus 
ckes beobachtet werden ſoll Die gar zu 
große Zierde und Zaͤrtlichkeit der das 
maligen Römer fehickte fich nicht für 
die Satyren, die vom Rande heracholet 
waren; aber, auch feine Inflätereven, 
die gewiß in uͤppigen Städten eher, als 
auf dern Bande ben derEinfglt gefunden 
werden. Birgil iftin feinen Schäfers 
gedichten fo keuſch, dab er nicht — 
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Ob gar der bänrifche verlehte Greis Silen, 
Der ſich geſchickt erwies, dem Bacchus vorzuftehn, 


Sich redend hören läßt. 


Ich werde zwar was dichten; 


Doch meine Fabel ſtets nach etwas wahrem richten, (92) 


Das jeder kenut und weis. 
Wird glauben: es ſey leicht. 


Ein jeder, der es ſieht, 
Doch wenn er ſich bemuͤht, 


Mir wirklich nachzugehn, wird er vergeblich ſchwitzen, 
Und ben dem groͤßten Fleiß umſonſt darüber ſitzen. 
So viel kommt auf die Art und die Verbindung an; (93) 
Indem die Füguna auch was fchlechtes adeln fann. 
Nehmt (94) euch auch wohl in acht, ihr Künftler in Satyren! 
Cie nicht nady Nomerart ganz artig aufzuführen, 
Mie fonft die Zärtlichkeit der edlen Ingend fpricht. 
Doch überhäuft den Vers mit ſchnoͤden Fraken nicht; 
Schreibt niemals ärgerlih, und lernt das Päftern meiden: 
Den Unflacth kann fein Menſch von gutem &tande leiden; 
Kein züchtines Gemüth, das Ehr und Tugend liebt. 
Denn ob der Pobel euch gleich feinen Benfall giebt, (95) 
Wird dody ein edler Geift euch allezeit verhöhnen, 
Und eure Scheiteln nie mit Lorberzweigen fronen. 
Ein Jambus heißt vorlangft in unfrer Kunſt ein Fuß, 
Da eine Sylbe kurz, die andre lang feyn muß. 
Er fliege ganz ſchnell und leicht: daher man folchen Zeilen, 
Darinn er fehsmal klappt, den Namen läßt ertheilen, 


Daß man fie dreyfach nennt. (96) 


Von Anfang hat er fi 


dit andern nicht vermifcht: nur neulicdy aber wid) 
Derfelbe hier und dar den langfamen Spondäen, 
Um defto männlicher damit einherzugehen. (97) 


feinen Sitenus etwas anftößines ſagen 
Läkt. Er verfnricht ſeinen Zuhörern,die 
gern Verſe hören wollten, was vorzus 
fingen ; feiner Nymphe Aegle aber, et: 
was anders zur Belohnung: Carmina 
que vultis, cognofcite; Carmina vo- 
bis; (feil.dabo) Huic (fcil. Aeglac)) 
aliud mercedis erit. Wie hätte er ſich 
bier züchtiger ausdrücken follen? An: 
fereneuern Dichter würden bier grobe 
Zweydeutigkeiten gemacht haben. 

95. Der Poͤbel. Fricti ciceris aut 
nucis emtor. Man verkaufte in Kom 
gefochte Erdien und gebratne Nüffe, 
oder vieleicht Caftanien: und dieſe 
kaufte wohl auf der Baffe nur dad ge: 
meinfte Bolt. Solche Peute liebten 
damals auch die unflätighen Poſſen; 


R 


Doch 


aber die Vornehmern batten- einen 
beffern Geſchmack. 

96. Dreyfach. Der Jambus iſt ge⸗ 
ſchwinde in der Ausfprache ; denn die 
erite Sylbe ift kurz , nnd man fallt alſo⸗ 
fort mit dem Aecente auf die andere 
konge. GSchifüßige Jamben, hießen 
alio dreyfache; weil man glerchium 
zween Jamben stammen nahm , und 
als einen gedoppelten Fuß zaͤhlete. Im 
Deutſchen geben unfee ſechsſache Jom⸗ 
ben ſo geſchwinde nicht von der Zunge; 
weil unſre Sprache zu viel Mit lauter 
hat, die ben den kurzen Sylben ſowohl, 
als ben den kangen bäufta vorfomnten. 

97. Deſto männticher. Die Soon⸗ 
däen klingen freylich männlicher , weil 
fie aus zwo langen Sylben befiche" : 

E4 und 


40 


Horaz 


Commodus & patiens; non ut de fede fecunda 
Cederet, aut quarta focialiter. Hic Kin Acci 


Nobilibus trimetris apparet rarus, & Enni. 


In fcenam miflos magno cum pondere verfus, 


Aut operx celeris nimium, curaque carentis, 


Aut ignorat& premit artis crimine turpi. 


„Non quivis videt immodulata po&ınata judex: 


„Et data Romanis venia eft indigna poktis. 


Idcircone vager, feribamque licenter? an omnes 


Vifuros peccata putem mea, 


tutus, & intra 


Spem veniæ cautus? Vitavi denique culpam, 


Non laudem merui. _Vos exemplaria Græca 


Nodturna verfate manu, verſate diurna. 


At noftri proavi Plautinos & numeros, & 


Laudavere fales: nimium patienter utrumque, 


und baber haben die lateiniſchen Poe⸗ 
ten gemeriglich etliche derfelben unter 
ihre Jamben gemiicht. Im Deutichen 
ift es und auch fo ungewoͤhnlich nicht, 
dag wir manche langeSplbe da dulden, 
mo eigentlich eine kurze ſtehen follte; 
daraus an ftatt des Jamhbi ein Spon⸗ 
daͤus entitebt. Rechnen dieſes einige 
unter die poetiſchen Freyheiten: ſo 
koͤnnte man es zuweilen gar für eine 
Schoͤnheit halten: wenn fienur auf 
Die von dem Horaz angewieſene Stelle 
kommen, old wo fie am erträglich: 
ſten find. Dies ift wohl zu merken. 
98. Man ſpuͤrt ihn. Nämlich den 
Gpondäus; aber nicht fo regelmäßig 
md auf den gehörigen Stellen Ja die⸗ 
fe alten Poeten hoben wohl zumeilen 
— ſpondaͤiſche Zeilen, darinn nur 
er letzte Fuß jamhiſch iſt, unter ihre 
Jamben fließen laſſen: nicht anders, 


| Ne 


als es unfere_alte Meifterfänger ges 
macht, auch mohl einige neuere noch 
thun, welches aber ihre Verſe raub and 


hart machet; geſetzt die Gedanken 


waͤren noch ſo fchön. Gewiſſe Grilen⸗ 
faͤnger wollen wohl gar eine Schoͤnheit 
in ſolchen ſtolpernden Verſen finden. 

9 Zu richten. Dieſes wuͤſſen ſich 
die Kunſtrichter gewiſſer Bandichaften 
geſagt ſeyn laſſen, deren Sprache fo 
rauh iſt, daß ſie von dem Wohlklange 
gar keinen Begriff haben. Sie loben oft, 
was einem zarten Ohre unerträglich 
klingt, Schnitzerwider die Sprachkunſt. 

190. Mehr als tadelfrey. Horai 
will nicht nur untabelhafte Verſe 
fchreiben ; fondern er will auch Lob vers 
dienen. Keine Schniger wider die Re: 
geln machen, das iſt gut, und nothwen⸗ 
dig : aber ed macht noch feinen Poeten. 
E4 gehört weit mehr dazu. Was würde 
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Doch ſo gefaͤllig er in dieſem Stuͤcke war; | 

So wid) er doc) nicht ganz. Das zweyt und vierte Paar 
Der Sylben hat er fich beftändig vorbehalten. 

Man fpürt ihn auch bereits in mandyer Schrift der Alten. (99) 
Es hat ihn Accius und Ennius gebraudht: 

Hingegen wern es itzt was ungemeines daucht, 

Den Jamben gar zu viel Spondäen einzumengen, 

Als wenn fie prächtiger auf unfern Bühnen klaͤngen: 

Da daͤcht ih, dag man fie gewiß in Eil gemacht, 

Wo nicht, doch an die Kunft der Muſen nie gedacht, 


Die Regeln nie gelernt. 


„» Bon Liedern und Gedichten, 


„Weis nicht ein jedes Ohr, wie ſichs gebührt, zurichten. (99) 
„Wie mancher Stümper bat, obne alle Kunft und Fleiß, 
„Bey unferm Römervolf der Dichtkunft hohen Preis 
„Bisher gar oft erlangte!“ Soll ich deswegen hoffen, 
Es ftehe mir der Weg zu jeder Freyheit offen? - 
Soll idy verwegen feyn, weil irgend niemand fieht, 
Wie oft mein Kiel gefehlt? und wenn das gleich gefchieht, 
Dieweil man mir aud) dann die Fehler "leicht vergieber? 
Fürwahr! fo denkt fein Geift, der Ruhm und Ehre lieber; 
Und id) verlange mehr, als tadelfrey zu ſeyn. (100) 
Ihr Freunde, blättert doch bey Sonn: und Mondenfchein, 
Bey Tage, wie bey Naht, der Griechen alte Schriften: (101) 
Denn diefe werden euch den fchönften Vortheil ftiften. 

Hat unfter Väter (10) Mund des Plautus Scherz und Kunft 
Sim Luftfpiel fehr gelobt; fo wars aus blinder Gunft. (103) 


KHoraz von der Menge unferer Ders: 
macher fagen , die es zum höchften fo 
weit bringen , daß man nichts ſonder⸗ 
liches an ihren Verſen tadeln kann? 
Wir werden hernach noch was von 
mittelmäßigen Poeten finden. 


101. Der Sriechen. Was ben den. 


Römern die Griechen waren, das find 
für uns igo die Franzoſen. Diele baben 
uns in allen großen Gattungen der Poe⸗ 
fie ſehr gute Mufter gegeben , und fchr 
viel Difcurfe , Eenfuren, Kritifen und 
„ andere Anleitungen mebe geichrieben, 
daraus wir und manche Kegel nehmen 
können. ch ſchaͤme mich nicht, unfern 
Nachbarn in diefen Stücken den Bor: 
au geben ; obich gleich meine Pan: 
esleufe in andern Stücken ihnen vor: 
ebe. Aber die alten Griechen und 
mer find und deswegen nicht ver: 
bothen: denn ohne fie hätte und Opitz 


* 


Man 
nimmermehr eine fo gute Bahn zu 
brechen verınocht. Aus Pefung der 
Alten iſt er ein Poet geworden ; und 
mer ihm nicht folget , der wird es nim⸗ 
mermehr werden. | 

‚102. Zwar unfrer Vaͤter. Eigents 
lich unferer Altwäter ꝛc. Dacier ment, 
dieſes fen ein Einwurf, den die Pifonen, 
oder fonft jemand, dem Poeten ge⸗ 
macht ; weil Horaz, als eines Freyge⸗ 
laffenen Sohn ‚dieles von fich nicht ſa⸗ 
gen fönnen. Allein was brauchts diefer 
Schärfe im Meden? Horaz war ein 
Römer , alfofonnte er ja alle alte Ein» 
wohner feiner Stadt, feine Vorfahren 


- nennen ; zumolda er nicht ſagt, mei⸗ 


ne Borväter , fondern unfre. 

103. Aus blinder Gunft. Der 
erfühnt fich feiner ganzen Baterita 
ein unrichtiges Urtheil vorgumerfen. 
Plautus if im Sylbenmaaße fehr uns 

€s ‚richtig; 
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Horaz 


Ne dicam flulte, mirati: fi modo ego & vos 
Scimus inurbanum lepido feponere dido; 
Legitimumque fonum digitis callemus, & aure. 


Ignotum tragicx genus invenifle Camœnæ 
Dicitur, & plaufiris vexiffe poẽmata Theſpis: 
Quæ canerent agerentque perundti fæcibus ora. 
Poft hunc perſonæ, palleque repertor honeftx, 
Zefchylus, & modicis inftravit pulpita tignis. 

Et docuit, magnumque loqui, nitique cothurno,. 
Succeflit vetus his comœdia non fine multa 
Laude; fed in vitium libertas excidit, & vim 


Dignam lege regi: lexeftaccepta, chorusque 


richtig ; und in feinen Scherzteden ſehr 
ſchinntzig und garftig. Dat erfte hat er 
in feiner eigenen Grabichrift jelbit ger 
ftanden ; indem er feine Verſe nume- 
ros innumeros nennt. Bon dem an: 
dern aber fönnte man, ihm nachzuah · 
men, fanen, daßer fales infu'fos, oder 
facerias inficeras gemacht babe. Die 
plautinikben Zoten neficlen Horazen 
nicht: und ob er wohl felbit in feinen 
andern Gedichten von diefem Fehler 
nicht aonz fren iſt; fo haben mir und 
doch mehr an feine Regeln , als an fein 
‚ Erempel, zu febren. Dieſes muͤſſen fich 

die Komödianten merken, die auch in 
folche Stücke Zoten mengen, wo weder 
der Verfaffer , noch lleberſetzer dergleis 
chen gemacht ‚nie es in dem Geſpenſte 
mit der Trummel gegangen. 

104. Ein erlaubter Scherz. He: 
raz unterfcherdet hier ausdrücklich die 
erlaubten Scherzreden von den haͤßli⸗ 
chen Zoten, die in Plauti Komodien 
vorkommen. An diefer Einficht fehlt 
es vielen , bie fich doch für ſcharfe Rich⸗ 
ter ausgeben. Dan könnte leicht durch 
ein paar Megeln den Iinterkheid be: 
ſtimmen , oder zum wenigſten ein Kenn: 
jzeichen dei Zoten angeben. Der bes 


Tur- 


rühmte D. Swift ſagt iraendıwo , daß 
Die Wits oder ſinnreichen Köpfe feiner 
eit, allen ihren Geiſt Inden allegori= 
ben Beichreibungen der Erzeugung 
eines Menfchen , und was dem anhäns 
ig iſt, zeigeten; und daß fie ben Ver⸗ 
opfung dieſer Quelle, mit ihrer 
Scharfſinnigkeit auf einmal verftums 
men wurden. Daß es ben und nicht 
beffer gehe, lehrt die Erfahrung. 

195. Aufgebracht. Nicht,ald wenn 
Thelpis der allererite Erfinder der 
Schaufpiele wäre. Plato in feinem 
Minos berichtet ausdrücklich, dag man 
lange vor ibm Tragödien gemacht wel⸗ 
cher Name damals auch die Komodien 
noch unter fich begriffen hat. Aber 
Theipis bat eine neue Art darinn eins 
geführt , und die alten Lieder merklich 
ansgebeffert. - 

19%. Gefang und Spiel, que ca- 
nerent agerentque. Die Veraͤnde⸗ 
rung, die Thelpis eingeführt , hat vors 
nehmlich darinn beftanden, daß er j mis 
fchen die Oden des fingenden Eborcd, 
eine Perſon auf feinen mit Brettern be⸗ 
leaten Wagen treten laſſen, welche et⸗ 
wa eine merkwuͤrdige Begebenheit eis 
nes großen Helden in Berfen erzablen 

muͤſſen. 
€ 
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Mar hat ihn wahrlih nur aus Einfalt hochgefchäßet; 

Dafern ich anders weis, was euch und mid) eraeket ; 

Was ein erlaubter Scherz, (104) was grob und garftig iſt, 

Und wenn ein reiner Vers ganz ungezwungen fließt: 

Wenn wir das Sylbenmaaß an unfern Fingern zählen, 

Und was den Klang betrifft, das Ohr zum Richter wählen, 
Das edle Trauerfpiel hat Theſpis aufgebracht, (105) 

Indem vor feiner Zeit Fein andrer dran gedacht. 

Er fuhr von Dorf zu Dorf mit feinen Saͤngerchoͤren, 


- And ließ Geſang und Spiel (106) auf ſchlechten Wagen hören. 


2 


Mit Hefen ſalbte man den Saͤngern das Geſicht, 
Bis Aeſchylus hernach die Larven zugericht, (107) 
Die Kleidung ausgedacht, und auf erhohten Buͤhnen, 
tie ſtolzer Morterpradht und hohem Schuh erfchienen. (108) 
Das Luftfpiel folgte bald dem Trauerfpiele nad), (109) 
Davon man aud) fonleicy mit vielem Lobe fprad) : 
Allein die Freybeit wuchs in den: verwegnen Singen, 
Und ließ fih endlid kaum durch die Gefeke zwingen. 
Die Frechheit gieng zu weit, man fchrieb ihr Regeln vor: (110) 
Drauf lieg die Schmaͤhſucht nad) ; fo ward zuleßt der Chor 


müffen. : Diefes legte den Grund zu 
den nachfolgenden Vollkommenbeiten 
der Tragödie, und war freylich etwas 
wichtigers, als daß er feinen Leuten 
das Geſicht mit Hefen überfrichen, 
oder fie auf Wagen berumgeführet. 
107. Aeſchylus. Diefer hat die Par: 
ven und langen Kleidunaen feiner Ko: 
mödianten erfunden. Allein das Belle 
bat Horaz vergeffen, melches uns aber 
Arifioteled meldet. Er bat auch das 
Eingen desChores eingeſchraͤnket, und 
zu der einen Perſon, Die Theſpis dar⸗ 
zmikben eingefchaltet hatte, noch eine 
andre auf die Bühne geftellt , die fich 
mit der erften unterreden konnte. Das 
machte nun die Tragödie fchon fehr an: 
ſehnlich; zumal da er auch zuerſt die 
idee einer Hauptperfon in feinen Fa⸗ 
bein erdacht hat. 1. Banlen in dieſ. Art. 


108. Jobem Schub. Cothurnus, 


war eine Art von Schuben, die ben den 
Alten nur von fürftlichen oder andern 
vornehmen Perfonen getragen wurde. 
Die tragifchen Babeln des Aeſchylus, 
beftunden nun aus Begebenheiten der 
Könige und Helden, darum bat er d 
auch tandesmäßig fleiden müflen. Es 
war alfo der Wahrſcheinlichkeit ge- 


, 


Mit 
maͤß, Ge auch in der Tragödie ſo vor zu⸗ 
ſtellen; und nur die Dummbeit ift vers 
mögend, Stelzen daraus zu machen, 
Hernach iſt Dieß Wort auch von der ers 
babenen Schreivart achraticht worden, 
die in der Traaddie vorfam, und aleich« 
fal3 vom Aeichnlus zuerſt gebraucht 
worden; meil fie ſich für Könige und 
Fuͤrſten wohl ſchickte. 
‚109. Das Luſtſpiel. Die Komoͤdie 
iſt neuer, ald die Tragödie, beyde aber 
find aus den fingenden Choͤren der 
Bacchusbrüder entſtanden. Einige 
Sänger und Poeten machtens huͤbſch 
ehrbar; und daraus entſtund die Tra⸗ 
goͤdie Andre waren frech, und machten 
allerleh grobe Poſſen; daraus kam die 
Komoͤdie: aber nur die alte Komödie, 
wie Horaz faat ; denn es hat fich dieſel⸗ 
be hernach geändert , fo „Daß eine mitt⸗ 
lere und neue entitanden iſt. Jene mar 
noch fehr unflaͤthig, bäurifch und grob, 
wie auch ihr Name zeiget,der eigentlich 
fo viel, als ein Dorflied bedeutet. Gie 
ward auch anfangs nur anf Dörfern 
geſpielet, bis fie ſich befferte ; und bars 
auf kam fie auch in der Stadt empor. 

110. Die Srechbeit. Zu der Zeit, da 
Cratinus/ Epicharmus, Erates, er 
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Turpiter obticuit, ſublato jure nocendi. 


Nil intentatum noſtri liquere poëtæ: 
Nec minimum meruere decus, vefligia Græca 
Aufi deferere, & celebrare domeſtica fadta; 
Vel qui prætextas, vel qui docuere togatas. 
Nec virtute foret, clarisve potentius armis, 
Quam lingua, Latium; fi non offenderet unum- 


Quemque po&tarum limæ labor, & mora. 


Vos o, 


Pompilius fanguis! carmen reprehendite, quod non 
Multa dies, & multa litura co@rcuit, atque 
Præſectum decies non caftigavit ad unguem. 


Ingenium mifera quia fortunatius arte 
Credit, & excludit fanos Helicone poetas 


lis und Ariftopbanes Ichten, welche alle 
Komödien Ichrieben, nahm man ſich in 
Athen die Freyheit, die vornehmften 
Leute auf den Schaubühnen nament: 
lich aufzuführen und lächerlich zu ma⸗ 
chen. Ste ſpielten feine Fabeln,fondern 
Lauter wahreHiftorien. Sie malten gar 
die Larven fo fünftlich, daß fie denen 
ähnlich fahen, die fie vorftellen wollten. 
Aber als Lyſander fich der Republik be: 


mächtigte, fo hatte diefe Fuft des Volks 1 


ein Ende. Denn fo lange das Volt in 
Athen regierte, fab es der Vöbel gern, 
daß die Großen wacker von den Poeten 
herumgengmmen wurden. Das war 
nun die mittlere Komödie, bie bis auf 
Aleranderd Zeiten gedauert. 

11. Der Chor ıc, ſtumm. Der 
Ehor ward in der mittleren Komödie 
noch chen fo wohl, als in der Tragödie 
benbehalten, und abfenderlich ange: 
mandt , die Großen der Stadt Arhen 
und ihr Äbles Regiment durchzugichen. 
So bald diefed den Poeten unterfanet 
ward, hörten fie ganz und gar auf , in 
den Komödien Lieder fingen zu Laffen ; 
sind huben an, an ſtatt wahrer Hifto: 

ien, Babeln aufzuführen. Da entftund 


Demo- 


nun bie neue Komödie, die feit der Zeit 
noch immer beybehalten worden. Nur 
zwiſchen den Handlungen wurde von 
den Pfeifern was Luſtiges geblaien. 
ı12. So wohl deric. alsıc. Die 
römifchen Voeten, Pacuvius, Accius, 
Afranius, Titinius und Q. Atta hatten 
allerley Schauſpiele gemacht. Sie bes 
ſtunden theils aus vornehmen obrig⸗ 
keitlichen Perſonen, und hießen Fabu- 
= prztextatz , von denen mit Purpur 
eingefaßten Kleidern, die fie trugen. 
Theild Fabeln aber waren nur togare 
fchlecht weg; weil nur gemeine Bürger 
darinn aufgeführet wurden. Noch ans 
dre hießen Tabernarie. Jene kamen 
den Tragödien bey , diefe aber waren 
Komödien. Der Poet braucht dabey 
das Wort docuere: denn foredeten die 
Alten, eine Tragddie lehren, eine Ko: 
mödie lehren. Diefes zeigt, wie nusbar 
die Poefien damals geweſen, und daß 
man fie mehr zum Unterrichte , ald zur 
Luft beſtimmet habe. Daher wurden 
die Poeten, die Schaufpiele machten, 
Ardassaroı, Pehrmeifter genennet: 
meil fie die einzigen öffentlichen Lehrer 
des Bolfs waren ; indem ihre **8 
e 
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Mit feiner Bosheit ſtumm, (ırı) und ſchonte zarter Ohren, 
So bald er Fug und Recht zur Läfterung verlobren. 

Wir Romer haben auch nicht werig Lob erjagt, 
Seit unfre Dichter fid) an alles das gewagt, 
Und ſich zugleid) erkuͤhnt von jenen abzumeihen, 
Und unfrer Helden Ruhm in Fabeln zu erreichen. 
Iſt nicht bey ums fowohl der ftille Burgerftand, Ä 
Als edler Fürften Muth auf Bühnen ſchon befannt ? (112) 
Und wirklidy würde Rom durch Tugend und durch Waffen, 
Sich keinen großern Preis, als durch die Sprache ſchaffen: 
Wenn unfern Dichtern nur der Huspuß nicht fo ſchwer, 
Geduld und langer Fleiß fo unerträglich wär. (113). 
D ihr Pompilier! (114) jo edel von Geblüche, 
Als aufgeweckt am Geift, und redlih im Gemüthe: 
Verwerft doc) jeden Vers, (114) den nicht fo manche Nacht, _ 
Und manches Tages Fleiß recht ins Geſchick gebracht ; 
Und den fein Meifter nicht, an Worten und an Sprüchen, 
Wohl zehnmal überiehn, wohl zehnmal ausgeftrichen, 

Verwirft Demofritus die Regeln der Vernunft, 
Und lobt er nur den Geift an der Poetenzunft; (16) 


Stücke ben den Henden die Gtelle un: 
ferer Bredigten vertraten. 

12, Wenn unfern Dichtern. Ho: 

raz Hagt über die Faulheit der lateini⸗ 
ſchen Poeten. Sie wollten fich nicht die 
Mühe nehmen, was rechtes zu machen: 
daber fagt auch Duintilian, in Co- 
moedia maxime claudieamus, Bey 
uns Deutfchen gehts eben fo, denn un: 
ser jo viel hundert Stuͤcken, die von 
‚deutichen Komödianten geipielt wer⸗ 
den, taugen fehr wenige mas: wo es 
nicht aus dem Sronzöfiichen uͤberſetzt 
iſt; ja felbft dieſe find nicht alle quf. 
Mit andern Gedichten geht es nicht 
viel beffer. BR 

114. Pompilier. Die Pifonen , an 
welche Horaz diefen Tractat fchrieb, 
folten vom Numa Pompilius heritam: 
men : drum nennet er fie Pompilier. 

115. Verwerft doch ıc. Das iſt eine 
ſcharfe Regel. Wo werden da die ge: 
ſchwinden Poeten bleiben, die ganze 
Bogen in eın paar Stunden , und alle 
gebre ganze Bände voller Gedichte 

iefeen,ohne daß fie das geringite Wort 
darinn ausftreichen dürfen ? Gie muͤſ⸗ 


ſen wohl ganz außerordentliche Geiſter 


’ 


Ga 
haben , daß fie alles auf einmal recht - 
machen können! Zu Horazend Zeiten 
gab es dergleichen große Dichter auch : 
aber es waren nur Bavii und Mävıi, 
oder Erifpini, die auf einem Beine 
itehend 200 Verſe berfagen konnten. 
Virgil hat feine Verſe, wie der Bar 
feine Jungen, gemacht. 

„ 116. Den Geiſt. Ingenium , Cicero 
im 3. Buche vom Wahrfagen fchreibt, 
Demofritus habe dafür gehalten, daß 
ohne die Raſerey, oder Begeifterung, 
niemand cin großer Poet ſeyn könne. 
Gewiſſer maßen bat er recht gehabt. 
Aber wenn er von feinem@eifte die Re⸗ 
gi der Kunſt und bie Vernunft auss 
bloß : fo hat er lauter unfinnige Poe⸗ 
ten auf dem Parnaß haben rollen, mie 
Horaz ſpricht: excludit fanos Helico- 
ne poetas: und Plato wird recht ge: 
habt haben ‚wenn er in feiner Republiß 
feine Dichter leiden wollen. Indeſſen 
halten doch bis auf den heutigen Tag 
die meiften dafür, die Poeten würden 
* und wuͤchſen aleichſam, wie 
ie * ‚ Pr und fertig aus der Erden. 
Hoͤchſtens mennen fie, man dörfe fich 
nur die Regeln der Versmacherkunſt, 
vor 
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Democritus; bona pars non ungues ponere curat, 
Non barbam: ſecreta petit loca, balnea vitat. 
Nancifcetur enim pretium nomenque poetz, 


Si tribus Anticyris caput infanabile, nunquam 


Tonfori Licino commilerit. 


O ego lævus! 


Qui purgor bilem fub verni temporis horamt 


Non alius faceret meliora poemata! Verum 
— 


Nil tanti eſt. Ergo fungar vice cotis; acutum 
Reddere quæ ferrum valet, exſors ipſa ſecandi. 
Munus & officium, nil feribens ipfe, docebo: 


Unde parentur opes, quid alat forınetque poetam? 
Quid deceat , quid non? quo virtus, quo ferat error? 
Scribendi redte, fapere eft & principium & fons. 


Rem tibi Socraticæ poterunt oftendere chartx: 


Verbaque præviſam rem non invita fequentur. 


Qui didieit, patriæ quid debeat, & quid amjcis, 


som Scandiren und Reimen ein > 
befanıt machen; das Übrige gäbe fi 
vonfelbt. Wenn Pritſchmeiſter Doc 
ten wären, jo hatten fie ganz recht. 
11. So pugefichic. Die Voeten in 
Kom waren auf die Brille gerathen; 
eingeiltreicher Poet könnte bey feinen 
hohen Gedanten nicht fo forgfältig auf 
den Woblitand ſehen, ald andre Yeute. 
Darum fiengen alle Syldenbenket an, 
en einberjugeben, damit man 
enur für Poeten anfeben ſollte. Das 
nicht das Beyfptel gewiſſer unordent⸗ 
Lich lebender Poeten, beo manchen 
jungen Leuten eben die Wirkung ge: 
habt ; daß fie große Dichter zu werden 
geglaubt , wenn fie nur wilde lebten ? 
ug. So würde mich xc. Wenn er 


’ 


Quo 


fih nämlich die Galle nicht abführen 
möchte , fo fünute cr endlich auch jo 
rafend davon werden, als die andern 
Voeten waren; und folglich einen ho⸗ 
ben Rang auf dem Parnaſſe befoms 
men. Es iſt eine bloße Ironie. 
‚119. Ich trachte ıc. Sokrates hat 
dieſes zuerif geiagt, als man ibn fragte, 
mie er doch andere jo beredt machen 
koͤnnte, da er felbit keine Reden hielte ? 
Horaz jagt aber, er fchreibe nichts; 
namlich keine großen Heldengedichte, 
Tragödien und Komödien, denn das 
find eigentlich Gedichte; und daher 
gab er fich für keinen Vveten aus. Bey 
ung denft man, durch ein paar Bogen 
Hochzeitverfe voller Poſſen, ein Poet 
zu werden. Es gehört mehr dazu. 
120, Ders 
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Ja mennt er gar, der Sik, den Phoͤbus ſich erfohren, 

Der hohe Pindusberg, gehore nur für Thoren: 

So pußt ſich mander ist kaum Nägel oder Bart, (117) 

Entflieht aus Eigenfinn der Menfhen Gegenwart, | 

Lebt ſchmutzig, und verbofft, ein ſolch verfehrtes Leben 

Werd ihm in aller Welt den Dichternamen geben. 

Drum trägt fein würter Kopf, dem Nieſewurz fo gar 

Das Hırm nicht faubern kann, ein unverfchnittnes Haar. 

Din ich denn nicht ein Thor, daß ic zu Frühlingszeiten, 

Durch mandye Eur gefucht die Galle wegzuleiten? 

O ließ ich doch, wie fie, dieß albre Weſen ftehn ! 

So wide mich fein Menfc im Dichten übergehn. (118), 

Dod) Grillen! weg damit! Ich trachte, den Poeten (119) 

Hinfort ein Sporn zu ſeyn, ein Antrieb ihrer Flöten. 

Denn wie ein Wegftein ſchaͤrft, und felbft nicht ſchneiden kann: 

So fchreib ich felbit zwar nichts, doc) zeig ich lehrend an, 

Woher der Reichthum fömmt, der fi in Verſen findet; 

Ras einen Dichter zeugt, ernähret, ftärfet, gründet; 

Nas wohl und übel fteht, wie Geift und Tugend führt, 

Und wie der Inverftand im Irrthum fich verliert. 

Vernunft und Klugheit find die Quellen fdöner Lieder! (120) 

Durchblattert nur mit Fleiß die Bücher hin und wieder, 

Darinn des Sokrates berühmte Weisheit ſteht: (121) 

So finder ihr den Stoff, der ein Gedicht erhöht. 

Wo nun der Zeug nicht fehlt, den wir in Verſe binden, 

Da wird der Ausdruck fich ſchon von ſich felber finden. (122) 
Wer wohl gelernet bat, (123) was Freund und Vaterland, 

Für Pflichten von ihm heiſcht; die Schuldigfeit erfannt, 


120. Vernunft und Rlugbeit. 
Die es ſetzt ee denen entgegen, die da 
mennten, die Raferen machıe Poeten. 
Er behauptete gerade das Gegentheil. 
Eine gefunde Vernunft und gute Ein: 
ficht in philoſophiſche Wiſſenſchaften 
legen den Grund zur wahren Vochie. 

„12. Des Sofrates ic. Die ſokra⸗ 
tiſchen, das it, philofophifchen und 
fonderlich moralifchen Bücher ſoll ein 
künftiger Poet fleißig leien. Sokrates 
ſelbſt bat zwar nichts geichricben ; aber 
feine Schüler ‚Plate, Renophon, Ce: 
. bes und andre , deito mehr. Ein Poct 
foll alfo die Weltweisdeit und ſonder⸗ 
lich die Sittenlehre wohl inne haben : 
denn obne fie kann er keinen einzigen 
Eharaster recht machen. 


y ° 


Die 
‚122. Der Ausdruck. Es iſt thö= 
richt „auf Worte zu finnen, wenn man 
die Sachen nicht verfiebt. Aber die 
Materien, davon er fchreiben will, 
wohl inne hat, und voller guter Gedan⸗ 
fen ift, der wird leicht Worte finden, fie 
anben Tag zu legen. Was taugen alio 
die poetiichen Lexiea von ſchoͤnen Re— 
densarten, Beywoͤrtern, Befchreibuns 
gen, und andern folchen Raritäten ? 
123. Belerner batıc. So viel füs 
dert Horaz von einem Poeten. Das iſt 
eine ſchwere Pection für diejenigen, wei⸗ 
che die Poeſie für ein Werk der erſten 
Jugend halsen: da doch fehr wenige in 
ihren maͤnnl chen Jahren alle die Wiſ⸗ 
fenichaft beſitzen, die au einem wah⸗ 
sen Dichter unentbehrlich iſ. 
124. Bil⸗ 
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Quo fit amore parens, quo frater amandus, & hofpes; 
Quod fit conferipti, quod judicis officium; qua 

Partes in bellum miffi ducis: ille profedo 

Reddere perfonz fcit convenientia cuique. 

Refpicere exemplar vite morumque jubebo 

Dodum imitatoreım, & vivas hinc ducere voces, 


Interdum fpeciofa locis, morataque redte 
Fabula, nullius Veneris, fine pondere & arte, 
Valdius obledtat populum, meliusque moratur ; 
Quam verfusinopes rerum, nugzque canorz. 


Grajis ingenium, Grajis dedit ore rotundo 


Mula loqui; præter laudeın nullius avaris. 


Romani pueri, longis rationibus, afleın 
Difcunt in partes centum diducere. Dicat 
Filius Albini: fi de quincunce remota eft 


Uncia, quid fuperat? poteras dixifle triens. Heus! 


124. Bilden will. Im Lateinifchen 
beißt es, nachahmen. Ein Poet iſt ein 
Nachahmer der Natur, mern ich jo fas 
gen darf: und zwar foll er ein gelehrter 
Nachahmer fen, wie Horaz fchreibt: 
das ift ein geſchickter, geuͤbter Maler. 

125. Ein Gedicht. Der Yoet ver: 

t ein Schaufpiel, denn er nennt es 
Fabula.Hierinn müffendie guten Cha: 
sactere das Befte thun: denn wann 
sur die Gemuͤthsart jeder Perſon wohl 
ausgedruckt wird: fo überficht das 
Bolf viel andre Fehler in den Verſen, 
und in der ganzen Einrichtung der 
—— wie die Englaͤnder bey ihren 

auſpielen zu thun pflegen. 

126. Den Griechen. Horaz koͤmmt 
immer wieder aufdie Griechen, ohne 
Zweifel, weil die roͤmiſchen Versma⸗ 
cher feiner Zeiten ‚ entweder kein Gries 
chiſch lernen wollten ; oder doch keine 


Rem 


riechiſche Bücher laſen, fondern von 
ich ſelbſt alle Weisheit haben wollten. 
eutiges Tages gehts uns eben ſo. 
nige von unſern Poeten kennen die 
Alten, oder auch die neuern Kunſt⸗ 
richter: auf dieſe ihmäplen wohl gar 
einige, ohne ſie zu verſtehen, oder ge⸗ 
leſen zu haben. Man bemerket auch, 
daß alle die Poeten, denen damals 
Horaz die Verſaͤumung griechiſcher 
Schriften vorruͤckt, verlohren gegan⸗ 
gen, und nicht bis auf die Nachwelt 
gekommen. Go mwird esunfern ſelb 
gewachſenen Dichtern vermutbli 
auch geben. Te 
127. Sie geizen nicht. Der Geis iſt 
gemeiniglich nicht ein poetiicher Affect. 
Die Ehrbegierde it den guten Poeten 
en mebe eigen: daber foınmts 
auch, daß die, welche ums Geld fins 
gen, ihre Sachen fo obeuhin machen - 
e 
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- Die Kindern zugebhört; die Art, wie Brüder leben; 

Was Nach und Nichteramt für Lebensregeln geben; 

Wie Feldherr und Soldat im Kriege fich beträgt: 

Der hat den rechten Grund zur Poefle gelegt; 

Der wird nichts thörichtes, nichts ungereimtes dichten, 

Und den Character ftets nad) den Perfonen richten. 

Wer kluͤglich bilden will, (124) der ſchaue die Natur 

Und Art der Menfchen an, und folge diefer Epur: 

So wird er fähig feyn, fie lebhaft abzufchildern. 

Dft rühret ein Gedicht (125) .mit wohlgetroffnen Bildern, 

Darinnen bier und dar ein fchöner Lehrſpruch liegt, 

So fihleht der Auspuß auch ein zartes Ohr vergnügt, ı 

Viel Eräftiger das Volk; als Verſe, die wie Schalen, 

Darinn fein Kern mehr ift, mit leeren Tönen pralen. 
Den Griechen ift das Chor der Kaftalinnen held: (126) 

Das macht, fie geizen nicht nad Silber oder Gold; (127) 

Sie ftreben nur berühmte und fters belicht zu bleiben; 

Drum find fie reid) an Geift, im Reden und im Schreiben. 

Sin Rom bergegen fängt ein Kind, das reden fann, 

Die guldne Rechenfunft (128) mit vielem Eifer an, 

Und lernt des Groſchens Werth durch hundert Brüche theilen. 

Seht, fragt den Sohn Albins, (129) das fleine Kind, zuweilen: 

Fünf hab ih, zwey davon, was bleibt, mein Soͤhnchen? Drey, 


Vortrefflich ſchoͤn! mein Kind. 


Ganz recht! es bleibt dabey; 


Du wirft dein Glück einmal zum hoͤchſten Gipfel bringen : 
Wer diefe Kunſt verfteht, dem kann es nicht mislingen. 


die aber auf ihre Ehre ſehen, und auf 
die Nachwelt denten,ihre Sachen weit 

Biger und forgfältiger ausarbeiten. 

on dem einziaen Pindarus hat le 
Elerc in feinen Barrbafianen ermeifen 
wollen, daß er geisig geweſen; weil er 
auf die Heberminder in den olprmpi- 
ſchen Spielen Pieder für Geld gemacht. 
Aber eine Echmalbe „macht keinen 

uͤhling: von allen übrigen Griechen 
ann Horaz ſagen, daß fie nach nichts, 
als nach Ehre geneizet. 

128. Die guͤldne Rechenkunſt. 
Die Roͤmer führten einen großen 
Staat, und lebten mollüftig ; ja der 

Othum mar ihnen auch an fich uns 
entbehrlich, meil jeder Orden ber Bür: 
ger eim gewiſſes Vermögen befisen 
mußte : fo gar, Daß einer , der daffelbe 
verininderte , auch feinen Adel zc. ver: 
lohr. Wer auch zu Aemtern in der 

Crit. Dichtk. 


> 


Mo 
Republik gelangen wollte, mußte 8 
Volk durch toflbareSchaufpi e gewin⸗ 


nen, welche oft Tonnen Geldes betru⸗ 
gen. Ta Antonius hatte endlich gar 
aeſagt; niemand waͤre reich, als der 
ein Kriegeeheer auf eigne Koſten ins 

d ſtellen fönnte Daher mr er fein 
Wunder, da ınan die Tugend gleich 
in den eriten Jahren zur Huusbaltung, 
nnd folslich zum Rechnen anführete, 
Dieſes war num eine ſchlechte Vor⸗ 
bereitung zur Poefie. 

129. Albirus war ein berühmter 
Wucherer damaliger Zeit , ber feinen 
Sohn zu nichts anders, als zum Rech⸗ 
nen anfuͤhrete. SHoraz denkt auch in 
der VI. Sat. des J. B. daß die großen 
Stadt: Kauptleute, Centnriones , e# 
nicht anders gemacht. Boileau hat 
in feiner fiebenten Satire diefe Stelle 
nachgeahmet. 

D 130, Um 


so 


Horaz | 


⸗ 


Rem poteris ſervare tuam. Redit uncia: quid fit? 


Semis. 


At, hæc animos ærugo & cura peculi 


Cum ſemel imbuerit; ſperamus carmina fingi 
Pofle linenda cedro, & lzvi fervanda cupreflo. 


Aut prodeffe volunt, aut deledtare poetz: 


Aut fimul & jucunda & idonea dicere vit«. 


Quidquid precipies, efto brevis: ut cito dicta 
Percipiant animi dociles, teneantque fideles. 
Omne fupervacuum pleno de pedtore manat. 
Ficta voluptatis caufla, fint proxima veris; 

Nec quodcunque volet, polcat fibi fabula credi: 
Neu pranſæ Lamix vivum puerum extrahat alvo. 
Centurix feniorum agitant experfia frugis: 

Celfi prxtereunt auftera poemata Rhamnes. 
Omne tulit pundtum, qui mifcuit utile dulci; 
Lectorem deledtando, pariterque monendo. 


Hic meret xzra liber Sofiis: 


hic & mare tranfit, 


Et longum noto fcriptori prorogat zvum, 
Sunt delidta tamen, quibus ignoviffe velimus. 


130. Unvergänglidy. Im Grund» 
teste heißt ed: Verſe, die ınan mit Ce⸗ 
deruſafte überfireichen , und in Cypreſ⸗ 

enholze aufbehalten wird. Der Ceder⸗ 

ft hat eine erhaltende Kraft ‚ weil die 
Schaben und Motten dasjenige nicht 
frefien, mas damit aericben worden. 
Und die Schachteln von Enprefienbols 
haben ebeu die Tugend an fich. Horaz 
fpottet der Köıner , daß fie ben folcher 
Zucht, große Poeten zu erziehen hoff: 
ten. Grofe Sinanzräthe werden ſehr 
magere Poeten. 

131. Entweder ıc. Sicht, ald wenn 
ed nach Horazens Meynung recht wäre, 
einige Gedichte zur Luft, umd andere 

des Nusgens halber zu macen: fon: 
° dern, meil einige Poeten dieſcs, die 
andern jened zum Endzwecke haben. 
Ein theatraliicher Poet fol fich bendes 
vorfegen : wiewohl es ſcheint, daß er 
bier nur von Komödien alleın reden 
wolle. Es fol alſo ein Komödienfchrei: 
ber nicht nur durch lauter Harlekins⸗ 


Nam 


poſſen ein Gelächter zu erwecken fu: 
chen ; fondern fich auch bemüben, feis 
nen Zufchauern zu nutzen, das iſt, fie 

kluͤger und tugendhafter zu machen. 
132. Ueberfluͤßig Horaz braucht 
das Bleichniß von einem Gefäße, ın 
welches man mehe gichen will, ald es 
faſſen kann. Wie nun das übrige ber: 
unter fleußt, und alio vergebens ver: 
ſchwendet iſt; fo find auch die über: 
flöfigen Lehren umſonſt. Man giebt 
nicht mehr acht, wenn fie zu langweilig 
find; und läßt fie zu einem Ohre binein, 
zum andern aber heraus. Das lehrt 
uns: die Girtenlehren in theatrali⸗ 
schen Poefien müffen kurz gefaſſet ſeyn, 
und nicht über ein paar Zeilen austras 
gen. Diefe Pertion gehört für die Poes 

ten, die erbaulich fchreiben wollen. 
‚133. Die Sabel. Dieſe Regel gebt 
diejenigen an,die nur durch ihre Fabeln 
beluftigen wollen. Die Wahricheins 
lichkeit uff dasjenige, was fle vor allen 
Dingen beobachten jollen. Dip if 
ine 

€ 
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Noch mehr: Ich habe fünf, ‚und. fege drey darzu, | 


Mas machts, mein Sohnchen ? adıt. 


Ad) Kind! wie Flug bift du ? 


Bey folcher feinen Zucht erwachſen unfre Knaben; 
- Und dod) hofft Nom dereinft Gedichte gnug zu haben, 
Darinn der Zeit zu Troft, das prächtige Latein 
Dis auf die fpäte Welt foll unvergaͤnglich feyn. (130). 
Entweder ein Poet ſucht Nutzen oder Luft; (131) 
Auch beydes liebt er wohl zugleich mit Eluger Bruſt. 
Sm Lehren fey man kurz, die nußerfüllten Sachen, 
Gemuͤthern guter Art nicht gar verhaßt zu machen. 
Was überflüßig ift, (132) vergigt man gar zu leicht. 
Die Fabel laute fo, daß fie der Wahrheit gleicdyt. (133) 
Und fodre nicht von uns, daß man ihr alles gläube. 
Man reife nicht das Kind den Heren (134) aus dem Peibe, 


Die es bereits verzehrt. 


Die Aelteften der Stadt, (135) 


Verachten ein Gedicht, das nichts gefektes hat: 
Der hohe Ritterftand (136) mag lauter Ernft nicht hören, 
Der wird vollfommen ſeyn, der theils gefchicfte Lehren, 
Und theils was liebliches durch feinen Vers befingt; 
Zum Theil dem Lefer nuͤtzt, zum Theil Ergegung bringt. 
Ein fold Gedicht geht ab, wird weit und breit verfuhret; 
Dis es dem Dichter gar Unſterblichkeit gebiehret. 
Zwar Dichter fehlen auch; (137) und man verzeiht es leicht, 


Sindem die Seyte doch nicht ftets den Ton erreicht, 


keine Kunſt: aber fo dichten, daß es 

noch einigermaßen aläublich heraus: 

komme, und der Natur ähnlich fen; 
it dem Poeten ein Lob. 

134. Den Jeren, Lamie. Die Al: 
ten glaubten einen König der Leſtrigo⸗ 
nier, Lamius, ‚ber Menfchenfeifeh frefs 
fen follte. Man ſehe, mas Homer in der 
Odyſſee davon geichrieben. Daher dich: 
tete man auch eine Koͤniginn, Pamia, 
die Kinder freffen mußte. Die Römer 
machten nachmals eine araufame Zau⸗ 


berinn daraus, und fchreckten ihre Kine Män 


der damit. Ohne Zweif-l hatte etwa 
ein damaliger Poet eine folche Here 
auf die Bühne gebracht, und ihr das 
verjehrte Kind wieder aus dem Leibe 
eeigen laſſen. Das iſt nun die unglaub: 
lichſte Sache von der Welt; ſo groß 
auch die Macht einer Here immermehr 
angenommen wird. ; 
135. Die Aelteften. Die anſehnlich⸗ 
ſten Männer von reifem —— 
und ernſthaftem Weſen, kein 


* 


Den 
Schauſpiel ſehen, darinn nichts kluges 
vorkoͤmmt. Kinder, oſſen und lauter 
luſtige Schwaͤnke ſchicken ſich für ihre 
Tahrenicht. Bey uns gehts eben fo. 
So lange man lauter italeniſche Burs 
Ieöten , oder deutſche Poſſenſpiele von 
Hanswürften,dummen ungen Petern 
und Kuchenfrefiern, aufführen wird, fo 
lange hat man keine anfchnliche Zus 
ſchauer zu hoffen. Man fpiele aber ernſt⸗ 
hafte Traueriptele, und regelmäßige 
Luſtſpiele, fo werden die vernünftigiten 
ner fi in den Schauplatz dringen. 
136. Der hohe Ritterftand. Celfi 
Rhamnes. Die Römer waren vom Ro⸗ 
mulus in drey Claſſen getheilet more 
den, davon waren die Rhamnenier die 
erften. Das Wort Celſi machts alfe, 
daß man nicht den römifchen Böbel, 
fondern ben Adel dadurch verſteht, da 
man fonft das ganze Volk dadurch vers 
ftehen könnte. Die Ritter und Edlen 
num, mochten in Rom fein gar zu ernſt⸗ 
—T Weſen gern hoͤren, ſondern * 
4 


5% 


Horaz 


Nam neque chorda ſonum reddit, quem vult manur, 


mens: 


Pofcentique gravem perſæpe remittit acutum; 
Nec ſemper feriet quodcunque minabitur arcus, 
Verum ubi plura nitent in carmine; non ego paucis 
Offendar maculis, quas aut incuria fudit, 


Aut humana parum cavit natura. Quidiergo? 


Ut ſcriptor, fi peccat idem librarius usque, 
Quaimvis eft monitus, venia caret; & citharaedus 
Ridetur, chorda qui femper oberrat eadem: 

Sic mihi, qui multum ceflat, fit Cherrilus ille, 
Quem bis terque bonum, cum rifu miror; & idem 
Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 
Verum opere in longo fas eft obrepere fomnum. 


Ut pietura, poefis erit, quæ, fi propius ftes, 


Te capiet magis, & quædam, fi longius abfles. 


ten mad Buftiges ; dergleichen bie Kos 
* waren. Daher folgt, ein Poet 
muͤſſe ſich nach allen beyden richten. 

157. Zwar Dichter fehlen auch. 
Bes find auch Menſchen: daher 

nnen fie leicht feblen ; und verdienen 
auch, daß man ihnen zumeilen elwas 
überficht. Aber ihre Sehler müffen we⸗ 
der aus Unwiſſenbeit, noch aus Nach: 
läßigkeit berfommen ‚ wenn fie Berges 
bung boffen wollen. Die meunſchli⸗ 
be Schwachheit und unvermeidiiche 
Nothwendigkeit allein entſchuldiget 
fie , wie folgende Verſe ieigen. 

138. Zier und da. Die Zebler 
muͤſſen ſehr felten kommen wenn man 
fie überfehen fol. Wo ein Gedicht von 
Schnitzern wimmelt, ba fodert man 
vergebens ein gelindes Urtheil. Das 

e muß das Schlechte weit übers 
treffen , wenn ich einem etwas zu gute 
balten fol. An Opitzen, Flemmingen, 
und Dachen entichuldige ich viele Sch: 
les wider bie Reinigkeit, bie ich sinem 


i - 
/ 


Hzc 


en Gtümper hoch anrechne. 

as macht, ipre Schriften find fo 

voller Geiſt und Feuer, ald die heu— 
tigen voller Schnce und Waſſer. 

139. Stets ſalſche Griffe. Ein 

Fehler muß nicht vielmal wicderfoms 

inen, wenn man ihn überieben fol. 


wo er oft begangen wird, dazeige 


er entweder von feines Meilters Uns 
wiſſenbeit, oder Nachläßigkeit.  , 
140. Choͤrilus. Bricht der, foin der 
5 Dlyınpias gelebt , und auf den Sieg 
r Athenienſer über den Zerres cin fo 
ſchoͤnes Gedichtgemacht, dag man ihm 
für jede Zeile eine goldene Drünze jur 
Dergeltung gegeben, und befoblen fein 
Werk,nebit Hornero,öffentlich zu lefen. 
ondern dieß war derjenige u 
der zu des großen Alczanders Zeit 

lebt, und ben diefem Bringen mehr 
lüd als Verdienſte gehabt. Ermug 
auch wohl zumeilen ein paar Eluge Zei⸗ 
len mit darunter gemacht haben. Ho⸗ 
san ſpricht ihm dieſes micht ab. Aber 
er 


e 
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Es ſoll oft niedeis klingen: 


Den Hand und Ohr verlangt. 
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Doc) läßt die Laute gar den hoͤchſten Ton erzwingen. 

Ein Bogen trifft nicht ftets, wornach er abgezielt. 

Allein wenn ein Poet dem Phoͤbus nachgeipielt, 

Und feine Lieder uns faft durch und durch gefallen, _ 
Dann mag nur bier und da was hartes drunter fehallen. (138) 
Es gebt ganz menſchlich zu. Wie leicht ift es gefchehn. 
Daß wir zu forglos find, und irgend was verfehn! 

Pras folgt indefien draus? Wie wir der Schreiber lachen, 


Die, wenn man fie gleich ftraft, 


doch ftets die Fehler machen, 


Davor man fie gewarnt; und wie ein Leyermann, 

Der nur fein altes Lied auf einer Seyte fann, 

Ein Spott der Kinder wird: fo fe ich den Poeten, 

Der keinen Ton verfteht, und auf den heifchen Flöten 
Stets falfche Griffe madıt, (139) zu jenem Chörilus;(140) 
Dey defien Berfen id) verwundernd lachen muß, 

ern. er zuweilen noch was leidliches getroffen. 

Hingegen ſchmerzt es mid), wann wider Wunfch und Hoffen 


Homer einmal entfchyläft: (141) obwohl es 


leicht geſchieht, 


Daß ein ſo langes Werk den Schlummer nach ſich zieht. 
Ein Vers iſt Bildern gleich, (142) wo manches uns gefaͤllt, 

Wenn mans genan beſieht, und nah vor Augen ſtellt; 

Indem fi andre nur von ferne trefflich zeigen. 

Dem einen ift die Nacht und Dunkelheit faft eigen: (143) 


f —— 
daß er — 


ilen was gutes ebr — 

"41. gomer —— Oman fh 

Diefe Worte gemeiniglich 
da fie benn 


ann 
ſchmerit 

— rohe Dichte bier und 
eßen laflen. 


läfriges mit einfli 
or, quandoque — dormi- 


d 
— 
gzre Lob für den Homer. Das Gute 
— großer Dienge; die Feh⸗ 
d En in geringer Anzahl 
kur De die Ori 


— dieſe koͤnnen noch 
142. — >> ift Bildern glei 
—— Died enıh von laute 
.y 


iſt ein —— 


ner Gedichte ent⸗ 


Das 
cher guter Des bep-genaner Prüfung 
Gtich halte, ein andrer aber nur oben- 
et binangefeben werden müffe: nicht ar 
ders, als wie Bilder von ga Art 
ihre gewiffe En DE oder — 


⸗ſeine andere. € aber von Perfen . 


edicht, das ni ' 


rd 
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Horaz 


Hæc amat obſcurum: volet hæc ſub luce videri, 


Judicis argutum quæ non formidat acumen. 


Hæc placuit femel; hæc decies repetita placebit. 


O major juvenum, quamvis & voce paterna 


Fingeris ad rectum, & per te fapis; hoc tibi dictum 


Tolle memor: certis medium & tolerabile rebus 


Redte concedi. 


Confultus juris, & adtor 


Caufarum mediocris, abeft virtute diferti 


Meſſallæ, nec feit quantum Cafcellius Aulus; 


Sed tamen in pretio eſt: mediocribus efle poetis, 


Non Di, non homines, non conceflere columnz. 


Ut gratas inter menfas fymphonia difcors, 


Et craflum unguentum, & Sardo cum melle papaver 


Offendunt ; poterat duci quia cœna fine iftis: 


Sic animis natum inventumque poema juvandis, 


Si paullum a ſummo difcefit, vergit ad imum. - 


Ludere qui neſcit, campeflribus abftinet armis; 


Indodtusque pilæ, diſcive trochive quiefcit; 


nem nicht. Ich will ſagen, man muß 
einen finftern Berftand haben , wenn 
man fie bewundern will. Bey dem Lich: 
ge einer gefunden Kritik verſchwinden 
alleihre Schönheiten. Daber fürchten 
auch ihre irheber nichts mehr , als die 
Prüfung eines icharffichtigen Kenners. 
144. Lafcellius und Meſſalla. 
zween große Redner damaliger Zeiten. 
Diefer hieß Meſſala Eorvinus, deffen 
Horaz auch in der XXI.DOde des 111.9. 
gedenkt, und an den auch Tibullus ein 
Gedicht geichrieben. Jener heist Aus 
lus Fafcelius, und war zugleich ein 
gründlicher Nechtsgclehrter, von gro: 
em-Anfeben ; ber das Herz gehabt, 
ich dem Triumvirate Antons, Octavs 
und des Fepidus zu widerſetzen. 


Ne 


145. Nur mittelmäßig. Wenn bie 
Verſe nicht fchön find, 10 taugen fie 
fchon nichts. Und wenn fie weiter nichts 
auts an fich haben , als dak fie rein und 
ungezwungen fließen : fo find fie ſchon 
ſchlecht Daber ficht man, daß fo viele 
Dichter , die eben nicht ſehr fehlerhaft 
ben uns geichrieben, gleich unter die 
Bank gerathen, und nicht geleſen wer: 
den. Das macht, fie find nur mite 
telmaßig. 

146. Rein Winfenchor. Phoͤbus 
und feine Schweſtern geſtehens nicht, 
daf fie dem Dichter fo mas ſchlechtes 
eingeacben : meil es ihnen zur Schan⸗ 
de nereichen würde , nur mittelmäßtge 
Gedichte hervorgebracht zu baben. 

147. Sücherfram, Columne, 8 

es 
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Das andre liebt den Tag und volles Sonnenlicht, 

Und ſcheuet dergeftalt die fchärffte Prüfung niche. 
Die mag man einınal faum; und jenes zehnmal leiden: 
Denn man erblickt es ftets mit neuer Luft und Freuden. 
Drum merf, o Piſo, dir die guͤldne Kegel an, 

Wiewohl des Vaters Wort dic) fattlam leiten kann, 
Und du ſchon jelber weift die Sachen zu entfcheiden: 
Man kann in mancher Kunjt die Mittefftraße leiden. 
Ein Rectsgelehrter darf nur mittelmäßig feyn. 

Ein Redner ebenfalls darf nicht fo ungemein, 

Als ein Eafcellius und ein Meſſalla fprechen; (144) 

Doc) hält man beyde werth, und wird fich nicht entbrechen, 


Sie lobend zu erhöhn. 


Allen daß ein Poet 


Nur mittelmäßig ift, und nicht aufs höchfte geht: (245) 
Das hat fein Mufendor, kein Phobus zugegeben; (146) 
Das wird fein Enger Menfch, fein Bücherfram (147) erheben. 
Muſiken fonder Kunft, und voller Lebelktang, 
Ein halbverfaultes Del, und Salben voH Geftanf, 
Ein herber Honigleim, (148) das Werf der Sarderbienen; 
Was werden die zur Luft bey fetten Tafeln dienen ? 
Wie man nun ohne fie ſich leicht behelfen kann; 
&o fieht man fein Gedicht mit bolden Augen an, 
Das fein Bergnügen giebt (149) wozu mans doch erfunden, 
Als man zum erftenmal das Sylbenmaaß gebunden. 
&o bald ein matter Vers den-Gipfel nicht erreicht, - 
Demerft man, daßer finkt, und in der Tiefe freucht. 
Wer fein Turnier verſteht, (150) enthält fi doch der Waffen: 


Wer nie den Ball gejpielt, hat nichts damit zu fchaffen; 


gab Pfeiler in Rom , wo man bie Titel 
von neuen Büchern anſchlug Einige 
mennen die Boeten hätten folches ge: 
than, um befannt zu machen wenn und 
wo fie ihre neue Gedichte den Fıcbha: 
bern vorleien mollten. Aber es if 
wahrſcheinlicher, daß die Buchbänd: 
ler folches gethan; welche gewiß die 
Voeten nicht lobten , wenn ihre Sa⸗ 
chen fchlecht abgiengen. 

148. Ein berber Zonigſeim. 2. 
Sardinien giebt es ſolche bittre Kräus 
ter und Blumen daß jelbit das Honig 
davon bitter ſchmecken ſoll: Virgil 
ſchreibt in der VIII Eeloge. Immo ego 
Sardois videar tibi amarior herbis. 

149. Das Fein Vergnügen giebt. 
Eine Sache , die nicht geſchickt in, ihre 


y 


Denn 


Abficht zu erreichen , bie kaugt gewiß 
nicht. Die Poeſie aber fell zum Ber: 
anuͤgen der Menichen gereichen : alfo 
wird fie verwerflich ſeyn, wenn fie fols 
ches nicht erweckt. Was fell ınan denn 
von den harten und gezwungenen Ders 
fen einiger Nenern fagen? 
ı50. Turnier. Ludere hieß ben den 
Pateineen, alle diejenigen Uebungen 
mitmachen , die auf dem martialis 
ſchen Gefilde, vonder römifchen Jus 
gend unternommen murden. Dabin 
gehörte das Reiten, Ringen, Schwim⸗ 
men, Ballipielen,, Telerwerfen,, der 
Kreiſel u.d.gl. Das alles beißt bier 
der Poet campeltria arma. “Ich har 
be das Wort Turnier gebraucht, 
weil die alten Spiele uns nicht mehr 
D»D4 bekannt 





56 


Horaz 


Ne fpiffe rifum tollant impune coronz: 

Qui nefcit, verfus tamen audet fingere. Quid ni? 
Liber & ingenuus, præſertim cenfus equeftrem 
Summam numorum, vitioque remotus ab omni. 


Tu nihil invita dices faciesve Minerva: 
Id tibi judicium eft, ea mens. Si quid tamen olim 
Scripferis, in Meti defcendat judicis aures, 
Et patris & noftras; nonumque prematur in annum, 
Membranis intus pofitis delere licebit, 
Quod non edideris: nefcit vox mifla reverti. 


Silveftres homines facer, interpresque deorum 
Cxdibus, & vidtu fœdo deterruit Orpheus: 
Dictus ob hoc lenire tigres, rabidosque leones, 
Didus & Amphion, Thebanz conditor arcis, 
Saxa ımovere fono teftudinis, & prece blanda 


Ducere quo vellet, 


Fuit hæc fapientia quondam, 


Publica privatis ſecernere, ſacra profanis, 
Concubitu prohibere vago, dare jura maritis 


befannt fi nd. Es läuft aber auf eins 


> — Verſe macht. Liber & 
ingenuus, das find die freyen Roͤmer, 
und die von Kncchten berfiammen. 
Horaz ſpricht diefen Peuten nicht die 
Fähigkeit zur Boefieab. Er mar ſelbſt 
ber Sohn eines Freygelaſſenen, wie er 
in einem Schreiben an den Mäcenas 
gelebt. Aber es mifchte fich in Kom 
alles in die Yoefie. 

152. Geld und Titel, Equeftrem 
fummam numorum. er in Rom 
400000 Geflertien , oder 25000 Kat: 
feraulden beſaß, ber fonnte in den Rit⸗ 
lerſand kommen. Er mußte aber auch 
* von guter Aufſuͤhrung ſeyn. Weil 

es num unter Leuten von d’efem Der: 
—— ——— 

ildete —— d ma rag 
den Einwurf: m fl an, 


Oppi- 


der vom Ritterſtande ift ‚und nicht nue 
reich, ſondern auch moblgefittet iſt, 
nicht ein Poet ſeyn fönnen? Ein recht 
vortrefflicher Schluß?! 

153. Du zwingſt. Der Poet redet 
den jungen Bifo an, und lobt — er 
von dieſem Vorurtheile frey ſey. Ge⸗ 
meiniglich fuͤhrt man es als eine Regel 
an; welches außer dem Zuſammenhan⸗ 
ge wohl angebt ; aber im Tertenicht. 

154. Tarpens Ohr. Gpurius Me: 
tins Tarpa, ein fcharfer Kritieus, der 
nebft andern vom Auguft et war, 
die Gedichte der damaligen Poeten zu 
eenfiren. Sie verfammieten ficb in dem 
Tempel Apollons, der zum Vorleſen 
poctifcher Sachen im kaiſerlichen —* 
laſte gewidmet war. Dieſe poeti ir: 
Geſellſchaft bat auch rach Au 
Abfterben eine pc — 
Dnuphrius Panvinius erzählt, dab 

unter 
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Denn wer ſich fo vergeht, wird haͤßlich ausgelacht. 

Hingegen nimmt man wahr, daß jeder Verfe macht, (151) 

Der doc die Kunft nicht kann. Warum nicht ? Geld und Titel, (153) 
Sind ihrer Meynung nad) der wahren Dichefunft Mittel. 

Du zwingft dich zwar zu nichts, was Pallas dir verfagt; (153) 
Das zeigt, wie flug du bift: doch, wenn dein Witz es wagt, 
Hinfuͤhro auch einmal ein Probeſtuͤck zu dichten: 

So laß erft Tarpens Ohr (154) und deinen Vater richten, 
Und dann mich felbft vieleicht, wie dirs damit gegluͤckt; 
Dann werd cs nody neun Jahr bedaͤchtig unterdrückt. (155) 
So lang es bey dir liegt, ift leicht was ausgeftrichen : 
Kein Wort kehrt wieder um, fo bald es dir entwicdhen. 

Bon fihnöder Lebensart, von Mord und Unverftand - — 
Hat Orpheus, der Poet, die Menfchen abgewandt; (156) 
Die wilden Thieren aleicy in wüften Wäldern tobten, ° 
And nadymals feine Kunft als übermenichlich lobten. 

Drum fagt man fonft, daß er der Tyger Wuth gezähmt, 

. Der Löwen Raferey zur Lindigkeit bequemt. 

Ampbion ebenfalls (137) foll durch die Dichtergaben, 

Und feiner Eicher Klang ein Schloß erbauet haben: 

Beil auf der Seyten Ton fih Stein und Holz bewegt, 
Dis Thebens Mauer fih freywillig angelegt. 

Das war vor grauer Zeit die Weisheit jener Alten, (158) 
Zu zeigen, was für gut und ftrafbar fey zu halten, 

Was recht und fhändlid war, der Unzucht feind zu feyn, 
Den Beufchlaf abzuthun, den Ehftand einzumweihn, 


unter Domitians Regierung , ein jun: 
er Menſch, L. Valerius Pudeus , be: 
ae einer Inſcrirtion, mit einhaligen 
Stimmen der Richter gekroͤnet wor: 
: Coronatus eit inter Poetas la- 
tinos, omnibus fententiis Judicum. 
Horai gedenkt dieſes Tarpa auch in ber 
Sat. 361.9. 
155. Voch neun Jahr. Catullus 
denkt, daß ſein guter Freund Einna, 
Gedicht, Smyrna genannt, fo 
Lange fertig gebabt,che ers h 
ben. Iſokrates hat über feinem Pane⸗ 
ghricus 10 Jahre jugebracht. Doc 
will Hera nicht,daß aus der Behutſam⸗ 
keit in der Ausbefferung , eine unendfis 
be Arbeit werden fol: er will nur der 
Uebereilung ſteuren, und fert eine be: 
ſtimmte Zabf für eine unbeſtimmte. 
156. Orpheus. Ein alter Poet, der 


usgege: P 


J Die 

Jahre vor Ehrifti Beburt,gelebet. Die 

den, bie ınan unter feinem Namen 
noch zeige, find nicht von ihm. 

157. Ampbion. Kadmus hatte Thes 
ben erbauet. Eima drenkig Jahre nach 
ihm fam Amphion, dee durch feine 
Muſik, Boefie und Beredſamkeit es ſo 
weit brachte, daß die Thebaner eine 
Mater um die Stadt baueten ‚ja auch 
ein feſies Schloß anlegten. 

158. Die Weisheitzc. Die erfien 
oeten waren eigentlich Weltweiſe 
und kluge Staatsleute, inſoweit es ihre 
Zeiten uließen. Sie bedienten ſich nur 
der Poeſie, zu ihrem Zwecke zu gelans 
gen, und die widerfpenftigen Gemuͤther 
Dadurch zu daͤndigen. Ihre Abficht war, 
das wilde Volk die natürlichen Gelege 
der Vernunft , oder das Recht der Nas 
tur zu lehren ‚ und es zum gefellichaftlis 

ben anzuführey.Kurybiegdoeten 


zu Mofts Zeiten, anderthalb saufend chen Pe 


, 


waren 
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Horaz 


Oppida moliri,; leges incidere ligno. 

Sic honor, & nomen divinis vatibus, atque 
Carminibus venit. Poft hos infignis Homerus 
Tyrtzusque, mares animos in martia bella 
Verfibus exacuit: dictæ per carmina fortes; 
Et vitz monftrata via eft: & gratia regum 
Pieriis tentata modis, ludusque repertus, 

Et longorum operum finis: ne forte pudori 
Sit tibi Muſa lyræ follers, & cantor Apollo. 


Natura fieret laudabile carmen, an arte? 
Quzfitum eft: ego nec fludium, fine divite vena, / 


Nec rude quid profit video ingenium. 


Alterius fic 


Altera pofeit opem res, & conjurat amice. 
Qui ftudet optatam curfu contingere metam, 
Multa tulit fecitque puer: fudavit, & alfıt 


Abftinuit Venere & vino. 


Qui Pythia cantat 


Tibicen, didicit prius, extimuitque magiftrum. 
Nunc fatis eft dixifle: Ego mira poemata pango! 
Occupet extremum feabies; mihi turpe relinqui efl, 
Et quod non didici, fane nefcire fateri. 


Vt prxco, ad merces turbam qui cogit emendas, 
Affentatores jubet ad lucrum ire poeta: 
Dives agris, dives pofitis in fenore numis, 


waren die eriten Philoſophen, Rechts: 
verftändigen und Gottesgelebrten. 
° 159 Tyrtaͤus mar ein Heiner, lab: 
mer und pucklichter Schulmeifter zu 
Athen. Die Athenienfer ſchickten ihn 
aus Srott den Pacedämonierm zum 
Feldherrn wider die Meſſenier: weil fie 
auf Befehl des Orakels einen Haupt⸗ 
mann aus Athen holen fellten. Er ver: 
loht anfänglich etliche Schlachten ‚ au: 
lest aber las er an der Spitze feines 
Heeres derfelben ein fo bemenliches 
Gedicht von feiner Arbeit vor , daß fie 
von neuem ein Herz faßten, die M 
fenier angriffen und uͤberwanden. 
160. Was Fünftig war. Horaz 


Si 


zielt auf die Orakel, die man in dieſem 
andern Alter der Pocfie in Verſen zu 
geben angefangen, da fie vorher nur 
profaiich geantwortet hatten. 
161. Man frage, Nichts iſt ben jun: 
gen Leuten gewöhnlicher, als dieſe Fra⸗ 
ge ; zumal, wenn fie hoͤren, daß Die Poe⸗ 
ten nicht gemacht, ſondern gebohren 
werden. Haben ſie nun etwa ein gutes 
Naturell zum Reimen: fo bilden üc ſich 
ein, ſie brauchten nun keiner beſchwer⸗ 
lichen Regeln mebr; als die doch ohne⸗ 
dich keinen Poeten machten. Sie ſchrei⸗ 


eſ⸗ ben alſo in den Tag binein, und dichten 


auf ein gerathe wohl. Ale ihre Einfälle 
muͤſſen gut, und alle Schler lauter 
u 
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Die Städte zu erbaun, Gefege vorzufchreiben: 
So tiufte Ruhm und Preis den Dichtern eigen bleiben, 
Tyrraus (159) und Homer hat nachmals dargethan, 
Wie mutbig ein Gedicht zum Streite machen kann: 
Man hat, was fünftig war, in Verſen angezeiget, (160) 
-Des Lebens Pflicht gelehrt, der Fürften Herz geneiget; 
Das Luft: und Treauerfpiel erdacht und ausgefchmückt, 
Daran ſich das Gemuͤth nad) langer Muͤh erquickt. 
Drum fhame dic nur nicht, der Mufen lauten Ehören, 
Und was Apollo fingt, o Pifo, zuzubören. 

Man fragt, ob Kunft und Fleiß den Dichternamen bringt, (161) 
Und ob es nicht vielmehr durch die Natur gelingt ? 
Doch ich kann weder fehn, was Fleiß ohn alle Gaben, 
Mod Gaben ohne Fleiß, für Nuß und Vortheil haben. 
Eins hilft dem andern auf, Natur und Kunft flimmt ein; 
Und beydes wird aljo dem Dichter nothig feyn. 
Mer das erwünfchte Ziel im Laufen will ereilen, 
Der thut und dulder viel, und ſchwitzt und friert zumeilen, 


Vermeidet Lieb und Wein. 


Sa wenn an Phobus Feft 


Ein Pfeifer feinen Ton vor andern hören läßt: 
So hat er laͤngſt zuvor die ſchwere Kunft gefafler, 
Und iſt in ftrenger Zucht gar oft vor Furcht erblaffet. 
Doch io ifts genug, wenn jemand felber fpricht: 
Ich dichte trefflich ſchon! (162) zum mindften darf ich niche 
Der allerletzte feun; (163) vielweniger geftehen, 
Ich hätt es nicht gelernt, den Negeln nachzugehen. 

So wie der Mäfler fonft das Volf, das ihn umringt, 
Zu der verlegnen Waar in einen Kiufhpen zwingt: 
So lot ein Dichter oft die Schmäuchler feiner Künfte, ' 
Beil er begütert ift, zum fchändlichiten Gewinnſte. (164) 


Orakel ſeyn. Andere, die fein Fuͤnkchen 
natürlichen Wis beſitzen, wollen alles 
aus Kegeln lernen. Aber bende fehlen, 
und Horaz hilft ihnen zurecht. 
‘162. Ich dichte rrefflich fchön. 
Die fchlimmen vᷣoeten Frönen ſich im: 
mer am eriten , und loben fich fleißig. 
Sie haben tirfache dazu ; denn andere 
wollen es nicht thun. Der eine mennt, 
in Scherzaedichten fen er glücklich ;der 
andre faat,feine Stärke fen inSatiren; 
der dritte halt ſich in Lobgedichten für 
ginn eifter u. ſ. w. Daher halten fie 
berflü —7— die Regeln der Alten 
— rg A - —— anzunehmen. 
3. erlegte ſeyn. Tier 


N 


fich lange mit Regeln aufhoaͤlt, der beide 
hinten , und kann nicht fo gekcbwinde 

ganze Bände, mit i jeinen Gedichten an: 
ef herausaeben. Andre kommen 

hin zuvor, und werden eher Poeten; 
daher hat er keine Zeit, die Kunſt recht 
zu faſſen. Man wird es auch ohne dich 
wohl glauben müffen, Daß er fie ver: 
fanden babe: ed mag fich fonft um die - 
Degeln bekuͤmmern, wer da will. 

164. So lockt. Horaz koͤmmt hier 
auf ein anderes nöthined Stück. Natur 
und Kunft iſt noch nicht genug. Ein 
Poet muß auch aute Zreunde haben, die 
feine Gedichte ſcharf beurtheilen. Dar: 
an fehlt es num den reichen Battnan) 
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Horaz 


Si vero eft, unctum qui redte ponere poſſit, 
Et fpondere levi pro paupere, & eripere atris 
Litibus implicitum: mirabor, fi feiet inter- 
Nofcere'niendacem verumque beatus amicum. 


Tu feu donaris, fen quid donare voles cui, 
Nolito ad verfus tibi factos, ducere plenum 
Lztitie: clamabit enim, pulchre , bene, rede! 
Pallefcet fuper his; etiam flillabit amicis 
Ex oculis rorem; faliet, tundet pede terram. 

Ut qui condudti plorant in funere, dicunt 
Et faciunt prope plura, dolentibus ex animo: fie _ 
Derifor, vero plus laudatore, movetur. 


Reges dicuntur multis urgere culullis, 
Et torquere mero, quem perfpexifle laborent. 
An fit amicitia dignus? Si carmina condes, 
Nunquam te fallant animi fub vulpe latentes. 
Quindtilio fi quid recitares: Corrige, fodes, 
Hoc, ajebat, & hoc. Melius te pofle negares, 
Bis, terque expertum fruftra; delere jubebat, 
Et male tornatos incndi reddere verfus. 
Si defendere deliltum, quam vertere, malles: 
Nullum ultra verbum, aut operam infumebat inanem. 


—* die bey Hofe viel zu bedeuten 
inen. Jedermann ſcheuet fich, ib: 
nen die rheit zu lagen. Das 
macht , fie tractiren ihre Schmäuchler 
gut,oder machen ihnen viel Verheißun⸗ 
en und Luftfchlöffer:_und aus Ers 
enntlichkeit lobetmanficdafür. Dabin 
gehört das Bleichniß von dem Maͤkler 
165. Ein Spörter. Man kann die 
Häuchler faſt an der Verwegenheit ib: 
ger Lobiprüche fennen. Wenn der vers 
nünftige Richter fagt , ein Gedicht fen 
buͤbſch und wohlgerathen: fo nennt «6 


Quin 
der Schmäuchler u eichlich,, uns 
verbefferlich. Das mäßige Lob eines 
feharfen Kenners, ja nur der bloße 
Benfall eines Kunſtrichters vergnüget 
mich meit mebr „als der entzüchte Aus: 
xuff eines Unverſtaͤndigen, und die ver: 
ſtellte Bewunderung eines eigennügis 
gen und falichen Freundes. 

166. Fuchspelz. Animi fub vulpe 
latenres. Horaz zielt hier ohne Zwei⸗ 
ft auf die Zabel vom Fuchſe und Ras 

n, der den Kaͤſe geſtohlen hatte. 

167. Quintil. Dieß iſt Quintilius 

Varius 

€ 
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Wer oft ein Gaftmahl giebt, und wohl bewirthen kann, 

Für Schuldner Bürge wird, und mandyen armen Mann, 

Der in Proceffen ſteckt, vermögend ift zu retten; 

Bon dem erfühn ich mich ohn alle Schu zu wetten: 

Für Liebe zu ſich felbft erkennt er felber nicht, 

Des wahren Freundes Wort, und was ein Häuchler fpricht. 
Beſchenkſt du einen Freund; fo zeige nur dein Blatt 

Demfelben, nicht aledann, wenners empfangen hat, 

Voll Luſt und Freuden if. Sonſt wird er ſich nicht ſcheuen: 

Bortrefflih, ungemein! auf jedes Wort zu fchreyen. 

Er wird entzücket ftehn; ein heißer Thränenguß 

Wird aus den Augen thaun; und fein geftampfter Fuß 


Wird tanzend luftig feyn. 


Denn fo, wie bey den Leichen 


Die naͤchſten Erben faft den Klageweibern weichen, 
Die man für Geld gedingt, zu heulen und zu fchreyn: 
&o wird ein Spötter auch weit mehr gerühret feyn, (165) 
Als Freunde guter Art, die deiner Dichtkunft Proben 
Bernünftig eingefehn, und mit Verftande loben. 

Man fagt, daß Konige zum Trunfe zwingen follen, 
Wenn fie der Diener Herz und Art erforfchen wollen; 


Devor fie fi vertraun. 


Machſt bu nun ein Gedicht, 


&o traue doch durchaus den ſchlauen Echmäuchlern nicht, 

Ihr glatter Fuchepelz deckt ein hinterfiftig Wefen (156) R 
&o oft man dem Quintil (167) was pflegte vorzulcjen, 

So fprady er: Aendre dieg, und jenes befre noch. 

Ich kann nie, fage man; und gleichwohl Hab ichs doch 


Mehr als einmal verfucht. 


So muß die Zeile weichen ! (168) 


War fein gewohnter Rath; fie ift leicht auszuftreichen : 
Dann muftre deinen Vers, und feb an feiner flatt 

Mas beflers an den Ort, wo er geftanden hat. 

- Bertheidigte man ſich, und blieb bey feinen Grillen: (169) 
So ſprach er weiter nichts, um folches Dünfels willen ; 


Varius, der britte Hofpoet des Kaifers 
Augufti, ein guter Freund Virgils und 
Horazens. & mar jchon gefterben, als 
dieſer feine Dichtkunft fchrich,denn wir 
finden eine Dde auf feinen Tod L I. 
Od. 24. Drum redet Horaz von ihm in 
ber vergangenen Zeit. &o pilegte fich 
ein römifcher Poet des andern Beur: 
theilung zu unterwerfen. Darius beur: 
theilte den Birgil und Horaz, und dieſe 
ibn nieder: daber wurden fie fo voll: 
foınmen. Bavius und Mävius mas 
sen für fich allein klug, und ließen fich 


* 


Und 


nicht beurtheilen: darum blieben ſie 
Stuͤmper. 

148. So muß die Zeile weichen, 
Dos ift eine ſcharfe Eenfur. Viele meys 
nen, wenn ſie eine ſchlechte Stelle ihrer 
Gedichte nicht ausbeſſern koͤnnen, wie⸗ 
wohl ſie alle ihre Muͤhe daran gewandt⸗ 
ſo ſey es ſchon aenug. Sie halten 2 
nunmehr ſchon für berechtiget , fie, 
ſchlecht fie üft,feben zu laffen. Allein vers 
gebens ! Es iſt noch ein Mittel uͤbri 
Man reiche fie gar aus! Ta, fpri 
man, Hifi gleichwohl ein ſchoͤner Ge⸗ 

danken! 
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Quin fine rivali tequie & tua folus amares, 
Vir bonus & prudens verfus reprehendet inertes, 
Culpabit duros, incomtis allinet atrum 
Transverfo calamo ſignum, ambitiofa recidet 
Ornamenta, parum claris lucem dare coget, 
Arguet ambigue dictum, mutando notabit: 
Fiet Ariftarchus. Nec dicet: Cur ego amicum 
Offendam in nugis? hæ nug& feria ducent 
In mala, derifum ſemel exceptumque finiftre. 
Ut mala quem fcabies aut morbus regius urget, 
Aut fanaticus error, & iracunda Diana: 
Veſanum tetigifle timent fugiuntque poetam, 
Qui fapiunt; agitant pueri, incautique fequuntur. 
Hic, dum fublimes verfus rudtatur, & errat, 
Si veluti merulis, intentus decidit auceps 
In puteum, foveamve: licet; Succhrrite, longum 
Clamet, io cives! non fit, qui tollere curet. 


Si quis curet opem ferre, & demittere funem: 


—⸗ 


Qui ſcis, an prudens huc fe dejecerit, atque 

Servari nolit? Dicam, ficulique poetæ 

Narrabo interitum, Deus immortalis haberi 

Dum cupit Empedocles, ardentem frigidus Aetnam 


Influit. Sit jus, liceatque perire poetis, 


danken! Umſonſt, wenn ber Vers nicht 
auch ſchoͤn it. Man ſetze einen an die 
Stelle , der noch ichöner iſt, und doch 
wohl Klappt. Ein Poet muß keine Af: 
fenliebe gegen feine Einfälle haben. 
169. Dertbeidige man fich. Ges 
wiſſe Leute bitten einen nım feine Een: 
fur. Man entichuldigr fich anfangs ; 
man lobt fie, man will nicht daran. 
dein umſonſt: fie laffen nicht nach. 
Endlich geborcdht man ihnen, und erin- 
wert bald bie, bald da etwas. Aber was 
hilft? Sic willen alles heſſer. Dan 


Invi- 


fage, was man wil : fie ändern ben» 
noch nichts. Was man tadelt, das 
bewundern fle deſtomehr, und es fee: 
Ein allezeit verborgene Schönheiten in 
ihren Seblern. Was ift da zu thun? 
Man made es, wie Varius gethan, 
und laſſe die Affen gehn. 

70. So mschts. Dieß iſt eine ſchoͤ⸗ 
ne Stelle für poetifcbe Gefellichaften, 
und andere Kunftrichter. Sie haben 
drenerlen Pichten zu beobachten. Sie 
muͤſſen verdeſſern, ausmuſtern und 


171, Arie 
e 
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Und ließ den Affen gehn, der ſeine Jungen liebt, 
Wenn ihm gleich ſonſt fein Menſch den mindſten Beyfall giebt. 
So machts ein kluger Mann, (170) er tadelt matte Zeilen, 
Verwirft ein hartes Wort, bemerkt auch wohl zuweilen, 
Am Rande, wo der Vers was ungeſcchicktes zeigt. 
Er meiftert allen Schmud , der gar zu prädıtig fteigt. 
Was unverftändlich ift, das heißt er Elarer machen, 
Deftraft den Doppelfinn, und wird in allen Sachen 
Ein andrer Ariftarh. (171) Er fragt nicht kummervoll, 
Warum er einen Freund um nichts verfcherzen foll ? 
So ſchlecht dieg alles jcheint, fo wirft es dod) zu Zeiten, - 
In Wahrheit, etwas mehr, als ſchlechte Kleinigkeiten ; (172) 
Dein Schmäudeln macht ihn ftolz, dein hoflicher Betrug 
Blaͤſt einen Dichter auf: fo wird er nimmer Elug. 
Und wie man Leute fleucht, die fich die Kıätse ſchaben, 
Die Gelbſucht, Raſerey, und Mondenkrankheit haben; 
&o wird ein kluger Menſch, vor tollen Dichtern fuiehn, 
Die Knaben werden ihn, zum Hohngelächter ziehn: - 
Nur von der dummen Schaar, der Wis und Vorficht fehler, 
Wird er der kleinen Zahl der Dichter beygezaͤhlet. 
Wie fonft ein Vogler oft, wenn er nady Amſeln ftelle, 
Aus Unverfichtigfeit in Bruun und Grube fallt: 
So ſtuͤrzt fi ein Poet, der hohe Verfe fpeyet, 


Dft felber in Gefahr. 


Geſetzt nun, daß man fchrevet: 


Ahr Leute! rettet, helſt! Iſt doch Fein Menich zu fehn. 
Mer weis auch in der That, obs nicht mit Fleiß geſchehn? 
Und ob er auch einmal, wenn man ihm helfen follte, 

Das zugeworfne Seil, mit Danf ergreifen wollte ? 

Er kommt mit Willen um. Sch fpreche nicht zu ſcharf: 
Wie ſich Empedofles (173) in Aetnens Klüfte warf, 

Als ihm das falte Blut fo melancholifch worden, 

Daß er dadurch verhofft, zum hohen Goͤtterorden, 


171. Ariftarch. Das war ein großer 
Kriticus , der zu den Zeiten des Ptolo⸗ 
mäus Philadelohus gelebt. Er bat vier 
und uanzig Bücher, Erklärungen über 
den Homer, Ariftopbanes und andere 


griechifche Poeten nefchrieben. Es iſt dere 


Schade, daf diefelben verlohren wor: 
den. Er hat eine fo icharfe Beurthei⸗ 
lungstraft im Beurtheilen gewieſen, 
daß man ihn einen Propheten genen: 
net; weil ihm das verborgenite Elar 
und entdeckt gefhienen.. 
ı72. Mehr als Rleinigkeiten. 


y 


Sich 


Dieß iſt ſeht vernünftig geſprochen. 
Kleine Dinge ziehen vielmal was 
Großes nach fich. Die Schmaͤucheley 
gegen einen Poeten macht ihn flo. 
Der Stolz lebrt ihn bernach alles ans 
verachten, ja er felbit wird ben 
ennern auslachens würdig. Das 
arafte iſt Daß ſolche Leute bernach gar 
aufhören, Lehre anzunehmen. Sie hal: 
ten ſich ſchon fuͤr volllommen: darum 
wollen ſie ſich nicht mehr beſſern, 
wenn fie gleich koͤnnten Bi 
173. Empedokles. Ein —— 
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Horaz von der Dichtkunſt. 


Invitum qui fervat, idem facit occidenti. 
Nec femel hoc fecit, nec fi retraftus erit, jam 
Fiet homo, & ponet famof;e mortis amorem. 
Nec fatis apparet, cur verfus factiter? utrum 
Minxerit in patrios cineres, an trifte bidental 
Moverit inceftus? certe furit, ac velut urfus, 
Objectus cavex, valuit fi frangere clachros, 
Indodtum dodtumque fugat recitator acerbus. 
Quem vero arripuit, tenet occiditque legendo: 
Non miffura cutem, nifi plena cruoris, hirudo. 


Sich felber zu erhöhn: fo geht es hier wohl an. 
Man la es ihm denn zu, dafi er verderben kann. 
Wer wider Willen hilft, wird ſchlechten Dank erwerben ; 
Drum laffe man getroft den tollen Dichter fterben. 
Es ift fein erftes nicht, daß er nad Unglück ringt; (174) 
Und wenn man ihn gleich igt mir Fleiß zurechte bringt, 
&o wird er darum doch die Thorbeit nicht verlaffen, 
Vielweniger den Wen zum Untergange baflen. 
Man fiehe auch endlich nicht, warum ein bofer Geift, 

eten folcher Art zum Verſemachen reißt. 

fie des Vaters Grab (175) durch ihren Harn entweihet ? 
Ob fie kein Heiligthum in ihrer Wuth aefcheuet ? (176) 
Ob ihre Frevelthar der Götter Haus befleckt ? 
Das weis ich, fle find toll; und wie ein Bär uns fehreckt, 
Wenn er des Kerfers Schloh und Riegel durchgebrochen ; 
So flüchtet alles weg, wenn fie ein Wort gefprochen. 
‚ Denn wer ergriffen wird, daß er fie hören muß, 

Der koͤmmt fo bald nicht log, und ſtirbt faft vor Verdruß: 

Heil fie, den Egeln glei, nicht eh die Haut verlaffen, 
Dis fie nicht fähig find, mehr Blut in fich zu faflen. 


und Poet in Sicilien , der noch vorm 
Ariſtoteles gelebt, und ein poetifches 
Merk von der Naturlehre gefchrieben 
bat ; wie nachmals Pucretius tm Latei⸗ 
niſchen getban. Man beichuldiat den 
Empedokles, dag er gern vergöttert 
worden wäre , weswegen er in den feu: 
erfoenenden Berg Aetna geſprungen, 
damit man nicht wiffen könne, mo er 
bingefommen, und alſo ſchließen moͤch⸗ 
te: er waͤre nem Himmel gefahren. 
Allein, feine Pantoffeln, bie er ent: 
weder oben gelaffen, oder die vom 
ng ausgeworfen worden, baben 
Art feines Endes verratben. 

174. Nach Unglück ringe. Die 
sömilchen Poeten machten fich durch 
ihre,obmohLtheatralifche Stücke,über: 
mit Übeer Hanbareilicen Gubire 

er ban ig 
Komödien ſehr übel, an. 


175. Des Vaters Brab. Die Groͤ⸗ 
ber der Alten waren beilig,, und durfs 
ten durch nichts unreines befleckt wer⸗ 
den. Im Bateinifchen beißt es zwar, 
ob er feinen ern in die Ajche feis 
nes Vaters gelafien ; weitman naͤm⸗ 
Lich die römiichen Todten verbrannte. 
Allein es läuft auf eined hinaus. 

176. Bein Yeiligtyum. Trifte 
bidental. Diefed war ein vom Donner 
getroffener Drt, von welchem man viel 
Weſens in Rom machte, Man ums 

umte ibn rings umher, und es mußte 

ch demielben niemand nähern, vielwe⸗ 
niger die Gränzen deffelben verrücen. 
Dergleichen nroße liebeltbaten nun, 
sermuthet Horaz von folchen 
die gleichſam zur Strafe, von den Göt« 
* mit der Reimſucht heimgeſuchet 
wuͤrden, weil man ſonſt nicht abſehen 
koͤnnte, warum fie Verſe machten. 
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Das. Hauptitück. 


* Urſprunge und Wachsthume 
„der Poeſie ——— 






I. S 


Woenn das Alterthum einer Sache ein Anſehen 
2geben, oder ihr einen beſondern Werth bey⸗ 
legen kann: fo iſt gewiß; die Poeſie eine von 
N den mwichtigften freyen Kuͤnſten, ja der vor: 
| nehmfte Theil der Gelehrfamfeit. Sie ift 
fo alt, daß fie audy vor der Sternmwiflenfchaft hierinn den 
Vorzug behaupten Fann; die doch von den uralten Chal- 
daͤern, bald nad) der Gündfluth, oder wie andre meynen, 
erft von den Aegnptern, eifrig getrieben worden, Und 
das ift fein Wunder. Die Aftronomie hat ihren Urfprung 
außer dem Menfchen, in der fehr weit entlegenen Schönheit 
des Himmels: die Poefte hergegen bat ihren Grund im Men: 
ſchen felbft, und geht ihn alfo weit näher an. Sie hat ih» 
re erfte Duelle in den Gemürhsneigungen des Menfchen. So 
alt alfo diefe find, foalt ift auch Die Poefie: und wenn fie ja 
noch einer andern freyen Kunft weichen foll, fo wird fie bloß 
die Muſik, fo zureden, für ihre ältere Schwefter erkennen. 
2.8. Einige wollen behaupten, daß die allererften Men: 
fehen das Singen von den Vögeln gelernet haben. Es kann 
ſolches frenlich wohl nicht ganz und gar geleugnet werden; 
vielmehr hat es eine er RR für ſich. 


Leute, 
5 
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Leute, die im Anfange der Welt mehr in Gärten oder ange⸗ 
nehmen $uftwäldern, als in Häufern wohneten, mußten ja täg« 
lich das Gezwitfcher fo vieler Voͤgel hören, und den vielfälti= 
gen Unterfcheid ihres Gefanges wahrnehmen. Bon Natur 
waren fie, ſowohl als die Eleineften Kinder, ung Erwachſene 
ſelbſt nicht ausgenommen, zum Nachahmen geneigt: daher 
Eonnten fie leicht Luft befommen , den Öefang desjenigen Vo— 
gels, der ihnen am beften gefallen hatte, durch ihre eigene 
Stimme nachzumachen; und ihre Kehle zu allerley Abwech⸗ 
felungen der Töne zugewohnen. Diejenigen, welche vor an- 
dern glücflich darinn waren, erhielten ven Benfallder andern: 
und weil man fie gern hörete, fo legten fie ſich deſto eifriger 
auf dergleichen Melodenen, die gut ins Gehör fielen; bis end⸗ 
‚ lich diefe vormaligen Schüler des wilden Gevögels, bald ihre 
Meifter im Singen übertrafen. 
3.6. Allein es iſt nicht noͤthig, auf ſolche Muthmaßun⸗ 
Re zuverfallen. Der Menfch würde, meines Erachtens, ge⸗ 
fungen haben , wenn er gleich Feine Vögel in der Welt gefun- 
den hätte. Lehret uns nicht die Natur, alle unfere Gemuͤths⸗ 
 bemwegungen durch einen gewiffen Tonder Sprache, ausdrü- 
ken? Was ift das Weinen der Kinder anders, als ein Kla- 
gelied, ein Ausdruck des Schmerzes, den ihnen eine unange= 
nehme Empfindung verurfacher? Was ift das Lachen und 
Frohlocken anders, als eine Art freudiger Gefänge, die einen 
vergnügten Zuftand des Gemüthes ausdruͤcken? Eine jede 
geidenfchaft hat ihren eigenen Ton, womit fie ſich an den Tag 
leget. Seufzen, Aechzen, Dräuen, Klagen, Bitten, Schelten, . 
Bewundern, $oben, u.f. w. alles fällt anders ins Ohr; meil 
es mit einer befondern Beränderung der Stimme zu gefcheben 
pflegt. Weil man nun angemerfer hatte, daß die natürlich 
“ ausgedrücten Seidenfchaften, auch bey andern, eben dergleis 
chen zu erwecen gefchicft wären : fo ließen ſichs die Freudigen, 
Traurigen, Zürnenden, Berliebten u. f. w. deftomehr angele- 
genfenn, ihre Gemuͤthsbeſchaffenheit auf eine bewegliche Art 
an den Tag zu legen; um dadurch auch andre, dieihnen jur 
böreten, zu rühren, das ift, ihnen etwas vorzuf ngen. | 
us 
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4.9. Wienun,bisher erwaͤhnter mafen, auch bloße Stim- 
men die innerlichen Bewegungen des Herzens ausdrüden; 
indem 5. €. die geſchwinde Abwechfelung wohl zufammen ftims 
mender feharfer Töneluftig, Die langfame Abänderung gezoge» 
ner und zuweilen übellautender Töne traurig klingt, u.f.f: fo 
ift es doch leicht zu vermuchen,, daß man nicht lange bey bloßen 
Stimmen, oder Tönen im Singen geblieben feyn, fondern 
auch bald gewiſſe Worte dabey wird ausgefprochen haben. 
Man böretes freylich aud) auf muſikaliſchen Inſtrumenten 
ſchon, ob esmunter oder klaͤglich, frogig oder zärtlich, rafend 
oder fchläfrig Flingen foll: und geſchickte Birtuofen wiſſen ihr 
re Zuhörer, bloßdurch ihre kuͤnſtliche Vermiſchung der Töne, 
zu allen Leidenſchaften zu zroingen. Allein es ift fein Zweis 
fel, daß Worte, die nach einer geſchickten Melodey gefungen 
werden, noch viel Fräftiger indie Gemüther wirfen. 

5.$. Sonderlih muß man diefes damals wahrgenom- 
men haben, als die Gefangmeifen fo vollfommen noch nicht, 
waren, alsißo, da die Muſik aufs hoͤchſte geſtiegen iſt. Es 
war alfo fehr natürlich, daß die erften Sänger den Anfang 
macheten, anftatt unvernehmlicher Tone, verftändliche Syl⸗ 
ben und deutliche Wörter zu fingen. Dadurch Fonnten fie 
dasjenige, mas fiebey fich empfunden hatten, defto lebhafter 
ausdrücken, ihre Gebanfen ausführlicher an den Tag geben, 
und bey ihren Zuhörern den gemwünfchten Endzweck erreichen, 
Abgefungene Worte, die einen Verſtand in ſich haben, oder 
gar einen Affect ausdrüden, nennen wir Lieder; oder, wel- 
ches gleic) viel ift: ein Lied ift ein Tert, der nad) einer ges 
willen Melodie abgefungen werben fann. Die Öefänge find 
dergeftalt die ältefte Gattung der Gedichte, und die eriten 
Poeten find Liederdichter geweſen. 

6.5. Man fann ſich aber leicht einbilden, wie dieſe erften 
Oden mögen geklungen haben. Alle Dinge find anfänglich 
raub und grob, oder doch voller Einfall. Die Zeit bez, — 
fert alles aus; die lange Uebung in einer Kunft bringe 
fie endlich zu größerer Vollkommenheit: nur finder fich 
ber Auspug oft ſehr fpät, wenn gleich die Sache längft 
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erfunden gemwefen. Ich ftelle mir die neuerfundenen Lieder 
nicht anders vor, als die Evangelien, das Vater Unſer, und 
andre in ungebundner Rede abgefafite tieder, die man noch 
iso an vielen Orten ſingt; nämlich die Sitanen,, den Lobge⸗ 
fang Mariä, die Collecten u.d. m. Säße von ungleicher Größe, 
ohne eine regelmäßige Abwechfelung langer und kurzer Syl— 
ben; ja fo gar ohne alle Reime, waren bey den erften Saͤn— 
gern fchon eine Poefie. Die Pfalmen der Hebräer, das Lied 
Mofis, der Öefang, den Mirjam beym Durchgange durchs 
rothe Meer angeftimmet; u.a.m. fonnen uns davon fattfanı 
überzeugen. So mühfam ſich einige Gelehrte, mit dem 
Hieronymus, haben angelegen feyn laffen, in diefen alten 
hebräifchen Liedern ein gewiſſes Sylbenmaaß zu finden : fo 
leicht wird doch ein jeder Unparteyiſcher ſehen, daß alleihre 
Arbeit vergebens geweſen. Sie haben es mehr hinein ge= 
zwungen, als darinn gefunden ; und es ift weder wahrſcheinlich 
noch nöthig, daß die Poefie der alteften Nationen eben die 
Zierde und Bollfommenheit gehabt haben muß, als fie 
nachınals ben den Griechen und Roͤmern erlanget. Man 
hält es alfo billig mit Yof. Scaligern, der in feinen An— 
merfungen über den Euſebius fchreibt: ., Die hebräifche 
„» Sprache ift durchaus nicht auf die Regeln des griechifchen 
„oder lateinifchen Sylbenmaaßes zu bringen; wenn man 
„gleich Himmel und Erde durch einander mifchen wollte. 
Man weis, daß der Engländer, der Fürzlich von dem Syl⸗ 
benmaaße der Pfalmen neue Entdecfungen gemacht zu haben, 
vorgegeben, nichts befonders geleiltet. Zum mwenigiten hat 
ers nicht erweislich gemacht, daß es fo forgfältig, als bey 
den Lateinern und Griechen eingerichtet gewefen. 


7.$. Selbft die erften Poeten unfrer Vorfahren habens 
nicht befler zu machen gewußt, Im Morden hat man in 
der Edda folche Ueberbleibſel alter Lieder, wo weder Spi- 
benmaaß noch Reime gefunden werden. Morhof im 
Unterrichte vom der deutfchen Sprache auf der 294. Geite 
führer RE anz 


CKatur 
e 
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Catur fa er bakon beitie d.i. Facit illequi Haquinus vocatur, 


Han rakir lid bannat Ile populum regit prohibere 
Ford Ean frelſa findum Patriam potelt,defendere provincias 
Fridroß kongar oßa Pacis rupturæ rex inſolentiam 
Sialfur raͤdr alt och Elfar Ipfemet adminiſtrat omnia et Goth- 
Eira ftillie amilli Solus repit inter (albim 
Gramur ofgifft ad fremei - Rex valde virtuofus et pre aliis 
Gandwikz Jofur Landi Gandwicum Terræ Dominus pro- 
vinciam. 


Imgleichen hat Schilter in der Vorrede zu Ottfrieds Evan— 
gelio 10. 9. T. 1. Theſ. Antiqu. Germ. dieſe Probe gegeben: 


Fe ock fierwi . d.f. Pecunia et vita 

Raͤnſi firthakind Spoliavit hominum prolem 
Sa bimm grimmi Greppur Sava illa Mors 

.Jfe tha Gautu Traus illam ſemitam 

Er han warthathi Quam ipfa cuftodivit, 


Nathi einginn kwikur komaſt. Potuit nemo vivens venire. 
Daß dieſe alte Schwediſche Sprache wo nicht eine Mutter, 
wie Rudbek in feiner Atlantica, nebſt andern Schweden be» 
haupten wollen , doc) zum wenigften eben fo wohl eine Tochter 
der ſeythiſchen, und alten celtifchen geweſen fey, als unfre 
deutfche, die daher ihren Urſprung hat; das zeigen fo viele 
Wörter, diein diefen beyden Proben, an Berftand und Buch⸗ 
ftaben mit unfern heutigen übereinfommen: wenn man nur 
die lateinifche Leberfegung zu Hülfe nimmt, und fonderlid) der 
plattdeurfchen Mundart mädıtigift. 3. E. heitir, ift heißer ; 
1id heißt leiten, bannat verbannet, Jord, Erde; kan 
ift völlig kann; Fridroß Friedensbrud) oder Ri; Kon⸗ 
gar, König; fi alfur, felber; alt, alles; och, auch; ad, 
und; Iandi,land. Und in dem andern beißt ok auch; fir⸗ 
thakind, Menfchenfind, grimmi, grimmige, pfr, über, 
tha, die, wartbatbi, wartete, einginn, einiger, Fomaft, 
fommeft. Doc) diefes nur benläufig. 

8.9. Fragen wir alfo, mworinn die damalige Poefie der 


Alten denn eigentlich beftanden? fo müffen wir fie, im Abfer 


ben auf das Yeußerliche, bloß in der ohngefähr getroffenen 
Öleichheit der Zeilen fuchen. Es traf ſich irgend fo, daß die 
furzen Abfchnitte der Nede, oder die kleinen Theile der Lieder, 
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faft einerley Anzahl der Sylben hatten. Doc) gieng es da- 
‘ mit fo genau nicht zu. Es kam ihnen darauf nicht an, ob 
die eine Zeile etliche Sylben mehr oder weniger hatte, als die 
andre. Die Geſchwindigkeit des Singens verfürztedielan- 
gen, und die Sangfamfeit der Ausfprache verlängerte die kur⸗ 
zen; fo, daß fie ſich fo ziemlich zur Melodie fchicfeten. Wir 
fönnen uns diefes noch heute zu Tage an alten geiftlichen Ge— 
fängen, imgleichen an den Liedern der Bergleute vorftellen ; 
die es ach fo genau nicht nehmen ; und die Zeilen ihrer Verſe 
gleichfam nur mit einem Hoͤlzchen abzumeflen pflegen. Und 
wenn fie fi) von der ungebundenen Rede noch in fonft was 
unterfchieden haben; fo muß es bloß inden erhabenen Gedans 
fen, und dem edlen Ausdrucke derfelben, in prächtigen Figuren, 
Fabeln, Gleichniſſen und ſchoͤnen Redensarten gefuchet werden : 
wie folches aus der morgenländifchen Poefie zu erfehen ift. 
9.9. Solche Lieder nun wird man gefungen haben, als 

Jubal allerlen mufifalifche Inſtrumente erfunden; und als 
Laban dem "Jakob fagte: daß er ihn mit Freuden, mit Sin« 
gen, mit Paufen und Harfen hätte begleiten wollen. Der: 
gleichen tieder haben Mirjam, Moſes, und nadımals Debo⸗ 
ra gefungen. Dergleichen Lieder haben auch David, Aſſaph, 
Salomo, Jeremias und viele andere gedichtet: ja die ganze 
hebraͤiſche Poefie weis von feinen andern: fo daß es lächerlic) 
iſt, wenn Joſephus fhreibt, das Bud) Hiobs fen in Hexa⸗ 
metern gefchrieben. In folchen Berfen haben auch ohne Zwei: 
fel Linus, Muſaͤus, Orpbeus und Ampbion in Griechen» 
land noch geſungen, die doch fo großen Ruhm mit ihrer Dicht: 
funft erlanget haben. Solcher Art find endlich auch die alten 
falifhen Lieder bey den Römern geweſen, die Numa einge: 
führet,, und die fefcenninifchen Verſe, die nachmals in Italien 
im Schmwange gegangen. Kurz, fo find die Poefien der aller 
älteften Bölfer in der ganzen Welt befchaffen geweſen. Ein 
Poet aber und ein Mufifus, das war Damals einerlen: weil 
viele Sänger ſich ihre Lieder felbft macheten, und die Dichter 
die ihrigen felbft fungen. Daher fam denn nachmals die Ges 
wohnheit, daß die Poeten ihre teyern, Eithern, Seyten, Floͤ⸗ 
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then und Schalmeyen immer anredeten, wenn ſie gleich nicht 
ſelber ſpielen konnten. Weil naͤmlich die Alten beydes zu⸗ 
gleich gekonnt hatten: ſo blieben auch die Neuern noch bey der 
Sprache ihrer Vorgaͤnger, und entſchuldigten ſich gemei- 
niglich mit einer tropiſchen Redensart; die uns erlaubet, das 
Nebending an ſtatt der Hauptſache zu ſetzen. 

10. 6. Mit der Zeit fieng man an, die Sylben in poeti- 
fchen Zeilen etwas genauer abzuzählen, damit fie ſich defto 
beſſer zuden Melodeyen fchicfen möchten. Die Griechen mo» . 
gen wohl die erften gemwefen feyn, die folches gethan haben: 
obwohl noch allezeit einige Lieder bey ihnen im Schmwange 
blieben, darinn ſich Die Poeten viel Srenheiten heraus nahmen. 
Man tefe nur nad), mas Scaliger in feiner Poetif , von dithy: 
rambifchen und päanifchen Gefangen gefchrieben. Ja dieſes 
witzige Volk ließ es auch dabey nicht bewenden. Denn wie 
es ein fehr zartes Gehör hatte, und alfo zur Muſik fehr ge» 
fhicft und geneigt war: alfo bemerkte es bald, daß es auch 
mit der bloßen Sylbenzahl in einem Liede nicht ausgerichtet 
wäre. Die eine Zeile hatte immer einen beffern Wohlklang, 
als die andre, und fchickte fich beffer zur Mufik , wenn fie gleic) 
hende auf einerlen Art gefungen wurden: und bey genauer 
Aufmerffamfeit fand man, daß die Urfache in der Abwech⸗ 
felung langer und kurzer Sylben zu fuchen wäre. Man bes 
merfte deromegen, welche Art der Bermifchung fich zu diefer 
oder jener Geſangweiſe am beften ſchickte: und daher entſtun⸗ 
den fehr viel verfchiedene Gattungen der Verſe, die in fo großer 
Menge bey den Griechen und $ateinern vorfommen , daß 
man fie faft nicht zählen fann. Man fehe hierbey nad) ‚was 
Iſ. Voſſius in ſeinem Tractate de Poematum cantu, et 
viribus Rhythmi gefchrieben hat.” 

- 1.6. Die nordlichen Bölfer, Thracier, Gothen, Cel—⸗ 
ten und Gallier liebten zwar auch das Singen, hatten aber 
fein fo zärtliches Gehör; und verfielen alfo auch auf diefes 
kuͤnſtliche Sylbenmaaß der Griechen und Römer nicht. An 
deſſen flatt geriethen fie auf den Gleichlaut der legten Syiben 
in zwoen Zeilen ihrer Lieder, und fanden ein befonderes Ber - 
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lieben an einem übereinftimmenden Klange, den fie den Keim 
nenneten. Sie gewoͤhnten auch ihre Ohren dergeftalt daran, 
daß ſie dieſen Reim endlich fuͤr das weſentlichſte Stuͤck der 
Poefie hielten; ja die Verſe und alle Gedichte überhaupt, 
nicht anders, als Neimenennten. Diefen Reim nun zu ha— 
ben, fpareten fie weder Kunft noch Mühe; ja fie verwehrten 
ſich dabey aud) Feine Freyheit. Zum menigften wußten fie 
eine Aehnlichkeit der legten Wörter herauszubringen, wenn 
gleich Feine völlige Gleichheit zu erhalten möglid) war. 
Z. E. Ottfrieds Vorrede zu feinem Evangelio hebt panı _ 
Hludonuig tber fnello 
Tbes Uuisdusmes follo 
E'r Oſtarrichi ribter al 
fo Frankono Kuning fal u. ſ. w. 

12.6. Nun haben zwar einige, als Huetius in dem Buche 
von Urfprunge der Romane, den Lrfprung der Reime den 
Arabern zufchreiben wollen, die fie im achten Jahrhunderte 
nach Spanien gebracht haben follen; welchem aud) Campa⸗ 
nella benpflichtee. Allein nichts ift leichter zu zeigen, als 
Daß die Keime in Deurfchland, Waͤlſchland und Franfreich 
fhon im fünften Jahrhunderte im Schwange gemwefen, ehe 
noch die Araber aus Afien gegangen: vielmehr haben felbi- 
ge diefe Kunftin Spanien bey den Gothifchen und Bandalis 
ſchen Bölfern gefunden, die dafelbft vor ihnen geherrfchet hat- 
ten. Gyrald Holet fie aus Sicilien her, und Claude Fauchet 
aus der Provence in Frankreich ; die aber ebenfalls ihre Nei- 
me von den Gothen und Franken gelernet , die dafelbft vorher 
fhon eingefallen waren. * Andre wollen die Kunft gar den 
Rabbinen der Juden zueignen, die doc) erft feit des David 
Kimchi Zeiten dergleichen zu machen angefangen; und es 
chne Zweifel von den europäifchen Chriſten gelernt haben. 
Mod) andre haben gar die Keime ſchon bey den alten Lateinern 
und Öriecyen finden wollen. Ob es nun wohlnicht zu leugnen 
it, daß man nicht hier und dar einige folche Berfe finden foll- 
fe, da fich entweder zweene Zeilen am Ende, oder eine für fic), 

in 
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in der Mitte und am Ende reimet: ſo iſt doch dieſes nur von 
ohngefaͤhr gekommen, und man hat wenigſtens keine ſolche 
Schoͤnheit darinn geſucht, als die alten Deutſchen. Der einzi⸗ 
ge Kaiſer Hadrian hat in ſeiner Animula vagula blandula, 
eine Reimſucht bewieſen, die er ohne Zweifel von den Deut: 
ſchen gelernet, mit denen er viel zu thun gehabt. Die Ver- 
fus Leonini find auch in Italien allererft im fünften Jahr— 
hunderte aufgekommen, und haben den Namen von einem ges 
wiſſen Leonio, einem Canonico, der fi) damit zuerft ber: 
vorgethan. Damals aber, wie bekannt ift, waren Die deut: 
ſchen Völker fhon eingefallen, und hatten alfo ihre Keimart 
mit fid) dahin gebracht. Die Gelehrten verliebten ſich auch 
bei der einreigenden Barbaren und dem Verfalle des guten 
Geſchmackes fo fehr ins Keimen, daß fie fich niche fact rei- 
men fonnten. Es war nicht genug, daß zwey Zeilen mie 
einander reimeten. 3. E. 

Vt mens fe vidcat pofita caligine fumi; 

Quis vetat appofito lumen de lumine ſumi? 
Sondern es mußte fich auch wohl Mittel und Ende eines Ber: 
fes reimen. 3. €. 

Hic jacet Henricus femper pietatis amicus. 

Oder wie die falernitanifhe Schule die Gefundheitsregeln 
abgefafiet. Z. E. 

Caſeus et panis, ſunt optima fercula ſanis. 

Kaum war dieſes erdacht, als man gar dreyfache Reime 
machte: Z.E. 

Vos eſtis, Deus elt teſtis! teterrima peſtis. 

Und auch darüber fanden ſich noch andere Kuͤnſtler, die ihre 
Vorgänger in der Reimſucht übertreffen wollten; indem fie 
eine noch Fünftlichere Berfchränfung der gereimten Zeilen ex= 
dachten, wie dieß Erempel zeigen wird: 

lanua mortis, paflio fortis, crimen eorum 

Attulit orbi, femina morbi, totque malorum. 

So wurden denn, bey fo vielen Keimen, die Berfe felbft un: 
fichtbar: und die eingebildeten Poeten wurden nichts, als 
elende Reimſchmiede, die ſich an dem Klappen der Sylben, 


wie 
> 
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wie Kinder an dem Klingen der Schaͤllen beluſtigen; an die 
Sachen aber, entweder gar nicht dachten, oder, des großen 
Zwanges halber, nicht recht denken konnten. 


13.$. Ben dem allen aber bleibt es wohl gewiß, daß die 
fentbifchen oder celtifchen Völker, dasift, unfre Vorfahren, 
und die Barden derfelben, als ihre Poeten, etwa um die Zei: 
ten des Tacitus, auch wohl noch zeitiger,, Die Reime in ihren 
$iedern eingeführet haben mögen.. Ihre Abficht dabey ift 
wohl nichts anders geweſen, als daß ihre Landesleute das 
Lob ihrer Helden defto leichter ausmendig lernen, und es 
defto befler behalten möchten. Denn weil an Schreibern 
damals ein großer Mangel war, und das Gedächtniß des 
Bolfes die Stelle der Chronifen vertreten mußte: fo waren 
die gereimten Lieder fehr geſchickt, das Auswendiglernen zu bes 
fördern, Ale Sprücmörter unfrer Alten zeigen davon. 
Diefe hielten den Kern ihrer moralifchen und politifchen Klug» 
heit in fi), und wurden der Tugend gleich mit der Mutter: 
milch eingeflößet; aber zu defto größerer Erleichterung des 
Gedaͤchtniſſes in Reimen verfaffer: 3. €. 


Sreunde in der Noth 
Gehn bundert auf ein Lotb. 


%* * * 
Je kruͤmmer Holz, je beffee Kruͤck; 
Je Ärger Schelm, je beffer Gläd. 

* * x 


Auf einen groben Aft 
Gebört ein grober Quaſt u.d.gl. 


Dod die Sache ift fo ausgemacht, daß fie feines fernen 
Beweiſes vonnöthen hat. 

14.5. Wie nun die Griechen in ihrem Sylbenmaaße bie 
$ateiner zu Nachfolgern befommen haben: fo haben auch die 
alten Deurfchen ganz Europa reimen gelehret. Italien, 
Spanien und Gallien nahmen die Art derjenigen Voͤlker 
an, die fih durch die Gewalt der Waffen ihrer bemaͤch⸗ 

tig⸗ 
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tigen. * Die Dänen, Schweden, Holl:und Engländer find 
ſelbſt von deutſchem Gefchlechte, und haben alfo die Kunft von 
ihren eigenen Borfahren gefaflet. Ja auch die Polen, eine 
Abfunft der alten Sarmater , beliebten die reimende Poefie. 
Nichts ift dabey mehr zu bervundern, als daß die Italiener, 
Spanier und Sranzofen, die Doch Abfommlinge der Lateiner 
find, nicht das regelmäßige Sylbenmaaß ihrer Vorfahren 
beybehalten; fondern felbiges entweder gar mit der deutfchen 
Reimkunſt vertaufchet, oder doch damit verbunden haben. 
So hoc) Dantes und Petrarcha in Walfchland, Ronſard und 
Malherbe in Frankreich, wegen der durd) fie gefäuberten 
Poeſie ihres Baterlandes, gefchäget werden :, fo feltfam muß 
es einem DBerftändigen vorfommen, daß diefe große Geifter 
ihren Sandesleuten nicht gewieſen, wie man aud) im Wälfchen 
und Sranzöfifchen die lateinifche Art zu Dichten nachahmen, 
und verfchiedene Arten der Abwechfelung langer und kurzer 
Sylben einführen koͤnnte. Sie blieben nämlid) bey der 
bloßen Abzählung der Sylben und dem Reime: wozu die 
Franzofen in den fünf und fechsfüßigen Berfen noch einen Ab» 
ſchnitt binzuthaten. Daher ift es denn vergeblich, wenn ei⸗ 
nige von unfern fandesleuten in der Poefie diefer Voͤlker ein 
Sylbenmaaß fuchen; oder ihre Poeten befchuldigen , daß fie 
damider verftoßen: wie der ungenannte Verfaſſer der Re- 
flexions fur la Verfification francoife gerhan hat. , Sie 
haben ſichs noch niemals inden Sinn fommen laflen, daß ihre 
Sprache lange und furze Sylben habe; ** fo leicht man ih: 

| nen 


* Der gelehrte Rollin gefteht dieſes 
effenberzig, im, 1. Theile feiner Ma: 
nier die freyen Künfte zu lehren und zu 
lernen, auf der 324. Geite: Nos Lan- 

es modernes, par ou j'entends 

es Langues francoife, ienlienne & 
efpagnole viennent certainement, 
du debris de la Langue latine par le 
Melange de la Langue tudesque, vu 
germanique. La plüpart des mots 
viennent de la Langue latine: mais 
la Conitruttion & Jes Verbes auxi- 
liaires, qui font d’.un ıres grand 


, 


Ufage, nous viennent de la Langue 
germanique. Er c’eft peut-ütre de 
cette Langue - la, que nous font ve- 
nües les Rimes, & l’ufage de meſu- 
rer les Vers, non pas des Pıes com» 
pofes de fyllabes longues & breves, 
comme les faifoient les Grecs & 
les Romains, mais par le Nombre 
des Syllabes. Dieſes mögen fich un« 
wiffende Sprachmeilter merfen.. 

** Diefen Gag hat neulich ein ge- 
wiſſer Kunftrichter „ dein man mehr 
Belefendeit in ſramöſiſchen Büchern 
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nen ſolches durch die Ausſprache ſelbſt zeigen kann. Und 
ob fie gleich viel von ihrer fo genannten Cadance ſchwatzen: 
fo ift es bey ihnen doch ein bloßes je ne fgai quoi? Sie wif- 
ſen nämlich nicht zu fagen, woher diefelbe entſteht, koͤnnen 
‚auch Feine Regeln davon geben; und wollen ſichs doc) niche 
fagen laffen, daß foldyes bloß von einer regelmäßigen Abwech= 
felung langer und kurzer Silben herruͤhret. Dieſe gelinget 
ihnen zuweilen von ohngefähr, ohne daß fie Daran gedacht 


haben. 


3.€. Ein jeder Franzos giebt zu, daß folgende 


Verſe einen recht unvergleichlihen Wohlklang haben : 


Quoy? nous playdons, dit - il, tendant fes Mains au Port, 
Aupr£s de ces Vaifleaux, et l' on me fait ce Tort, | 
De me le difputer! O Dieux! en leur Prefence, 

Ulyfle avec Ajax eſt mis en concurrence! 

Ce läche, qui fuyoit Hector et fes Brülots, 

Quand j’en foütins P Effort, au Milieu de ces Flots. 


Aber niemand wird es gewahr, daß diefer Bers faft durchge— | 
hends aus lauter Jamben beſteht; fo, daß alle Sylben ihren 


hätte zutrauen follen ‚ neleugnet. Ich 
ehe mich alje genöthiger ‚die Beweiſe, 
‚die ich der Kürze wegen uͤbergangen 
De ‚ bey diefer IV. Ausgabe meiner 
ichtkunſt, beyzufuͤgen. Der erſte 
Zeuge ſey der Hetr von Beaumar- 


chais, in feinen Amufements litte- 


raires auf der 18. Geite des II: Theils 
Tous, tant que nous fommes au- 
Jourdhui, fchreibf er, de Peuples vi- 
vans en Europe; nous manquons 
dans nos Langues, de cette Multitu- 
de, et de ce Melange de Syllabes lon- 
gues et breves, dont l’arrangement 
regle par I’ Art, mertoit tant d’ Har- 
zmonie, dans les Vers de l’ancienne 
Grece et de Rome; et il ne nous 
reffe pour-y fuppleer, que d'aſſem- 
bler une cerraine Quantit& de Syl+ 
labes, et de faire enforte, que des 
Sons feınblables Aniffent toujours 
‚deux Vers veifins un de l’autre. 
Hier ficht man fürs erſte einen ver: 
wegenen Franzofen, der fich nnter: 


natuͤr⸗ 


faͤngt, von allen europäifchen Voͤlkern 
zu urtheilen; da man doch ſicher wet⸗ 
ten koͤnnte, daß er außer feiner Mut⸗ 
teriprache , feine einzige andre beutis 
ge Sprache veritanden; und alſo gar 
nicht im Stande geweſen, von allet 
europärfchen Völker Pochle zu urthei⸗ 
len. Denn bätte er auch nur das Ita⸗ 
liaͤniſche verſtanden, fo würde er we⸗ 
nigitens aus den Arien ihrer Opern ges 
merket haben , daß fie fich eben fo gut, 
als die anafrcontiichen Oden feandı= 
ren, d. i. eine regelmäßige Abwechſe⸗ 
lung langer und kurzer Sylben haben. 
Hat er num nicht einmal waͤlſch ges 
fonnt, fo hat er noch viel weniger 
engliſch, bulländifch, deutſch, daͤniſch 
oder ſchwediſch gekonnt; als wovon 
fein Ausſpruch hoͤchſt ungereimt iſt. 
Zweytens ſieht man aber wenigſtens 
daraus, daß er in ſeiner Sprache kein 
Sylbenmaaß kennet, und von keiner 
repelmäßigen Abwechſelung langer 
und kurzer Sylben weis. Doch viel⸗ 
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natuͤrlichen Accent behalten, den ſie in ungebundner Rede 
haben. Eben das koͤnnte man auch von Italienern und 
Spaniern erweiſen, wenn es hieher gehoͤrete. 
15.$. Da nun alle dieſe Nationen, und die Pohlen noch 
dazu, bey diefer unvollfommenen Art Verſe zu machen geblie- 
ben find : fo haben die Dentfchen fie gewiß weit übertroffen. 
Unſre Poeten haben es durd) die Zärtlichkeit ihres Gehöres 
bald gemerfer, daß die regelmäßige Abwechfelung langer und 
Furzer Sylben, dadurch die griechifche und römifche Poefie fo 
vollfommen geworden, auch in unſrer Mutterfprache ſtatt ha— 
ben Fönne; und daher hat man ſchon vor unferm großen Opig 
allerley Gattungen des Sylbenmaaßes gebraucht. 3. €. 
Winsbef, der am Hofe des Kaifers, Friedrichs des I. gez 
lebet, bat die Ermahnung an feinen Sohn in lauter jambi: 
ſchen Berfen befchrieben. Es heißt gleich im Anfange: 
sein wifer Man bat einen Sun, 
Der was im lieb, als mannigem ift, 
Den wolt er leren rechte tun, 
Und fprach alfo: Win Sun du bift 
Mie 
nous font connu&s, comme leLatin, 
leGrec, etl’Hebreu. Dans les Lan- 


leicht hat dieſer Zeuge nicht Anfehen 
genug? Gut, auch Kollin und Lami 


ſtimmen überein. Der erite hat dieles 
war ſchon im der bereits angeführten 
Stelle geſtanden; doch bier jagt ers 
noch deutlicher im 1. Theile feiner 
Maniere d’enfeigner et d’erudier les 
belles Lettres, Ed. de Holl, p. 328. 
La Pocfie francoifel (et il faut dire 
la mẽme Chofe de toutes celles, qui 
font modernes) mangue abfolument 
de la delicate er härmonieufe Varie- 
tẽ des Pi&s, qui donnent à la Verfi- 
fication grecque et latine fon Nom- 
bre, fa Douceur, et fon Agrement, 
et elle eft forgée de fe contenter, 
de l'Aſſortiſſement uniforme, d’un 
certain Nombre de Syllabes d’une 
Menfure &gale pour compofer fes 
Vers. Pami aber im X. Capitel des 
11. Buchs feiner Art de parler auf 
der 253. Seite fchreibf. La Pronon- 
cıatıon des Langues vivantes de 
—— eſt entierement differente 
de celle des Langues mortes qui 


* 


ues vivantes on 'arrẽte ẽgalement 
ur toutes les Syllabes; ainſi le 
Tems de la Prononciation de tou- 
tes les Voyelles font &gaux, com- 
me nous le ferons voir. Dans 
les Langues mortes les» Voyelles 
font diftinguees entr’ elles par la 
Quantit€ du Tems de leur Pronon- 
ciation, etc. Eben dergleichen Stellen 
könnten wir noch aus ber Hiſtorie der 
GSevaramben , und aus verfhiedenen - 


“andern franzöfiiben Schriftftellern 


anführen, wenn es nöthig wäre: wie⸗ 
wohl fie ale insgeſamt aus einer ih⸗ 
neneigenen Vermeſſenheit und Selbſi⸗ 
liebe allen andern europaͤiſchen Voͤl 
fern —— abſprechen, was ihnen 
ſelbſt gebticht; indem fie von unſern 
nordiſchen Syrachen, wie die Blin⸗ 
den von der Farbe, urtheilen. S. auch 
des Abts Olivet Proſodie francoife, 
oder den Auszug davon im neuen 
Vuͤcherſaale. 
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Mir lieb an allen falfcben Lift, 

Bin ich dir fam Du felbe dir fo volge mir ze dirre Friſt: 
Dieweil du lebeſt es iff Dir guot 

Ob dich ein Froͤmder zieben fol,du weift nicht,wie er iff gemuot. 


In diefer erften Strophe ift nurdas Wort mannigem, dies 
wile und lebeft, wider das ordentliche Sylbenmaaß: alles 
übrige ift recht. Wer ſieht aber nicht, daß in der heutigen 
Ausfprache in jenem das J, in den beyden legten aber das eis 
“ne E leichrlich verfchlungen wird? Man fehe nur die tieder 
an, fo D. Lucher vor mehr als 200 Jahren gemacht, fo wird 
man ziemlich richtige jambifche oder trochäifche Berfe darinnen 
finden. Ich darf zum Beweiſe nur den Glauben anführen, 
als wo beyde erwähnte Gattungen vermiſcht anzutreffen find. 


Kir glauben all an einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden, 
Der fih zum Vater geben hat, 
Daß mir feine Kinder werden, 
Er will une allzeit ernähren, 
Allem Unfall will er wehren, 
Er ſorget für uns hůt und wacht, 
Es ſteht alles in feiner Macht. 


- 


Ein jeder wird bier unſchwer fehen, daß alle ausgerücfte und 
männlich gereimte Verſe jambiſch; alle eingerückte weibliche 
hergegen trochäifch find: und das ganze Sylbenmaaß ift fo 
richtig, daß nur in der legten Zeile das einzige Wort alles, 
rider feine Natur, vorn kurz und hinten lang ausgefprochen 
werden darf. Und was darf es viel Beweifes ? Das einzi= 
ge Erempel des ehrlichen Rebhuns, von deffen Klage des 
armen Mannes, ich in den kritiſchen Beyträgen einen 
ausführlichen Auszug gegeben, kann uns überzeugen: daß 
„man zur Zeit der Reformation bereits mit ganzem Fleiße, 
jambifche und troshäifche Verſe von allerley Länge gemacht ha« 
be. S. meiner Sprachfunft IV. Abſchn. 1. Hauptſt. 8. u. f. S. 
_ 16, $, 
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16.8. Wären nun ihre Nachfolger in der Poefie auch den 
Spuren diefer großen Vorgänger gefolget , fo würden wir 
lange vor Dpigen taugliche Berfe im Deutfchen bekommen 
baben. Da aber Hans Sachs, Ringwald, Rollenba- 
gen und andere nach ihm, Fein fo zartes Gehör hatten, und 
bey der alten Art blieben; fo mußte freylich der itzt gedachte 
Vater unfrer gereinigten Poeſie von neuem die Bahn darinn 
breden. Er nahm fich die Holländer zum Mufter, als 
unter welchen fehon Heins und Cats ihrem Baterlande eben 
den Dienft geleifter hatten. Von diefen ahmte er nicht nur 
die Gedanfen, fondern aucd) das Sylbenmaaß nach: und 
er konnte es dem erften alfo auch in dieſer Abficht nachruͤh⸗ 
men, wie er that, wenn er an ihn ſchrieb: — 

Daß deine Poefie dee meinen Mutter fey. 

Diefem DBorgänger find nun nach der Zeit alle deutfche 
Poeten gefolget: und alfo übertrifft nunmehr unfre deutfche 
Poeſie an Kunft und tieblidyEeit des Wohlflanges , die Poes 
fien aller S$taliener, Franzoſen und Spanier; weil wir naͤm⸗ 
lid) den Heim unfrer Vorfahren, mit dem majeftärifchen 
Splbenmaaße der Griechen und Römer, vereinbaret haben. 
- Was ic) aber hier von den Deutfchen fage, das gilt auch von 
den Schweden, Dänen und Engländern: wiewohl diefe letz⸗ 
teen auch noch zumeilen ohne Sylbenmaaß reimen; aud) 
mohl gar ohne Reim und Sylbenmaaß didıten , und bloß auf 
die Länge der Zeilen fehen: wie Milton in feinem Paradife 
loft gethan hat; welche Art der Verſe fie blank Verfes nen- 
nen. Exempel davon mag ich hier nicht anführen ; weil ic) 
gar zu weit von meinem Zwecke ausfchmweifen würde, 


17.$. Dacier, in feiner Vorrede zu der von ihm über 
festen Dichtkunſt Ariftotels, iftder Meynung: die Religion 
fey die Hebamme der Poefie gemwefen; und man babe die 
erften Lieder bloß zum Lobe Gottes gemacht und abgefungen. 
Er hat diefes mit andern von feinen $andesleuten gemein, 
daß fie abergläubifcher Weife, den Wiflenfchaften gern einen 
heiligen Urfprung geben wollen. Was ift es aber nöthig, Die 
Poeſie durch Fabeln in Anfehen zu ſetzen, da fie auch ohne das 


Crit. Dicht. K siehe. 
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Liebhaber genug findet, wenn man gleich ihren Urſprung aus 
der Natur felbft Herleiter? Meines Eradıtens würde man 
nimmermehr auf die Gedanfen gefommen feyn, Gott zu 
Ehren Lieder zu fingen; wenn man nicht vorher ſchon ge- 
wohnt gewefen wäre, zu fingen. Und ic) glaube vielmehr, 
daß man durch die geiftlichen Lobgeſaͤnge, eine an fich felbft 
gleichgültige Sache geheiliget; als durch die weltlichen Lie— 
der, eine an fich heilige Sache entweihet habe. Ich muth- 
maße alfo, daß die Poefie etwa folgender maßen entftan- 
den fen. | 

18.9. Wenn ein muntrer Kopf, von gutem Maturelle, 
fich bey der Mahlzeit, oder durch einen ftarfen Trunf, das 
Gebluͤt erhiget und die Sebensgeifter rege gemacht harte: fo 
hub er etiwa an, vor Freuden zu fingen, und fein Vergnügen 
auch durch gewiſſe dabey ausgefprochene Worte zu bezeigen. 
Er lobte die Süßigfeit des eines, er pries den ‘Berg, 
oder Stock, darauf er gewachſen; man erhob auch mohl das 
gute Jahr, die fruchtbare Zeit, oder diejenige Gottheit, die 
dergleichen Früchte hervorgebracht. Ein verliebter Schäfer, 
dem bey der langen Weile auf dem Felde, wo er feine Heerde 
weidete,die Gegenwart einer angenehmen Scyäferinn das Herz 
rührete, und das Geblüt in eine Wallung feste, bemühte ſich, 
nad) dem Mufter der Bögel, ihr etwas vorzufingen ‚und bey 
einer lieblichen Melodie, zugleich feine Liebe zu erklären; ihr : 
zu fhmäucheln, ihre Schönheit zu loben, fic) über ihre Kalt- 
finnigfeit und Unempfindlichfeie zu beklagen, oder die Liebe 
felbft zu erheben. Als nachmals der Aberglaube, den Gott 
Bachus dem Weine, die Ceres den Feldfrüchten, die Po- 
mona den Gärten‘, die Benus und ihren Sohn, der Liebe 
vorgefeger hatte: fo gerieth man auch allmaͤhlich auf das 
Lob der Götter. Dem Jupiter und allen übrigen Gottheiten 
wiederfuhr hernach gleiche Ehre, und folchergeftalt ward die 
Poeſie gleichfam dem Gottesdienfte geheiliger. 

19. $. Von dem Lobe der Götter, kam man leicht auf 
das Lob der Helden, Erbauer der Städte, Stifter der Repu— 
bliken, und Stammväter großer Gefchlechter : wiewohl ich 
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es auch für ganz möglich halte, daß man von dem $obe ber 
Helden, auf das Lob der Götter gefommen; oder vielmehr 
diefelben durch das Lob felbft vergöttert habe. Es ift naͤm— 
lic) befannt , daß alle Götter der Griedjen vormals Menfchen 
gewefen fenn follten, die nur wegen ihrer Bortrefflichkeit un 
ter die Einwohner des Himmels wären aufgenommen wor« 
den. Ben folchen tobliedern nun, fchlichen fich auch die. 
ftachlichten Spottgefänge mit ein. Ariftoreles gedenft, daß 
man fchon vor Homers Zeiten fchimpfliche Lieder auf die Leu⸗ 
te gemacht, und jie ſehr anzüglich Darinnen herumgenommen, 
Selbit Zomer hat auf einen gewiſſen Müpiggänger, Mar⸗ 
gires, eine Satire gemadt. a Aventinus will in feiner 
deutfchen KHiftorie, daß, wie Thuiskon zu Anreizung der 
Nachkommen, die guten Thaten der Frommen, mit Liedern zu 
ehren bejohten: alfo hätte König Laber gebothen, man follte 
auch von denen, die uͤbels thaten, Lieder machen; und damit 
fie jich ſchaͤmen und beſſern möchten , felbige bey Nacht, wenn 
man die Lichter angezündet hätte, auf öffentlicher Gaffe vor 
den Häufern, abjingen. Daher ift denn diefe Art ſatiriſcher 
Lieder, Öefanglichter genennet worden. S. Morhofs Un: 
terricht. Cap. VI. auf der 260. ©. 

20.$. Und fo fehen wir denn nicht nur, daß: die alleräl- 
tefte Gattung der Poejie in Geſaͤngen, $iedern und Oden 
beitanden ; fondern auch in wie viclerlen Gattungen fich dies 
felben allmahlich eingetheilee. in Lied zum Lobe der Götter, 
hieß nachmals im griedyifchen Hymnus, oder Paͤan; ein Lied 
auf einen Helden, Encomium oder Scolion; ein fatnrifch 
tied, Dithyrambus; ein verliebtes Lied, Melos oder Thre- 
nus; und ein Trinflied, hieß eine de: wiewohl dieſe Na- 
men auch oft in allgemeinerm Verſtande gebraucht worden. 
Die erften Poefien waren dergeftalt alle zum fingen gemacht; 
und die Mufif gab ihnen das rechte Leben. 

21.9. So gar als allmählich die Heldengedichte, Tragoͤ⸗ 
dien, Komödien und Schäfergedichte auffamen, war noch) 
der Gefang ein unentbehrliches Stüc ben allen. Das Hel- 
dengedicht nämlich, entjtund aus den Lobliedern auf Görter 
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oder Helden: und Homer ſoll ſeine Ilias, die er dem Achil⸗ 
les zu Ehren gemacht hatte, nad) allen Rhapſodien, d. i. Stü- 
fen oder Büchern derfelben, m Griechenland öffentlich abge: 
fungen haben. Die Tragödien und Komödien entftunden 
aus den fatirifchen Spottliedern, die aufden Dörfern, an Felt: 
tägen, Die Bauern zu vergnügen,von luftigen Köpfen gefungen 
wurden: wienachmals aus eigenen Capiteln von diefen beyden 
Arten ausführlicher erhellen wird. Die Schäfergedichte ent» 
ftunden aus den verliebten Liedern , welche fonderlich in Arfa= 
dien und Sicilien, als ein paar fruchtbaren und gefegneten 
Sandfchaften, mögen im Schwange geweſen fenn : weil naͤmlich 
der Ueberfluß an tebensmitteln,, die müßigen Schäfer dafelbft, 

gar leicht zu dieſem annehmlichen Affecte reizen konnte. 
22.5. ‘Bey allen diefen Gattungen der Poefien nun, ver 
lohr fich allmählid) das Singen. Die Heldengedichte Ho: 
mers, find wohl nach der Zeit, als Lykurgus oder Piſiſtra⸗ 
tus fie in Ordnung gebracht, in Griechenland nicht aflezeit ge⸗ 
fungen , fondern oft nur gelefen worden: dafern man nicht das 
Leſen eines harmonifchen Berfes auch einen Gefang nennen 
will. In der Tragödie blieb nur der Chor muſikaliſch, der 
auch in der That lauter Dden fang. - Allesübrige, was zwi⸗ 
fhen den Liedern des Chores eingefchaltet wurde, und aus 
einem bloßen Nebenwerke bald das Hauptwerf ward, pflegte 
nicht gefungen, fondern nur geredet zu werden: weswegen 
denn aud) die jambifhen Berfe dabey gebraucht wurden, als 
welche mit der ungebundenen Sprache der Griechen fehr über» 
einfamen. ‚Bey der Komoͤdie war es anfänglid) eben fo, bis 
endlich der Chor, wegen feiner Schmähfucht, gar von der 
Obrigkeit verbothen ward, und alfo verftummen mußte, wie 
Horaz ſagt. Was es aber bedeute, wenn die Auffchriften 
der terenzianifchen Komödien melden, daß diefelben mit diefer 
oder jener Art von Pfeifen gefpielt worden, das haben die 
Öelehrten noch nicht ausgemacht. Die Schäfergedichte 
Theokrits und Virgils, mögen auch wohl nie alle feyn ge» 
fungen worden: denn daihre Verfaſſer nicht wahre, fondern 
nur poetifche Schäfer waren, fo wurden fie nur zum bloßen 
| Leſen 
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Leſen gemacht. Ja ſelbſt die Oden, welche Pindarus, Sap⸗ 
pho, Anakreon und Horaz in fo großer Menge gemacht, find 
nicht alle zum Singen verfertiget worden. Man fehe nur 
3. E. die letztern an, und bemerfe, bey was für verfihiedenen 
Gelegenheiten fie verfertiget worden: fo wird man felbft ge 
ftehen, daß die wenigſten darunter ein einzigimal mögen ges 
fungen worden feyn. 

23.6. Da nun dergeftalt die Poefie, fich ohne die Ton— 
und Singefunft beliebt gemacht hatte, fo war es fein Wun= 
der, daß noch immer mehr und mehr unmufifalifche Gedich- 
te erfunden wurden. Dahin gehören nun die Satiren Aus 
cils,des Horaz, Juvenals und Perſius; die poetifchen Brie⸗ 
fe des Klaccus und Naſo; die Elegien Carulls, Tibulls 
und des Propertius ; die Sinngedichte Martials und an« 
drer Lateiner: der Griechen vorigo nicht zu gedenfen, die in 
allen diefen Stücken den Roͤmern vorgegangen. Alle. diefe 
Gartungen Fonnten nicht mehr Lieder heißen : Poefien aber, 
Gedichte oder Berfe blieben fie doch, als welchen legtern Namen 
Horaz auch feinen “Briefen zugefteht ;da er hingegen den erften 
nur für die erhabenen Heldenlieder, Lobgedichte und Tragoͤ— 
dien aufbehalten willen will. Noch mehr entfernten fich von 
der rechten Art, Hefiodus, der die tägliche Arbeit eines Sand» 
mannes; Empedokles, der die ganze Naturlehre; Ararus, 
der die Sternfunft ; Lucretius, der gleichfalls die Naturwif 
fenfchaft; und Virgil, der den Feldbau in alerandrinifchen 
Verſen befchrieb. Allen dergleichen Werfen fpricht Ariftote- 
les in feiner Dichtkunſt, den Namen der Gedichte ab: meil fie 
nämlich feine Nachahmungen oder Fabeln find; ob fie gleich 
das äußerliche Anfehen der poctiichen Schreibart benbehalten 
haben. Zu eben diefer Elatle koͤnnte man faft den Silius 
Italicus, Lucanus und Statius rechnen, deren jener den 
ganzen punifchen ‚der andre den pharfalifchen Krieg, und die 
fer das ganze Leben Achills befchrieben hat. Sie find alfo 
nach dem Urtheile Ariftotels, und des Paters le Boſſu, mehr 
für Hiftorienfchreiber in Verſen, als für Poeren zu halten: 
wie an feinem Orte ausführlich ſoll gewieſen werden. Und 
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wo bleiben endlich alle Epithalamia, Genethliaca und Epice- 
dia der Alten? die gewiß allezeit zum Leſen; niemals aber, 
oder doch fehr felten , zum fingen verfertiget worden. 

24. $. Als bey der Wiederherftellung der freyen Künfte 
in Europa, auch die Poefie nieder in Flor fam, hat man ſich 
nicht an den alten Gattungen der griechifchen und römifchen 
Poeſien genügen laſſen; fondern verfchiedene neue, theils mu⸗ 
fifalifche, theils unmuftfalifche Arten erfunden. Zu jenen ge 
hören dieDpern, die aus den fingenden Spielen der Meifter: 
fänger , ihren Urfprung haben ; ferner die Paftorale, Serena- 
ten, Cantaten, Dratorien, Stanzen, Sonnette, Madrigate, 
Rondeaux und andere Kleinigkeiten, dienicht viekwerth find. 
Die meiften davon find von den Italienern erfunden, und 
im Anfange alle zum Singen beftimmet gewefen. Die Stans 
zen find Gedichte mit Strophen in langen Zeilen, die wir 
Gefänge nennen fünnen; wie Taffo fein befrentes Syerufalem 
befchrieben hat, weswegen er auch die Abtheilungen davon, 
Canto, nennet. Ein Sonnet ift gleichfam ein Lied, deflen 
erfte zwo Strophen, jede von vier Zeilen aufeinerley Melodie; 
die legte aber, die aus fechs Zeilen befteht, auf eine andere, 
gefungen werden fann; und alfo einer pindarifchen Dde, mit 
Sag, Gegenfaß und Nachfag gleich fommt. Ein Maͤdri—⸗ 
gal iſt wie eine fleine Arie, oder ein franzoͤſiſch Trinflied; und 
ein Rondeau ijt nicht vielmas anders. Die Franzofen find 
ihnen nebft den Engelländern undHolländern bald gefolget,und 
wir Deurfchen geben ihnen gewiß in allen diefen Gattungen 
nichts nad. Wir haben Opern, Paftorale, Serenabden, 
Gantaten, Kirchenftufe, Dden, Arien, Sonnette, Ma» 
drigale, und Rondeaux die Menge aufzumeifen; obmohl 
diefe drey leßtern bey ung niemals gefungen ſeyn moͤgen. 

25.6. Was die großen Gedichte der Alten betrifft, fo ha— 
ben wir gewiß in allen Arten etwas aufzumeifen, das, wo 
nicht ganz vollfommen , doch nicht fo gar ju verwerfen ift, 
wenn man es mit den Gedichten der Ausländer vergleicht. 
Bon Heldengedichten haben wir nicht nur unter den alten, 
den Reinecke Fuchs, Theuerdanf und Frofchmäufeler ; fon« 
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dern auch einen habfpurgifchen Ottobert, diegeraubte Pro- 
ſerpina, den ſaͤchſiſchen Wittekind und König Sriedrichen 
von Dännemarf. Sind diefe nod) nicht fo gut als Homer, 
Virgil und Taffo; fo find fie doc) nicht ſchlechter, als das, 
was Marino, Arioft, Chapelsin, St. Amand und 
Milton in diefem Stücke geliefert haben. Des Herrn Barons 
von Schöneich Hermann, verdient der Henriade an die. 

©eite gefeßet zu werden. Man muß fich nur über die ffla- 
viſche Hochachtung alles deſſen, was ausländifch ift ‚erheben, 
die ung Deurfchen bisher mehr gefchadet, als genußet hat. 
Pietſchens Sieg Carls des VI. zeigt ung, daß der Berfaffer 
Faͤhigkeit genug gehabt, ein KHeldengedichte zu machen; 
wenn ihm die Kegeln deffelben befannt gemwefen wären: aber 
felbft verdient es noch nicht, in diefe Elaffe zu fommen. 
Neukirchs Telemach aber, ift nur eine Ueberfegung, und 
fann uns alfo zu feiner Ehre gereihen. In Trauerfpielen, 
haben wir den Ausländern nicht nur den Brypbius und 
Lohenſtein, Hallmann und Breffand, fondern fehr viele 
andere neuere Dichter entgegen zu fesen, die fıch feit zwey 
und zwanzig Jahren, da diefe Dichtfunft zum erftenmal er⸗ 
fhienen (ic) fehreibe dieß 1751.) hervorgethan haben. In 
dem Meueften der anmuthigen Gelehrfamfeic fteht ein Ver⸗ 
zeihniß von etlichen 50 Trauerfpielen, die feit dem Cato und 
der Iphigenia ans Sicht getreten. Thun es diefe einem 
Eorneille und Racine noch nicht in allem gleich , fo haben fie 
auch viele Fehler diefer beyden Franzofen nicht an ſich; und 
koͤnnen es doch, theils mit den neuern Franzoſen, theils ſowohl 
mit den Waͤlſchen als Englaͤndern aufnehmen, deren Schau⸗ 
buͤhne in ſehr großer Verwirrung iſt. In der Komoͤdie 
haben wir nicht nur Gryphii, Riemers, und Weiſens, ſon⸗ 
dern eine große Menge andrer Stuͤcke in Haͤnden, die ſeit 
200 Jahren bey uns gedruckt worden. Und ſind dieſe gleich⸗ 
falls mit des Moliere, und Des Douches Luſtſpielen nicht zu 
vergleichen, ſo doͤrfen wir doch weder den Waͤlſchen noch Eng⸗ 
laͤndern, das allergeringſte nachgeben; es waͤre denn in der 
Liebe unſers Vaterlandes: darinnen es uns jene unſtreitig 
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zuvor thun. Doch haben ſich auch hier ſchon einige muntre 
Koͤpfe gewieſen, die durch gluͤckliche Proben uns Hoffnung 
machen, daß wir auch den Franzoſen nicht lange mehr wer— 
den den Vorzug laſſen doͤrſen. Man ſehe das Verzeichniß 
unſrer Schauſpiele vor meiner deutſchen Schaubuͤhne. 


26. 5. ch komme endlich auf die Abſichten, fo die Er— 
finder und Fortpflanzer der Poefie vor Augen gehabt ‚deren 
Kenntniß ung in Unterfuchung des wahren Wefens der Poefie, 
nicht ein geringes Ficht geben wird. Man hat ja die alten 
Dichter allezeit für weife Männer gehalten, und läßt ihnen 
noch heute zu Tage diefen Ruhm unangetafter. Folglic) 
wird mans ihnen wohl nicht ftreitig machen, daß fie auch 
Abfichten bey ihren Arbeiten gehabt haben. So mannigfaltig 
nun diefelben geroefen feyn mögen, fo leicht find fie doch zu 
errathen. Ihre Gedichte find ja die Mittel, wodurd fie _ 
diefelben zu erlangen gefucht, und wirflich erlanget haben: 
wozu alfo diefelben geſchickt gemwefen find, das ift für einen 
Endzweck ihrer Berfaffer anzufehen. 


27.$. Die allererften Sänger ungefünftelter Lieder, haben, 
nad) der damaligen Einfalt ihrer Zeiten, wohl nichts anders 
im Sinne gehabt, als wiefieihren Affect auf eine angenehme 
Art ausdrüden wollten, fo daß derfelbe auch in andern, eine 
gewiſſe Gemuͤthsbewegung erwecken möchte. Dahin zielten 
alſo ihre luſtige und traurige, verliebte, lobende und ſpoͤttiſche 
Lieder ab: und dieſen Endzweck erlangten fie auch, fo oft fie 
ihren eigenen Affect theils durch bequeme Terte, theils durch 
geſchickte Melodeyen, natürlich und lebhaft vorſtelleten. Ein 
Saufbruder machte den andern luftig; ein Betrübter lockte 
dem andern Thränen heraus; ein Liebhaber gewann das Herz 
feiner Seliebten ; ein Lobſaͤnger erweckte feinem Helden Beyfall 
und Bewunderung, und ein Spottvogel brachte durch feinen 
beigenden Scherz das Gelächter ganzer Gefellfchaften zumege. 
Die Sache ift leicht zu begreifen , weil fie in der Natur des 
Menfchen ihren Grund hat, und noch) taͤglich durch die Er⸗ 

fahrung beftätiget wird. 
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28. F. Eine fo wunderbare Kunſt, brachte nun den ge: 
ſchickteſten unter ihren Meiftern fehr viel Hochachtung zuwege. 
Man hörte ſolche treffliche Sänger gern, man lobte fie fehr, 
und hielt gar dafür, daß fie etwas mehr als Menfchen ſeyn; 
oder zum menigften einen göttlichen ‘Benftand haben müßten, 
Diefes ließen ſich auch die Poeten gefallen, ja fie bemühten 
ſich, einen fo vortheilhaften Gedanken von ihrer Kunft niche 
nur zu unterhalten, fondern aud) je mehr und mehr zu beftär- 
fen. In diefem Borhaben ließen fie ſichs angelegen feyn, 
allerlen annehmliche und reigende Sachen in ihre Lieder zu brin- 
gen, dadurch fie die Gemuͤther der Zuhörer noch deftomehr 
an ſich ofen, und gleichfam fefleln fonnten. Nichts war 
Dazu bey der einfältigen Welt geſchickter, als fleine Hiftorien 
oder Fabeln, die etwas wunderbares und ungemeines in fich 
enthielten. Man fiehtesjaan kleinen Kindern, wie begierig 
fie nach der Erzählung ihrer Wärterinnen find; und diefen 
unerfahrnen und neugierigen Creaturen waren die älteiten 
Voͤlker ganz gleich. Das bezauberte nun gleichfam die fonft 
ungezogenen Gemüther. Die wildeften Leute verließen ihre 
Wälder, und liefen einem Ampbion oder Orpheus nach, 
welche ihnen nicht nur auf ihren Leyern etwas vorfpielten ; 
fondern aud) allerlen Fabeln von Göttern und Helden vor« 
fungen : nicht viel befler, als etwan ißo auf Meſſen und 
Jahrmaͤrkten die Bänfelfänger mit ihren $iedern von Wun- 
dergefchichten, den Pöbel einzunehmen pflegen. 

29.$. In diefer einmal erhaltenen Hochachtung, erhielten 
fi) die nachfolgender Dichter, durch die Schönheit des Aug: 
druces und durd) die untermifchten weifen gehren und Sitten 
fprüche. Die Poeten redeten nicht die gemeine Sprache der 
andern Leute, fondern ihre Redensarten waren edel und erha- 
ben ‚ihre Worte ausgefucht, ihre Säge neu und mohl£lingend : 
und ihr ganzer Vortrag ward bisweilen in einer verblümten, 
. oder gar allegorifchen Schreibart abgefaffe. So viel Wig 
und febhafte Einbildungsfraft fie dadurch bewiefen: fo viel 
Verſtand und hohe Weisheit, zeigten fie durch die erefflichen 
Gittenlehren und Lebensregeln , die fie in ihren Liedern mit 
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vorbrachten. Die alten Poeten waren nämlich die erften 
Weltweiſen, Gortesgelehrten, Staatsmaͤnner: oder umge: 
kehrt, die älteften Weltweifen bedienten ſich der Poefie, das 
rohe Bolf dadurch zu zähmen. Horat. Dicht. v. 567. 


Das war vor grauer Zeit die Weisheit jener Alten, 
‚Zu zeigen, was für gut und ſtrafenswerth zu halten, 
Was recht und fhändlic war; der Unzucht feind zu feyn, 
Den Beyſchlaf abzuthun, den Ehftand einzumweihn, 
Die Städte zu erbaun, Geſetze vorzufchreiben: 
So mußte Ruhm und Preis den Dichtern eigen bleiben. 


Dergeftalt wurden nun die älteften Poeten für Gottesgelehrte, 
Staatsfündige, Rechtsverftändige, und Weltweiſe zugleic) 
gehalten. Sie waren aud) in der That alles in allem, und wur⸗ 
den alfo für Lehrer des menfchlichen Gefchlechts, für außer: 
ordentliche, ja recht göttlihe Männer angefehen; die noths 
wendig alles was fie fungen, aus einer höhern Eingebung, 
nämlich von dem Beyſtande der Mufen und des Apollo, 
herhaben müßten. 

30.9. Alle diefe Kunftgriffe hat Homer in feinen beyden 
Heldengedichten, Ilias und Ddnffee, auf eine geſchickte Art 
zu verbinden gewußt. Er erzählt wahre Gefchichte; er er- 
dichtet Fabeln von Göttern und Helden; er erregt die Affecten ; 
er fchreibt edel und erhaben; er lehrt und beluftiget endlich) ſei⸗ 
ne Leſer, auf eine fo Fünftliche Art und Weife, daß man ſich 
lange vergebeng bemühet bat, feine rechte Hauptabficht zu er- 
rathen. Ohne Zweifel aber hat er mit Fleiß alle Schönhei- 
ten der Poeſie in einem Meifterftücke verfnüpfen, die gemeine 
Wohlfahrt feiner Griechen befördern, und fich felbft dadurch 
in befondre Hochadhtung feßen wollen. Er bat aud) feinen 
Endzweck damit völlig erreichet; denn es ift befannt, wie 
hoc) derfelbe zwey bis drey taufend Jahre her, vonallen, die 
ihn verſtanden, gefchäget worden. Einige find in diefer Hoch: 
achtung fo weit gegangen, daß fie gar alle feine Fehler für 

‚Schön ausgegeben, und alle feine Schnitzer canonifiren wollen. 
Andre aber haben zwar die Mängel erkannt, aber fie, wie es 
billig war, mehr feinen Zeiten, als ihm felbft beygelegt; und 
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ihm deffen ungeachtet , doch das Lob eines recht großen ‚lebhaf- 
ten und glücklichen Geiftes, nicht abgefprochen. Man fehe des 
Heren de la Worte Difcours ,. über den Homer, den er vor 
feiner fransöfifchen Ilias drucken laffen, und Popens eben 
Homers, wie es meine Freundinn in der Sammlung aus⸗ 
erlefener Stüde 1749. — herausgegeben hat. Mit 
dem Virgil hat es eben die Bewandniß. 
31.$. Die Tragoͤdien und Komödien anlangend, fo iſt 
die Abficht ihrer Verfaſſer gewiß eben diefelbe gemwefen. 
Man findet was wahres, aber aud) was erdichtetes darinnen. 
Man fuchet durch Erempel der Tugenden und Laſter, Die Zu: 
fchauer zu unterrichten. Die Erregung der Affecten ijt hier 
noch weit lebhafter , alsin jenem , weil die ſichtbare Borftellung 
der Perfonen weit empfindlicher ruͤhret, als die befte Befchrei- 
bung. Dadurd) aber fuchet man die Leidenſchaften der Zufchau« 
er zureinigen. Die Schreibart ift,fonderlic) im Trauerfpiele fo 
edel und erhaben,mwie die Sachen felber find : und an lehrreichen 
Sprüchen hat es eher einen Ueberflußals Mangel. Selbit die 
Komöpielehret und unterrichtet die Zufchauer , obwohl fie das 
Gelaͤchter erweckt; und alfo haben frenlich auch ein Sopho⸗ 
les, Euripides, Menander und Terenz Ehre genug 
durch ihre Poefien erlanget, und ihren Zweck, nämlid) die 
Erbauung und Beluftigung der Zufchauer, dergeftalt voll: 
fommen erhalten. 
32.$. Was die £leinen Gattungen der Gedichte anlangr, 
fo find diefelben freylich fo vollfommen nicht. Einige erzäh: 
len nur; andere find bloße Fabeln; noch andere Flagen nur 
allein; und einige find bloß zum ehren gemacht. In einigen 
will man nur loben, und in andern fihlechterdings fpotten. 
Viele find auch nur zum Scherze und zur Beluftigung ge⸗ 
macht: und alfo haben ſich die Berfafler verfelben gleichſam in 
die Bollfommenbeiten der größern getheilet. Sie erhalten 
dergeftalt auch nur ein geringes Lob, weil zu einer einzigen poeti⸗ 
fehen Abſicht, auch ein fehr feichter Geift und mäßiger Wis 
fhon zulänglich ift. Daher bringen auch folche poetifche Klei- 
nigfeiten einer Nation nicht viel Ehre. Es muß mas größers 
| fenn, 
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ſeyn, womit man ſich gegen andre Voͤlker breit machen, und 
ihren Dichtern Trotz biethen will. Indeſſen bleibt es doch in 
allen Gattungen der Gedichte bey Horazens Ausſpruche: 

Der wird vollkommen ſeyn, der theils ein lehrreich Weſen, 

Und theils was liebliches durch ſeinen Vers beſingt; 

Zugleich dem Leſer nuͤtzt, zugleich Ergetzung bringt. 

Ein ſolch Gedicht geht-ab, wird weit und breit verführet, 

Dis es dem Dichter gar Unfterblichkeit gebiehret. Dicht. v. 495. 

33.$. Bey dem allen ift es nicht zu leugnen, daß nicht, 

nach dem Urtheile des großen Ariftotels, das Hauptwerf der 
Poeſie in der geſchickten Nachahmung beftehe. Die Fabel 
felbft , die von andern für die Seele eines Gedichtes gehalten 
wird, ift nichts anders, als eine Nachahmung der Natur. Dieß 
"wird fie nun durch die Aehnlichkeit mit derfelben : und wenn 
fie diefe hat, fo heißt fie wahrfcheinlih. Die Wahrfcheinlich- _ 
£eit ift alfo die Haupteigenfchaft aller Fabeln; und wenn eine 
Fabel nicht wahrfcheinlic) ift, fotaugtfienichts. Win kann fie 
aber mahrfcheinlich ſeyn, wenn fie nicht die Natur zum Borbil- 
denimmt, undihr Fuß vor Fuß nachgeht? Horaz fehreibt: 

Die Fabel laute fo, daf fie der Wahrheit gleicht, 

Und fodre nicht von uns, daf man ihr alles gläube: 

Man reife nicht das Kind den Heren aus dem Leibe, 

Menn fie es fhon verzehrt. Dicht. v. 489. 


34. 9. Dieſe Nachahmung der Poeten, geſchieht entweder 
vermittelſt einer ſehr lebhaften Beſchreibung, oder durch eine 
epiſche und dramatiſche Erzaͤhlung, oder gar durch lebendige 
Vorſtellung desjenigen, was ſie nachahmen. Und dadurch 
unterſcheidet ſich der Dichter von einem Maler, der nur mit 
Farben, und einem Bildhauer, der in Stein oder Holz feine 
Nachahmung verrichtet. Willman fagen, daß aud) in un« 
gebundener Rede folhe Nachahmungen zu gefcheben pflegen, 
die wir der Poefie zueignen; als wann zum Erempel Aefopus 
profaifche Fabeln madıt, oder Livius und andre Geſchicht⸗ 
fchreiber gewißen großen Männern folche Reden andichten, - 
die fie zrwar nicht von Wort zu Wort gehalten, aber doc) 
wahrfcheinlicher Weife hätten halten koͤnnen: fo werde ic) 
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antworten, daß fomohl Aefopus, als folche dichtende Ge- 
ſchichtſchreiber, in fo weit fie dichten ‚ unter die Poeten gehören. 
Die Berfe machen das Wefen der Poefie nicht aus , vielme- 
niger die Keime. Können doch ganze Heldengedichtein un- 
gebundener Rede gefchrieben werden. Denn wer wollte es 
leugnen , daß nicht die profaifche Ueberfesung , welchedie Frau 
Docier vom Homer gemacht, noch ein Heldengedicht ge: 
blieben wäre; oder daß Fenelons Telemach fein poetifches 
Werf wäre? Kinder und Unmilfende bleiben am äußerlichen 
kleben, und fehen aud) eine fcandirte und gereimte Profe für 
ein Gedicht, und jeglichen elenden Versmacher für einen 
Poeten an: Kenner aber halten es mit dem Horaz, der 
ung einen Poeten fo befchreibt 


- = - neque enim concludere verfum 

Dixeris efle fatis; neque fi quis ſcribat uti nos, 

$ermoni propiora, putes hunc efle Poetam: 

Ingenium cui fit, cui mens divinior, et os 

Magna fonaturum, des nominis hujus honorem. 
Lib.]. Sat. 4. 


Nun meis ic zwar, daß aus diefen Worten einige Neuere, 
ihre duͤſtre äftherifche Schreibart, als das Wefentliche der 
Dichtfunft auf den Thron zu erheben gefucher. Allein ein 
anders ift ber Mann, ein anders der Rock den er trägt.. 
Man fann aud) dogmatifche und hiftorifche Sachen in einer 
fhwülftigen und finftern Art des Ausdruces vortragen: 
wie "Jakob Böhme, Pordätfeh, Erasmus Srancifei, 
und andre Schwärmer mehr gethan Haben. Allein folche 
milde äftherifche Köpfe find darum feine Homere und Maro⸗ 
nen. Die Nachahmung der Handlungen und $eidenfchaften 
bes Menfchen, wird wohl allemal das Hauptwerk der Dicht: 
kunſt bleiben: weil Fabeln auch dann Gedichte find, wenn 
fie wie die äfopifchen,, in der einfältigften und ungekünfteleften 
Art des Ausdruckes erfcheinen. 
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achdem wir den Urfprung und das allmählige Wachs» 
thum der Poefie fürzlich erwogen haben: ſo iſt es nicht 
undienlich, von einem wahren Poeten einen Abriß zu - 
machen , und ihn nad) allen feinen Eigenfchaften zu befchreiben. ' 
Man ift mit diefem Namen zu allen Zeiten gar zu frengebig ge: 
wefen ; weil man nicht fattfam eingeſehen, was für eine große 
Fähigkeit der Gemürhskräfte, wieviel Gelehrſamkeit, Erfah: 
rung, Uebung und Fleiß zu einem rechefchaffenen Dichter ges 
hören. Und das ift fein Wunder gewefen. Gemeiniglic) haben 
ſichs diejenigen angemaßer,den Titel eines Poeten auszutbeilen, 
die einen viel zu feichten Verſtand, und eine viel zu blöde Ein- 
ficht in das Weſen der wahren Dichtfunft gehabt. Der Pöbel 
bat fich allezeit ein Recht zueignen wollen, von poetifchen 
Scribenten zu urteilen: und diefes iſt defto lächerlicher , da 
ihm die Beurtheilung profaifcher Schriften niemals zugeftan- 
„den worden. Kann er nun bierinnen feinen gültigen Aus: 
ſpruch thun, und die Verfaſſer derſelben, weder fuͤr gute 
Hiſtorienſchreiber, noch für Redner ‚Ppilofophen , Arzneyver: 
ftändige oder Rechtsgelehrte erflären: wie wird er vermögend 
ſeyn, von Gedichten zu urtheilen,, deren Einrichtung und Aus: 
arbeitung defto ſchwerer zu prüfen ift ; je mehr fie unter fo vielen 
äußerlichen Schönheiten und Zierrathen, dadurch auch Fritifche 
Augen zuweilen verblendet werden, verhüllet iſt, ja tief verbor- 
gen liegt. Plinius fehreibt an einem Orte; von Künftlern 
koͤnne nur ein Künftler urtheilen. Man wird alfo mit der 
Poefie wohl nidyr unbilliger umgehen mwollen, als mit der 
Mufif, u Baukunſt und dem Bildſchnitzen. Wer 
gu 
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ruft fich aber in allen diefen Künften auf das Urtheil des 
großen Haufens? Das würden ſchlechte Meifter darinnen 
werden, bie ihren Ruhm in dem Benfalle eines eigenfinnigen 
Volkes fuchen wollten, welches ohne Verſtand und ohne 
Kegeln von ihren Sachen urtheiler; und deſſen Gefchmad 
die unbeftändigfte Sache von der Welt ift. 

2.9. Es trifft freylich zuweilen zu, daß ein ganzes fand 
oder eine große Stadt fich an lauter regelmäßige Sachen 
gewöhnet, und fo zu reden, eine zeitlang Geſchmack daran 
findet. Aber diefer gute Geſchmack kann nicht lange Zeit 
erhalten werden; wenn es nicht Kunftverftäntige darunter 
giebt, die dasjenige, was der gemeine Mann nad) der 
fünnlichen Empfindung liebet, nach richtigen Grundregeln 
für gut und fchön erfennen. Ohne folhe Meifter gebt der 
gute Geſchmack bald wieder verlohren, wie wir anden Bey⸗ 
fpielen der Griechen und Homer, ja der neuern Wälfchen 
und Sranzofen gefeben haben. Die Leichtfinnigfeit der 
menfchlihen Gemuͤther, fucht allezeit eine Veränderung : 
und wie leicht gefchieht es da, daß Leute von Feiner Einficht, 
an ftatt der wahren Schönheiten, die aus wirklichen Voll: 
fommenpheiten entftehen, auf fcheinbare verfallen ; die oft die 
bloße Sinnlichfeit eben fo fehr beluftigen, als die erften. 
Alsdann verfällt alles in Berachtung , was vorhin mit gutem 
Grunde war hochgefchäger worden. Der allgemeine Bey» 
fall einer Nation Fann alfo nicht eher von der Geſchicklichkeit, 
eines Meifters in freyen Künften, ein gültiges Urtheil fällen, 
als bis man vorher den guten Geſchmack derfelben erwiefen 
bat. Diefes aber gefchieht nicht anders, als wenn man zei: 
get: daß derfelbe mit den Regeln ver Kunſt übereinftimmet, 
die aus der Vernunft und Matur hergeleitet worden. Ich 
habe hiermit beyläufig meinen Begriff von dem guten Ges 
ſchmacke entdedet; einer Sache, davon zu igiger Zeit über- 
all fo viel Kedens und Schreibens iſt. Weiter unten wird 
mehr davon vorkommen; denn zu einem guten Poeten ges 
bört auch ein guter Geſchmack. Aus dem vorhergehenden 
aber ſchließe ich, daß wir die, m einem wahren Dichter ge- 
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hoͤrigen Eigenſchaften von denen lernen muͤſſen, die das innere 


Weſen der Poeſie eingeſehen; die Regeln der Vollkommen- 


heit, daraus ihre Schoͤnheiten entſtehen, erforſchet haben, 
und alſo von allem, was ſie an einem Gedichte loben und 

ſchelten, den gehörigen Grund anzuzeigen willen. 
3.$. Wenn man nun ein gründliches Erfenntniß aller 
Dinge Philoſophie nennet: fo fieht ein jeder, daß niemand 
ben rechten Character von einem Poeten wird geben fünnen, 
als ein Philofoph; aber ein ſolcher Philofoph, der von der 
Doefie philofophiren Fann, welches ſich nicht ben allen finder, 
die jenen Namen fonft gar wohl verdienen. Micht ein jeder 
bat Zeit und Gelegenheit gehabt, fich mit feinen philofophis 
fchen Unterfuchungen zu den freyen Künften zumenden, und 
da nachzugrübeln: woher es komme, daß diefes ſchoͤn und 
jenes haͤßlich iſt; dieſes wohl, jenes aber uͤbel gefaͤllt? Wer 
dieſes aber weis, der bekoͤmmt einen beſondern Namen, und 
heißt ein Kricieus. Dadurch verſtehe ich naͤmlich nichts an⸗ 
ders, als einen Gelehrten, der von freyen Kuͤnſten philoſophi⸗ 
ren, oder Grund anzeigen kann. Dieſen Begriff hat niemand 
beſſer ing Licht geſtellet, als der berühmte Graf Shafts⸗ 
bury, in feinem gelehrten Werfe: Charadteriftic’'s of Men, 
Manners and Times, im II. Theile des ‘Bandes, Advice 
to an Author; welches Werf neulich von einer gefchickten 
Feder ins Deutſche überfegt worden. Was uns nun dergleis 
„hen Kunftrichter, folche philofophifche Poeten, oder poeſiever⸗ 
ftändige Philofophen fagen werden, das wird wohl ohne Zwei⸗ 
fel weit gruͤndlicher ſeyn, und einen richtigern Begriff von einem 
wahren Dichter bey uns erwecken; als was der große Haufe, 
nach einer betruͤglichen Empfindung feines unbeſtaͤndigen Ge 
ſchmackes, zu loben oder zu tadeln pflegt. ‘Denn ich bin hier 
gar nicht der Meynung des fonft fo fharfjinnigen Eicerons 
zugethan, ber in feinem andern Buche vom Redner fehreibt: 
Omnes tacito quodam fenfu, fine ulla arte aut ratione, 
quae fint in artibus ac — recta ac prava, dijudi- 
cant. Vielmehr halte ichs mit dem Seneca, der an einem 
Orte ſeiner Schriften das Gegentheil behauptet: Non tam 
bene 
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bene cum rebus mortalium agitur, vt meliora pluribus 
placeant. Argumentum peflimi, turba eſt. 


4.6. Unter den Griechen ift ohne Zweifel Ariftoteles der 
befte Kriticus gewefen, was nämlid) die Redefunft und Poe- 
fie anlanget. Esiftein Glück, daß feine Schriften von bey« 
den Künften nicht ganz verlohren gegangen ; denn von der 
Dichtkunſt haben wir frenlich nur einen Theil übrig behalten. 
Indeſſen zeugen doc) beyde Bücher, eben fo wohl von dem 
durchdringenden Verſtande dieſes großen Weltweifen, als 
feine übrige Schriften. Er hat das innere Wefen der Bered⸗ 
famfeit und Poeterey aufs gründlichfte eingefehen, und alle 
Regeln, die er vorfchreibt , gründen fich auf die unveränderlis 
che Natur der Menfchen, und auf die gefunde Vernunft. Has 
ben gleich einige andere Kunftrichter und poetifche Frengeifter 
fein Joch abzufchütteln geſucht, und ung entweder von allen 
Kegeln befrenen, oder ganz neue und willführliche einführen 
wollen: fo haben fie doch ben feinem Bernünftigen Benfall 
gefunden. . Michts würde alfo für mich ermünfchter feyn, 
als wenn diefer tieffinnige Mann audy den ausführlichen 
Character eines wahren Poeten gemacht hätte: denn fo doͤrf⸗ 
te man ſich nur daran halten, und Eönnte fo wohl fich felbft, 
als andre, nach Anleitung deſſelben, gehörig prüfen. Allein 
mir finden in feiner Poetif im I. IL und III. Capitel nur etwas 
weniges, das uns auf die rechte Spur helfen kann. Er 
fehret nämlich) gleicy im Anfange derfelben, daß die ganze 
Poefie nichts anders fen, als eine Nachahmung menfchlicher 
Handlungen; und daß alfo der Linterfcheid verfchiedener Ge⸗ 
dichte, bloß auf die mancherlen Arten der Nachahmung an» 
fomme. Man fönne aber die Handlungen der Menfchen in gute 
und böfe eintheilen; und die Sitten der Welt wären nur 
durch diefe beyden Eigenfchaften unterfchieden. Wer alfo 
Menfchen abbilden wolle, der fönne fie fich entweder beffer, oder 
fehlechter vorfteflen , als fie find; oder diefelben ganz ähnlich 
fchildern. Dieſes erläutert er durch das Erempel der Mas 
ler, und zieht es hernach auf verfchiedene Arten der Poefe. 

Crit. Dichtk. | 16) ‚ Die 
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Diefeg giebt, meines Erachtens, Anleitung genug, wieman 
einen Poeten zu characterifiren habe. 
5.6. Ich fage alfo erſtlich: ein Poet fey ein gefhicter 
Nachahmer aller natürlichen Dinge: und diefes hat er mit 
den Malern, Bildhauern, Mufifverftändigen u. a. m. ge= 
mein. Er iſt aber zumandern, auch von ihnen unterfchieden ; 
und zwar durch die Art feiner Nachahmung, und durd) die 
Mittel, wodurch er fie vollzieht. Der Maler ahmet fiedurch 
Pinſel und Farben nah; der Bildfchniger durch Holz; und 
Stein, oder auch durch den Guß in Gyps und allerhand Me- 
tallen ; der Tanzmeilter durd) den Schritt und die Bewegun- 
gen des ganzen $eibes; der Tonfünftler durch den Tact und 
die Harmonie: der Poet aber thut es durch einetactmäßig ab- 
gemeflene , oder fonft wohl eingerichtete Rede; oder, welches 
gleich viel ift, durch eine harmonifche und wohlflingende 
Schrift, die wir ein Gedicht nennen. Eben das hat uns 
Horaz oben zu verftehen gegeben, da er fchrieb: 
Refpicere exemplar vitx morumque, jubebo 
Doctum imitatorem, et veras hinc ducere voces. 
Imgleichen: 
Ficta voluptatis cauſſa ſint proxima veris. 
Oder auch: 
Aut famam ſequere, aut ſibi convenientia finge. 
6.$. So fremde vielen dieſe Beſchreibung eines Dichters 
vorfömmt , fo vollftändig und fruchtbar ift fie in der That. 
Ein Poet wird dadurch nicht nur von den Meiftern obgedach⸗ 
ter freyen Künfte; fondern auch von den Liebhabern aller an« 

dern Theile der Gelehrfamfeit unterfchieden. Ein Geſchicht⸗ 
‚ fhreiber foll nicht nachahmen, was wir Menfchen zu thun 
pflegen, oder wahrfcheinlicher Weife gethan haben fönnten, 
thun follten, oder thun würden, wenn mir in ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den befindlicdy wären: fondern man fodert von ihm, daß er 
getreulich dasjenige erzählen folle, was fich hier oder da, für 
Begebenheiten zugetragen haben. Ein Redner foll nicht 
nachabmen , was andre teute thun; fondern die Leute überres 
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den, etwas fuͤr wahr oder falſch zu halten, und ſie bewegen, 
etwas zu thun oder zu laſſen. Ein Weltweiſer iſt gleichſalls 
von der Nachahmung entfernet, indem er uns die Gruͤnde von 
der Moͤglichkeit aller Dinge unterſuchen lehret. Wie die 
Rechtsgelehrſamkeit, Arzneykunſt und andre Wiſſenſchaften 
mehr, von der Poeſie unterſchieden find, Das wird ein jeder 
leicht abnehmen fönnen. Der Dichter ganz allein, bat dies 
fes zu einer Haupteigenfchaft, daß er der Natur nachabmet, 
und fie in allen feinen Befchreibungen, Fabeln und Gedan⸗ 
fen , fein einziges Mufter fenn läßt. 

7.$. Es ift wahr; man madıt hier verſchiedene Einwuͤrfe. 
Der Geſchichtſchreiber, ſagt man, ſchildert ja auch diejenigen 
Perfonen, Sachen und Derter ab; von welchen er uns Er» 
zahlungen macht. Er führe feine Helden wohl gar redend 
ein, und läßt fie oft Dinge ſagen, die fie zwar hätten fagen 
fönnen, aber in der That niemals gefagt haben: wie wir in 
griechifchen und lateinifchen Scribenten häufige Erempel da» 
von vor Augen haben. Diefer Zweifel iftes fchon werth, daß 
er beantwortet werde. Sch fage alfo fürs erfte: nicht alles, 
was ein Geſchichtſchreiber thut; das thut er als ein Gefchicht- 
ſchreiber. Z. E. Er ſchreibt ja aud) nach den Kegeln der 
Spradfunft: wer glaubt aber deswegen, daß die richtige 
Schreibart zum Werfen der Hiftorie gehöre, und nicht vielmehr 
der Grammatik eigen fey? Ein Geichichtfchreiber kann frey⸗ 
lich wohl auch moralifiven, und politifche Anmerfungen in 
feine Erzählungen miſchen, wie Tacitus und andre gethan 
haben: gehört das aber eigentlich zur Hiftorie? Und ift diefes 
deswegen nicht für eines Sittenlehrers und Staatsfündigen 
eigentliche Pflicht zu halten? Eben fo gehts mit den vielen 
Bildern, Charactern und erdichteten Reden , die in Gefchicht- 
büchern vorfommen. Sie find poetifche Kunftftüce, die ein 
Geſchichtſchreiber nur entlehnet, um ſeine trockene Erzaͤhlun⸗ 
gen dadurch ein wenig anmuthiger zumachen. Er iſt gleich⸗ 
ſam, wie ein Bildſchnitzer beſchaffen, der die Geſichter und 
Kleidungen ſeiner Kunſtſtuͤcke, auch noch mit Pinſel und 
Farben uͤbermalet: nicht, als wenn das Malen eigentlich feir 
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Werk wäre; ſondern weil er einer andern Kunſt Huͤlfe 
brauchet, ſeine Arbeit zur Vollkommenheit zu bringen. 

8.$. Fuͤrs andre habens auch die Kunſtrichter an einigen 
Geſchichtſchreibern vorlaͤngſt gemisbilliget, daß ſie die Regeln 
der hiſtoriſchen Schreibart gar zu ſehr aus den Augen geſetzet. 
Man leſe nur nach, was einige von dem Florus, und le Clerc 
vom Curtius, wegen ſeiner gekuͤnſtelten Beſchreibungen ge⸗ 
urtheilet haben. Man hat kein Bedenken getragen, dieſen 
Scribenten eine poetiſche Schreibart zuzueignen: welches 
ſattſam zeiget, daß die lebhaften Beſchreibungen eigentlich in 
der Dichtkunſt zu Hauſe gehoͤren; ſonderlich, wenn ſie, wie 
des Curtius feine, nur aus dem bloßen Witze des Scribenten 
berfommen. Und mas foll ich von den Neden eines Thu⸗ 
cydides, Zenopbons, Livius, Salluftius, u. a.m. fagen ? 
Man hat es längit erfannt, daß fie Proben von der dichtenden 
Einbildungsfraft diefer Scribenten wären ; dazu fie, als Ge⸗ 
fchichtfchreiber , nicht wären verbunden gewefen. Siehaben 
aber hierinn lieber dem Homer, deflen Schriften einen allge» 
meinen Beyfall hatten, nachahmen, als ihre eigne Pflichten in 
Betrachtung ziehen wollen. And man hat fie deswegen mit 
Hecht getadelt ; weil es einem aufrichtigen Verfaſſer hiftorifcher _ 
Machrichten nicht zufteht; das geringfte in den wahren Be⸗ 
gebenheiten zu ändern, auszulaſſen oder hinzu zu feßen. 
Wie haben aber gedachte Scribenten diefe Pflicht in ſolchen 
Reden beobachten koͤnnen, die fie berühmten $euten viele 
Jahrhunderte nad) ihrem Tode gedichtet ? Zum menigften hat 
Curtius dem fenebifhen Gefandten eine Anrede an Aleran- 
dern in den Mund geleget ; die derfelbe, allem Anſehen nach, 
unmöglich fo ſchoͤn und Fünftlich hätte halten fönnen. Was 
ich hier von der Hiftorie zur Antwort gegeben habe, das läßt 
fi mit leichter Mühe, auf alle übrige Einmwürfe, die man 
von andern Wiffenfchaften hernimmt, deuten, und gehöriger 
maßen anwenden. 

9.8. Ariftoreles hat es fchon ausgeführt, roienatürlich es 
dem Menfchen fen , alles was er fieht und hoͤret, nachzuahmen. 


In unfrer zärteften Jugend gebt diefes f hen ar. Man fagt, 
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Die Kinder find wie Affen; weil fie alles nachmachen, mas die 
Erwachſenen thun. Man möchte aber mit beflerm Rechte 
ſprechen, die Affen find wie Kinder: denn diefen gebührt 
fonder Zweifelim Nachahmen der Vorzug. Alles, was wir 
lernen und faflen, das fallen und lernen wir durch die Nach— 
ahmung. Das Gehen und Stehen, Neben und Singen, 
das Eflen und Trinfen, ja Leſen und Schreiben, entſteht bey 
ung aus feiner andern Quelle. 


Don andern Thieren zwar, kennt jedes feine Kraft, 
Und weis auch von Natur von feiner Eigenfcyaft ; 
Der Menfcd) allein, ihr Haupt, der Herr fo vieler Sachen, 
Muß alles, was er thut, von andern lernen machen: - 
Und daß er it und trinkt, redt, fit, ſteht, geht und liegt, 
Koͤmmt nur durch Unterricht, fchläft auch nicht ungewiegt. 
Opitz im II. Buch der Troftged. 


Daraus leitet nun ber tiefjinnige Weltweiſe den Urfprung der 
Poeſie her. Soviel ift gewiß, daß diejenigen Knaben , welche 
die größte Gefchiclichfeie zum Nachahmen an fich blicken 
laſſen, auch) die größte Faͤhigkeit zur Poefie befigen. Zeiget 
ſich aber jene fonderlich im Schreiben, in der Malerey und 
Mufif, imgleichen im Tanzen u. f. f.: fo fieht man wohl, 
daß Kinder, die zu dergleichen Uebungen viel Naturell und 
stuft haben, auch zur Dichtkunſt felbft, eine treifliche Ge: 
ſchicklichkeit erlangen fönnen; wenn nur auch die Aufers 
ziehung fonft Darnad) eingerichtet ift. 

10.89. Weil nun diefe natürliche Geſchicklichkeit im Nach» 
ahmen bey verfchiedenen Leuten auch fehr verfchieden ift; fo 
daß einige faft ohn alle Mühe eine große Fertigfeit darinnen 
erlangen, andre bergegen ben vieler Quaal und Arbeit den⸗ 
noch hinten bleiben : fo hat man angefangen zu ſagen, daß 
die Poeten nicht gemacht ; fondern gebohren würden, daß fie 
den heimlichen Einfluß des Himmels fühlen, und durch ein 
Geſtirn in der Geburt zu Poeten gemacht feyn müßten: das 
beißt in ungebundener Schreibart nichts anders, als ein gu⸗ 
tes und zum Machahmen geſchicktes Naturell befommen 
haben. Opitz ſchreibt: 
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Es ift hier nicht genug, die arme Rede zwingen, 

Die Splben über Hals und Kopf in Reime bringen, 

Der Worter Henker feyn: wer nicht den Himmel fühlt, 
Nicht ſcharf und aeiftig iſt, nicht auf die Alten zielt, 
Nicht ihre Schriften Eennt, der Griechen und Fateiner, 
Als feine Finger ſelbſt, und ſchaut, dag ibm kaum einer 
Bon allen außen bleibt; wer die gemeine Bahn 

Nicht zu verlaſſen weis, ift zwar ein guter Mann, 


Doc nicht gleich ein Poet. — 
Opitz im I. B. der Poet. W. 


Unfer Poet fodert alfo von einem Dichter, er folle den Him⸗ 
mel bey fich fühlen, ja ſcharf und geiftig feun. Das zielet 
ebenfalls auf das gute Naturell oder den fähigen Kopf eines 
Dichters. Rachel ftimmt diefem bey: 

Denn wer nicht von Natur biezu ift wie gebohren,- 

Bey dem iſt Kunft und Fleiß und Hebung auch verlohren. 
Hör, was der Römer ſpricht: Die Stadt giebe jahrlich zwar 
Der Bürgermeifter zwey: jedoch nicht alle Jahr 

Kommt ein Poet hervor. So viel hat das zu fagen, 

Henn jemand will mit Recht das Lorberfränzlein tragen. 

Rachels Sat. der Poet. 


11.$. Dasiftnun, meines Erachtens, die befte Erflärung, 

die man. von dem Göttlichen in der Poefie geben kann; da— 
von fo viel Streitens unterden Gelehrten iſt. Ein glüclidyer 
munterer Kopf ift es, wie man insgemein redet; oder ein 
lebhafter Wis, wie ein Weltweifer fprechen möchte: das ift, 
was oben beym Horaz, Ingenium et mens divinior hieß. 
Diefer Wis ift eine Gemuͤthskraft, welche die Aehnlichkeiten 
der Dinge leicht wahrnehmen, und alfo eine Bergleihung 
zwiſchen ihnen anftellen fann. Er feget die Scharfjinnigfeit 
zum Grunde, welche ein Bermögen der Seelen anzeiget,, viel 
an einem Dinge wahrzunehmen, welches ein andrer, der 
gleichfam einen ftumpfen Sinn, oder blöden Verſtand hat, 
nicht würde beobachtet haben. je größer nun bie Scharf⸗ 
ſinnigkeit bey einem jungen Menſchen iſt; je aufgeweckter ſein 
Kopf iſt, wie man zu reden pflegt: deſto groͤßer kann auch 
ſein Witz werden, deſto ſinnreicher werden ſeine Gedanken 
ſeyn. Denn wo man viele Eigenſchaften der Dinge * 
men et, 
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merfet, und auf alle Kleinigfeiten bey einer Perfon , Hands 
lung, Begebenbeit u. f. mw. Acht gegeben hat: da kann man 
deſto leichter die Aehnlichkeit einer ſolchen Perſon, Handlung, 
Begebenheit oder Sache mit andern dergleichen Dingen wahr⸗ 
nehmen. Die Einbildungskraft nämlich bringet, bey den 
gegenwärtigen Empfindungen, fehr leicht wiederum die Be⸗ 
griffe hervor, die wir fonft fehon gehabt; wenn fie nur die 
geringfte Aehnlichkeit damit haben. Alle diefe Gemuͤhskraͤfte 
nun, gehören nicht in gemeinem, fonbern in fehr hohem Grade 
fiir denjenigen, der geſchickt nachahmen foll: und ein Poet 
muß dergeftalt, ſowohl als ein Maler, Bildfchniger u. f. w. 
eine ftarfe Einbildungsfraft, viel Scharffinnigkeit und einen 
großen Wig ſchon von Natur befigen, wenn er den Namen 
eines Dichters mit Recht führen will 

12.6. Doc) alle diefe natürliche Gaben find an * fuͤr 
ſich Iidn noch roh und unvollkommen, wenn ſie nicht aufge⸗ 
weckt, und von der ihnen anklebenden Unrichtigfeit gefaubert 
werben. Viele witzige Köpfe verroften gleichfam bey ihrer 
guten Fähigkeit, aus Mangel der Anführung. Kinder, des 
nen esan Linterrichte fehlet , bleiben bey aller ihrer natürlichen 
GefchicklichFeit dennoch ſtecken: und wenn fie fich gleich unter 
andern ihres gleichen, durch ein kebhafteres Weſen hervor⸗ 
thun; fo ift doc) alle ihr Witz gleichfam ein ungebautes Feld, 
das nur wilde Pflanzen bervortreibt; ein felbft wachfender 
Baum, der nur ungeftalte Aefte und Reiſer hervorfproffet. 
Gerathen folche Leute in anwachſenden Jahren aufs Reimen, 
fo werden fie Poffenreißer , Pritfchmeifter, und alberne Rei« 
menfchmiede ; die allerhand abgefchmacte Einfälle zufammen 
häufen, fich alles für erlaubt halten, und nur den Beyfall 
des Pöbels fuchen. . Sie folgen fchlechterdings ihrer Phan- 
tafie, und dichten Quodlibete, $ieder, Romane, Picelherings» 
poffen, und andre phantaftifhe Erfindungen in theatralifchen 
Sachen, die weder Art noch Geſchick Haben. Man kann 
aber junge Knaben benzeiten aufwecken, und ihren Wis, fo 
zu reden, in die Falten ruͤcken, wenn man ihnen bald allerley 
gute finnreiche Schriften zu lefen giebt; wenn man fie auf die 
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treflichſten Stellen derſelben aufmerkſam —— ihnen die 
Schoͤnheit derſelben recht vor Augen ſtellet, und durch ein 
vernuͤnftiges Lob ihrer Verfaſſer, ſie anſpornet, nach gleicher 
Ehre zu ſtreben. 

13. $. Dieſes thut man, wenn die Jugend ihren Vers 
ſtand ſchon einigermaßen brauchen kann: der Grund aber 
kann noch fruͤher dazu geleget werden, wenn man fie benzei- 
ten im Zeichnen und Reißen untermeifen läßt. Es glaubt 
niemand, was diefe Hebung jungen deuten für Bortbeil ſchaf— 
fet; als wer fie mit philofophifchen Augen anfieht, Wer 
einen vor Augen liegenden Riß nachmalen will, der muß fehr 
genau auf alle gerade und frumme Linien, Verhaͤltniſſe, 
Größen, Stellungen , Entfernungen, Erhebungen, Schatti: 
rungen und Strichlein , ja auf die allerfleiniten Puncte Ach— 
tung geben. Durch dergleichen Lebung und Bemühung ers 
langt man alfo einen hohen Grad der Aufmerkſamkeit, auf jede 
vorfallende Sache ; melche endlid) zu einer Fertigkeit gedeihet, 
in großer Gefchmwindigfeit, und faſt im Augenblicke viel an 
einer Sache wahrzunehmen; welche Fertigkeit wir vorhin 
die Scharffinnigfeit genannt haben. Indem aber ein folcher 
Knabe fich ferner bemühet, feinen Riß, dem vorgelegten 
Mufterbilde ähnlid) zu machen: fo mußer die Aehnlichkeiten 
zroifchen beyden wahrnehmen lernen, das ift, feinen Wig 
üben. Fänge er endlich gar an, wirkliche Perfonen abju: 
fhildern, oder Gegenden und Sandfehaften zu malen, die er. 
wirklich vor fich ſieht: fo wird er noch fertiger. Am böchiten 
bringt ers endlich), warn er aus feiner eigenen Erfindung 
ganze Hiſtorien wohl zuentwerfen, undauf eine fehr lebhafte, 
natürliche und folglich anmuthige Art auszumalen gefchict 
wird. Dergleichen Uebungen nun bilden unvermerft poetifche 
Geifter. Denn dafern durch das Studiren, folchen jungen 
Leuten zugleich die Fertigkeit in der Sprache die Kenntniß 
vieler Sachen, nebſt den Regeln der gebundenen Schreibart 
beygebracht wird: ſo werden ſie hernach eben ſo geſchickt, mit 
der Feder, als mit Pinſel und Farben, die Nachahmung 
natuͤrlicher Dinge zu vollziehen wiſſen. 
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14. $. Denn das muß man nothivendig wiffen, daß es 
mit Einbildungsfraft, Scharfjinnigfeit und Wig bey einem 
Poeten noch nicht ausgerichtet iſt. Dieß iſt zwar ver Grund 
von feiner Geſchicklichkeit, den die Natur legt: aber es gehört 
zu dem Naturelle auch die Kunft und Gelehrſamkeit. Muß 
doch ein Maler , der was rechtes thun will, in ber Meßkunſt, 
Perſpectiv, Anatomie, Mythologie, Hiftorie, Baukunſt, ja 
sogif und Moral was gethan haben; wenn ers zu einiger 
Vollkommenheit bringen will. So wird denn ein Poet, der 
auch die unfichtbaren Gedanfen und Neigungen menfchlicher 
Gemuͤther nachzuahmen hat, fich nicht ohne eine meitläuftige 
Gelehrſamkeit behelfen koͤnnen. Es ift Feine Wiffenfchaft von 
feinem Bezirke ganz ausgefchloffen. Ermuß zum mwenigften 
yon allem etwas willen, in allen Theilen der unter uns blühen« 
den Gelahrtheit fich ziemlicher maßen umgefehen haben. 
Ein Poet hat ja Gelegenheit, von allerley Dingen zu fchreiben. 
Begeht er nun Fehler , die von feiner Unmiffenheit in Kuͤnſten 
und Wirtenfchaften zeugen, fo verliert er fein Anfehen, Ein 
einzig Wort giebt oft feine Einficht, oder auch feine Unerfah⸗ 
renheit in einer Sache zu verftehen. ineinzig Wort kann 
ihn alfo in Hochachtung oder in Verachtung fegen ; nachdem 
es entweder feine Gelehrfamfeit, oder Unwiſſenheit an den 
Tag legt. Daraus folgt nun unfehlbar, daß ein Poet feine 
Wiſſenſchaft fo gar verabfaumen müffe, als ob fie ihn nichts 
angienge, Cr muß ſich vielmehr bemühen , von allen, zum 
mwenigiten einen Furgen Begriff zu fallen; damit er fich, wo 
niche in allen gefchicft erweifen, doc) mindftens in feiner 
einzigen auf eine lächerliche Art verftoßen möge. 

15. $. Vieleicht wendet man mir ein: Ich machte den 
Begriff von einem Poeten zu groß und zu vollfommen; 
dergleichen Leute von allgemeiner Öelehrfamfeit hätte es wohl 
noch nie gegeben; insfünftige aber, würde man fie noch we- 
niger zu gewarten haben, da die Anzahl der Wiffenfchaften 
und Künfte faft täglich größer würde. Hierauf will ich zur 
Antwort geben: daß man niche übel thue, wenn man eine 
Sache nad ihrer größeften Vollkommenheit abfchildert. 
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So haben die Stoiker ihren Weiſen, die Lehrer der Rede⸗ 
funft ihren vollfommenen Redner, und die heutigen Welt 
mweifen einen vollfommenen Philofophen befchrieben. Es ift 
gut, wenn man ein Ziel vor Augen hat, darnad) man ftreben 
kann, wenn es gleich noch niemand erreichet hätte. Se näher 
man ihm koͤmmt, defto vollfommner ift man: und der am 
wenigften davon entfernet bleibt, der ift am lobwuͤrdigſten. 
Geſteht aber Seneca von dem ftoifchen Weifen, Cicero 
von einem vollfommenen Nedner, und Herr Wolf von 
einem vollfommenen Philoſophen, Daß dergleichen noch nie= 
mals in der Welt zu finden gewefen: fo wollen wir auch be= 
fennen, daß noch fein Poet den böchften Gipfel in feiner 
Kunft erreicher habe. Die Erfahrung hat es gemiefen. 
An den berühmteften alten und neuen Dichtern haben fcharfe 
Kunftrichter mit gutem Örunde fo viel auszufegen gefunden ; 
daß man auch hier die menfchliche Lnvollfommenheit nur gar 
zu deutlich hat wahrnehmen koͤnnen. Wie aber deswegen, 
weder die Stoifer nach Weisheit, noch die Redner nad) 
Beredſamkeit, noch die Philofophen nad) der philofophifchen 
Erfenneniß zu ftreben aufgehöret haben : alfo darf aud) Fein 
giebhaber der Dichtkunſt den Much finfen laffen. 


Denn dieß gilt dahin nicht, daß diefe Schwierigkeit 

Dich läfig machen foll. Der Gaben Unterichetd 

Der hebt nicht alles auf. Kannft du dem Leberreichen, 

An feinem großen Schatz und Vorrath, nicht wohl gleichen : 

So ift dir wenig gnug. Spann alle Sinnen an, 

er weis, twas nicht dein Fleiß dir mehr erwerben kann? 

Schreib wenig, wo nicht viel; doch das nad) Arbeit ſchmecket: 

Ein Eleines Werflein hat oft großen Ruhm erwecket. 

Zwo Zeilen oder drey, von Buchnern aufgefekt, 

Sind billig mehr als dieg mein ganzes Buch gefchäßt. 

Nur eine Fliege, wohl und nad) der Kunft gemalet, 

Iſt ihrrs Pobes werth, und wird fo wohl bezahler, 

Als nad) des Lebens Maaß ein großer Elephant, 

Den nur ein Sudler hat gefchmieret von der Hand. 

Kannft du Eein Opiß feyn, Fein theurer Flemming werben: 

O! es ıft Raum genug vom Himmel bis zur Erden zc. 
Rachel Sat. der Poet. 


6,S. 
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16.$. Bor allen Dingen aber ift einem wahren Dichter 
eine gründliche Erfenntnig des Menfchen nöthig, ja ganz 
unentbehrlih. Ein Poet ahmet hauptfächlich die Handlun⸗ 
gen der Mienfchen nad), die von ihrem freyen Willen ers 
rühren, und vielmals aus den verfchiedenen Neigungen des 
Gemüths und heftigen Affecten — Urſprung haben. 
Denn wenn gleich einige, wie Taſſo, Milton, und ſeine 
Nachahmer unter uns, auch Engeln und Teufel nachzuahmen 
geſuchet: fo iſt dieſes fo zu reden, aus ihrer Sphäre ausges 
fchweifer. Wie kann eine, Abfchilderung gelingen, deren 
Sriginale man wenig, oder gar nicht kennet? Strabo feßt 
alfo mit Recht den Menſchen zum Gegenſtande der Dichtkunſt. 
Daher muß derſelbe ja die Natur und Beſchaffenheit des 
Willens, der finnlichen Begierde, und des finnlichen Ab» 
ſcheues in allen ihren mannigfaltigen Geftalten gründlich 
einfehen lernen. Wie rürde es ihm fonft möglich feyn , einen 
Geizigen, Stoljen, Verſchwendriſchen, Zänfifchen, Ver: 
liebten, Traurigen, Verzagten u. f. m. recht zu characteris - 
firen? Alle Bewegungen des Willens entftehen aus den 
Mennungen und Urtheilen des Verſtandes, fo wie diefe in 
den verfchiedenen Borftellungen der Sinne ihren Grund 
haben. Der Poet muß alfo auch die Gemüthsfräfte der 
vernünftigen Seele, und ihren verfchiedenen, ſowohl böfen 
als guten Gebrauch kennen; damit er thörichte Leute thoͤricht, 
und fo ferner Abergläubifche, Seichtgläubige, Ungläubige, 
DVernünftler, Grübler, Zweifler, Einfältige, Spisfimdige, 
Verſchlagene, Dumme und Kluge nach ihrer gehörigen 
Art abzufchildern und nachzuahmen im Stande fy. Sind 
ferner die Handlungen der Menfchen gut oder böfe: fo 
wird er nicht im Stande feyn, diefelben recht zu beurthei- 
len, wenn er nicht das Necht der Natur, die Sittenlehre 
und Staatsfunft gründlich verfteht. Das ift nun dieje⸗ 
nige Wiffenfchaft von den Charactern und Pflichten der Men 
fhen, die Horaz In feiner obftehenden Dichtkunſt fo eifrig 
von einem Poeten fodert, und ihm zu wiederholten malen 
einfchärfet, 
Qui 


* 
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“ Qui didicit Patrix quid debeat, et quid Amicis, 
Quo fit amore parens, quo frater amandus, et hofpes, 
Quid fit confcripti, quod judicis officium, qu& 
Partes in bellum miſſi ducis, ille profedto, 
Reddere perfonz fcit convenientia, cuique. * 


17.$. So nothwendig nun einem Poeten die Philofophie 

ift: fo ftarf muß auch feine Beurtheilungsfraft feyn. Es 
würde nichts helfen, wißig und fcharfjinnig zu ſeyn, wenn der 
Witz übel angebracht würde, oder garnicht rechter Art wäre. 
Eine gar zu hitzige Einbildungsfraft macht unfinnige Dich: 
ter: dafern das Feuer der Phantaſie nicht durch eine gefunde 
Vernunft gemäßiget wird. Micht alle Einfälle find gleid) 
fhön, gleic) wohlgegruͤndet, gleich natürlich und wahrfchein- 
lih. Das Urtheil des Verſtandes muß Richter darüber 
feyn. Es wird nirgends leichter ausgeſchweifet, als in der 
Poeſie. Wer feinen regellofen Trieben den Zügel fchießen 
läßt, dem geht es wie dem jungen Phaeton. Er hat wilde 
Pferde zu regieren; aber fehr wenig Berftand und Kräfte fie 
zu bandigen, und auf der rechten Bahn zu halten: fiereißen 
ihn fort, und er muß folgen wohin fie wollen, big er ſich in 
den Abgrund flürzet. Go ift es mit einem gar zu feurigen 
poetifchen Geifte auch bewandt. Cr reifit fich feicht aus den 
-Schranfen der Vernunft: und es entftehen lauter Fehler aus 
feiner Hiße, wenn fie nicht durch ein reifes Urtheil gezaͤhmet 
wird. Statius, Claudian, Lucan und der tragifche 
Seneca 


*Ramſey in feiner Reife des Ey: 
rus auf der 133. ©. der engliichen 
Auflage ſchreibt: To reach rhe Sub- 
hme, the od muft be a Philofo- 
pher. The moft beautifull Flowers, 
Graces and Painrigs only pleafe 
by Imagination, without fatisfy- 
ing the Mind, or improving the 
Underftanding. 
noble Sentiments and various Cha- 
racters muft be difpers’d through- 
eut, in Ordre ro difplay to us 
Truth, Virtue and Nature, Man 
muft be reprefented as he is, and 


Solid Principles, 


as he appears in his native Colours, 
and under his Disguifes; that 
the Picture may refemble the Ori- 
ginal in which there is always a 
Contraft of Virtues and Imperfe- 
&tions. Neverthelefs it is neceflary, 
to condefcend to the Weaknefs of 
Mankind. Too much Moralizin 

disgufts; too much Reafoning ti- 
res. We muft turn Maxims Into 
action, convey noble Sentiments by 
short Hints, and inftru&t rather by 
the Manners of the Hero, rhan by 
his Diſcourſe. Das it: Das Erha⸗ 
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Seneca fünnen uns unter den Sateinern zur Warnung dienen. 
St. Evremont hält den Brebeuf, der Lucans Pharfale 
überfeget hat, feinem Originale nicht nur glei; fondern 
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fagt gar, daß er denfelben noch, an wilden Feuer der Ein- 


bildung , übertroffen babe. Von den Italienern und Spa- 
niern hat uns Bouhours in hundert Erempeln die Früchte 
gar zu higiger Geifter gewiefen, die Feine Prüfung der Vers 
nunft aushalten. Unter den Engländern aber, die überhaupt 
fehr ftarf zu den Ausfchmweifungen der Phantafie geneigt find, 
hat Milton, alles was man dadurch ſchwaͤrmendes ausheden 
fann, in feinem verlohrnen Paradiefe gewiefen. Bon unfern 
tandesleuten mag ich Fein Erempel anführen. Es ijt befannt, 
daß Aofmannswaldau und Lobenftein nebft einigen 
Meuern, dem verderbten italienifchen Geſchmacke gefolger 
find, und ihr Feuer nicht allemal zu mäßigen gewußt haben, 
Viele von ihren Anbethern find noch weiter gegangen, als fie: 
aber ich weis nur einen einzigen Neukirch, der benzeiten 
umgefebret, und wieder der Bernunft und Matur nachzugehen 
angefangen: wie bereits auf der 8.9. ©. des Borb. aus dem 
ſechſten Theile der Hofm. W. Ged. 101. S. angeführet worden. 
Man lefe aud) des Herrn von Bruͤck Gedanken, von der 
Dichtkunſt, im I. B. der deutſchen Geſellſchaft eigenen 

Schriften und Ueberfegungen, hin und wieder. 
18.$. Außer allen diefen Eigenfdyaften des Verftandes, 
die ein wahrer Poet befigen und wohl anwenden muß , foller 
auch von rechtsiwegen ein ehrliches und t.ıgendliebendes Ge- 
muͤth 


bene feiner Kunſt zu erreichen, muß 
ein Poet ein Philoſoph fenn. Die al: 
lerfchönften Blumen , Putzwerke und 
Malereyen, gefallen nur der Einbils 
dungskraft, ohne der Vernunft eine 
Bnüge zuthun, oder den Verſtand zu 

Feſte Hrundwahrheiten , ed: 
le Gedanken, und mancherlen Ges 
möthsarten , müffen Überall eingemi⸗ 
fchet werden; damit fie und Wahr: 
beit, Tugend und Natur entdecken 
mögen. r Menſch muß vorgeſtel⸗ 
let werden, wie er in feinen natuͤr⸗ 
lichen Sarben und unter feinen Ver⸗ 


1 


ſtellungen erſcheint: damit die Male⸗ 
ren ‚dem Originale ähnlich werde, 
mworinnen allemal eine Bermifchung 
von Tugenden und Unvollkommen⸗ 
heiten iſt. Gleichwohl iſt es nöthig, 
auch der Schwachheit der Menſchen 
etwas uachzugeben. Zuviel Sitten⸗ 
lehre erwecket Ekel; zuviel Vernunſt⸗ 
ſchluͤſe fallen beſchwerlich Wir 
muͤſſen alſo die Lehrſaͤtze in Handlun⸗ 


gen verwandeln, edle Gedanken in 


urze Spruͤche einkleiden, und meht 
durch die Sitten des Helden, als 
durch ſeine Reden unterrichten. 
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muͤth haben. Der Beweis davon iſt leicht. Ein Dichter 
ahmet die Handlungen der Menſchen nach; die entweder 
gut oder boͤſe ſind. Er muß alſo in ſeinen Schildereyen die 
guten als gut, das iſt ſchoͤn, ruͤhmlich und reizend; die boͤſen 
aber als boͤſe, das iſt haͤßlich, ſchaͤndlich und abſcheulich 
abmalen. Thaͤte er dieſes nicht, und unterſtuͤnde er ſich die 
Tugend als veraͤchtlich, ſchaͤdlich und lächerlich, das Laſter 
hergegen als angenehm, vortheilhaft und lobwuͤrdig zu bil⸗ 
den: ſo wuͤrde er die Aehnlichkeit ganz aus den Augen ſetzen, 
und die Natur derſelben ſehr uͤbel ausdruͤften. Moliere ver: 
dient in dieſem Stuͤcke viel Tadel, weil er in feinem Spotten 
nicht allezeit diefer Regel gefolget ift: wie Riccoboni in 
feinen Reflexions fur Moliere bemerfet hat. Ich ſchweige 
noch, daß ein fo fhädlicher Scribent in einer wohlbeftellten 
Republik nicht zu dulden wäre: worauf denn Plato gefehen 
haben mag, wenn er in der feinigen,, wie man inggemein vor⸗ 
giebt, * gar feine Dichter hat leiden wollen. Es hat nam: 
lich zu allen Zeiten auch folche verderbte Versmacher gege- 
» ben, die, weil fie felbit übel gefittet gewefen, und gottlos ges 

lebt, auch andere durd) ihre Gedichte zu allerhand Schande 
und Saftern gereizet haben. Sonderlich ift die Geilheit un- 
züchtigen Gemüthern allezeit ein Stein des Anftoßes ges 
worden. Ein Ovid und Carull find wegen ihrer unzüch« 
' tigen Gedichte, bey allen ihren Schönheiten, ſchaͤdlich zu lefen. 
Gelbft Horaz ift nicht überall fo Feufch in feinen Ausdrüd» 
ungen als er wohl hätte feyn koͤnnen; wenn er fich den züchti= 
gen Dirgilhatte zum Meifter nehmen wollen. ** Gleihmwohl 
ruͤhmt er in einem Schreiben an den Kaifer Auguſt, daßein 
wahter Poet, das Dhr eines Knaben, deflen Auferziehung 
er zu beforgen hat, von fehändlichen Zoten abwende; und 


ihm vielmehr gute Sitten beyzubringen bemühet fey. 
9 


* ©. bes Heren M. Schwaben A dire des Impietes ou des Ordu- 
Vorrede zu meinen Gedichten der die⸗ res: Homere & Virgile n’en ont 
fes Vorurtheil miederleget bat. jamais dit: ils ont toujours eres fe- 

** Rapin fagt: Tom. II. p. 124. veres & vertueux, comme des Phi- 
f IX. Ilelt vrai, qu’il n’y a que lofophes; & les Mufes des verita- 
es petits Genies, qui foient fujers bles Poätes (ont aufli chaftes & aufli 
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Ös tenerum pueri balbumque Poeta figurat, 
Torquet ab obfcenis jam nunc fermonibus aurem ; 
Mox etiam pedtus prxceptis format amicis; 
Alperitatis et invidix corredtor et ir, 
Recte fadta refert. | 
Lib. II; Fp.ı. 
19.$. Da man ſich nun lieber an Horazens Regel, 
als an fein Erempel hätte kehren follen : fo hat es doch allezeit 
ſolche unverfchamte Zotenreißer gegeben, die ihren ganzen 
Witz in argerlichen Poffen geſuchet, und nicht anders finnreich 
oder angenehm zu dichten gewußt; als wenn fie die unzüchtig- 
ften Keden in garftigen Allegorien,, groben Zwendeutigfeiten 
und häßlichen Wortfpielen zu Marfte gebracht. Rachel har 
fie in feiner oftgedachten Satire nachdrüdlich abgemaplet. 
Wenn nun ein grobes Holz, ein Eulenfpiegelsgleichen, 
Lage einen (Pfuy dich an!) mit gutem Willen ftreichen, 
Dringt kahle Zoten vor, verfihludt ein ganzes Ey, 
Und rülzer ins Gelag und fhmaket in den Brey; 
Wenn er fic) luftig mache mit ſolchen Bubenpoſſen, 
Die auch fein Hurenwirth follt hören unverdrofien: 
Da lacht die Unvernunft, daß ihr die Luft entgeht, 
Und fpriche wohl: Hey. das ift ein luftiger Poet! 
D allzu teurer Nam, für folche grobe Hachen! 
Kann denn ein fauler Stanf fo bald Poeten madyen ? 
Ein unverfhamtes Wort? O! weit vom Ziel gefehle! 
Das muß ein andrer feyn, der mit will feyn gezählt 
In diefe werthe Zunft. Die Eeufchen Pierinnen 
Sind feinem Unflach hold und hajjen grobe Sinnen. 
Opitz, Dach, die Brypbier, Kanitz und andre von unfern 
beiten Poeten, haben wohl niemals , aud) in verliebten Gedich⸗ 
ten, ein zartes Ohr geärgert. Aofinannswaldan und Lo⸗ 
benftein aber find auch in diefem Stücke in die Fußtapfen der 
geilen Italiener getreten, die ihrer Feder fo wenig, alsihren 
Begier⸗ 
honnẽtes, que des Veſtales. d.i. Es fie find allegeit fo ſtrenge und tugend⸗ 
if wahr, daß nur Feine Geiſter ver: haft geweſen, als Philofonhen , und 
mögend find, Gotrlofigkeiten oder die Mufen der wahren Dichter find 


Unfläterenen zu jagen. Homer und fo keuich und ſo ehrbar, als veſtaliſche 
Dirgit haben dieſes niemals gethan; Jungfern. 
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DBegierden, ein Maaß zu fegen wiffen: unddiefe Borgänger 
haben fehr viel angehende Dichter verderbet , Die wohl gar in 
Schäfererzählungen Zoten geriffen. Die franzöfifche Nation 
verdienet hingegen viel $ob, daß die Schriften ihrer meiſten 
Poeten (den Sontaine, Theopbile und Rouſſeau ausges 
nommen) fo rein von allen Unflätereyen find, daß man aud) 
faſt teine einzige anftößige Stelle bey ihnen antreffen wird, 

20.$. Boilesu hat diefe Kegel in feiner Dichtfunft fo 
wenig vergeflen, daß er fie vielmehr zu verfchiedenen malen 
wiederhohlet hat. Am Ende des III. Gefanges, wo er noch 
von der Komödie handelt, ſchließt er alſo: 


Jaime ſur le Theatre un agreable Auteur, 

ui; ſans ſe diſſamer aux Yeux du Spectateur, 
Plaie par la Raifon feule, et jamais ne la choque. 
Mais pour un faux Plaifant, a grofliere Equivoque, 
Qui, pour me divertir, n’a que la Salete: 
Quil sen aille, sil veut, fur deux ’Treteaux monté: 
Amufant le Pont-neuf de fes Sornettes fades, 
Aux Laquais aflemblez jouer fes Mafcarades. 


Wieernun hier in Komoͤdien, an ftatt eines artigen Scherzes, 
feine grobe Zmwendeutigen und Zoten leiden will; inden er 
ſolche Poeten auf die neue Brüde zu Paris verweifet, wo 
ſie ihr Fratzenzeug dem daſelbſt verſammleten Lumpengeſindel 
vorſpielen koͤnnten: alſo giebt er auch hernach im IV. Geſan⸗ 
ge die Regel, einen guten Character von ſich ſelbſt bey den 
Leſern zu machen, und ſich nicht in eine üble Meynung bey 
ihnen zu fegen. Er fönne nämlic diejenigen Scribenten 
nicht leiden, die in Verſen die Ehrbarfeit an den Nagel 
hingen, und Verraͤther der Tugend würden; indem fie das 
tafter als liebenswürdig vorftelleten. 


Que votre Ame et vos Moeurs, peints dans tous vos 
Ouvrages, 
N’ offrent jamais de vous que de nobles Images. 
Je ne puis eflimer ces dangereux Auteurs, 
Qui de ! Honneur en Vers infaınes Deferteurs, 
Tra- 
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Trahiflant la Vertü fur un Papier coupable, 
Aux Yeux de leurs Ledteurs rendent le Vice animable. 


Und nachdem er fich in etlichen Verſen entſchuldiget, daß er 
es einem Poeten nicht eben verbierhen wollte, gar nichts ver. 
liebes zu fchreiben ; wie denn wohl einige Scheinheilige auch 
Roderichs und Ehimenens keuſche Liebe nicht auf der Bühne 
leiden wollten; fondern daß er nur den unflätigen Ausdrud 
derfelben widerriethe, als ohne welchen auch die unzüchtigfte 
Liebe Fein ſchamroth zu machen pfleget: fo feßt er noch hin» 
zu: daß der Poer felbft innerlich tugendhaft feyn müffe, wenn 
er allezeit Feufch und rein fehreiben wolle; weil er fich fonft 
unverfehens verrathen würde. * Denn weflen das Herz voll 
iſt, deilen geht der Mund über: — 
Un Auteur vertuenx dans ſes Vers innocens, 
Ne corrompt point le Coeur, en chatouillant les Sens. 
Son Feu n’allume point de criminelle Flame. 
Aimez donc la Vertu! nourriflez en votre Ame, 
En vain !’ Efprit eſt plein d’une noble vigueur, 
Le Vers fe fent toujours des Baflefles du Cour. 


21.9. Diefe tugendhafte Gemüthsart eines Poeten, 
muß fich zu allerlegt aud) darinnen zeigen, Daß er weber ein 
Schmaͤuchler noch ein tafterer werde. Beydes ift für einen 
vernünftigen und rechtfchaffenen Mann eine viel zu nieder: 
trächtige Befchäfftigung. Gegenalles, mas gut ift, und eine 
wahre Ehre bringen Fann, eine Hochachtung zu bezeigen ; 
das ift einem wahren Dichter niemals verwehrt. Vielmehr 
erfobert es die Pflicht, die ihm, als einem redlichen Buͤr⸗ 
ger obliegt, die Tugendhaften auf eine vernünftige Art zu 
loben, ihr Gedächtniß zu verewigen, und durch die Befchreis 
bung ihrer ruhmmürdigen Erempel, theils die zu ihrer Zeit 

Leben⸗ 
*Die Entſchulbigung, die Catull Caſtum decer eſſe pium Poẽtam, 
bier machen will, wenn er jagt, der Verſiculos nihil neceſſe eſt. 
Poer müffe zwar Feufch ſeyn, allein iſt ſo lächerlich, als ungereimt. Denn 


bie Verſe, die cr macht, dürftenseben welcher ſchamhafte Menich wird wohl 
nicht ſeyn: unverſchaͤmt reden, oder gar fchreiben ? 
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Lebenden, theils auch die Nachkommen, zu loͤblichen Thaten 
aufzumuntern. Eine wahre Ehrliebe iſt eine ganz unſchul⸗ 
dige Neigung, und giebt einen Sporn zu vielem Guten ab, 
wie in der Sittenlehre gewieſen wird. Dieſe aber wird durch 
nichts beſſer erwecket, als durd) ein billiges Lob: welches 
denen wiederfährt,, die fic) wohl verhalten, ihrem Baterlande 
dienen , gerecht, freygebig, befcheiden, mäßig, fparfam ‚leut- 
felig ſtandhaft, dienftfertig und geduldig find. Hier malet 
ein rechtſchaffener Poet das an ſich ſelbſt ſchoͤne Weſen der 
Tugend, in der Perſon eines tugendhaften Mannes ſo lie⸗ 
benswuͤrdig ab, daß es alle, die es ſehen, in ſich verliebt 
macht. So bat, z. E. unſer großer Opitz in den Büchern 
von Widerwaͤrtigkeit des Krieges, die Vortrefflichkeit eines 
im Unglücfe gelaffenen und ftandhaften Mannes, unter dem 
Bilde des unübermindlichen Lilyffes abgefchildert. Wie aber 
diefer große Mann, gleich) darauf die falfche Standhaftigfeit 
des berühmten Roͤmers Cato, der ſich felbft ums Leben ges 
bracht, entblößet, und den nichtigen Schein feiner fo geprie- 
fenen Unerfchrodenheit entdecket hat: alfo hat er durch fein 
Erempel gewiefen, daß ein rechtfchaffener Dichter fih durch 
das Außerliche Anfehen gleißender Lafter nicht müffe blenden 
faffen. Das thun aber die Schmäuchler, theils aus Unver- 
ftande, theils aus Bosheit, und ftiften eben durch dieß un⸗ 
vernuͤnftige Lob viel Schaden. 


Vor Alters, wo mir recht, ward nie ein Held beſungen, 

Wenn er nicht durch Verdienſt ſich in die Höh geſchwungen: 

Und eine Redensart, die goͤttlich ſollte ſeyn, 

Die ward zu ſolcher Zeit den Sclaven nie gemein. 

Wo lebt itzt der Poet, der dieß Geheimniß ſchonet? 

So bald er einen merkt, der ihm die Arbeit lohnet, 

Wird ſeinem Pegaſus der Sattel aufgelegt, 

Der ein erkauftes Lob bis an den Himmel traͤgt! 

Den wir durch ſolche Poſt ſo oft zum Zorne reizen, 

Und oͤfter noch vieleicht, als ſich die Sterne ſchneuzen. 

Daß mehrentheils die Welt in traͤger Luſt verdirbt, 

Und ſich um wahren Ruhm ſo ſelten mehr bewirbt, 

Iſt der Poeten Schuld. Der Weihrauch wird verſchwendet, 

Und manchem Leib und Seel, um die Gebuͤhr, verpfaͤndet: 
Pal“ 
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Daß die Unfterblichfeit ihm gar nicht fehlen kann; 
Der als ein Erdenſchwamm ſich kaum bervorgerhan, _ 
Und den fonft anders nidhts vom Pobel unterfcheider, 
Als daß ein blöder Fürft ihn an der Seite leider: 
Da er für jedes Porb, das ihm an Tugend fehlt, 
Ein Pfund des eiteln Gluͤcks und ſchnoden Goldes zaͤhlt. 


Canitʒ Sat, von der Poeſie. 


22.9. Sogroß nun die Niederträchtigkeit der Schmaͤuch⸗ 
fer ift; eben fo groß ift die Bosheit der Laͤſterer. Jene wol⸗ 
len das Laſter zur Tugend, wie dieſe die Tugend zum after 
machen. Sie folgen nicht der Billigkeit und Vernunft in 
Beurtheilung der menfchlichen Eigenfchaften; fondern ihrem 
Meide, ihrer Rachgier, oder wohl gar eigennüßigen Abfich- 
ten; wenn fie namlic) ihre Feder zum Dienfteneidifcher oder 
vachgieriger Seute misbrauchen. Sie werden dadurch Tage: 
löhner der Bosheit, und Feinde der Tugend; wiewohl fie 
felten im Stande find, derfelben wirklich zu ſchaden. Es 
it ein ganz ander Werf mit der fatirifchen Poefie. Diefe 
ift die Frucht einer gründlichen Sittenlehre, und hat ordent- . 
lich die Liebe der Tugend zur Mutter, und den Haß der Laſter 
zum Vater. Die wahre Satire greift alfo nicht unfchul- 
dige, fondern fehuldige Leute an: ja fie ſtrafet das Böfe an 
ſich, ohne die Perfonen, die es an fich haben, zu nennen, 
oder auf eine anzügliche Art zu befhimpfen. Eben der Ho⸗ 
mer, der ein fo herrliches Talent zum Loben gehabt, hat 
auch, nach Ariſtotels Berichte, auf einen gewiſſen Margites 
eine Satire gemacht: der weder ein Ackersmann, noch ein 
Winzer, noch ein Schaͤfer, das iſt, gar kein nügliches Glied 
der menfchlichen Gefellfchaft war. Denn auf diefe drey 
Lebensarten legte fich, ben der damaligen Einfalt der Welt, 
alles, was fein Brodt ehrlich erwerben wollte. Ein Menfch 
alfo , der feines von allen trieb, mar ein Müßiggänger, und 
verdiente freylich wohl eine Satire. Daß ein alter König 
der Deutſchen befohlen ‚ auf die Lafterhaften gewiſſe fatirifche 
tieder zu machen; ift in dem vorigen Hauptſtuͤcke erinnere 
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worden. Und alſo iſt es gewiß, daß man die wahre Satire 
mit gottloſen Pasquillen oder Laͤſterſchriften nicht zu vermi⸗ 
ſchen habe. Jene iſt die Seele aller Komoͤdien, die doch 
in ſo vielen wohlbeſtellten Republiken, nicht ohne großen 
Nutzen geduldet, ja auf gemeine Koſten geſpielet worden: 
dieſe aber ſind Stifterinnen unzaͤhliches Unheils; weswegen 
ſie auch durch die Geſetze der Obrigkeit allezeit verbothen 
“und ſcharf beſtrafet worden. Rachel hat, im Schluſſe 
ſeiner Satire vom Poeten, beyde ſehr wohl unterſchieden, 
welche Stelle ich herſetzen, und dadurch dieß Hauptſtuͤck 
beſchließen will: 
Zuweilen ſitzet er, haͤlt der Vernunft entgegen 

Die Lafter feiner Zeit, die irgend ſich erregen; 
. Schont aller Menfchen zwar, doch feiner Thorbeit nicht: 

Und ob fein Urtheil felbft ihm ins Gewiſſen fpricht, 

So ſchweigt er mit Geduld, bejeufzt die böfen Thaten, 

So kann die Wahrheit ihm zum höchften Heil gerathen, 

Iſt dieſer Eßig fcharf, fo ift er doch geſund, 

Und beige das faule Fleiich heraus bis auf den Grund. ‚ 
“ Gleichwie Machaon brennt und heilt mit Elugen Händen: 

&o mag auch ein Poet zwar ftrofen, doch nicht fchänden. 

Und wer denn folhen Mann zu den Verläumdern fchreibt, 

Der wiffe, daß ihn felbft der Erzverlaͤumder treibt. 

Es it Poetenmwerf, mit fremden Namen fpielen, 

Und dergeftalt mit Glimpf auf wahre Lafter zielen. 

Nimmt aber jemand felbit ſich ſolcher Lafter an: & 

Wer ift in aller Welt, der folches ändern kann? 

Hat jemand Codrus Art, der mag den Namen erben: 

Mer Hirfenpfriemer ift, mag Hirfenpfriemer fterben. 

Wenn beym Horatius einmal gefchrieben ſteht: 

Gorgon ftinft wie ein Bock, Kuffin reucht nad) Zibeth ; 

Da kann es ja gleich viel dem guten Dichter gelten, 

Wer will, mag fi Gorgon; wer will, Nuffinus fchelten. 

Ein Frommer eifert nicht, fein Herz das fpricht ihn los: 

Mer fchuldig ift, der ſchreyt, und giebt fich felber bloß. 

Ben fein Gemilfen beißt, mag feine Thorheit ve ri 

Hab id) den Geck erzürne ? Ich kann es.noch wicht laſſen. 

Ich biethe techten Trutz, dem, der mir ſolches wehrt; 

Wer Laſter ſtraft, der hat die Tugend recht gelehrt. 


3.5. 
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23.8. Ich weis nicht, ob ich zum Beſchluſſe noch eine 
gute Eigenfchaft eines Dichters beybringen foll: weil es 
beynahe eine Schande ift, fie namhaft zu machen, da fie 
fich eigentlich von fich felbft verftehen follte. Es ift diefe, 


daß ein guter Dichter, auch feine Sprache recht verftehen, _ 


und nicht nur ohne Fehler, fondern in der größten Boll 


fommenbeit ſchreiben ſolle. Es mürde ganz überflüßig 


ſeyn, diefes zu erinnern, wenn ſich nicht feit einiger Zeit 
folhe Sprachverderber gefunden hätten, die durch ihr 
Erempel, ja wohl gar durch ausdrüdliche Regeln, die 
feltfame Borfchrift geben: Bin Dichter wäre Über alle 
Regeln der Sprachfunft erhoben. Was für unge- 
reimtes Zeug diefer abgefhmadte Lehrſatz uns ſchon her- 


vorgebradht, liegt am Tage. Misgeburten, die dem 


deutfchen Wige Schande madyen, und dem Gehirne, dars 
aus fie entfprofien, aͤhnlich ſehen, verfehren auch noch die 


Sprache; und zwar unter den fchönen Vorwande: daß 


man fchönen Gedanfen zu Siebe, die Sprachfunft benfeite 
ſetzen müffe. Ein fo lächerliches Borurtheil zu widerlegen, 
würde überflüßig feyn, da es gewiß einen armfeligen Wig 
verraͤth, wenn man feine Einfälle nicht ohne Sprachfchniger 
zu Marfte bringen fann. Ich will alfo nur des Boileau 
Machtſpruch anführen, der auf eben diefe Sprachrichtigfeit 
gedrungen, und fie feinen Schülern folgendergeftalt ein⸗ 
gefchärfer hat: | 


Sur tout, qu'en vos Ecrits Ja Langue reveree 

Dans vos plus grands Exces Vous foit toujors facrde! 
En vain vous me frappes d’un Son melodieux, 

Si le Terme eſt impropre ou le Tour vicieux. 

Mon Efprit n’admet point un pompeux Solecisme ; 
Ni d’un Vers empoul& l’orgueilleux Barbarisme. 

Sans la Langue, en un mot, Auteur le plus divin 
ER toujours, quoi qu'il fafle, un mechant Ecrivain. 
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Vom guten Geſchmacke eines 
Poeten. 


1.9. 

b es gleich ſcheint, daß ich im vorigen alle gute Eigen- 
haften eines wahren Poeten erzählet habe: fo ift doch 
noch etwas von großer Wichtigkeit uͤbrig, daß ich in 
einem beſondern Hauptſtuͤcke abhandeln will. Es iſt in den neu⸗ 
ern Zeiten ſehr viel vom guten Geſchmacke geredet und geſchrie⸗ 
. ben worden. Man bat ihn gewiſſen Dichtern zugeftanden, 
andern aber abgefprochen; und endlich gar die Regel ges 
macht: Ein Poet müffe einen guten Geſchmack haben. 
Diefe Regel nun deutlich zu erklären, und zu erweifen, das 

ift meine Abficht in diefem Hauptſtuͤcke. 

2.9. Ich will mich hier nicht in die hiftorifche Unter— 
fuchung einlaffen, wenn und wo das Wort Gefhmad zuerft 
in Diefer neuen Bedeutung angenommen worden. Das haben 
fhon andre vor mir gethan, derm Schriften ich mit Bergnüs 
gen und DBortheil gelefen habe. Ich weis au), daß in 
Sranfreich nur neulich der Pater Duboſc und Herr Rollin 
verfchiedene Streitigkeiten darüber gehabt. Man kann diefe 
Redensart nunmehr für eine befannte und völlig einge: 
führte halten; und man darf fichs nur angelegen feyn laflen, 
fie im rechten DVerftande zu gebrauchen. Diefen aber zu 
beftimmen, das ift nicht eines jeden Werf. Wen eg damit 
gelingen fol, der muß erftlich die Kräfte der menfchlichen 
Seelen, und fonderlich die Wirfungen des empfindenden 
und urtheilenden Berftandes aus der Weltweisheit verftehen. 
Hernach muß er eine Fertigkeit in der Bernunftlehre befigen: 
fo, daß er fähig ift, fich von jedem vorfommenden Dinge 
und Ausdrude, nach logiſchen Regeln, eine gute Erklaͤrung 
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zu machen. Endlih muß er fid) auch in der Poefie, ober 
andern Künften, davon etwa die Rede ift, wohl geübet 
haben. Ohne diefe drey Stüde, wird die Befchreibung des 
guten Gefchmades nicht zum beiten gerathen-fönnen. Da 
es nun denen Franzofen, die bisher Davon gefchrieben, ent» 
weder an zweyen, oder Doch zum mwenigften an einem von 
diefen dreyen Stüden  gefehlet bat: fo ift es auch Fein 
Wunder, daß fie weder mit einandereins worden, noch ung 
Deutfchen ein beſſeres Licht haben anzünden fönnen. Unſre 
$andesleute haben Die Sache mit viel größerer Geſchicklichkeit 
angegriffen; und ſie eben deewegen auch weit gruͤndlicher 
auszufuͤhren vermocht. 

3.9 Zum erſten ſetze ich zum voraus, der Geſchmack, 
im gemeinen und eigentlichen Verſtande, ſey die Fähigkeit, 
oder die Gabe unferer Zunge, die verfchiedenen Wirfungen 
zu empfinden, die von Speife und Trank auf derfelben vera 
urfachet werden , wenn fie davon ſattſam berühret und durch⸗ 
drungen worden. Unſre Sinne, in fo weit fie förperlichen 
Gliedmaßen zufommen, find nichts als Seidenfchaften ; und 
empfangen alfo nur die Eindruͤckungen, der außer uns befind» 
lihen Dinge. Daher eigne ich auch der Zunge bloß die 
Fähigfeit zu empfinden zu, welche nur was Leidendes ift; da 
hergegen eine Kraft etwas Thätiges angezeiget hätte, Dieſe 
babe ic) fir den Geſchmack aufbehalten, in fo weit er in der 
Seele ift: den ich alfo eine Kraft des Gemuͤthes nenne, ver= 
möge welcher daffelbe, die von Speife und Tranf in den , 
ſchwammigten Fäferchen der Zunge verurfachten Beränderun- 
gen , fich vorftellen,, und ihren Unterſcheid beurtbeilen kann. 

4.9. Man mwirb mir ferner leicht einräumen, daß bie 
Begriffe und Voritellungen, welche wir ung von dem befon« 
dern Geſchmacke verfchiedener Speifen machen ‚ben aller ihrer 
Klarheit, dennoch nichts deutliches in fich haben. Wir 
find bey gefunden Tagen gar wohl im Stande, daß Süße 
vom Bittern, das Saure von dem Serben u. ſ. w. zu unter 
ſcheiden, und jedes mit feinem Namen zu.nennen: und alfo 

find die Begriffe von a bey uns nicht 
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Wir ſind hingegen nicht vermoͤgend, das allergeringſte zu 
antworten; wenn man ung fragt: worinnen der ſaure Ge— 
fhmad vom bittern, diefer vom herben, fcharfen u. f. f. unter- 
fehieden fen, und woran wir einen vor dem andern erfennen ? 
Diefes zeiget, daß unfere Borftellungen davon verwirrt, und 
ebert fo undeutlich Find, als die Begriffe von der rotben, 
blauen, grünen oder gelben Farbe. Und von eben viefer 
Undeutlichkeit koͤmmt es her, dat; man das Spruͤchwort ges 

macht bat: Vom Geſchmacke muͤſſe man nicht viel zanfen. 
5.9. Weiter nehme ich aus der gemeinen Spracde an, 
daß man denen, die den gefunden Gebrauch ihrer Zunge haben, 
den guten Gefhmad nicht abzufprechen pflegt; fo lange fie 
fagen, daß der Zucker füß, der Wermuth bitter, und der 
Epig fauer ſchmeckt: denn darinnen Fommt die ganze Welt 
überein. Wer hergegen ein: Öallenfieber hat, fo, daß ihm 
alles ohne Unterfcheid bitter fehmecft, dem eignet man einen 
verderbten Gefhmad zu: weil er nicht mehr nach der Bes 
fchaffenheit ver Sachen, fondern nad) feiner verderbten Zun⸗ 
ge urtheilet. Imgleichen pflegt es zu geſchehen, daß fich ges 
wiſſe Leute von Jugend auf gewöhnen, Kohlen, Kalf, Kreide, 
Spinnen u.d. gl. zueflen: daher es nachmals koͤmmt, daß fie 
indem Genuſſe folcher abgeſchmackten Dinge einen befondern 
Geſchmack zu finden vermeynen; welchen aber niemand, der 
feine fo verwoͤhnte Zunge hat, darinnen findenfann. Bon 
ſolchen Leuten fage man nun auch, daß fie einen verderbten, 
übeln, oder verkehrten Gefchmad haben. Und ſo viel vom 

Geſchmacke im eigentlichen Verſtande. 

6.$. Bon dem metaphorifchen Geſchmacke unfrer Seele 
bemerfet man; daß man fid) diefes Wortes faft ganz allein 
in freyen Künften, und in etlichen andern: finnlichen Dingen 
bedienet: bergegen mo es auf die Vernunft allein anfümmt, 
da pflegt man daflelbe nicht zu brauchen. Der Geſchmack in 
ber Poefie, Beredſamkeit, Muſik, Malerey und Baufunft; 
imgleichen in Kleidungen, in Gärten, im Hausrathe u.d.gl. 
ift fehr befannt. Uber niemals habe ich noch vom Ges 
fhmade in der Arithmeiit und Geometrie, oder in andern 
Wiſſem 
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Wiſſenſchaften reden hoͤren: wo man aus deutlich erkannten 
Grundwahrheiten, die ſtrengeſten Demonſtrationen zu machen 
vermoͤgend iſt. In ſolchen Wiſſenſchaften aber, wo das 
Deutliche und undeutliche, erwieſene und unerwieſene noch ver- 
mifcht ift,, da pflegt man aud) wohl noch vom Geſchmacke zu 
reden. 3.€. ich fonnte wohl fagen: Ein theologifd) Buch 
nach mosheimiſchem Gefhmade; ein Recht der Natur nad 
Puffendorfs Geichmade; eine Arzneyfunft nad) ‘Boerbavens 
Geſchmacke. Aber hier muß id) anmerfen, daß man den 
Geſchmack nur in denjenigen Theilen folcher Difciplinen 
fuchet, die noch ungewiß find, und alfo nicht durchgehende 
beliebt werden. Go bald eine Sache allgemeinen Benfalf 
erhält, und für was demonftrirtes gehalten wird; fo bald 
hört man auch auf, fie zum Gefchmade zu ziehen. So 
werden die Sternfeher nicht mehr fagen fönnen, eine Aftros 
nomie nad) copernifanifchem Gefchmade: weil diefer Welt 
bau bereits allenthalben für den einzigen wahren erkannt und 
angenoinmen wird. 

7.$. Diefe Anmerfung ift von großem Nutzen. Sie 
lehrt uns naͤmlich, daß der metaphorifche Geſchmack, eben fo 
wohl, als der gemeine, nur mit klaren, aber nicht ganz deut- 
lichen ‘Begriffen der Dinge zu hun hat; und nur folche Dinge 
von einander unterfcyeidet, die man nad) der bloßen Em— 
pfindurig beurtheile. Z. E. Ein Bürger bauet fein Haus, 
und läßt fich von etlichen Baumeiſtern Riſſe dazu machen. 
Sie gerarhen alleanders. Obgleich nun der Bauherr nihts 
von der Architektur verftcht, fo wählt er doch einen Riß vor 
allen übrigen, den er will ausführen lajjen: und man ſagt 
alsdann, er habe die Wahl nach feinem Geſchmacke verrich- 
tet. Fragt man ihn, warum er diefen und nicht einen ans 
dern Riß gewähler ? fo weis er nichts weiter zu fagen, als 
daß ihm diefer am beften gefallen habe; dasift, er habeihn 
für den fchönften und vollfommenften gehalten. Denn ich 
fege zum voraus, daß der Bauherr nicht ganz eigennügig zu 
bauen , -fondern ein ſchoͤnes Gebäude aufzuführen willens fey. 
Geſetzt aber, man legte einem andern, in der Baufunft fehr 
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geuͤbten mathematifchen Kenner, die obgebachten Riffe vor, 
mit dem Begehren, fic) einen zu ermählen: fo würde diefer 
fie geroiß alle nach) architeftonifchen Kegeln unterfuchen, und 
zulegt denjenigen allen übrigen vorziehen , der nad) den Grund⸗ 
fügen der Wiflenfchaft, die größte Vollkommenheit hätte. 
Hier würde man aber ſchwerlich ſagen, dieſer Meifter und Ken 
„. ner habe nach feinem GOeſchmacke gewaͤhlet; vielmehr würde es 
beißen: er habe die Riffe nad) den Regeln geprüfet, und vermoͤ⸗ 
ge feiner Einficht befunden , daß der erwaͤhlte der befte geweſen. 
8.9. Aus diefer bisher erläuterten, Anmerkung erbellet 
nan: daß zwo Perfonen, von einer Sache, aus verfchiedener 
Erfenntniß, nämlich theils nad) dem Geſchmacke, theils aus 
Wiſſenſchaft und Einſicht urtheilen; fodann aber , daß fie aud) 
ſowohl einerley, als zweyerley Urtheife fällen fönnen. Wäre 
es im obigen Falle nicht leicht moͤglich, daß der ungelehrte 
Bürger fi) von den verfchiedenen Riſſen eben den ausfuchte, 
welchen auch hernach der bauverftändige Kenner für den beften 
erklaͤrete? Könnte aber auch nicht gerade das Wiberfpiel 
geſchehen; daß ihm nämlidy ein andrer Entwurf befler 
anftünde, an welcyem hernach der Baumeifter viel Fehler 
auszufeßgen fände?, Ein jeder fieht wohl, Daß beydes möglich 
iit. Aber mas folgt daraus? . Diefes: 1) daß Leute, die 
nad) dem bloßen Gefchmade urtheilen,, fehr uneins feyn fön- 
nen: 2) Daß beyde Urtheile zugleich nicht wahr feyn fönnen; 
weil fie namlich widerwärtig find: endlich 3) daß dasjenige 
Urtheil dem andern vorzuziehen fey, welches mit den Regeln 
der Baufunft und dem Ausfpruche eines Meifters in diefer 
Wiſſenſchaft einftimmig ift. Die erften beyden Folgerun: 
gen find wohl unumftößlich: wegen der dritten aber, kann 
man auch nicht viel Zweifel tragen. Denn wie wäre es 


möglich, 
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* Der große Leibnitz iſt hier voll: 
kommen meiner Meynung. Inden 
Recueil de div. piec. de Mrs. New- 
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möglich, daß derjenige Riß der befte feyn fünnte, der wider 
alle Kegeln der Architeftur gemacht wäre? Das wäre eben 
fo, als wenn eine Muſik ſchoͤn feyn fünnte, die wider alle 
muſikaliſche Regeln liefe. Die Regeln nämlich, die aud) in 
freyen Künften eingeführet worden, fommen nicht auf den 
bloßen Eigenfinn der Menfchen an; fondern fie haben ihren 
Grund in der unveränderten Matur der Dinge felbft; in 
der Liebereinftimmung des Mannigfaltigen, in der Ordnung 
und Harmonie. Diefe Gefege nun, die durch langwierige 
Erfahrung und vieles Nachfinnen unterfuchet, entdecfet und 
beitätiget worden, bleiben unverbrüchlicd und feft ftehen: 
wenn gleich zuweilen jemand , nad) feinem Geſchmacke, den: 
“ jenigen Werfe den Vorzug zugeftünde, welches mehr oder 
weniger damider veritoßen hätte. a 
9.$. Nunmehr wird es leicht ſeyn, die Befchreibung des 
guten und übeln Geſchmackes zu machen. Sener ift 
nämlid) der von der Schönheit eines Dinges nachder - 
bloßen Empfindung richtig urtbeilende Derftand, in 
Sachen, davon man Eein deutliches und gründliches 
Erkenntniß bar: dieſer hergegen, ift ebenfalls der Der- 
ftand, der nach der bloßen Empfindung von undeuts 
lic) erkannten Sachen urtbeiler; aber fich in folchen 
feinen Urtheilen berrüger. * Sch rechne zuförderft den 
Geſchmack zum Verſtande; meilic) ihn zu Feiner andern Ge⸗ 
müthsfraft bringen fann. Weder der Witz noch die Einbils 
dungsfraft, nod) das Gedaͤchtniß, noch die Vernunft, fönnen 
einigen Anfpruchdraufmachen. Die Sinne aber haben auch 
gar Fein Recht dazu; man müßte denn einen fechften Sinn, 
oder den Senfum communem, davon machen wollen ; der aber 
nichts anders iſt, als der Verſtand. Ich fage aber , daß er ein 
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jeunes Gens ont befoin de Guides. 
d. i. Der Geſchmack, wenn er vom 
Verſtande unterjchieden ift , beſteht in 
den verwirrten Empfindunaen , davon 
man nicht wohl Kechenichaft, geben 
fann. Er if etwas, das mit dem 
Triebe übereintömmt. Der Geſchmack 
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urtheis 


wird durch das Naturell und die Ge: 
mobnbeit gebildet: und wenn er gut 
merden foll, fo muß man fich üben, 
an guten Sachen ein Gefallen zu ha⸗ 
ben, die ſchon durch Vernunſt und 
Erfahrung beftätiget worden : worinn 
junge Leute Anführer nöthig haben. 
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urtheilender Verſtand ſey: weil diejenigen, die ihn wirklich zu 
Unterſcheidung der Dinge anwenden, entweder aͤußerlich, 
oder doch innerlich, den Ausſpruch thun; dieß ſey ſchoͤn, und 
jenes nicht. Ich ſetze ferner, daß ſich dieſes Urtheil nur auf die 
bloße Empfindung gründet: und ic) verſtehe die innerliche 
Empfindung einer fhönen Sache, bie entweder wirflicy außer 
uns vorhanden ift, oder von unfrer eignen Phantafie ber 
vorgebracht worden: wie z. E. ein Maler fich in Gedanfen 
einen Entwurf eines Gemäldes machen, und nad) feinem 
Geſchmacke von der Schönheit deflelben urtheilen kann. 
10.6. Es muß aber diefe Empfindung einer folchen Sache 
uns nothwendig die Schönheit eines Dinges vorftellen : 
denn diefe allein ift es, womit der Geſchmack zu thun bat. 
Man entfcheidet Dadurch niemals eine andre Frage, als: ob 
uns etwas gefällt oder nicht? Das Wohlgefallen aber ent 
fteht allezeit aus einer Worftellung der Schönheit; fie mag 
nun eine wirfliche, oder eine vermennte fenn. Diefe Schön: 
heit nun , wird zwar fehr Flar, aber nur undeutlich, empfun⸗ 
den: weil derjenige, dem fie gefällt, nicht im Stande ift zu 
fagen; warum fie ihm gefällt? Zum wenigften wird der 
größte Theil derfelben Feine Deutlichfeit haben. Denn fo 
bald man von einer Schönheit zu zeigen vermögend ift, aus 
was für Vollkommenheiten diefelbe eigentlidy entſteht: fo 
batd wird der Geſchmack von der Sache in eine gründliche 
Einficht verwandelt, wie bereits oben gewiefen morden, 
Endlich unterfcheide ich den guten Gefchmad vom übeln, 
durch das Beywort richtig ‚welches ich zu dem Urtheile ſetze. 
Wer einen guten Gefhmad hat, der muß richtig von der 
flar empfundenen Schönheit eines Dinges urtheilen : das ift, 
er muß nichts für fhon halten, was nicht wahrhaftig ſchoͤn 
iſt; und nichts für haͤßlich erflaren, was nicht haͤßlich iſt. 
Der Probierftein diefes Urtheils darf nicht weit gefucht wer⸗ 
den. Man findet ihninden Regeln der Vollkommenheit, die 
fich für jede befondre Art fehöner Dinge, a. d. f. Gebäude, 
Schildereyen,, Mufifen und f. w. ſchicken, und die von rech- 
ten Meiftern derfelben deutlich begriffen und erwieſen worden. 
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ch ziehe alfo hieraus den $ehrfaß, der in allen frenen Kün- 
‚ften von großem Mugen feyn wird: Derjenige Geſchmack 
ift gut, der mir den Regeln übereintömmt, die von 
Der Vernunft, in einer Art von Sachen, allbereit 
feft geſetzet worden. nn: 

11.5. Mac) diefer allgemeinen Befchreibung und Erflä- 
rung des guten Öefchmades überhaup:, wird es leicht fallen, 
den guten Geſchmack in der Porfie zu erflären. Es ift 
nämlich derfelbe eine Fertigkeit, von.der Schönheit eines 
Bedichtes, Gedankens oder Ausdruckes rechr zu ur: 
theilen, die man größtentheils nur Elar empfunden, 
aber'nach den Regeln felbft nichtgeprüfer bar. Ich 
fage mit Bedacht nicht geprüfer hat: damit man weder diejeni- 
ge Art der Leſer oder Dichter ausfchließe, bie folches nicht thun 
kann; noch diejenige, die es wohl zu thun vermag, wenn fie ſich 
Zeit und Mühe dazu nehmen fann, und will. Es gefchieht 
nämlich ſehr oft, daß auch diejenigen , die Einficht genugiin die 
Regeln der Dichtfunft haben, und alle dahin gehörige Stuͤcke 
gruͤndlich beurteilen Fönnten; dennoch in der Geſchwindigkeit, 
nad) der bloßen, obwohl bereits geläuterten Einpfindung 
urtheilen: fo wie ein Mufifverjtandiger es gleich aus dern Ge: 
höre haben fann, obein andrer wider Die Kegeln der Tonfunft 
fpielet. Ich habe aber diefen Geſchmack weder aufdie Dichter, 
noch Leſer insbefondre, und mit Ausfchliegung der andern, 
eingefchränfet. Beyde haben zumeilen nichts mehr, als Ge: 
ſchmack, und wiſſen die Kegeln nicht: beyde aber brauchen 
auch zumeilen nur denfelben, ob fie gleich Die Regeln gar wohl 
wiſſen, und darnach urtheilen koͤnnen. Und aus diefer Be- 
fchreibung iſt es nunmehr leicht zu begreifen, daß ein jeder 
Poet von rechtsmegen damit verfehen feyn folle. 

12. $. Es lajfen fid) aber aus diefer Erflärung alle die 
ſchweren Fragen beantworten, die von dem Geſchmacke ſchon 
aufgerworfen worden. Man will erftlich willen: Ob der Bes 
ſchmack mit den Menſchen gebohren,oder erftallmäb: 
lich erlanger werde? Ich wolltedaben fragen: Ob der Ber- 
ſtand, Wig und Geift eines Poeten mit ihm gebohren würden ? 
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Denn eben das, was man bier antworten wird, das kann 
auch jenem Zweifel abhelfen. Wir bringen wohl nichts 
mehr, als die bloße Faͤhigkeit, mit uns zur Welt. Diefe 
ift num freylich bey verfchiedenen Menfchen größer oder klei— 
ner, und thut ſich entweder bald oder fpät hervor: die Art 
. der Auferziehung aber bringe fie allererft ins Geſchick. 
Sie muß erwedt, angeführt, von Fehlern gefaubert, und 
auf dem guten Wege fo lange erhalten werden, bis fie ihres 
Thung gewiß wird. Der Geſchmack ift alfo dem Menſchen 
eben fo wohl was natürliches, als feine übrigen Gemütbs: 
fräfte. Ein jeder, der nur Sinne und Berftand hat, befigt 
auch eine Gefchidlichfeit von der Schönheit empfundener. 
Dinge zu urtheilen. Und fo lange diefe leßtern nicht ihre 
Natur und Eigenfchaften verlieren, fo lange wird ein jedes 
vernünftiges Wefen davon fügen Fünnen, ob fie ihm wohl 
oder übel gefallen. * 

13.9. Man will ferner willen: ob geweiffen Leuten der 
gute, andern aber der fehlimme Geſchmack angebobr 
ren ſey? Ich antworte eben fo, wievorhin. So wenig einem 
eine gefunde, dem andern eine verderbte Vernunft angeboh- 
ren ift; fo wenig ift ſolches auch bey dem Geſchmacke zu ver: 
muthen. Die Fähigteit eines neugebohrnen Kindes ift zu 
allem gleichgültig. Man fann aus ihm machen, mas man will. 
Man erziche es unter den *Bauern, es wird bäurifch denfen und 
reden; unter den Bürgern, es wird bürgerlich urtheilen ; 

unter 


* Der berühmte Graf Schaftsbury 
ift bier gleichfalls meiner Mennung, 
wenn er Milc, Tom. III. p. 164. der 
Pond. Ausgabe fchreibt: Now a Tafte 
or Judgment, vis fuppos’d, can 
hardy come ready forın’d with us 
into the World. Whatever Princi- 
ples or Materials of this Kind 
we may poflibly bring with us; 
whatever good Facultys, Senfes, 
or anticipäting Senfations and Ima- 
ginations may be of Narures 
Growth, and arife properly of 
themielves, without our Art, Pro- 


motion or Afliftence: che general. 


Idea, which is form’d of all this 
Management, and the clear Notion 
we attain of what is preferable and 
principal in all thefe Subjects of 
Choice and Eſtimation, will not, 
as J imagine, by any Perfon be ta- 
ken for innare. Ufe, Pra&tice and 
Culture muft precede Underitan- 
ding and Wit of fuch an advanced 
Size and Growth as this. A legi- 
timate and juft Tafte, can neicher 
be begotten, made, coenceiv’d, or 
produc’d, without the antecedent 
Labour and Pains of i. 
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unter Soldaten, es wird kriegeriſche Dinge im Kopfe haben; 
unter Gelehrten, es wird nach Art ſtudirter Leute vernuͤnfteln 
und grübeln; bey Hofe, es wird fich von lauter tuftbarfeiten 
und Regierungsfachen Chimären erdenfen. Die Kinder 
find aud) bier, wie Affen. Wie mans ihnen vormacher, fo 
machen fie es nah. Man lobe in ihrer zarten Jugend 
etwas: fie werdeng bald hoch fhägen lernen. Man verachte 
etwas: fie werdens bald vermwerfen lernen. Ihre erften 
Urtbeile richten fich nad) den Urtheilen derer, mit denen fie 
immer umgeben. Der Ausfpruchihrer Aeltern oder Wärtes 
rinnen iſt ſchon zulänglich , ihnen etwas, als ſchoͤn oder haͤßlich 
einzuprägen: zumal wenn fie merfen, daß man dabey feine 
Gedanken auf fie nidyt richter, fondern für fid) davon ur- 
theilet. So gewoͤhnet fi) allmählich ihr Verftand durch 
die bloße Nachahmung, diefes weiß, und jenes ſchwarz zu 
beißen. Und dadurch entfteht aud) entweder ein guter oder 
übler Geſchmack; nachdem diejenigen ihn haben, zu deren 
Schülern fie das Gluͤck gemacht hat, ehe fie noch gefchickt 
waren, diefelben für ihre Lehrer zu erfennen. 

14.9. So groß bier das Gluͤck der Kinder ift, die von 
flugen Aeltern gebohren worden, und in die Hände vernünf- 
tiger Sehrmeifter gerathen: fo fehr iſt es zu bedauern, daß 
die größte Anzahl derfelben von Jugend auf verderbet wird. 
Die einfältigften Weibsperfonen legen den erften Grund zu 
dem verderbten Geſchmacke, den viele haben. Ihre verkehrte 
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Nun kann wohl unftreitig ein Ge⸗ 
ſchmack oder Urtheil, ſchwerlich ſchon 
gem fertig mit ung zur Welt kommen. 

ir mögen auch noch folche Grund: 
füge oder Zubehörungen diefer Art, 
mit uns bringen: wir ındgen noch 
folche aute Faͤhigkeiten, Sinne , oder 
vorläufige Empfindungen und Ein: 
bildungen ; von der bloßen Natur ha⸗ 
ben , oder vor ſich felbft ohn ale Kunſt, 
Deforderung oder Hülfe machien fe: 
ben: fo wird doch, meiner Mey: 
nung nah, der allaemeine_ Be: 
griff, der aus allen diefen Anitalten 
entjieht, und die Elare Vorſtellung, 
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bie mir in Sachen, die cine Wahl 
und Hochachtung verdienen , von dem 
Dorzuge, und ber Bortrefflichkeit has 
ben, von niemanden für angebohren 
gehalten werden. Erfahrung, Uebung 
und Anführung muͤſſen vor dem Pers 
ande und Wise einer ſo hochgeſtie⸗ 
genen Groͤße und von folchem Wer⸗ 
the vorberaehen. Ein — 
und richtiger Geſchmack kann weder 
gebohren, gemacht, begriffen, noch 
bernoraebracht werden , ohne die vor- 
bergelyeude Arbeit der Kritik, oder 
Beurtbeilungsfunft. 
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Art zu denken und von Dingen zu urtheilen, macht einen 
tiefern Eindruck in die Seele eines zarten Knaben, als man⸗ 
cher ſich einbilde. Die gleichfam hervorfeimenden Ge: 
muͤthskraͤfte find nicyt im Stande, ihre Thorheiten zu ver 
werfen: vielmehr nehmen fie auf guten Glauben das erite 
für das Beſte an. Diefes wird mit der Zeit Der Maaßſtab 
aller ihrer übrigen Wirkungen. Was ihren erſten Eindruͤ— 
ckungen gemaͤß iſt, das nennen ſie hernach recht und gut, 
ſchoͤn und angenehm: alles übrige iſt falfch, boͤſe, garſtig, 
verdrüßlich. Was die erften Lehrmeiſter, oder die Aeltern 
eines Kindes bewundern und loben, ſchoͤn, artig , oder ſinn⸗ 
veich nennen, das lernen diefe auch hochfchägen und verehren; 
es fen num noch fo ſchlecht, und fo abgefchmadt als es will. 
Warum? fie habens von Kindesbeinen an nicht anders ge: 
lernt. Das ift meines Erachtens die erfte Duelle des übeln 
Geſchmackes, der in den meiften Ländern noch fo allgemein ift.* 
'15.$. Fragt man weiter, welches denn das Mittel fen, 
den guten Geſchmack bey Ermwachfenen zu befördern ? So 
ſage ich: nichtsanders, als der Gebraud) der gefunden Ver— 
nunft. Man halte nichts für ſchoͤn oder haͤßlich, weil man 
es fo nennen gehöret; oder weil alle Seute, die man Fennet, 
es dafür halten : fondern man unterfuche es an und für ſich, 
ob es auch ſo ſey? Man muß ſeine eigne fuͤnf Sinne zu 
Rathe ziehen: dieſe werden bald die falſche Schönheit von 
der wahren, den Firniß vomrechten Marmor , das Flittergold 
von dem aͤchten unterfcheiden, und allen ‘Betrug entdecken 
lernen. Durd) diefes Mittel hat vorzeiten Griechenland die 
Kegeln der meiften freyen Künfte erfunden , und dadurch den 
guten 


* Here Rollin fchreibt hiervon im 
11. Buche, auf der 11. Geite fehr 
fhön: Le Gott public devient fur 
cela la Regle des jeunes Gens. Ils 


toute forte d’Impreflions. d.i. Det 
allgemeine, Geſchmack des Volkes 
wird hier die Regel junger Leute. Sie 
ſehen dasjenige für ſchaͤtzbar an, was 


regardent comme eftimable, ce qui 
eit eſtimẽ de tous. Ce n’eit pas la 
 Raiton, mais la Coutume qui les 
Be Un feul mauvais Exemple 
eroit capable de corrompre l’Efprit 
des jeunes Gens, fufceptibles de 


von allen hochaekhäggt wird. Nicht 
die Vernunft, fondern die Gewohn⸗ 
heit leitet fie. Ein einzins boͤſes 
Erempel, iſt vermögend den Ver⸗ 
fand junger Peute zu verderben, die 
zu allen Eindrückungen faͤbig find. 
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guten Geſchmack auf etliche hundert Jahre bey ſich unwan⸗ 
delbar gemacht. Die Malerey, Architeftur, Schnigfunft, 
Mufif , Poefie und Redekunſt find dafelbft erfunden und faft 
zur Vollkommenheit gebracht worden. Das madıt, die 
Griechen waren die vernünftigften $eute von der Welt. 
Alles pbilofophirte dafelbft; alles urtheilte frey, und folgte 
feinem eigenen Kopfe. Daher entdeckte man nach und nad) die 
wahrhaften Schönheiten der Natur. Man nahm forgfältig 
wahr, mo Hebereinftimmung und Ordnung eine Bollfonimen- 
beit zumege brachten; und wo hingegen die Bermirrung wis 
dermwärtiger Dinge einen Uebelftand erwedte. Die Tiefjin« 
nigften unter ihnen brachten , aus genauer Betrachtung wohl⸗ 
gerathener Meifterftücte, die Regeln heraus , aus welchen alle 
ihre Schönheit den Urfprung hatte. Und wie alfo diefelben 
nicht bloße Hirngefpinite waren, fondern aus wirflichen 
 Erempeln, die nad) dem Urtheile der Flügften Köpfe für 
ſchoͤn befunden worden, entworfen waren: alfo hat man 
auch zu aller Zeit gefehen, daß Die Kegeln und Erempel der 
Griechen, in allen freyen Künften, die befte Anleitung zum 
guten Geſchmacke geweſen find, 


16.5. Was ic) bier von den Griechen gefagt habe, das. 


kann aud) mit gehöriger Veränderung von den Roͤmern gefagt 
werden. Der Unterfcheid ift diefer, daß diefe ihren guten 
Gefchmad den Griechen zu danfen gehabt; und wie fie denfel: 
ben. fpät befommen,, alfo aud) nur furze Zeit erhalten haben. 
Nachdem aber die barbarifchen Voͤlker, den ganzen Occident 
mit einem verderbten Geſchmacke erfüllet hatten : fo find aber: 
mal die Griechen die einzigen gemefen, die den guten Ges 
fhmad in Italien wieder bergeftellet haben. Von da hat 
er ſich allmählich nach Deutfchland, Sranfreih, Holl- und 
England ausgebreitet, doch kaum irgendwo die völlige Ober⸗ 
hand befommen koͤnnen. Das ficherfte Mittel, denfelben 
zu erhalten, iftalfo, wenn man fi) an die Kegeln hält, die 
uns von den Kunftverftändigen und Meiftern der Alten übrig 
geblieben. Wenn man die Reſte von ihren Meifterftücken 
dargegen hält, fo wird man gewiß finben ‚ daß fie eine 
| — Dichtk. J Schoͤn⸗ 
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Schoͤnheit an ſich haben, die der Vernunft nothwendig gefal⸗ 
len muß: dafern man nur nicht in Vorurtheilen erſoffen, und 
in ſeine eigene Misgeburten allbereit verliebet iſt. Dieſes 
thun insgemein diejenigen, die ein tiefgewurzeltes Vorurtheil 
für ihre Nation, oder für ihre Zeiten haben, und ſich einbil⸗ 
den, ein jedes Volk habe feinen eigenen Geſchmack; und jedes 
Jahrhundert auch. Da fönnte nun dasjenige hier ſchoͤn 
feon, was dort haplich iſt ꝛc. Doc davon will ich weiter 
unten reden. 

17. 4. Wieaber? Soll man fich denn immer mit Res 
geln fchleppen, wenn man den guten Geſchmack haben 
woill? Das iſt eine neue Frage. Micht alle, die den guten 
Geſchmack haben wollen: fondern nur die, welche ihn wieder 
Herftellen wollen, muͤſſen die Kegeln der freyen Künfte ein- 
ſehen, darinnen fie etiwas verbeffern wollen. Esdarf oft nur 
ein geſchickter Kopf kommen, der auf die rechte Spur geräth: 
fo gleich fällt die Schönheit feiner Werke aller Welt in die 
Augen. Die deurfche Poefie fann uns zum Mufter dienen. 
Alte unfere Versmacher ſteckten vor hundert und funfzig Jah⸗ 
ren in der tiefiten‘Barbarey. Der einzige Opitz hatte aus Grie⸗ 
chen und Römern, Holländern und Franzoſen, fichdie Regeln 
desguten Geſchmackes befannt gemacht. Er folgte denenfelben 
in feinen Gedichten, und verwarf alles, was feine Borfahren 
geftümpelt hatten. Alsbald wachte ganz Deutfchland auf. 
Ein fo unvermuthetes Licht fiel fehr ftark in Die Augen: und 
da fieng eine Menge von Poeten an zu fingen, die nur dem 
Erempel diefes großen Vorgängers folgeten; die Regeln der 
Alten aber nicht halb fo gut Fannten, alser. Sie befamen 
alfo mehrentheils nur aus Leſung feiner Schriften den guten 
Gefhmad , nicht aber aus Regeln; und es wäre zu wuͤnſchen, 
daß ihn nur viele feiner tandesleute, die fich im Leſen der 
Spanier und Wälfchen verderbeten, nicht bald darauf wie: 
der verfchlimmert hätten. 

18. $.. $ragt man, wie man eisen jungen Menſchen 
zum guten Geſchmacke in der Poefie bringen koͤnne? 
So gebe ich) diefe Antwort: Man gebe ihm von jugend auf 
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fauter Poeten von gutem Geſchmacke zulefen. Terenz, Vir⸗ 
gil, Ovid und Horaz, von den Sateinern; Petrarcha und 
Taſſo , von den Italienern; Malherbe, Corneille Boileau, 
Racine, Moliere, ls Motte, Rouſſeau, Destouches und 
Voltaire, vonden Franzofen; Seins, Cats und Dondel, 
von den Holländern; Opitz, Dach, $lemming, Tſcher⸗ 
ning, bende Gryphier, Canitz, Beſſer, Neukirch, Pierfch 
und Büntber von unſern Landesleuten: das find die Muſter, 
Die man jungen Leuten vorlegen muß. Man gehe aber die» 
felben mit ihnen dur); man mache fie aufmerffam auf die 
fchönften Stellen; man entdede ihnen einigermaßen die Ur: 
fachen, marum fie fo fhön find, und zeige ihnen, daß das 
Biderfpiel haͤßlich gemefen ſeyn würde. Man bemerfe ihnen 
auch die fchlechten Stellen , die ſich als Ueberbfeibfel des übeln 
Gefchmades, auch bey allen oberwahnten Scribenten , noch 
bier und da finden. Dadurch wird man der jugend unver: 
merft, eine Geſchicklichkeit, wohl zu urtheilen, beybringen, 
and durch die Gegenftellung fehlechter Poeten beftärfen. 
Nichts wird ihr hernach gefallen Fönnen, was nicht eine wirk⸗ 
liche Schönheit hat: und wenn fie gleich die Innern Regeln 
der darinnen befindlichen Vollkommenheit nicht eingefeben ; 
fo wird fie dod) fähig ſeyn, durch eine zartliche Empfindung 
wahrzunehmen, ob diefelben in einem Gedichte, oder im 
Auspuge deffelben beobadjtet worden oder nicht ? 

19. 9. Man hat endlich auch gefragt: ob ein Scribent 
fich nicht vielmehr dem Geſchmacke feiner Zeiten, ſei⸗ 
nes Ortes, oder feines Hofes; als den Regeln der 
Runſt, zu bequemen Urſache babe? Man mennt nämlich, 
die erften Kegeln der freyen Künfte wären nur nach dem Ge⸗ 
ſchmacke des athenienfifchen Bolfes entworfen. Da hätten ſich 
die Kunftrichter auf diejenigen Meifterftücke berufen und ge: 
gründet, die den allgemeinen Beyfall erhalten hatten. Warum 
folfen wir nun, ſpricht man, unfern Kopf nach dem athenien- 
fiihen Eigenfinne richten? Was haben wir es nöthig, mit 
fremden Augen zu ſehen, mit fremden Zungen zu ſchmecken, 
und nad) einem fremden Gehirne zu denken? Warum ſollen 
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wir heutiges Tages nicht das Necht haben, das für fchon zu 
halten, was uns felbft gefällt; fondern dasjenige, was den 

alten Griechen vor zwey taufend Jahren gefallen hat ? 
20.$. Der Einwurf feheint wichtig zu feyn: denn er 
ſchmaͤuchelt unfrer Eigenliebe. Er würde auch unauflöslich 
feyn , wenn es ein bloßer Eigenfinn wäre, der eine Sache für 
fhon erflärte. Hätten ferner die Arhenienfer weiter nichts 
zum voraus vor uns, und wären wir ihnen in allen Stüden 
gleich : fo koͤnnten wir ung ihnen mit Recht widerfegen. Allein 
bendes verhält fi) ganz anders. Die Schönheit eines 
kuͤnſtlichen Werfes, beruht nicht auf einem leeren Dünfel; 
fondern fie hat ihren feften und nochwendigen Grund in der 
Matur der Dinge. Gott hat alles nad) Zahl, Maaß und 
Gewicht gefhaffen. Die natürlichen Dinge find an fich 
felber ſchoͤn: und wenn alfo die Kunft auch was ſchoͤnes her: 
vorbringen will, fo muß fie dem Mufter der Natur nahab- 
men. Das genaue Berhältniß, die Ordnung und das richtige 
Ebenmaaß aller Theile, daraus ein Ding befteht, iſt die 
Quelle aller Schönheit. Die Nachahmung der vollfommenen 
Natur, kann alfo einem Fünftiichen Werfe die Bollfommen- 
beit geben, dadurch es dem Verſtande gefällig und angenehm 
wird: und die Abweichung von ihrem Mufter , wird allemal 

etwas ungeftaltes und abgefchmacktes zumege bringen. 
21.$. Man verfuche es doch, und berede einen Baumei- 
ſter, Maler oder Mufifverftändigen einmal: daß feine archi- 
tektoniſchen, perfpectivifchen und Harmonifchen Regeln nichts 
als einen lautern Eigenfinn zum Vater hätten; die fechs 
Geulenordnungen wären eben fo willkuͤhrlich, als die wun- 
derfelrfamen Zierrathe , in der gothifchen Baufunft; die Lehre 
vom Hefichtspunfte, und der Entfernung in Gemälden , wäre 
nur eine Phantaſie; und die Gleichförmigfeit, oder Wider: 
waͤrtigkeit der Tone, hätte nur die Einbildung zur Mutter. 
Man wird fid) durch dergleichen Einmwürfe, nur ausladyens- 
würdig machen. Alle diefe Künftler, wenn fie anders ge 
ſchickte Leute find, werden haarflein zu zeigen wiffen, was 
für eine natürliche Nochwendigfeit in dem allen ſteckt, und 
uns 
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. ung ben Grund ihrer Regeln, in der Empfindung und ge- 
funden Vernunft, entdecken. In der DBeredfamfeit und 
Poeſie geht es nicht anders. Kann hier gleid) das Verhaͤlt⸗ 
niß nicht mit Zahlen und Linien ausgedruͤcket, mit Zirfel und 
tineal abgemeflen, und fo bandgreiflid) gemacht werden, 
ats in andern Dingen, wo man dur Hülfe der Meßkunſt 
alles fehr ins Licht feßen kann: fo folgt doc) deswegen noch 
nicht, daß hier alles willführlic) fen. Unſre Gebanfen find 
fo vieler Harmonie, Ordnung, Abmeffung und Verhältnif 
fäbig, als Figuren und Töne. Mur es gehören ſcharfſin— 
nigere Köpfe dazu, die Schönheiten folder Dinge, die man, 
weder fühlen nod) greifen kann, recht auszugrübeln,, und in 
ihren erften Quellen zu unterfuchen. Daher hat auch der 
tieffinnigfte von den alten Weltweifen fich zuerft Darüber 
machen müffen, die Regeln der Dichtfunft und Redekunſt zu 
entwerfen: welches vor ihm ſich noch niemand unterftanden 
hatte. Diejenigen bleiben alfo nur an der äußerften Schale 
leben, die fich einbilden, die poetifchen Schönheiten wären 
ganz willkuͤhrlich; heute Fönnte dieß, und morgen was an- 
ders gefallen; in Nom fönnte was haͤßlich ſeyn, was in ' 
Daris oder London unvergleichlic wäre. Micht der Benfall 
macht eine Sache ſchoͤn; fondern die wahre Schönheit erwirbt 
ſich bey allen Berftändigen den Beyfall. 

22.6. Zweytens ift es auch ganz falfch, daß wir ung den 
Arhenienfern mit Recht an die Seite ‚fegen, oder ihnen gar 
die Stirne bietben fünnten. Sie haben viele Vorzüge ges 
habt, derer wir ung nicht rühmen fünnen. Gie find das 
gefcheidefte Wolf auf dem Erdboden gemwefen, das fich zu 
allererft aus der finftern Barbaren geriffen hat. ie find 
die Erfinder alfer freyen Künfte und Wiffenfchaften. Bon 
ihnen haben fat alle andre Völker ihre Gefege, Philofophie, : 
Arzneykunſt, Beredfamfeit, Poefie, Baufunft, Malerey 
und Mufif gelernet ; fo vieler andern Künfte zu gefchmeigen. 
Könnten wir nun eben das von ung rühmen , fo möch:en wir 
ung etwa ihrem Geſchmacke widerfegen dörfen; müyten aber 
dennoch wohl zufehen., daß wir es nicht ohne Grund thaͤten. 
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Da wir nun vermuthlich nod) in der Barbarey ftefen wür- 
den, wenn ung nicht die griechifchen Bücher die Augen auf: 
gethan Härten; indem wir alle Wiflenfchaften und freye 
Künite von ihnen gefaſſet: was für ein Recht haben mir 
denn wohl, uns wider unfre Schrmeifter aufzulehnen ? 

23.9. Ja, wird man fprechen: weil uns vieles gefällt, 
was jenen Alten nicht gefallen, und doch dag Gefällige alle: 
zeit eine Schönheit zum Grunde bat; fo fragt fihs: ob es 
nicht noch andre wirkliche Schönbeiten in Runftwers 
Een geben koͤnne, als die den Alten bekannt gewefen ? 
Die Erfahrung zeigt aber allerdings, daß es dergleichen gebe. 


Non eadeın miramur: eo difcenvenit inter 
u. et te. Nam quæ deferta et inhofpita tesqua 
Credis, amœna vocat, mecum qui fentit; etodit 


“ Qux tu pulcra putas. 
Hor. L.I. Ep. XIV. 


Ich antworte, Freylich entfteht das Wohlgefallen allezeit aus 
der Empfindung einer Schönheit: aber es giebt wahre, es 
giebt auch eingebildete Schönheiten. Diefe erwecken freylich 
ben vielen eine Beluftigung ; aber nur fo lange, als fie die: 
felben für Schönheiten anfehen., Denn oft lernen fie es 
begreifen, daß fie fich in ihrem Lirtheile betrogen haben: und 
alsdann erwecket ihnen dasjenige Berdruß ‚was ihnen vorher 
wohlgefiel. Von ferne fieht oft eine Perfon fehr wohl aus: 
wenn’ wir fie aber in der Naͤhe erblicken, fo ift fie haͤßlich. 
Aus der Baufunft, Mufif und Malerey, kann man hier 
unzählige Erläuterungen geben. Wie oft gefällt hier nicht 
einem unwiſſenden Schüler etwas, das einem Kenner mis: 
falle? Haben denn da beyde Urtheile wahre Schönheiten 
oder Ungereimtheiten zum Grunde ? So müßte ja ein Ding 
aypleic ſchoͤn und haͤßlich, zugleich wahr und falſch, zugleid) 
weiß und ſchwarz feyn fonnen? Wer foll ſich aber nach des 
andern Urtheile bequemen ? Soll der Meifter dem Schüler, 
oder der Schüler dem Meifter folgen? Ohne Zweifel wird 
derjenige befiern Grund von der Sach e haben, der feinem 
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Gegenparte die Unrichtigfeit feines Urtheils zeigen, und ihn 
dahin bringen fann, daß er feinen vorigen Ausfprud) wider: 
ruft. Nun laffe man einen unerfahrnen Schüler feinem 
Meiſter, fo lange er will, vorfagen, daß ein Fehler eine 
Schönheit fey: nimmermehr wird.ers fo weit bringen, daß 
jener feine Vernunft, Einfiht und Sinne verläugne, und 
Daran einen Gefallen zu haben anfange, deſſen Unordnung 
und Mishälligkeit er aus den Kunftregeln unumftößlich zu 
erroeifen im Stande if. Dem Schüler aber fehlt es nur 
am Unterrichte: fo bald er die Natur der Sachen wird ver: 
ftehen lernen, wird er ſich ſchaͤmen, daß er vorhin etwas 
bervundern fönnen, was nur eine Scheinfchönheit an fid) ge: 
habt; in der That aber ein Zufammenfluß unzählige Uns 
gereimtheiten gewefen. 
4.$. So müffen ſich denn die Poeten niemals nach den 
Geſchmacke der Welt, das ift, des großen Haufens, oder 
des unverftändigen Pöbels richten. Diefer vielföpfigte Goͤtze 
urtheilt oft fehr verkehrt von Dingen. * Er muß vielmehr 
fuchen , den Geſchmack feines Baterlandeg , feines Hofes, feiner - 
Stadt zu läutern; es wäre denn, daß diefes ſchon vor ihm 
gefchehen wäre. Es gefchieht aber niemals ganz vollfommen ; 
und es bleibt auch in dem gefcheideften Volke allezeit ein 
Ueberreft des übeln Gefchmades zurücde. In Rom hatten 
Terentius und Lucretius ſchon einen ziemlich reinen und zar: 
ten Gefchmad erwiefen. Doc klagt Horaz ſowohl in feinem 
langen ‘Briefe an den Kaifer, als in feiner Dichtkunſt: daß 
die Roͤmer noch an den plautinifchen Zoten, und an Lu⸗ 
cils unreinen Poflen ein Belieben trügen. Bavius und 
Maͤvius fanden auch ihre Anberher. Hätten fich nun Vir⸗ 
il und Varius nad) dem Gefchmade der fonft fo Elugen 
Römer richten wollen: was würden fie für elendes Zeug 
haben fehreiben müffen? Sie fuchten alfo vielmehr mit ihren 
54 Wer: 
Fu in feinem 94 Briefe que nos a populo, cui mimis credi- 
fchreibt: Inducenda eft in occupa- mus, feparet, ac finceris opinioni- 


tum locum virtus, quæ mendacia, bus reddat. Dergemeine Geſchmack 
contra veram placentia, exſtirpet; kann alſo truͤgen! 


36° Das. Hauptſtuͤck. 


Werfen wider den gemeinen Strom zu ſchwimmen, und 
maren zufrieden, daß fie wenigen Kennern gefielen. 


Non ego ventofx plebis ſuffragia capto ; 
Ich flrebe nach) dem Ruhm des eiteln Pöbels nicht; ' 


fchreibt Horaz an einem Orte. Moc) viet ausführlicher hat er 
folches in feiner X. Satire des 1. Buchs zu verftehen gegeben. * 

25.5. Eben das hat Boileau allezeit geflaget, wenn er 
den verderbten Gefchmac feiner Parifer, die auch das elen- 
defte Zeug vielmals ſchoͤn nenneten und bervunderten , herunter 
gemacht hat. Er verfichert, daß feine Zeiten fowohl an 
närrifchen Seribenten ‚als an närrifchen Bewunderern frud)ts 
bar gervefen ; und fegt hinzu: daß Sand und Stadt und Hof 
feinen Mangel daran gehabt. Die Herzoge und Prinzen 
felbit , hätten Feine Ausnahme von der Regel gemacht. Das 
niederträchrigfte Werk, habe bey den Hofleuten feine eifrige 
Verfechter, und ein jeder Narr einen noch größern gefune 
den, der ihn bewundert hätte, 


Ainfi qu’en fots Auteurs, 
Notre Siecle eft fertile en fots Alec 
Et fans ceux, que fournit la Ville et la Province, 
U en eft chez le Duc, il en eſt chez lePrince. 
L’ Ouvra- 


* Neque, te ut miretur turba, Fufcus, & hæc utinam Vifcorum 
labores; lauder uterque ! 
Contentus paucis leftoribuss. An Ambitione relegata te dicere pof- 
tua, demens, fürn 
Vilibus in ludis di&ari carmina Pollio; te Meilalla tuo cum fratre, 
malis ? fimulque 
Non ege. Nam faris eſt equitem Vos Bibuli & Servi, & fimul histe, 
mihi plaudere - - candide Furni, 
Men’ moveat cimex Pantilius? aut Complures alios, do&tos ego quos 
grucier, quod & amicos 
Vellicet abfentem Demerrius? aut Prudens pretereo, quibus hec, fint 
quod ineptus qualiacungue, 
Fannius, Harmogenis lædat con- Arridere velim: doliturus (i place- 
viva Tigelli? ant ſpe 
Plotius & Varius, Mecenas, Vir- Deterius noftra. Denietri, teque 
giliusque, Tigelli 
Valgius, & 'probet hec O&tavius Difcipularum inter jubeo plorare 
arque cathedras. 
Hor. Sı 
“ 
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L’ Ouvrage le plus plat a chez les Courtifans, 

De tout Temps rencontre de zelez Partifans. 

Et pour finir enfin par un Trait de Satire, 

Un Sot trouve toujours un plus Sot, qui l’adınire. 


Art. Poet. Ch. J. 


Von unſerm Opitʒ kann man ein gleiches erweiſen. Er 
bätte lauter Hansfadıfenverfe machen muͤſſen, wenn er der 


"Mode feiner Zeiten hätte folgen wollen. 


Er muß auch 


wohl nicht bey allen Deurfchen fo viel Benfall gefunden 
haben, als er verdienete ; denn er Flagt ausdruͤcklich Darüber, 
wenn er fich in dem ‘Briefe an Zinfgräfen, den er in Paris 
gefchrieben, über die Menge der elenden Poeten beſchweret, 
und ſich auf das Urcheil der Nachwelt berufet: 


Mein rechter Eifer brennet 
Nur wider diefes Volk, das die Poeten nennet, 
Bey dir und auch bey uns, an weldyen um und an 
Ja nichts poetifch ift, als daß es lügen fann. 
Doc) laßt ung diefe Pet der Sprachen unvertrieben: 
Kein Vers vom Bavius und Maͤvius ift blieben: 
Der Venufiner: Schwan, der Preis von Mantua, 
Und Naſo und Catull, die ſind noch alle da. 
Laß du, o Zinkgraͤf, nur den guten Zweck nicht liegen, 


Zu helfen, wie du thuſt, die Finſterniß beſiegen. 
J5 | 


D. i. Bemuͤhe dich nicht, fchreibt er, 
von dem großen Haufen bewundert 
u werden; und fey mit wenigen Bes 
ern zufrieden. Biſt du fo thoricht, 
zu wuͤnſchen, daß deine Verſe in 
den gemeinſten Schulen geleien wer: 
den? Gh micht! Genug, wenn 
die edlen Mitter mich ihres Ben: 
folls würdigen. = = Gollte ich mich 
um den ſchmutzigen Pantilius bekuͤm⸗ 
mern ? ober follte ich mich quälen, daß 
mich Demetrius binterrücks durch: 
zieht? oder daß ber närrifche Fans 
nius, des Hermogenes Tiichaaft, mich 
ſchimpfet? Wenn nur Plotius und 
Varius, Mecaͤnas und Virgilius, 
Valgius und Octavius, der gnaͤdig⸗ 
ſte Kaiſer, nebſt dem Fuſcus, meine 


Die 


Schriften gut heißen, wenn nur beyde 
Viſcier mich loben. Ja ohne Ruhm 
zu melden, kann ich dich noch nennen 
Vollio; dich Meſſala mit deinem Bru⸗ 
der , euch, ibt Bibuler und Servier, 
nebit dem aufrichtigen Furnus; im⸗ 
gleichen viele andere , die ich, als ge⸗ 
lehrte Beute, und gute Sreunde , mit 
Fleiß vorbey gebe; denen ich aber mit 
dieſen meinen geringen Sachen zu ge: 
fallen wüniche, und mich betrüben 
würde, wenn fie ihnen nicht fo aut 

als ich wuͤnſche, gefallen follten. Dich 
aber Demetrius, und dich, da auter 
Tigellius, laſſe ich unter den Schul: 
bänten des Weibervolks, denen 
ihr, ald euren Schülerinnen gefallet, 
euer Unglüct beweinen. 
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Die deutſcher Reden Zier bisher umhuͤllet bat. 
Kriege gleich ein Neſſelſtrauch hey Nofen feine Statt; 
So blühen fie gleichwohl. Wir wollen nicht bedenken, 
Das träge Hummeln ſich an diefen Bienftock henfen. 
Ein Korper bleibet doch, obaleich des Schattens Schein 
Eid) größer macht, als er. Die Zeit foll Richter feyn! 

1. 8. der Poet.W. 


26.59. Ich würde noch Neukirchs Erempel anführen, 
der nad) Ablegung des hofmannswaldauifchen und lohenftei- 
nifhen Geſchmackes ſehr beforgte, daß fein vermühntes 
Schleſien und das fonft fo wigige Budorgis an feiner Poefie 
nichts Gefälliges mehr finden würde; wenn ich folches nicht 
fhon in dem Borberichte zu Horazens Dichtfunft gethan 
hätte. Ich will alfo nur noch ein Zeugniß aus Pierfchen 
anführen. Diefer fand bey dem Antritte feines poetifchen 
Lehramtes in Königsberg , den Gefchmad der ganzen Stadt, 
durd die ſchwuͤlſtigen Gedichte eines gewiſſen Schlefters, 
der durch die Mufif berühmter geworden , als durch die Poefie, 
nämlich des Capellmeiſters Neidhard und feiner Scyüler, 
verwöhnet. Diefe ftopften insgemein ihre Sachen auf gut 
lobenfteinifch, ja noch weit ärger, voller Gelehrſamkeit; da 
denn die meiſten, die folche bewunderten ‚ohne fie zu verftehen, 
ſich einbildeten: Pietſch wäre mit feinen Gedichten, gegen 
Neidharden, für nichts zu rechnen. Bey einer vornehmen 
Priefterleiche alfo, nahm jener Gelegenheit, diefe Unart zu 
beftrafen, und den Liebhabern einer zufammengeftoppelten 
Menge von Namen, und bochtrabenden Ausdruͤckungen, 
ihren übeln Geſchmack dadurch zu verweifen, daß er ihn 
felber nachahmete. Er hebt fo an: 


Ihr Mufen ſtimmet mir die abgefpannten Seyten 
Mac) dem verderbten Sinn der ungereimten Zeiten: 
Weil doch fein veines Lied verwöhnten Ohren klingt, 
Wenn man die Stimme nicht nach fremden Tönen zwingt: 
Mer liebe wohl ein Gedicht ? Wenn nicht entfernten Sachen 
Die vielen Reihen bunt, den Einfall Eraftlos machen ? 

So laͤſſet Neukirch auch gerechte Klagen tönen; 
„» Soll ih im Alter mic) mit fremden Lorbern £rönen ? Son 

on 
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„Sonſt trug der Tacitus der Reime ſchwaches Haus, 
„Ich ſchmuͤckt es noch dazu mit Sinnenbildern aus: 
„Dort hatte Seneca, dort Plato mas gefaget, 
„Dort hat ich einen Spruch dem Plautus abgejaget. 
„Damals gefiel ih noch! doch ige find meine Lieder 
„Sehr matt und ohne Kraft und Schleſien zuwider: 
„» Denn mein entlehnter Glanz nahm durch den falfhen Schein 
„Wie ſchlecht er immer war, viel hundert Lefer ein. „ 
So will audy Königsberg nur ſolche Dichter hören, 
Die ihren eignen Bers, durch fremde Namen ftören. 
Alles diefes nun geht einzig und allein dahin, daß ein Poet 
ſich an den Gefhmad feiner Zeiten und Derter nicht zu keh— 
ren, fondern den Kegeln der Alten und den Erempeln großer 
Dichter zu folgen habe. j 
27.8. Woher der üble Geſchmack des großen Hau⸗ 
fens fomme? das ift aus dem obigen leicht abzunehmen. 
Die fchlechte Auferziehung ift fonder Zweifel die allergemeinfte 
Duelledeflelben , und dadurd) werden auch die fähigften Köpfe 
verwahrloſet. Weil die Kinder durchgebends nur durch die 
Nachahmung urtheilen lernen: fo gerällt ihnen gleich von 
Jugend auf Das, was fie von ihren Aeltern, oder andern Leu— 
ten, denen fie was zufrauen, loben hören. * Die erften 
Urtheile werden alfo unvermerft eine Richtſchnur der übrigen, 
und nachdem fie Durch eine lange Gewohnheit gleichfam tief 
eingewurzelt find, fo fönnen fie faft gar nicht mehr ausgeroftet 
werden. Der Gefchmad alter Leute läßt fich alfo ſchwerlich 
befiern. Sie bleiben feft in ihren Meynungen, und fcyä« 
men fi), dasjenige zu verwerfen, mas fie ihr Lebenlang für 
ferön gehalten haben. Man mag ihnen fagen, mas man 
will; fo bleiben fie doch auf ihrem Eigenfinne: meilfie esfür 
fhimpflid) anfehen , fich bey grauen Haaren in ihren Urtheilen 
| | au 


* Sehr fchon fchreibt hievon Ge: 


neca im 1. Cap. de Vita beata: Nul- 
la res non majoribus malis impli- 
cat, quam quod ad rumoreın com- 


ponimur: optima rati ea, que ma- 


gno affenfu recepta funt. - - - - 
Nec ad rationem, fed ad fimilitu- 
dinem vivimus. d, i. Kein Ding ift 


y 


und verderblicher, ald daß wir und 
nach der gemeinen Gage des Poͤbels 
richten; und uns einbilden, das ſey 
dos Beſte, was mit vielem Benfale 
aufgenommen mird...= = = » Wir 
loben nicht nach der Vernunft, ſon⸗ 
* behelfen uns mit dem Nachaͤffen 
anderer. | 


Sr 
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zu ändern, und dadurch einzuräumen, daß fie fo lange geirret 
und einen übeln Gefhmad gehabt: zumal, wenn fie feuten, 
die jünger find, als fie, vecht geben, und folgen follen. 


Vel quia nil rectum, nifi quod placuit fibi, ducunt; 

Vel quia turpe putänt, parere minoribus, et, qu& 

Imberbes didicere, fenes perdenda fateri. 
Hor.L.II. Ep, ı. 


Entweder weil man nichts für recht und richtig hält, 

Als was man felber liebt, was feinem Sinn gefällt; 

Wonicht, weil man ſich foll nach jüngern Leuten richten, 
Und was man jung gelernt, im Alter felbft vernichten. 


23. $. Junge Leute hingegen Fönnen leichter ihren Ge 
ſchmack ändern, wenn fie gleid) bereits vermöhnet worden. 
Sie find in ihrer Meynung noch fo fehr nicht verhärtet; fie 
trauen ihren Urtheilen noch Feine folche Unfehlbarfeit zu, daß 
fie nicht auch zumeilen falfch feyn fönnten : fie geben alfo eher 
der gefunden Bernunft Gehör, und begreifen die Richtigkeit 
der Kegeln gar leicht. Ja wenn man ihnen gleich nicht die 
Gründe des guten Gefhmades und die Quellen wahrer 
Schoͤnheiten entdeden und begreiflich machen kann; weil fie 
etwa nicht ftudiret haben, oder fonft die gehörige Fähigkeit 
nicht befigen: fo lernen fie doch aug der bloßen Empfindung 
endlich recht urtheilen. Man darf ihnen nur etwas Schönes 
zeigen, und fie aufmerffam darauf machen : fogleich werden 
fie eg gewahr. Denn mehrentheils gefällt ihnen deswegen 
das Schlechte, weil fie noch nichts beſſers gefehen haben: 
nicht anders, : wie mancher bloß daher in eine mittelmäßige 
Geſtalt verliebt ift; weil er noch keine Gelegenheit. gehabt, 
eine rechte Schönheit Fennen zulernen. Man zeigenur einem 
folhen Liebhaber eine vollfommenere Perfon, als feine ver- 
meynte Halbgöttinn ift: er wird ihrer entweder gar vergeflen; 
oder doch zum wenigften den größten Theil feiner Hochachtung 
gegen diefelbe verlieren. Indeſſen ift es nicht zu leugnen, 
daß auch junge Leute zumeilen von dem ſchon ziemlich) einge⸗ 
führten guten Geſchmacke muthwillig abweichen ‚und aufeinen 

| weit 
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weit ſchlimmern verfallen. Dieſes wiederfaͤhrt ſtolzen und 
ehrſuͤchtigen Köpfen, die ſich, es koſte was es wolle, durch 
etwas neues und feltfames unterfcheiden wellen. Der ge» 
bahnte Weg ift ihnen zu verächtlich : fie wollen ſich durchaus 
hervor thun, und wenn es gleich durch Thorbeiten feyn follte. 
Sie ahmen alfo aud) die Fehler großer Leute, auch offenbare 
Abweichungen von Kegeln der Bernunft nach; und verführen 
wohl gar durch ihr Erempel andre. Go miffen die Kunft- 
richter, daß Ovid und Seneca den roͤmiſchen, Marino 
und Arioft den wälfchen, Milton den englifchen, ja durch 
feine Ueberfegungen auch) den deutſchen Geſchmack zum Theile 
verderbet habe, 

29. 9. Und fo hätte ich wohl meines Erachtens in diefem 
Hauptſtuͤcke meinen Borfag ins Werk gerichtet, indem ich nicht 
nur einen deutlichen Begriff von dem Geſchmacke überhaupt 
gegeben, fondern auch die Kegeln des guten Gefchmads 
entdefet, und ihn dadurch von dem übeln unterfchieden; 
ferner diefes gegen die Einwürfe vertheidiget, und endlicd) 
etliche zweitelhafte Fragen, die bey diefer Materie aufs 
geworfen worden, nad) meinen Grundfägen entfchieden. 
Nunmehr follte ich befondere Lehren geben, und zeigen, 
was denn in allerley Gedichten, Einfällen und Ausdrücs 
fungen dem guten oder übeln Gefchmade gemäß fey. 
Allein , diefes iſt eine Arbeit, die alle folgende Capitel diefes 
Buches einnehmen wird, als in welchen ich filicfweife die 
Regeln vortragen will, darnach die poetifchen Schönheiten 
beurfheilet werden muͤſſen. Man merfe zum Beſchluſſe 
Horazens Regel an: ' 

Interdum vulgus redtum videt; eft ubi peccat. 

Lib. II. Ep.t. 


Dft bat der Pöbel recht, und oftmals fehlt er auch: Lind, 
Maxima pars Vatum - - - | 
Decipimur fpecie red. 

Der Dichter größter Theil betruͤgt fich durch den Schein. 
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Bon den dreyen Gattungen der 
poetiſchen Nachahmung, und injonder- 
heit von der Fabel, 


M $. | 
ie Nachahmung der Natur, darinnen, wie oben gewie⸗ 
$ fen worden ‚das Weſen der ganzen Poefie beſteht, kann 
aufdreyeriey Art gefcheben. Die erfte it eine bloße 
Befchreibung, oder fehr lebhafte Schilderey von einer 
natürlichen Sache, die man nad) allen ihren Eigenfchaften, 
Schönheiten oder Fehlern, Vollkommenheiten oder Unvolls 
fommenbeiten feinen tefern Elar und deutlid) vor die Augen 
malet, und gleichſam mit lebendigen Farben entwirft: fo daß 
es faft eben fo viel iſt, alsobfie wirflich zugegen wäre. Dieſes 
nun mit rechter Gefchicktichfeit zu verrichten, das ift eine gar 
feine Gabe: und man hat eg dem Homer zu großem Lobe an- 
gemerfet, daß ein berühmter griechifcher Maler, der eine 
Wiinerva zu fhildern willens war, zu dem Ende erft inder 
Ilias die Befchreibung diefer Goͤttinn nachgefchlagen, fie durch» 
gelefen, und ſich dadurch eine lebhafte Abbildung von ihr ge= 
machet. Solche Malerey eines Poeten nun erſtrecket ſich noch 
viel weiter, als die gemeine Malerfunft. Diefe kann nur 
für die Augen malen, der Poet hergegen fann für alle Sinne 
Scildereyen machen. Er wirket in die Einbildungsfraft ; 
und diefe bringt die Begriffe aller empfindlichen Dinge faft 
eben fo leicht, als Figuren und Farben hervor. Ja er fann 
endlich auch geiftliche Dinge, als da find innerlicye Bewe⸗ 
gungen des Herzens, und die verborgenften Gedanfen befchreis 
ben und abmalen. Mur ift hierben zu merfen, daß ein 
Dichter feine Abficht niemals vergeflen muß. in jedes 
endliches Ding hat zwo Seiten, eine gute und eine böfe. 
Will man nun ein Ding loben: fo muß man die erfte; will 
| pan 
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man es aber tadeln, ſo muß man nur die andre abſchildern. 
In beyden Bildern wird Wahrheit ſeyn, wenn man der 
Natur folget, und die Sache nicht zu hoch treibt. Hierwider 
aber pflegen fo wohl Lobdichter, als Satirenſchreiber zu vers 
ftoßen, die insgemein in bendem Fein Maaß zu halten willen. 

2.6. Doch diefe Art der poetifhen Machahmung ifl bey 
aller ihrer VBortrefflichkeit nur die geringfte: weswegen fie 
auch Horaz im Anfange feiner Dichtkunſt für unzulänglicd) 
erflärer, einen wahren Poeten zumachen. Wenn ic) die 
beiten Bilder von der Welt in meinen Gedichten machen - 
koͤnnte, fo würde ic) doch nur ein mittelmäßiger oder gar nur 
ein Fleiner Poet zu heißen verdienen: dafern ich nämlich 
nichts beflers zu machen wüßte. Ja ich Fonnte wohl gar ein 
verdrüßlicher Dichter und Scribent werden, wenn ich meis 
nen $efern mit unaufhörlidyen Malereyen und unendlichen 
Bildern einen Ekel erwecte. * Boileau hat diefen Fehler 
am Scuderpy ſchon angemerft und verworfen, wenn er im 
1. Geſ. feiner Dichtfunft gefchrieben : 


Un. Auteur quelque fois trop plein de fon Objet, 

Jamais, fans l’epuifer, n’abandonne un Sujet, 

S'il rencontre un Palais, i! m'en depeint la Face, 

Il me promene apres de Terraffe en Terrafle ; 

Ici s’ offre un Perron, la regne un Corridor, 

Lä ce Balcon s’enferme en un Baluftre d’or. | 
Ilcon- 


* Der Pater Boffü in feinem Tra: 
etate vom Heldengedichte auf der 
276 ©. fihreibt davon jo: Nous pou- 
vons encore mettre au nombre des 
matieres , qui ne font pas poetiques, 
les Defcriptions de Palais, de Jar- 
dins, de Bocages , de Ruiffeaux, de 
Navires, et de cent chofes naturel- 
les et artificielles; lorsque ces De- 
feriptions font faires un peu trop 
au long, d’une Maniere fimple, 
propre et fans Allegorie. C'eſt ce, 
qu’Horace nomme des Lambeaux 


‚eclarans, que les Poeres placent 


quelquesfois tres- mal, penfant que 
ces Fautes feront de beaux Orne- 


’ P} 


mens de leurs Ouvrages. Cela eft 
bon en de perits Poemes. d. i. Uns 
ter die Materien, die nicht poetiſch 
ind, konnen mir auch die reis 
ungen von Pallaͤſten, Gärten, Ges 
büfchen , Fluͤſſen, Schiffen, und hun⸗ 
dert andern natuͤrlichen und kuͤnſtli⸗ 
chen Dingen zaͤhlen, wenn ſie ein 
bischen zu lang, ſchlechtweg, und 
ohne Allegorie gemacht find. Das 
nennt Horaz glänzende Pappen, wel⸗ 
che die Poeten oftmals jehr übel ans 
brinaen, und glauben, dieſe Fehler 
würden ihre Gedichte zieren. Dieß 
iſt gut in kleine Gedichte. Ä 
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‚Il conte des Plafonds les Ronds et les Ovales, 
Ce ne font que feflons, ce ne font qu’ Aſtragales. 
Je faute vingt Feuillets, pour en trouver la Fin, 
Et je me fauve a peine au Travers d’un Iardin. 
Fuyez des ces Auteurs I Abondance flerile! 
Et ne vous chargez point d'un Detail inutile, 
Tout ce qu’on dit de trop, eft fade et rebutant. 
L’ Efprit raflafıe le rejette à l’inftant; 

. Qui ne [gait fe borner , ne ſceut jamais Ecrire. 


Wie viele Dichter haben nicht bey ung wider diefe Regeln 
verftoßen ; die uns wohl gar ganze Bücher voller Befchrei- 
bungen und gefünftelter Schildereyen aufgedrungen haben ? 
Ein jeder wird merken, daß ich die Brockiſchen Schriften 
menne, in welchen gewiß weit mehr das gute Herz des Dich» 
ters, als fein Gefchmad und feine Kunft zu loben ift, Moch 
- fächerlicher find diejenigen, die ung ganze !ehrbücher von den 
Befchreibungen gefchrieben. Sie machen eine Sache, die 
doc) fein Hauptmwerf des Dichters ift, ohne Noth ſchwer, 
und verdunfein durch ihre unendlichen Abtheilungen und 
Zergliederungen, dasjenige, mag ein muntrer Kopf ohne alle 
Kegeln weit beffer trifft. So muß man denn aud) in diefem 
Stuͤcke Maaf zu halten willen; theils, daß man unnöthige 
und überflüßige Bilder feinem Leſer nicht auföringe ; theils 
bey einem an fic) noͤthigen Abriffe nicht gar zu forgfältig alle 
‚ Kleinigfeiten auszudrücen bemüht fey. Virgil wird des 
wegen gelobt , weil er in Befchreibungen fo befcheiden gemefen. 
Er hat wohl zehnmal Gelegenheit gehabt, den Kegenbogen 
abzumalen: und was mürde uns da ein poetifcher Maler 
von Profegion, nicht mit feinen Farben gequälet haben! 
Aber der befcheidne Virgil fagt nichts mehr, als: 


Mille trahens varios adverfo fole colores. 


3.9. Die andre Art der Nahahmung gefchieht, wenn. 
der Poet felbft die Perfon eines andern ſpielet; oder einem, 
der fie fpielen ſoll, ſolche Worte, Gebärden und Handlungen 
vorfchreibt und an die Hand giebt, die jich in gewiſſen Um— 

. | ftänden 
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ftänden für ihn ſchicken. Man made 5. E. ein verliebtes, 
trauriges, luſtiges Gedicht, im Mamen eines andern; ob 
man gleich felbft weder verliebt noch traurig, noch luſtig ift. 
Aber man ahmet überall die Art eines in folchen Leidenſchaf⸗ 
ten ftehenden Gemuͤthes fo genau nach), und drückt fich mit fo 
natürlichen Nedensarten aus, als wenn man wirflidy den 
Affect bey ficd) empfände. Zu diefer Gattung gehört fchon 
weit mehr Gefchiklichfeit, als zu der eriten. an muß 
bier die innerften Schlupfmwinfel des Herzens ausftudiret , und 
Durc) eine genaue Beobachtung der Natur, den Unterfcheid 
des gefünjtelten, von dem ungeziwungenen angemerfet haben. 
Diefes aber ift fehr ſchwer zu beobachten , wie die Fehler ſatt⸗ 
ſam zeigen, die von den größten Dichtern in diefem Stuͤcke 
begangen worden. Daß Dirgil in feinen Schäfergedichten 
nicht immer glüdlich damit geweſen, das hat der italienifche 
Kunſtrichter, Ludewig Laftelverro, deſſen fritifche Werke 
Argelgti vor einigen Jahren herausgegeben hat , fehr gründs 
lich erriefen. In Sontenellens Sedanfen ‚von Schäferge: 
dichten , wird man auch den Theokritus oft ganz billig getadele 
finden. Herr Sontenelle felbjt wird in dem englifchen Guar⸗ 
dian gleicher Fehler , und zwar nicht ohne Grund befchuldiget, 
wie an dem gehörigen Orte ausführlicher gedacht werden foll. 
Daß nicht auch unter unfern Deutfchen es viele hierinnen 
follten verfehen haben, daran ift gar fein Zweifel. 

4.$. ‚Die Klaggedichte, die Ranitz und Beſſer, auf ihre 
Gemahlinnen gemacht, werden fonft alg befondere Mufter 
ſchoͤn ausgedructer Affecten angefehen., Man kann fieaud) - 
gar wohl unter diefe Art der Nachahmung rechnen, ob fie 
gleich) ihren eignen Schmerz, und nicht einen fremden vorftel« 
len wollen: denn fo viel ift gewiß, daß ein Dichter zum 
wenigften dann, wann er die Verſe macht, die volle Srärfe 
der. Seidenfchaft nicht empfinden Ffann. Diefe würde ihm niche 
Zeit laffen, eine Zeile aufzufegen , fondern ihn nörhigen, alle 
feine Gedanfen auf die Größe feines Verlufts und Unglüds 
zu richten. Der Affect muß fehon ziemlich geftillet feyn, 
wenn man die Feder zur Hand nehmen, und alle feing Kla⸗ 
Eric. Dichtk. K gen 
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gen in einem orbentlihen Zuſammenhange vorftellen will. 
Und es ift auch ohnedas gewiß, daß alle beyde obermähnte 
Gedichte eine gute Zeit nad) dem Tode ihrer Gemahlinnen 
verfertiget worden: da gewiß die Poeten ſich nur bemuͤhet 
haben, ihren vorigen betrübten Zuftand aufs natürlichfte aus- 
zudruͤcken. Ob ich nun wohl nicht läugne, daß diefe treff lichen 
Stüde des berühmten Amthors Klagen, in gleichem Falle, 
weit vorzuziehen find: fo koͤnnte dod) ein fcharfes Auge, 
‘ auch in diefen zweyen Meifterftücen, nody manchen gar zu 
gefünftelten Gedanfen, und gezwungenen Ausdruck, ents 
decken; den gewiß ein wahrer Schmerz nimmermehr würde 
hervorgebracht oder gelitten haben. Was hier von dem 

Schmerze gilt, das muß von allen Affecten verftanden wer- 
den. Hofmannswaldaus Heldenbriefe, follen verliebt 
gefchrieben feyn ; baden aber die Leidenſchaft, fo der Poet nach» 
ahmen ‘wollen, ſehr fchlecht getroffen, und taufend bunte 
Einfälle und Zierrache angebracht, die fich für Feinen wahr: 
baftig verliebten ſchicken. Man darf nur dargegen halten, 
was Günther im I. Theile feiner Ged. an feine Geliebte 
gefchrieben, wo alles der Natur viel gemäßer ift; fo wird 
man leicht felbft wahrnehmen, mas eine gefchickte Nach— 
ahmung der Matur ift, und was ein Faltes und froftiges 
Gewaͤſch in der Poefie beißt. 

- 5.9. Auf diefer Kunft nun berubet faft die ganze theatre: 
lifche Poefie: was namlich die Charactere einzelner Perfonen, 
ihre Reben in einzelnen Scenen, und ihre Handlungen an- 
lange. Denn bier muß ein Poet alles, was von dem aufs 
tretenden Helden, oder wer es fonft ift, wirklich und der 
Matur gemäß hätte gefchehen koͤnnen, fo genau nachahmen, 
daß man nichts unwahrfcheinliches dabey wahrnehmen fönne. 
Syn Heldengedichten , und allen übrigen Arten, wo man auch 
zumeilen andre redend einführet, hat eben diefes ſtatt, wie an 
feinem Orte ftückmeife foll erwiefen werden. Horaz hat in 
feiner Dichtkunſt zu verfchiedenen malen daran gedacht, und 
nicht nur die Regel gegeben, wie man den Achilles, die Me⸗ 
des , den Ixion, die Jo u. f. w. abbilden und aufführen ſolle; 

daß 
‘ 


Don den poetifchen Nachahmungen. 147 


daß ein Greis und ein Juͤngling, ein Argiver und Babylo—⸗ 
nier, ein Kaufmann und ‘Bauer, eine Matrone und eine 
Amme nicht auf einerley Art reden und handeln müffen ; 
fondern auch gewieſen, wo man die Kunft gute Charactere zu 
machen, lerne; naͤmlich aus der Sittenlehre und der Erfah: 

rung. Diefe jeiget uns die herrſchenden Neigungen der 
Kinder, Yünglinge, Männer und Alten: jene hergegen 
lehret ſowohl die Natur der Affecten, als die Pflichten aller 
Menſchen in allen Staͤnden. Dieß will auch unſre deutſche 
Dichtkunſt des Herrn von Bruͤck, aus der deutſchen Ge- 
feltfchaft I. Theile eigner —— und Ueberſetzungen, auf 

der 9. Seite. | 


— Du mußt fleißig Acht auf alle Dinge haben, 
Auf Tugend, Wiffenfchaft, auf des Gemuͤthes Gaben, 
Auf Zeit, Geſchlecht und Stand, auf Glück und Herzeleid, 
Auf Sitten und Geftalt, auf Reden Art und Zeit. 
Ein junger freyer Kerl, ein alter farger Kicker, 
Ein tugendhafter Mann, ein fchelmifcher Berücker, 
Ein ganz verbuhlter Thor, ein unerzognes Kind 
Sehn — — — male wie ſie fi ind. 


Die Aehnlichkeit ergeht, "and nicht der Farben Menge, 
Die EN ohne fie er — N 
Kurz, wenn bein Abdruck nur dem Vorbild ähnlich iſt, 
So glaube, daß du dann ein guter Maler bift. 


Und auf der 20. und 21. Seite heißt es: 


Wirſt du die Eigenfchaft des Knechts und Eden wiffen : 

So wird aud) jeglicher ganz anders reden müffen, 

Weil jeder anders denkt: und diefes zeigt den Grund 

Dieß iſts, dieß leget dir die Wörter in den Mund, 
Stellft du nun Kuechte vor, fo mußt du knechtiſch denfeit, 
Wie Meifter von der Lift, von Lügen und von Schwänfett, 
Dann findeft du zugleich das eigentliche Wort, 

Das fih zur Sache ſchickt, und koͤmmſt auch leichtlich fort, 
Wird aber Sokrates im Schaufpiel aufgeführet:; 

&o wird ein ftrenger Ernft und große Kunſt verſpuͤret. 

Da giebt fihs von ſich felbft, dag der ganz anders fpricht; 
Denn jenes Ausdruck paßt zu den Gedanfen nicht. 

8a 6,8. 
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6. 5. Wer nun hierinnen wohl geuͤbet iſt, und ſonſt 
ſcharfſinnig genug iſt, auf die Wahrſcheinlichkeit in allen 


Stücken recht Achtung zu geben; der wird in feiner Nachah⸗ 


mung unfehlbar glüflich fortfommen müffen: da hingegen 
ein Fremdling in dem allen, alle Augenblicke Fehler begeben, 
und lauter unähnliche Schildereyen verfertigen wird. Ich 
ſchließe bey dent allen den Wig und die Urtheilungsfraft niche 
aus: denn jener ift diejenige Gemüchskraft, die mit den 
Aehnlichkeiten der Dinge zu thun hat, und folglich auch die 
Abriffe ipren Vorbildern aͤhnlich machen, oder diefe in jenen 
nachahmen muß. Ohne diefe hergegen wird man unfehlbar 
in den Fehler verfallen, den dort Ranitz an den meiften 
unſrer Poeten tadelt; wenn er den Virgil als einen gluͤck- 
lichen Nachahmer der Natur, im Abfehen auf den Eharafter 
der Dido, erhebet. Es heißt: ; 

Man redt und fchreibt nicht mehr, was fid zur Sache fchicket, 

Es wird nach der Natur Fein Einfall ausgedrückt, 

Der Bogen ift gefüllt, eh man an fie gedacht; 

Was groß ift, das wird Elein, was klein ift, groß gemacht: 

Da doc) ein jeder weis, daß in den Schildereyen, 

Nur bloß die Aehnlichkeit das Auge Fann erfreuen; 

Und eines Zwerges Bild die Artigkeit verliert, 

Wenn es wird in Geftalt der Rieſen aufgeführt. 

Mir leſen ja mit Luft Aeneens Ebentheuer; 

Marum? Stößt ihm zur Hand ein geimmig Ungeheuer, 

So hat es fein Virgil jo kuͤnſtlich vorgeftellt ; 

Daf uns, id) weis nicht wie, ein Schrecken überfälle : 

Und Hör ih Didons Mund von Schimpf und Undank fprechen, 

So mödt id) ihren Hohn, an den Trojanern räcyen. 
So kuͤnſtlich trifft igund kein Dichter die Natur! 

Sie ift ihm viel zu ſchlecht: er fucht ihm fremde Spur ; 

Geußt folhe Thränen aus, die lachenswuͤrdig fcheinen, 

Und wenn er lachen will, fo möchten andre weinen. 

7. 8. Doch auch diefe fo ſchwere Gattung der Nachab- 
mung, machet nicht das Hauptwerf in der Poefie aus. Die 
Fabel iſt hauptfächlicy dasjenige, was der Urfprung und die 
Seele der ganzen Dichtfunft ift. * Selbft unfre Mutter: 

ſprache 
*Wie Ariſtoteles im VI. Capitel ſeiner Voetik ſchreibt: Aßxa xuj dios 
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fprache lehret uns diefes; wenn wir die Poefie, die Dicht⸗ 
kunſt, und ein poetifhes Werf, ein Gedicht nennen. 
Ich weis wohl, daß vor Alters dichten, nur fo viel alsden- 
fen und nachfinnen geheißen: z. E. das Dichten und Trach- 
ten des menfchlichen Herzens ift bofe ꝛc. Allein in neuern 
Zeiten heißt es gewiß, etwas erfinnen, oder erfinden, was 
nicht wirklich geſchehen iſt. Sachen naͤmlich, die wirklich 
geſchehen ſind, d. i. wahre Begebenheiten, darf man nicht 
erſt dichten: folglich entſteht auch aus der Beſchreibung und 
Erzählung derſelben fein Gedicht, fondern eine Hiſtorie, oder 
Gedichte; und ihr Verfaſſer befommt nicht den Namen 
eines Dichters, fondern eines Gefchichtfchreibers. Die 
pharfalifhe Schlacht alfo, die Lucian in Berfen befchrieben 
bat, fann nichts anders, als eine Hiftorie in Berfen heißen : 
des Aeſopus Fabeln hergegen, obwohl fie nur in ungebuns 
dener Schreibart abgefajlet worden, find Gedichte. Und 
wer die Fähigfeit nicht befigt, gute Fabeln zu erfinden, der 
verdient den Namen eines Poeten nicht; wenn er gleich die 
fhönften Verſe von der Welt machte. Phaͤdrus wäre 
derowegen wohl ein Versmacher, aber Fein Dichter gewe⸗ 
fen: wenn er nur die äfopifchen Fabeln in Verſe gebracht, 
aber ſelbſt keine erfunden haͤtte. 
- 89 Wenn Ariſtotel fagen will, was die Fabel in 
— Gedichte eigentlich ſey, ſo fpricht er: Es ſey die 
Zuſammenſetzung oder Derbindung der Sachen. 
Der Pater Boſſu in feinem Tractate vom Heldengedichte, 
läßt fich an diefer Erklärung gnügen , und verfteht durch die 
Sachen, fo in einer Fabel verbunden werden follen, das 
Wahre und das Salfche. In der That muß eine jede 
Fabel was Wahres und was Falfches in fi) haben: näm« 
lid) einen moralifchen tehrfaß, der gewiß wahr ſeyn muß; 
und eine Einfleivung deflelben in eine gewiſſe *Begebenheit, 
die fi) aber niemals zugetragen hat, und alfo falſch ift. 
Allein er ſcheint mir den Verſtand des Philofophen nicht recht 
eingefehen zu haben. Die Sachen müflen auf das Zubehör 
ber Fabel, als da find, die Thiere, Menfchen, Götter, 
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Handlungen, Gefpräche, u. f. m. gedeutet werden. Diefe 
Dinge müffen verfnüpfet und verbunden werden, fo daß fie 
einen Zufammenhang befommen, und alsdann entfteht eine 
Fabel daraus, Hätte dieſes Boſſu gefeben, fo würde er es 
nicht nöthig gehabt haben, eine andere Befchreibung davon 
zugeben, die noch weniger Stich hält, alsdieobige. Denn 
da er fagt: Die Kabel fey eine Rede, welche ihre 
Lehren unter den Allegorien einer Handlung verbirs 
get und zu Beſſerung der Sitten erfonnen worden; 
fo iſt bey dieſer Erflärung fehr viel zu erinnern. Denn 
J. ift eg bekannt, daß die Fabel nicht nur eine Rede, fondern 
auch eine Schrift fenn kann: und alfo hätte die Fabel beſſer 
eine Erzählung beißen mögen. SHernad) aber machen nicht 
alle Allegorien, die da lehrreich und unterrichtend find, eine 
Fabel aus. orazens Ode ift befannt, wo der Poet die 
römifche Republik unter dem Bilde eines Schiffes anredet, 
und ihr viel beilfame Kegeln, in einer beftändigen allego> 
rifchen Rede giebt. Wer hat aber diefe Ode jemals zu den 
Fabeln gezählee? Wollte man fagen, hier wäre Feine allego- 
rifhe Handlung vorhanden: fo würde man antworten, daß 
nad) feinem eigenen Geftändniffe, nicht zu allen Fabeln eine 
Handlung nöthig ſey. Er felbft, führer im folgenden der: 
gleichen an; nämlich, da die Fliege an dem Rade eines 
großen und fchleunig fortgezogenen Wagens figt, felbit nichts 
thut, fondern nur fagt: Ey, welch einen großen Staub 
mache ich nicht! 

9. $. ch glaube derowegen, eine Fabel am beften zu 
befchreiben, wenn ic) fage: fie fen die Erzaͤhlung einer 
unter gewiſſen Umftänden möglichen, aber nicht 
wirklich vorgefallenen Begebenheit, darunter eine 
nügliche moraliſche Wahrheit verborgen liegt. 
Philoſophiſch koͤnnte man fagen, fie fey eine Gefchichte aus 
einer andern Well. Denn da man ſich in der Metaphyſik 
die Welt als eine Reihe möglicher Dinge vorftellen muß; 
außer derjenigen aber, die wir wirklich vor Augen ſehen, 
noch viel andre dergleichen Reihen gedacht werden — 

0 


4 
’ 


Bon den, poetifchen Nachahmungen. 151 


ſo fiehe man, daß eigentlich alle Begebenheiten, bie. in 
unferm Zufammenhange wirklich vorhandener Dinge nicht 
gefchehen, am fich felbft aber nichts Widerfprechendes in fich 
haben, und alfo unter gewiſſen Bedingungen möglich) find, 
in einer andern Welt zu Haufe gehören, und Theile das 
von ausmachen. Herr von Wolf bat felbft, wo mir recht iſt, 
an einem gewiſſen Dee feiner philofophifchen Schriften ges 
fagt : daß ein wohlgefchriebener Roman, das ift ein folcher, 
der nichts widerfprechendes enthält, für eine Hiftorie aus 
einer andern Welt anzufehen fey. Was er nun von Koma» 
nen fagt, das Fann mit gleichem Rechte von allen Fabeln ges 
fagt werden. Weil aber diefe Erklärung unphilofophifchen 
Köpfen vielleicht Schwierigkeiten machen könnte: fo bleibe 
ich bey der erften, die nad) dem gemeinen Begriffe aller, die 
nur deutfc) verftehen, eingerichtee ift. Ich erläutere fie 
durch das bereits erwähnte Erempel. Die Begebenheit 
ift dafelbft, daß ein großer Wagen auf einem ftaubigten 
Wege, von vier oder mehr hurtigen Pferden geſchwinde hin⸗ 
geriſſen wird; eine Fliege an dem Rade deſſelben ſitzet, und 
ſich hmauchelt, fie ſelbſt Habe allen dieſen Staub erveget. Dieſe 
Begebenheit iſt unter gewiſſen Umſtaͤnden moͤglich. Wenn 
naͤmlich nur ein angeſpannter Wagen faͤhrt, und eine Fliege, 
die daran ſitzt, ſo viel Verſtand hat, daß ſie uͤber den ringsum 
aufſteigenden Staub ihre Betrachtungen anſtellen kann: ſo 
geht es gar wohl an, daß ſie ſo eitel ſeyn, und ſich ſelbſt fuͤr 
die Urſache einer ſo großen Staubwolke anſehen kann. Die 
moraliſche Lehre endlich, die darunter verborgen liegt, iſt dieſe: 
Ein Stolzer iſt ſo thoͤricht, daß er ſich ſelbſt und ſeinen Ver⸗ 
dienſten, Dinge zuſchreibt, die von ganz andern Urſachen 
herruͤhren und ſeine Kraft unzaͤhlichemal uͤberſteigen. 

10.$. Man kann die Fabeln in unglaubliche, glaub⸗ 
liche und vermifchte eintheilen, Szene find die, mo man 
unvernünftige Thiere oder wohl gar leblofe Dinge fo reden 
und handeln läßt, als wenn fie mit menfchlicher Bernunft 
begabt wären. Ein Erempel davon finden wir fo gar in 
der SO wo — Bruder, im Buche der Ric 
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ter, feinen Landsleuten erzaͤhlet: wie die Baͤume ſich einen 
Koͤnig erwaͤhlet, der ſie mit Feuer perzehret, und alſo, ihrer 
thoͤrichten Wahl halber, ſattſam beſtrafet haͤtte. Die andre 
Art ſind die glaublichen Fabeln, wo lauter Menſchen und 
andre vernuͤnftige Weſen vorkommen; bey denen es nichts 
Unglaubliches iſt, daß ſie mit Verſtande reden und handeln 
koͤnnen. Dergleichen iſt abermal in der Schrift Nathans 
Fabel vom reichen und armen Manne, deren jener dieſen 
ſeines einzigen geliebten Schaͤfleins beraubete: imgleichen die 
Fabeln vom verlohrnen Sohne, vom armen Lazarus u. d. gl. 
Die dritte Art, naͤmlich der vermiſchten Fabeln, entſteht, 
wenn darinnen theils unvernuͤnſtige, theils vernuͤnftige Dinge 
redend und handelnd vorkommen. Dergleichen würde Bi⸗ 
leams Begebenheit mit ſeiner Eſelinn ſeyn; wenn dieſes nicht 
wirklich geſchehen ſeyn ſollte. Wir finden aber in den aͤſopi⸗ 
ſchen Fabeln unzaͤhliche ſolche, wo theils vernuͤnftige Menſchen, 
theils Thiere und Baͤume angefuͤhret werden: zugeſchweigen, 
daß auch Homer in ſeiner Ilias einmal ein Pferd mit ſeinem 
Herrn bat reden laſſen.“ Ein Exempel von meiner Erfin⸗ 
dung: fteht in den vernünft. Tadl. von dem Beilchenftoce, 
der Tulpe und der Blumengöttinn Flora. Tymgleichen von 
dem Manne, feinem Hunde undder Kae; und im II. Theile 
derfelben vom Pferde und Efel; wiewohl diefe vieleicht unter 
die natürlichen zu zählen find. Endlich auch im 11. Theile 
des Biedermanns vom Hafen, der fih in den Loͤwenſtand 
erheben ließ. 

ı1.$. Dadurch aber, daß wir die erfte Art der Fabeln 
unglaublich nennen, widerfprechen wir der obigen Erflä- 
rung 

* Toy d’ag Un apıv ‘ i 
— ee u — ——— 
Havdos — . Zanthus: = = : Tapferer Achils 
Kaf Av o'rrı vor Ye gansomey Ich, dießmal zwar mollen mir dich 
opgım AxAREl. noch beym Leben erhalten: aber ches 
Aria ro Eyyütev Auap HAfIgov ſtens wird der Tag deines Todes her: 
8 re es beyrücen ; und daran werden nicht 
Alrıo, aAAa Yeis re meyas, xl wir Schuld baben , fondern ein großer 


moiga xgaram. Gott und das mächtige Verhaͤngniß. 
Iliad. L. XIX. ER 
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rung noch nicht; darinnen wir behaupteten, die Zabel fen eine 
mögliche Begebenheit. Es fann ja eine Sache wohl mög: 
lich, aber in der That bey der ißigen Ordnung der Dinge 
fehr unglaublich ſeyn. Diefe Verknüpfung der wirklich 
vorhandenen Dinge nämlic) hält ja nicht alle mögliche Din» 
ge in fich, wie die Weltmweifen darthun. Es wären andre 
Verbindungen endlicher Wefen eben ſowohl geſchickt gemefen, 
erfchaffen zu werden, wenn es Gott gefallen hätte, Dem 
Dichter nun, ftehen alle mögliche Weiten zu Dieniten. » 
Er fchränfet feinen Wig alfo nicht in den Lauf der wirflich 
vorhandenen Natur ein. Seine Einbildungsfraft, führet 
ihn auch in das Reich der übrigen Möglichkeiten, die der 
ißigen Einrichtung nach, für unnatürlid) gehalten werden. 
Dahin gehören auch vedende Thiere, und mir Vernunft be 
gabte Bäume; die zwar, fo viel ung befannt ft, nicht wirk⸗ 
li vorhanden find, aber doch nichts widerfprechendes in 
fi) halten. Man lefe hier zur Erläuterung, Hollbergs un: 
terirrdifche Meife nach; wo man bendes antreffen wird. 
Wie nun“ein Poet hier alle Sorgfalt anwenden muß, daß 
er feinen Fabeln aud) einen gewiſſen Grad der Wahrfchein- 
lichkeit gebe: alfo fragt fihs, mie das in dem fo genannten 
Knglaublichen möglich fey ? Und hier ift cs nicht zu leugnen, 
daß in der gegenwärtigen Berfnüpfung der Dinge nicht | 
leicht was zu erfinnen iſt, dadurch die Sprache der Bäume, 
oder ber Thiere wahrfcheinlich wird. Allein einem Poeten 
ift es erlaubt, eine Zabel durch die andre wahrſcheinlich zu 
machen; und er darf alfe nur überhaupt dichten: Es fey 
einmal eine Zeit gewefen, da alle Pflanzen und Thiere hät- 

. ten reden koͤnnen. Setzt man diefes zum voraus; fo läßt 
fid) hernach alles übrige hören. Man fehe das folgende. 
VI. Hauptftü nad). 

12. $. Ferner müflen die ‚Sabeln eingetheilt werden, in 
epiſche und dramatiſche. Jene werden bloß erzaͤhlet, und 
dahin gehören nicht nur die Iias, Odyſſee und Aeneis; fon- 
dern alle Romane, ja fo gar die äfopifchen Fabeln. Diefe 

hergegen werden wirklich gefpielet, und alfo lebendig vor- 
Ä K 
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geftellet. Dahin rechrret man alfo alle Tragödien , Romöbien 
und Schäferfpiele, imgleichen alle Eleine dramatifche Ge- 
dichte, die wirklich auf einer Schaubühne aufgeführet werden 
fonnen, Man fieht gar leicht, daß diefer andre Unterfcheid 
ſich auf den erften gründet. Denn die theatralifchen Fabeln 
leiden nichts, als was mwahrfcheinlic ift, wie Horatius 
in feiner Dichtkunft fehr fleißig erinnert: hingegen die epi- 
fchen fönnen gar wohl auch unglaubliche Fabeln von Thieren 
und leblofen Dingen brauchen. Tauſend Dinge laffen fich 
gar wohl erzählen; aber den Augen läßt fich nichts vorftellen, 
als was glaublich ift. Die vormaligen Zeiten der Einfalt 
des menfchlichen Gefchlechts , haben fo viel von Zaubereyen, 
und Wundergefchichten erzählet und geglaubt, und auf die 
Nachwelt fortgepflanzet; daß es uns nicht ſchwer iſt, zu 
glauben, daß durch eine übermenfchliche Kraft alles möglich 
ift, mas nur nicht widerfprechend if. So wird Homers 
redendes Pferd, nur durch) die Kraft der Minerva möglich, 
oder glaublich; wenn man es in die alten Zeiten feget. 
Wer aber entweder vaflelbe, oder Bileams Efelinn auf die 
Schaubühne bringen, und fie dadurch gleichfam in unfte 
Zeiten verfegen wollte: dem würde Horaz zurufen : 


Quodeumque oftendis mihi fic, incredulus odi. 


13.9. Weiter fönnen die Fabeln, theils im Abfehen auf 
ihren Inhalt, theils im Abfehen auf die Schreibart, in ers 
habene und niedrige eingetheilet werden. Unter die er- 
babenen gehören die Heldengedichte, Tragödien und Staats: 
romane: darinnen faft lauter Götter und Helden, oder 
Fönigliche und fürftlihe Perfonen vorfommen, deren Be— 
gebenheiten in einer edlen Schreibart entweder erzählet oder 
gefpielet werden. Unter die niedrigen gehören die adelidyen 
und bürgerliche Romane, die Schäferenen,, die Komödien 
und Paftorale, nebft allen afopifchen Fabeln: als worinn 
nur Adel, Bürger und Sandleute, ja wohl gar Thiere und 
Bäume in einer gemeinen Schreibart redend eingeführet oder 
befchrieben werden. Won dieſen .legtern Fünnte man mit 
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einigem Scheine fragen, ob ſie auch zur Poeſie gehoͤreten? 
Bon der Komödie hat hHoraz ihres niedrigen Ausdruckes 
halber, folches in Zweifel gezogen : 


Idcirco quidam, Comoedia nec ne Poëma 

Fſſet, quefivere: quod acer fpiritus ac vis 

Nec verbis, nec rebus ineft; niſi quod pede certo 
Diilert ſermoni, ſermo merus, 


Sat. IV. L. t. 


Wiewoöehl aus dem obigen ift leicht darauf zu antworten. 
Die hohe Schreibart ift zwar eine gute Eigenfchaft eines 
Poeten, und in gewijien Gedichten unentbehrlich: aber fie 
allein machet noch feinen Dichter, wenn feine Fabel da ift, 
die darinnen vorgetragen wird. Dieſe hergegen bleibt, 
was fie ift, nämlich eine Fabel, ein Gedicht, wenn man fie 
gleich in der gemeinen Sprache erzähle. Sie zeigt alfo 
ſattſam, daß ihr Verfaffer ein Dichter geweſen, der auch 
wohl erhaben hätte fehreiben koͤnnen, wenn er gewollt hätte, 
und wenn e8 fich in diefer Art von Gedichten hätte thun 
laffen. Horaz felbft träge diefen Zweifel, wegen der Kos 
mödie, nur als etwas Fremdes vor. Einige, fpricht er, 
baben gefragt ıc. Er giebt ihnen aber deswegen nicht 
recht; zumal da er in feiner Dichtfunft felbft erinnert, daß 
auch in der Komödie zuweilen die pathetifche, feurige und 
erhabene Schreibart ftatt findet: wenn nämlid) ein Chremes 
zu fchelten, und vor Zorn zu pochen und zu poltern anfängt: 


Interdum tamen et vocem Cormeedia tollit, 
Iratusque Chremes tumido delitigat ore. 


14.9. Die Fabeln fönnen noch ferner in vollftändige und 
mangelhafte eingerheilet werden. gene erzählen diejenige 
Begebenheit ganz, die zu Der Darunter verſteckten Sittenlehre 
gehöret: dieſe hergegen brechen ab, wenn die Begebenheit 
kaum in die Hälfte gefommen ift. Zu Erempeln einer gan- 
zen oder vollftändigen koͤnnen alle die obigen dienen, die wir 
ſchon angeführet haben: denn die Erzählung geht dafelbft fo 


weit, 
® 


l 


156 Das IV. Hauptſtuͤck. 


weit, als nöthig ift, und das Gemuͤth bleibt am Ende der⸗ 
felben ganz ruhig; weil man den Zweck einfieht, warum fie 
erzähle worden. Eine mangelhafte und halbe Fabel aber 
war die, von dem Schatten des Eſels, Darüber der Efeltrei- 
ber und der Reiſende in einen Streit geriethen; welche Des 
moſthenes feinen Mitbürgern erzählte, als fie in einer wich: 
tigen Rede, melde die Wohlfahrt ihres Staats anbetraf, 
ſehr unachtſam waren. Denn als er ihnen diefelbe erzaͤhlet 
hatte, und fie alle aus ihrer vorigen Nachlaͤßigkeit ermun- 
tert und begierig worden waren, den völligen Berlauf feiner 
Gefchichte zu vernehmen: fe hörte er mit gutem Bedachte 
auf, ſchwieg ftille, und wollte fi) aus der Berfammlung 
begeben. Weil aber die Fabel nur halb fertig war, fo fonn» 
ten fich die Zuhörer dadurch niche zufrieden ftellen: darum 
riefen fie ihn zurüce, und verlangten, daß er ihnen auch den 
Ausgang der ganzen Begebenheit erzählen follte. Dabey 
nahm er nun Gelegenheit, ihnen ihre Leichtſinnigkeit vorzu- 
rücen, die fi) um Kleinigkeiten fo ernftlicd) , um die wichtig- 
ften Dinge aber , die er in feiner Kede vorgetragen hatte, ie 
wenig befümmerte und aufmerffam bezeigete. 


15.6. Bey diefer Abtheilung der Fabeln muß man ſich vor 


einem Misverftande hüten. Eine ganze Fabel erfodert nicht 
allemal den völligen Umfang aller Begebenheiten, die eini« 
gen Zufammenhang mit einander haben: fondern es ift ges 
nug, daß fie alles dasjenige enthält, was zuder Sittenlehre, 
die man vortragen will, unentbehrlich ift. Z.E. Homers 
Ilias ift eine Fabel von Achillens Zorne, und den traurigen 
MWirfungen beffelben. Daher ift diefe Zabel ganz, wenn 
der Poet zeige: wie und woher diefer Zorn entftanden, 
nämlid) von der "Beleidigung ‚ die Agamemnon diefem Hel⸗ 
ben zugefügt; ferner wie ſich derfelbe geäußert, naͤmlich 


durch die Enthaltung vom Streite, da Achilles ruhig auf _ 


feinem Schiffe geblieben ; weiter , wie fchädlich derſelbe gewe⸗ 

fen, weil die Griechen in feiner Abweſenheit allezeit den kuͤr— 

zern gezogen, Achilles felbft aber feinen beiten Freund Pas 

troklus eingebüffet; endlich wie diefer Zorn ein Ende genom⸗ 
men, 
⸗ 
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men, da der Held, aus Rachgier gegen den Hektor, ſeines 
alten Grolls vergeſſen, den Hektor erſchlagen, und alſo den 
Trojanern großen Abbruch gethan. Dieſe Fabel war zus 
länglih, die moralifhe Wahrheit von der ſchaͤdlichen Un» 
einigfeit benachbarter Staaten, die Homer in feinem Ge: 
dichte lehren wollen, in ein völliges Licht zu feßen. Es war 
dabey nicht nöthig, den Urfprung des trojanifchen Krieges 
‚oder den Auszug deflelben zu zeigen; vielmeniger von den 
beyden Eyern der Leda anzufangen, aus deren einem He: 
lena, als die einzige Urfache des Krieges, war gebohren 
worden. Diefes wäre eine gar zu große Fabel geworden, 
und Horaz lobt deswegen den Homer, daß er folches nicht 
gethan hat. 

Nec reditum Diomedis ab interitu Meleagri, 

Nec gemino bellum Trojanum orditur ab ovo: 

Semper ad eventum feftinat. 


16.$. Diejenigen Poeten haben alfo feinen rechten Be: 
griff von der Fabel gehabt, die ſich eingebildet: fie müßte fo 


vollftändig feyn, daß weder forne noch hinten Das.geringite . | 


daran fehlte. Dahin ‚gehört Statius, der den ganzen Le⸗ 
benslauf des Achilles in ein Gedicht gebracht; und ben den 
Griechen ‚der Berfafler der Fleinen Ilias, deffen Ariftoreles 
gedenfet: welcher gleichfalls Den ganzen trojanifchen Krieg in 
eins gezogen, davon ung die große Ilias nur ein Stüdf von 
anderthalb Monaten erzähle. Dahin gehört au) Milton, 
der in dem verlohrnen Paradiefe nicht nur den Fall Adams, 
und feine Urfache, nämlich die Verführung Satans ; fondern 
aud) die Schöpfung der Welt, ja mas vor derfelben vorber- 
gegangen, nämlich Lucifers Fall erzähle. Vielweniger 
werden des Ovidius Verwandelungen für ein einzig Ge— 
dicht Fonnen angefehen werden ; als worinn eben fo wenig 
eine einzige moralifche Babel zum Grunde liegt, als in den 
äfopifchen Fabeln. Die Ilias ift einem föniglichen Pallafte, 
voller Zufammenhang, Drdnung und Schönheit gleich: 
Des Ovidius Berwandlungen aber find einer ganzen Stadt 


® zu 
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zu vergleichen, die aus fo vielen Bürgerhäufern zufammen 
gelegt iſt, als Fabeln fie enthalt; weldye nicht mehr Der: 
knuͤpſung mit einander haben, als daß fie an einander ftoßen 
und mit einer Ningmauer umgeben find. Die äfopifchen 
Fabeln fönnte man nach eben dieſer Allegorie ein großes 
Dorf nennen, darinn jede Fabel eine Bauerhütte vorfteller, 
Die eben fo viel, ja noch mehr Thiere, als Menfchen in ſich 
zu halten pflegt. 

1 9. Noch eine Abtheilung der Fabeln ift nöthig anzu- 
merten, da fie nämlich in Hauptfabeln und Nebenfabeln 
unterfchieden werden. Diefer Lnterfcheid finder fonderlic) 
in Heldengedichten, Romanen und theatralifhen Stüden 
ftatt. Daſelbſt ift eine die größefte und wichrigfte, die im 
ganzen Gedichte zum Grunde kegt, und gar wohl ohne die 
übrigen beitehen koͤnnte. Auf diefe Fommt aud) hauptfäch- 
lich die Schönheit des ganzen Werfes an: weil fie eigentlicd) 
zum Zmwede des Verfaſſers führer, und die moralifche Ab- 
jicht deſſelben unmittelbar befördert. Dergleichen iſt aud) 
in des Sophokles Antigone, welche Opitz verdeutichet 
bat, die Graufamfeit Kreons, der des Polynikes Körper, 
eines Sohns des Oedipus und der Jokaſta, unter freyen 
Himmel werfen, und die Prinzegin Antigone, die fid) 
ihres todten Bruders annahm, und ihn begrub, in eine 
Hoͤle verfperren ließ: darüber er denn nicht nur feinen Sohn 
Haͤmon, fondern aud) feine Gemahlinn Euridice, ein» 
büßere, und endlich felbft in Verzweifelung und Raferen fiel. 
Die Meben » oder Zmwifchenfabeln aber find alle die Einfchiebfel 
und beyläufigen Erzählungen gemiffer kleinerer Begeben⸗ 
beiten, die mit der größern einigermaßen zufammenbangen; 
undtheils zur Berlängerung, tbeilszur Abmechfelung , theils 
\aud) zum Berftande der Hauptfabel etwas beytragen. Der⸗ 
gleichen find in der Ilias unzählichevon Göttern und Helden, 
die Homer überall eingeſtreuet hat; in der Aeneis die Be⸗ 
gebenheiten von der Dido, und den Luftfpielen, die Aeneas 
feinem Vater zu Ehren angeftellet hat; in dem Gottfried 
die Liebesgefchichte von Sophronis und Blinde; im Don 

Quirote 


Bon den poetifchen Nachahmungen. 159 


Quixote der Fleine Roman vom Cardenio, und dem eifer- 
füchtigen Bruder; im Telemach) die Hiftorie vom aͤgypti⸗ 
fhen Könige Sefoftris; in der Baniſe die Eroberung 
verfchiedener Städte, und die dabey verübten Graufamfei- 
ten. u.d. m. | 

18.$. Ber allen diefen poetifchen Fabeln fragt fichs nun: 
Ob fie nothwendig moralifche Abfichten haben müffen ? Man 
antwortet darauf, Daß es freylich wohl möglich fey, Fabeln 
zur bloßen “Beluftigung zu erfinnen: dergleichen mand)es 
Maͤhrchen ift, das die Ammen ihren Kindern erzählen, ja 
dergleichen die meiſten Romanfchreiber in ihren Büchern 
ausbrüten, auch viele unzeitige Komoͤdienſchreiber auf der 
Schaubühne ausgehecket haben; fie mögen nun Wälfche, 
Sranzofen, Engländer oder Deutfche feyn. Allein da es 
möglich ift, die Luft mit dem Mugen zu verbinden, und ein 
Poet nach der bereits gegebenen Beſchreibung, auch ein recht= 
fhaffener ‘Bürger und redlicher Mann feyn muß: fo wird 
er nicht unterlaffen,, feine Fabeln fo lehrreich zu machen, als 
es ihm möglich iſt; ja er wird feine einzige erfinnen , darun- 
ter nicht eine wichtige Wahrheit verborgen läge. Denn 


Omne tulit punctum, qui mifcuit utile dulei, 
Ledtoreın delectando pariterque monendo. 
Hor. Art. Poet. 


Die Alten Griechen find ung hier mit guten Erempeln vor- 
gegangen. Ale ihre Fabeln ſtecken voller Sittenlehren, 
und es war eine fo gemeine Sache, daß ihre Poeten erbau⸗ 
liche Fabeln ſchrieben, und auf der ‘Bühne vorftellen ließen, 
daß man auch allezeit fagte: ine Kabel, das ift eine. 
Tragsdie oder Romoͤdie NB. lehren: 


Vel qui pretextas, vel qui docuere togatas. 
Hor. Art. Poet. 


19.9. So iſt z. E. die Fabel der Odyſſee befchaffen, mie 
Ariftorel felbft uns den Auszug davon macht. Ein König 
ift viele Jahre aus feinem Haufe abweſend. en 
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folgt ihn, und beraubt ihn aller feiner Gefährten. Indeſſen 
iſt ben ihm zu Haufe alles in Unordnung: fein Vermögen 
wird verſchwendet; feine Gemahlinn und fein Prinz ftehen 
in Gefahr. Endlich aber koͤmmt er nach vielen Ungewit- 
tern gluͤcklich an, erfennet etliche von den Seinigen, erlegt 
durch ihren Benftand feine Feinde, und bringt alles wieder 
in Ordnung. Soift auch die Zabel vom Oedipus, dem be. 
rühnıteften Trauerfpiele , das bey den Alten gemacht worden, 
befharfen. Oedipus bittet die Götter um die Abwendung 
der Peft, wodurch Thebe vermwüfter wurde. Das Orakel 
antwortet: Man muͤſſe den Tod des Königes Lajus an deflen 
Mordern rächen. Er unterfuchet deromwegen die Sache; 
findet aber nicht nur, daß er felbft Der Thäter fey, fondern 
gar des Lajus Sohn gemefen, und folglich an deflen Witwe, 
der Jokaſta, feine eigene Mutter geheirathet habe. Dar: 
über beftraft er ſich felbft, indem er ſich die Augen ausreißt, 
ins Elend geht, und alfo feinem Volke die Gefundheit wie: 
der herftelle. Wer fieht bier nicht, daß beyde Fabeln 
vollfommen moralifd) find, und die wichtigsten Lehren in fich 
fallen? wenn man fie gleic) nur überhaupt anfieht, und der 
überall eingeftreuten Sittenfprüche nicht einmal wahrnimmt ? 
In der erften lehrt der Poet, die Abweſenheit eines Herrn, 
aus feinem Haufe oder Keiche fey ſehr ſchaͤdlich: in der ans 
dern.aber, daß die Borherfehung der Götter untrüglicy fen, 
und durch Feine menſchliche Lift und Vorſicht irre gemacht 
werden fönne, Ein jeder, der nur feinen eigenen Augen _ 
trauet, wird alfo feines fernern Beweiſes nöthig haben, 
und die Einmwürfe felbft beantworten Fönnen, die le Clerc 
in feinen Parrhafianis dawider gemacht, und die ich ins 
Deutſche überfegt, den Fritifhen Beytraͤgen eingefchalter 
babe. 
20.$. Wie greift man indeffen die Sache an, wenn man 
gefonnen ift, als ein Poet, ein Gedicht oder eine Fabel zu 
machen? Diefes ift frenlic) das Hauptwerf in der ganzen 
Poeſie, und alfo muß es in diefem Hauptſtuͤcke nicht ver- 
geſſen werden, Bielen, die fonft ein gutes Naturell zur 
Poefie 
( 
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Poeſie gehabt, ift es bloß deswegen nicht gelungen, meilfie 
es in der Fabel verfehen haben. Sie haben die Charaftere, 
die Sitten, die Gedanken, die Gemürhebewegungen, und 
die Ausdrücungen bisweilen fehr wohl eingerichtet: allein 
die Begebenheiten find unwahrſcheinlich, feltfam , ja wider: 
fprechend, den Zeiten und Dertern und fich felbft nicht ge- 
mäß gemwefen. So viel ſchlechte Heldengedichte, Tragöbdien, 
Komödien und Romane find gemeiniglid) nur in diefem 
Stüde mangelhaft: fo vieler Fleiner Fabeln, in andern Gat⸗ 
tungen der Poefie, vorigo nicht zu gedenken. Es ift alfo 
der Mühe fchon werth, daß wir uns befümmern, wie 
man alle Arten der Gabeln erfinden, und regelmäßig ein 
richten koͤnne? 

21.9. Zu allererft wähle man fich einen lehrreichen mo» 
ralifhen Saß, der in dem ganzen Gedichte zum Grunde 
liegen fol, nad) Befchaffenheit der Abjichten, die man fi) - 
zu erlangen, vorgenommen. Hierzu erfinne nıan ſich eine 
ganz allgemeine ‘Begebenheit, worinn eine Handlung vor: 
fommt, daran diefer erwählte Lehrſatz fehr augenfcheinlich-in 
die Sinne fällt. 3. E. Geſetzt, ich wollte einem jungen 
Prinzen die Wahrheit benbringen: Ungerechtigkeit und 
Gewaltthaͤtigkeit waͤren abfcheuliche Laſter. Diefen 
Satz auf eine angenehme Art recht ſinnlich und faſt hand» 
greiflich zu machen, erdenke ich folgende allgemeine Bege— 
benheit, die ſich dazu ſchicket; indem man daraus die Ab- 
fcheulichfeit des gedachten Laſters fonnenflar fehen kann. 
„Es war jemand, wird es heißen, der ſchwach und unver: 
„mögend war, der Gewalt eines Mächtigern zu widerſtehen. 
„Dieſer lebte fill und friedlich; that niemanden zu viel, 
„und war mit dem wenigen vergnügt, was er hatte. Ein 
„Gewaltiger, deffen unerfättliche Begierden ihn vermegen 
„und graufam machten, ward diefes faum gewahr, fo griff 
„er den Schwächern an, that mit ihm, was er wollte, 
„und erfüllete mit dem Schaden und Untergange deſſelben, 
„feine gottlofe Begierden., Diefes it der erfte Entwurf 
einer poetiſch⸗ moralifchen abe. Die Handlung, die 
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darinn ſtecket, hat die folgenden vier Eigenſchaften. 1) Iſt 
ſie allgemein, 2) nachgeahmt, 3) erdichtet, 4) allegoriſch, 


weil eine moraliſche Wahrheit darinn verborgen liegt. Und 


ſo muß eben der Grund aller guten Fabeln beſchaffen ſeyn, 
ſie moͤgen Namen haben, wie ſie wollen. 
22.$. Nunmehr koͤmmt es auf mid) an, wozu ich dieſe 
Erfindung brauchen will; ob ich Luſt habe, eine Afopifche, 
tomifche tragiſche, oder epifche Fabel daraus zu machen ? 
Alles berubt bierbey auf der Benennung der Perfonen, die 
darinn vorkommen füllen. Aefopus wird ihnen thierifche 
Namen geben, und ohngefähr fagen: „Ein Schäfchen, 
„welches ganz friedlich am Strome ftund, und, feinen Durft 
„zu löfchen, trinken wollte, ward von einem Wolfe ange: 
„fallen, der am obern Theile eben deflelben Waflers foff, 
„und feiner von ferne anfichtig ward. Diefes räuberifche 
„Thier befchuldigte das Schaf, es hätte ihm das Waller 
„trübe gemacht; fo, daß er nicht hätte trinfen koͤnnen: 
„und wiewohl fi) daflelbe, durch die Unmöglichkeit der 
„Sache, aufs befte entfchuldigte; fo fragte der Wolf doch 
„nichts darnach, fondern griff es an, und fraß es auf. 
Wollte jemand diefe thierifche ‚und folglich unglaubliche Fabel, 
in eine menfchliche und defto glaublichere verwandeln: fo 
dürfte man nur diejenige nachfchlagen, die dort Nathan 
dem Könige David erzählet: „Ein armer Mann, wird 
„fie lauten, hatte ein einzig Schäfchen,, welches er fehr lieb 
„hatte: fein reicher Machbar hergegen befaß große Heerden. 
„Dieſer leßtere nun befam Gäfte; und weil er fie zwar wohl 
„aufzunehmen, aber doch von feinen eigenen Schafen feins 
„zu ſchlachten, willens war: fo fchickte er zu feinem Nachbar, 
„und ließ ihm fein einzig Schäfchen mit Gewalt nehmen, 
„es fchlachten und feinen Gaͤſten zubereiten.,, Diefes ift 
noch eben fo wohl eine äfopifche Fabel, als die obige. 


23.9. Wäre ich willens, eine Eomifche Fabel daraus zu 


machen, fo müßte ich ſehen, daß ich das Laſter der Ungerech⸗ 
tigkeit als ein lächerliches Laſter vorftellen koͤnnte. Denn 
das Auslachenswürdige gehört eigentlich in die Komoͤdie, 

das 
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das Abfcheuliche und Schreckliche hergegen läuft wider ihre 
Abſicht. Ich müßte es alfo bey einer Fleinen Ungerechtigfeit 
bewenden laffen, deren Unbilligfeit zwar einem jeden in die 
Augen fiele, die aber doc) Fein gar zu großes Mitleiden er: 
wecken fönnte. Die Perfonen , müßten hier entweder bürger- 
lid) , oder zum höchften adelich feyn : denn Helden und Prinzen 
gehören in die Tragödie. Derjenige aber, der das Unrecht 
thäte, müßte endlich darüber zum Spotte und Gelächter 
werden. Die Namen würden nur dazu erdacht, und man 
dörfte fie nicht aus der Hiſtorie nehmen. Ich fage alfo: 
„Herr Trogfopf, ein reicher , aber wollüftiger und verwegener 
„Juͤngling, hat einen Halben Tag mit Schmaufen und Spies 
„len zugebracht; geraͤth aber des Abends in ein übelberüch- 
„eigtes Haus: wo man ihm nicht nur alle feine Baarfchaft 
„nimmt, fondern auch das Kleid vom Leibe zieht, und ihn fo 
„entblößt auf die Gaſſe hinausſtoͤßt. Er fluchet und poltert 
„eine Weile vergebens, gebt aber endlid), mit dem bloßen 
„» Degen in der Hand, Gafleauf, Gaflenieder; in dem Bor: 
„haben, dem erften, dem beiten, mit Gewalt das Kleid zu 
„nehmen, und alfo nicht ohne Rock nad) Haufe zu fommen. 
„Es begegnet ihm Herr Ruhelieb, ein friedfertiger Menfch, 
„der von einem guten. Freunde koͤmmt, und etwas fpät nach 
„Kaufe geht. Diefen fällt er an, nöthiget ihn nad) dem 
» Degen zu greifen, entwaffnet, ja verwundet ihn ein wenig, 
„und zwinget ihn alfo das Kleid auszuziehen und ihm zugeben. 
„Kaum hat er felbiges angezogen, um damit nad) Haufe zu 
„gehen, fo ftehen an der andern Ede der Strafe ein paar 
„tüchtige Kerle, die von Herrn Ruheliebs Feinden erfauft 
„morden, denfelben wacker auszuprügeln. Diefen fällt Herr 
„Trotzkopf in die Hände, und ob er gleich Leib und Seele 
„ſchweret, daß er nicht derjenige fey, dafür fie ihn anfehen: 
„ſo wird er doch wacker abgeftraft; fo , daß er aus Zorn und 
„Ungeduld, Kleid, Hut und Perrüde wieder von ſich wirft, 
„und ganz braun und blau nad) Haufe läuft. ,, 

24.9. Weil diefe Fabel zu einer vollitändigen Komoͤdie 
noch) zu kurz ift, fo müßte man erliche Sroifhenfabein dazu 
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y, 


- 


14 Das IV. Hauptſtuͤck. 


dichten. Herr Trotzkopf müßte irgend eine Liebſte haben, 
der er von feiner Herzhaftigkeit vorgefage hätte. Diefe 
müßte nun durch das nächtliche Lärmen aufgeweckt werden, 
und irgend zum Fenfter hinaus fehen, aud) an der Stimme 
ihren Liebhaber erfennen. Oder es Fönnte fonft ein Patron 
deffelben folches gewahr werden, der von feiner böfen tebens- 
art nichts gewußt hätte. Es müßten noch mehr Perfonen 
. an der Sache Theil nehmen, um dadurch die Aufzüge zu 
füllen , und die Begebenheit mahrfcheinlich zu machen. Kurz, 
die Abtheilung und Auszierung müßte nad) den Regeln ge 
macht werden , die im. andern Theile, wo von der Komoͤdie 
insbefondre gehandelt wird, vorfommen follen. So viel ift 
indeflen gewiß, daß in diefer Fabel noch immer jene erftere 
allgemeine zum Grunde liegt, und die moralifche Wahrheit, 
von der Gewaltthaͤtigkeit, allegorifch begriffen ift. 

25.6. Die Tragödie ift von der Komödie nur in der be 
fondern Abficht unterfchieden , daß fie an ftatt des Gelächters, 
die Berwunderung, das Schreden und Mitleiden zu erwec⸗ 
fen fuchet. Daher pflegt fie fich lauter vornehmer $eute zu 
bedienen, die Durd) ihren Stand, Namen und Aufzug mehr 
in die Augen fallen, und durch große Laſter und traurige 
Unglüdsfälle folche heftige Gemüthsbewegungen erwecken 
Fonnen. Ich werde alfo fagen: „Kin mächtiger König fah, 
„daß einer feiner Unterthanen ein ſchoͤnes Sandgurh hatte, 
„welches er gern felbjt beſeſſen hätte. Cr both ihm anfänglid) 
„Geld dafür: als jener es aber nicht verfaufen wollte, brauch: 
„te er Gewalt und Liſt. Er ließ den Unfchuldigen durch 
„erfaufte Kläger, falfhe Zeugen und ungerechte Richter 
„vom $eben zum Tode bringen, feine Güter aber unter feine 
„KRammergüter ziehen. „, Diefes ift der Grundriß zu einer 
tragifchen Zabel, woran nichts mehr fehle, als daß man 
noc) in der Hijtorie etliche Namen fuche, die ſich zu diefer 
Fabel einigermaßen ſchicken. Mir fällt hier gleich der König 
Achabein, der den Naboth auf folche ungerechte Art um 
feinen Weinberg gebracht hat. Hier Fönnte man die Jeſa— 
bel ihre Rolle auch fpielen laffen, imgleichen Naboths 
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Ehegattinn etwas zu thun geben: ſo wuͤrde die Fabel zu 
einer Tragödie lang genug werden, und ſowohl einen Ab⸗ 
fcheu gegen Achabs Ungerechtigkeit, als ein Mitleiden gegen 
den unfchuldig leidenden Naboth, erweden. Die befons 
dern Regeln des Trauerfpiels werden gleichfalls im UI. Theile 
in einem .eigenen Hauptftüce vorfonmen. 
26.$. Endlich folgt die epifche, Zabel, die fich für alle 
Helvengedichte und Staatsromane ſchicket. Diefe ift das 
vortrefflichfte, was die ganze Poefie zu Stande bringen fann, 
wenn fie nur auf gehörige Art eingerichtet wird. Ein Dich» 
ter wählt alfo dabey in allen Stuͤcken das befte, was er in 
feinem Borrathe hat , ein fo großes Werf Damit aus zuſchmuͤc⸗ 
fen. Die Handlung muß wichtig feyn , das iſt, nicht einzelne 
Derfonen, Häufer oder Städte; fondern ganze Länder und 
Voͤlker betreten. Die Perfonen müflen die anfehnlichften 
von der Welt, nämlih Könige und Helden und große 
- Staatsleute ſeyn. Die Fabel muß nicht furz, fondern lang 
und meitläuftig werden, und in diefer Abficht mit vielen 
Zrifchenfabeln erweitert feyn. Alles muß darinn groß, felt- 
fan und wunderbar flingen, die Charactere, die Gedanken, 
die Neigungen, die Affecten und alle Ausdruͤckungen, das ift, 
die Sprache oder die Schreibart. Kurz, diefes wird das 
Meifterftück der ganzen Poefie. Aus diefer Urfache werde 
ich alfo meine obige Fabel fo einkleiden: „Ein junger Prinz, 
in welchem eine unerfättliche Ehrbegierde brennet, hatte 
ſich durch die Macht der Waffen einen großen Namen zu 
machen geſuchet. Er hatte derowegen gewaltige Heere aus- 
geruͤſtet, erſt die benachbarten kleinen Staaten mit Krieg, 
bezwungen, und war dadurch immer maͤchtiger geworden. 
Durch Liſt und Geld hatte er die Buͤndniſſe ſeiner ſtaͤrkern 
Nachbarn getrennet, ſie darauf einzeln angegriffen, und 
ſich aller ihrer Laͤnder bemeiſtert. Da er nun endlich ſo groß 
geworden iſt, als es moͤglich war, aber auch zugleich. ein 
Abſcheu aller Welt geworden, wird er von einem maͤchtigern 
uͤberwunden: da fälle nun feine Hobeit auf eine ſchmaͤhliche 
Art, und er nimmt ein klaͤgliches Ende. 
13 27.8. 
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27. $. Diefe Hauptfabel eines Heldengebichtes nach ben 
befondern Regeln dejlelben einzurichten , iſt diefes Orts noch 
nicht. Ich merke nur diefes an, daß fie nicht zum Lobe der 
Hauptperfon‘, fondern zur Schande derfelben gereichen wuͤr⸗ 
de; und darinn ift fie von den berühmten Heldengedichten 
der Alten unterſchieden. Meine allererfte allgemeine Fabel, 
und der darinn zum Grunde gelegte Lehrſatz ließ folches nicht 
anders zu; die Regeln des Heldengedichtes aber verbiethen 
ſolches nicht: wiewohl ich es felber für rathſamer achte, 
loͤbliche, als ftrafbare Handlungen dadurch zu verewigen. 
Nichts mehr fehlt bey der alfo geitalteten Zabel, als die 
Benennung der Perfonen. Das fteht aber wiederum bey 
mir. Ich ſuche in der Hiftorie dergleihen Prinzen, die 
fih zu meiner Abjicht ficken, und mein Vaterland ins- 
befondre angehen. Wäre ich ein Griech von Geburt, fo 
würde ich mir den Zerxes wählen, der nach vielen Ge: 
waltthätigfeiten aus der marathonifhen Schlacht elendiglich 
entfliehen muͤſſen. Wäre ich ein Perfer, fo würde ic) 
den großen Alerander nehmen, der nach Eroberung pon 
halb Aften, zu Babylon ein frühes Ende genommen. 
Waͤre ich ein Römer, fo würde Hannibal mein Held 
werden, der mit Schimpf und Schande aus Italien ent- 
weichen müjfen, als Scipio feine Hauptftadt Karthago in 
Africa belagerte. Wäre ich ein alter Gallier, fo koͤnnte 
Attila Die Hauptperfon meines Gedichtes abgeben, der in 
den catalaunifchen Feldern aufs Haupt geſchlagen worden. 
Wäre ic) ein Ruffe, oder Pohl, fo würde ich Carl den XII. 
aus Schweden ermählen, der von Petern dem Großen zu 
Pultava gefchlagen worden. Weil ich aber ißo in Deutfch- 
land lebe; fo dörfte ich nur Ludwig den XIV. und deſſen 

bey Hochſtaͤdt gebämpften Uebermuth in meinem Gedichte 
befchreiben. Ich würde demfelben den Titel des herrſch⸗ 
füchtigen Ludewigs, oder des eingebildeten Univerſal⸗ 
monarchen geben: fo hätte es in diefem Stücke feine Rich— 
tigkeit, und die Mebenfabeln, fammt allen dazu gehörigen 
Derfonen müßten, nad) Befchaffenheit der Lmftände und 

Gehhich⸗ 
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| Gefchichte bequemet, und alfo aufs wahrfcheinlichfte ein: 


gerichtet werden. 


28. $. Aus dem allen erhellet nun ſonder Zweifel, wie 
man mit Grunde der Wahrheit fagen fünne, daß die Fa⸗ 
bel das Hauptwerf der ganzen Poefie fey; indern die aller: 


wichtigſten Stüde derfelben einzig und. allein darauf anfom- 


men. Wer es in dem Grundriſſe zu diefer verfieht, der 
darf fich nicht fhmäucheln, daß es ihm in der Poefie gelin- 
gen werde; fo viel Wi und Gaben er auch fonft haben 
möchte. Darinn haben es Milton, Saint Amant , und bey 
uns die Verfaffer des Meßias, des Noah und der Suͤnd⸗ 
fluth verfehen ; fo vieler ſchlechten dramatifchen Dichter zu 
gefchweigen. Es ift aber auch daraus abzunehmen, mit wie 
vielem Grunde Ariftoreles von der Dichtfunit fagen koͤn⸗ 
nen, daß fie weit philofophifcher fen, als die Hiftorie, und 
viel angenehmer, als die Philofophie. Denn ein Gedicht 
hält in der That das Mittel zwifhen einem moralifchen 
gehrbuche, und einer wahrhaftigen Geſchichte. Die gründ» 
lichfte Sittenlehre ift für den großen Haufen der Menfchen 
viel zu mager und zu froden. Denn die rechte Schärfe 


in Bernunftfchlüffen ift nicht für den gemeinen DBerftand 


unftudirter Leute. Die nackte Wahrheit gefällt ihnen nicht: 
es müffen ſchon philofophifhe Köpfe feyn, die fich daran 
vergnügen follen. Die Hiftorie aber , fo angenehm fie felbft 
den Lingelebrten zu leſen ift, fo wenig ift fie ihm erbaulich. 
Sie erzählt lauter befondre “Begebenheiten, die ſich das 
saufendftemal nicht auf den Leſer ſchicken; und, wenn fie fich 
gleich ungefähr einmal ſchickten, dennoch viel Verſtand zur 
Ausdeutung bey ihm erfordern würden. Die Poefie ber: 
gegen ift fo erbaulich, als die Morale, und fo angenehm, 
als die Hiftorie; fie Ichret und beluftiget, und ſchicket fich 
für Gelehrte und Lingelehrte: Darunter jene die befondre 
Geſchicklichkeit des Poeten, als eines kuͤnſtlichen Nachahmers 
der Natur, bewundern; diefe hergegen einen beliebten und 
lehrreichen Zeitvertreib in feinen Gedichten finden. 


14 29. S- 
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29.$. Ein jeder fieht wohl, daß die gemeinen Romane 
in einer fo loͤblichen Abſicht nicht gefihrieben find.  Yhre 
Verfaſſer verftehen oft die Regeln der Poefic fo wenig, als 
die wahre Sittenlehre: daher ift es Fein Wunder, wenn 
fie einen verliebten Labyrinth in den andern bauen, und eitel 
Thordeiten Durcheinander flechten, ihre wolluͤſtige Leſer noch 
üppiger zu machen, und die Unfchuldigen zu verführen. 
Wenn fie erbaulich ſeyn follten, müßten fie nad) Art eines 
Heldengedichtes abgeraifet werden, mie er ‚ Lons 
gus, Cervantes, Fenelon und Chancierges im Ne— 
oprolem, einigermaßen gerhan haben. Ziegleis Baniſe 
ift bey uns Deutſchen noch) der allerbeite Koman : das macht, 
daß er in wenigen Stücen von den obigen abweicht ; Fann 
aud) daher von veritändigen und tugendliebenden Semüthern 
nod) mit einiger $uft und Mugen gelefen werden. * Bon 
neuern franzölifchen fann man den reifenden Cyrus, den 
Sethos, und die Ruhe des Cyrus dazu nehmen, wies 
wohl fie in der Dauer der Fabel, von der Regel abweichen. 
Bon luftigen Heldengedidhten find auch HYudibras, des 
Boileau Pult, die geraubte Haarlofe, und die Täanzerinn 
mit hieher zu redynen. 


30. $. Indeſſen darf niemand denfen, die Fabel wäre 
bloß in den großen Gattungen der Gedichte brauchbar, 
und müßte alfo nicht für etwas allgemeines ausgegeben 
werden. Man Fann fie überall anwenden, und in allen 
fleinern Arten der poetifhen Werfe mit Mugen einmi- 
fhen. In Oden, Elegien, Scyäfergedichten und ati. 
ren, ja aud) in poetifhen ‘Briefen, haben die Alten 
und Meuen ſich ihrer Dichtungsfraft mit gutem Fortgange 
bedienet. Desmegen aber läugne ich nicht, daß nicht 
die erftern und unvollfommenern beyden Gattungen der‘ 
Nahahmung, nämlich die Befchreibungen und Ausbrüc- 

fungen 


"Siehe die Beurtheilung deffelben in der kritiſchen Beytraͤge 
A. Bande. 
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fungen der Gemüthebewegungen, in diefen fleinern Ges 
dichten gleichſam herrfchen follten. ben darum aber 
find fie auch für geringer zu halten, als die großen poeti- 
fhen Werfe, wo die Fabel zum Grunde lieg. Wer 
jene gefchicft verfertiger, der heißt zwar aud) ein Dichter, 
in fo weit er der Matur nachahmet; aber ein Dichter von 
weit geringerer Fähigkeit, alseiner, der, in großen mora= 
lifhen Fabeln, die Handlungen der Menfchen auf eine fo 
vollkommene Art vorzuftellen vermöogend if. Wer ein 
gut Maturell und Luſt zur Poefie hat, der fängt vom 
Kleinen an; ftrebt aber mit einer löblichen Ehrliebe 
nad) dem Bollfommenften. Wer diefen Gipfel nicht er- 
reichen kann, der befcheidet fi) auch, daß er fein großer 
Poet ift, und begnügt fi, wenn er unter ben Fleinen 
Dichtern einiges Lob verdienet. Unſer DBaterland bat 
aud in der That noch nicht viel große Poeten hervor: 
gebracht: meil wir in den großen Gattungen der Gedich— 
te nod) ‘wenig gute Originale aufzumeifen haben. Mit 
Ueberſetzungen aber ift es nicht ausgerichtet. Wenn ich 
gleich die "Ilias und Odyſſee, und die Aeneis noch dazu, 
in die fchönften deutſchen Verſe überfegte: fo würde ic) 
dadurch eben fo wenig ein Poet, als die Frau Dacier 
durd) ihre ungebundne franzöfifdye Ueberfegung eine Dich: 
terinn geworden iſt. Es muß etwas Eigenes, es muß 
eine neue poetifhe Fabel fenn, deren Erfindung und ge— 
ſchickte Ausführung mir den Namen eines Dichters er» 
werben fol. Es ift aber nunmehr mit vieler Wahr: 
fcheinlichfeie zu hoffen, daß wir bald mehr dergleichen 
vortreffliche Geifter unter unfern $andesleuten erleben 
werden. Ya wir. fünnen uns rühmen, daß wir an des 
Herrn Barons von Schöndich Hermann, nunmehr ein 
Heldengedicht befommen haben, welches wir getroft der 
Henriade des Herrn von Voltaire an die Seite fegen 
koͤnnen. 
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Das V. Hauptſtuͤck. 


Von dem Wunderbaren in 
der Poeſie. 


1. | 


u erften Hauptſtuͤcke ift ſchon beyläufig gebacht worden, 
s daß fichs die älteften Dichter hätten angelegen feyn 
laffen, fich bey dem menfchlichen Geſchlechte ein An- 
feben zu erwerben, und von ihm bewundert zu werden. 
Nun bewundert man nichts Gemeines und Alltaͤgliches, 
fondern lauter neue, feltfame und vortreffliche Sachen. 
Daher mußten auch die Poeten auf etwas Lingemeines den« 
fen, dadurch fie die Leute an fich ziehen, einnehmen und 
gleichfam bezaubern Fönnten. In den älteften Zeiten nun, 
war diefes eben nicht zu ſchwer. Denn unmiffenden Leuten 
mar alles, mas man ihnen vorfingen oder fagen Fonnte, 
fehr neu und feltfam: das macht, fie hatten noch nichts 
bejlers gefeben oder gehöret. Allein in den folgenden Zeiten 
bat es den Dichtern mehr Mühe gemacht. Je aufgeklaͤrter 
die Zeiten wurden, defto ſchwerer ward es auch, das Wun- 
derbare zu erfinden, und die Aufmerffamfeit dadurch zu ge⸗ 
winnen, Der Grund diefer Benrühung aber ftedt in der 
menfchlichen Meugierigfeit; und die Wirkungen habens ge- 
wiefen , daß fie nicht vergebens gewefen. An fich felbft aber 
ift dergleichen Mittel, die Leute aufmerffam zu machen, 
ganz erlaubt: wenn man nur den guten Endzweck hat, fie 
bey der Beluftigung zu beſſern und zu lehren. 
2.$. Nun fann man wohl freylich die Fabel ſelbſt, Davon 
wir im vorigen Hauptftüce gehandelt haben, von dem Wun⸗ 
derbaren nicht ganz ausfchliegen. Die äfopifchen Fabeln 
infonderheit find von der Art, daß fie Kindern und Ein» 
fältigen fehr wunderbar vorfommen; bloß weil es neu und 
felıfam 
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feltfam zu hören ift, daß Thiere, Bäume und andere leblofe 
Dinge vernünftig geredet haben follen. Die Fabeln von 
Göttern find völlig von eben der Gattung. Es dünfete den 
alten Heiden fehr wunderfam zu ſeyn, wenn fie höreten, daß 
die größten himmliſchen und irdifchen Götter zwar fonft 
eben fo, als wir Menfchen, gleichwohl aber viel mächtiger, 
ftärfer, Fünftlicher, mwigiger und meifer, ja gar unfterblic) 
wären, wie Heſiodus und Homerus fie “befchrieben. 
Diefes legte nahm die damalige Einfalt wunder, da es doch 
vielmehr das erfte hätte thun follen: und fie hatten einige 
Urfache dazu, weil die erften Poeten fehr unrichtige Begriffe 
von der Gottheit gehabt, die der Bernunft nothwendig laus 
ter Anftoß und Aegerniß geben mußten. Die menfchlichen 
Fabeln, die in Heldengedichttn, Schaufpielen und Schäfer- 


‚gedichten hauptfächlich herrſchen, fcheinen anfangs nicht viel 


Wunderbares in fid) zu begreifen: weil lauter Perfonen 
darinn vorfommen, die gewöhnlicher Weife in der Welt zu 
reden und zu handeln pflegen. Allein die Verwirrungen 
diefer Fabeln, die mannigfaltigen unvermutheten Zufälle, 
die ihren Hauptperfonen begegnen, die großmüthigen oder 
verzagten Entſchließungen, die fie dabey faffen, und andre 
ſolche Stuͤcke mehr, machen eine fonft ganz wahrfcheinliche 
Zabel oft fo wunderbar, als ob Bäume und Thiere mit 
einander geredet hätten; ober als ob ein halb Dugend Götter 
fihtbar erſchienen wären. 

3.9: Wir fönnen alfo, nad) dieſer Anleitung, das Wun⸗ 
derbare in drey Gattungen eintheilen: davon die erſte, alles, 
was von Goͤttern und Geiſtern herruͤhret; die andre, alles, 
was von Gluͤck und Ungluͤck, von Menſchen und ihren Hand⸗ 
lungen entſteht; die dritte, was von Thieren und andern 
lebloſen Dingen koͤmmt, in ſich begreift. Alle drey Arten 
ſetzen den Leſer oder Zuſchauer eines Gedichtes in Erſtaunen, 
wenn fie nur wohl erſonnen, und gluͤcklich angebracht wor 
den: alle drey muͤſſen aud) nad) gewiſſen Regeln eingerichtet 
werden wenn fie nicht Findifch und lächerlich herauskommen 
follen. 

4. 6. 
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4.S. Das erſte Wunderbare, was die Götter verurſachen, 
iſt wohl zweifelsohne der Beyſtand, den ſie dem Poeten ſelbſt 
leiſten ſollen. Wir finden, daß die Alten, nicht nur die 
Mufen, fondern aud) wohl andre Gottheiten, als den Ju⸗ 
piter , Phoͤbus, Bacchus, Mars ‚imgleichen die Venus, 
Diana, Sonne:c. angerufen haben: doc) haben die erftern 
allezeit den Borzug behalten, daß man fie für die eigent- 
lichen Gehuͤlfinnen der Dichter angenommen hat. Daher 
entftunden nun die häufigen Anrufungen derfelben, die wir 
in allen Arten der Gedichte antreffen. Die Poeten achteten 
fichs für eine Ehre, von den Mufen getrieben und begeiftert 
. zu feyn, oder es wenigftens zu heißen: ja fie begaben ſich 
fait alles. Antheils, den fie an ihren Sachen hatten, um 
nur für göttlich erleuchteree Männer gehalten zu werden; 
die gleich den Propheten, nicht von ſich felbit, fondern aus 
höherer Eingebung geredet und gefchrieben hätten. Bey 
der Einfalt der älteften Bölfer, war diefes auch etwas leich⸗ 
tes. Die dummen $eute, die irgend eines mietelmäßigen 
Poeten Verſe höreten, dachten fo gleich: das gienge nicht 
natürlich zu, daß ein foldyer Menfch, mie fie, dergleichen 
ungemeine Dinge aus feinem eigenen Kopfe vorbringen fönnte. 
Der Schluß war alfo richtig: haben fie es nicht von fid) 
‚ felbft; fo hat es ihnen ein höheres Wefen, eine Gottheit, 
oder eine Mufe eingegeben. Wir finden felbft in der Ver» 
theidigungsrede des Sokrates beym Plato, daß Sokra⸗ 
tes von den Poeten fagt: fie pflegten viele herrliche und fchöne 
Sprüche und Sachen zu fagen; doch wären fie daher den 
Propheten gleich), Bieauch treffliche Dinge fagten , aber felbft 
dasjenige nicht verftünden, mas fie redeten. Dergeſtalt 
fönnte wohl fo gar diefer Weltweiſe die Poeten für begeifterte 
Seute gehalten haben. Und warum das nicht ? Zum menig- 
ften hat es mit ihren göttlichen Trieben eben fo viel Richtig» 
keit gehabt, als mit feinem Geifte, der ihn allezeit gewarnet 
baben fol. Wenn nun die Poeten, diefem gemeinen Wahne 
zu folgen, fleißig die Mufen anriefen: fo Flang es in den 
Ohren des Pobels fo Sa als wenn heutiges Tages 
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Prediger Gott um feinen Benftand zu ihrer Arbeit anfleben, 
ob fie gleich ftudiret Haben; und folglid) machte es dem Dich: 
ter ein gutes Anfehen. Und daher mag e8 vieleicht gekom⸗ 
men ſeyn, daß fo gar Lucrez, der doc) feine Vorſehung 
oder Wirfung der Götter in der Welt glaubte, eben das 
Bud, von der Natur der Dinge, darinn er dieſe Lehre 
vorzutragen willens war, mit einer Anrufung der Göttinn 
Venus angefangen hat. 

5.9. Wie aber alle Dinge großen Misbräuchen unter: 
mworfen find, fo geht es auch mit dem Anrufen der Mufen. 
Die heidnifhe Mythologie ift niemals fnftematifd) vorgetra- 
gen worden: daher ift es denn gefchehen, daß aud) die alten 
Doeten vielfältig wider ihr eigen Fabelſyſtema verftoßen ha» 
ben, indem fie die Muſen zur Unzeit angerufen. Man 
fann an allen Gedichten die Forme von der Materie, oder 
die äußere Geftalt von dem Inhalte unterfcheiden , und da- 
bey verfchiedene Fehler anmerken, die von den Poeten bei 
gangen worden. Der Forme nad) ift ein Gedichte entweder 
groß, oder Flein; entweder epifch, oder dramatifch ; entweder 
inerhabener Schreibart abgefaßt, oder in einer niedrigen und 
gemeinen Art des Ausdruckes gefchrieben. Da wird esnun 
leicht zu begreifen ſeyn, daß ein Poet wohl in großen, epifchen 
und erhabenen: aber nicht in kleinen, dramatifchen und nie: 
brigen Gedichten die Mufen anrufen müfle. Die Urfache 
ift bald zu finden. Die Kräfte eines Menfchen,, von gutem 
aufgewecktem Kopfe, langen zur Noth, auch nad) der Ein- 
fältigften Seftändniffe, fehon zu, ein Sonnet, ein Madrigal, 
eine Arie, Fleine Dde, Satire, ja auch wohl Elegien, ‘Briefe 
und Schäfergedichte zu verfertigen. Was ift es alfo nöthig, 
in ſolchen Kleinigfeiten den göttlichen Benftand der Mufen 
zu fuchen ? | 

6.6. Sollte man es nun wohldenfen, daß audı die afler- 
beiten Dichter des Alterthums, eine fo deutliche Wahrheie 
nicht erfannt haben follten? Gleichwohl ift es leicht zu er- 
meifen : und man muß fich alfo auf ihre Erempel nicht be- 

rufen, um unſre Regel umzuſtoßen. Die Alten find — | 
| | au 
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auch Menſchen geweſen, und haben alſo irren koͤnnen. 
Z.E. Virgil ſcheint dieſes nicht allezeit bedacht zu haben, 
indem er in ſeinen Eklogen gar oft die Muſen anruft: da 
doch dieſe Art von Gedichten ſo was ſchweres, und erhabenes 
nicht an ſich hat. Z. E. Ecl. IV. 


Sicelides Muſæ, paullo majora canamus! 


Ecl.VIII. 
Vos quæ reſponderit Alpheſibœus, 
Dicite Pierides! Non omnia poſſumus omnes. 


Horaz iſt hierinn viel beſcheidner geweſen, weil er wohl un⸗ 
zaͤhliche kleine Oden, Briefe und Satiren gemacht, ohne 
die Mufen ein einzigmal anzurufen. Mur wenn er etwas 
größeres machen will, dergleichen die IV. Dde des III. Buches 
ift, fo hebt er an: 

Defcende cœlo, et dic age tibia, 

Regina longum Calliope melos. 


Her wenn er eine Jubelode abfafiet, fo wendet er ſich an 
verfehiedene Gottheiten. Siehe fein Carmen fxculare: 


Phabe, filvarumque potens Diana; 

Lucidum cali decus! o colendi 

Semper, et culti! date quæ precamtr 
Tempore facro. etc. 


Hieraus ift nun leicht zu fchließen, daß die heutigen Poeten, 
die in allen elenden Hochzeit: und Feichenverfen der Mufen 
Hilfe haben wollen, die Hoheit diefer Görtinnen ſchlecht 
verftehen: wenn fie ſich einbilden, daß fie, ſich um ihrer 
elenden Kleinigkeiten wegen viel bemühen würden. Es wür- 
de auch bey fo vielem magern Zeuge nicht leicht zu beforgen 
feyn, daß man ihre Einfälle für etwas Uebermenſchliches 
balten möchte. 

7.8. Die epiſchen Gedichte heißen hier alle diejenigen, 
darinn der Poet felber redet, ob er glei) zuweilen aud) andre 
redend einführet. Hierinn geht es nun freylic) an, daß er 
die Mufen nach Beſchaffenheit der Sachen anrufen Fönne: 

fie 
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fie mögen nun von ernfthafter, ober luſtiger, oder ſcherz⸗ 
hafter Art ſeyn. Ich ſage, es geht an, ich gebiethe es 
aber nicht, wie mir ein Ungenannter vor etlichen Jahren 
Schuld geben wollen, ſiehe des Neuen Bücherf. der (ch. W. 
und fr. 8. WV. B. a. d. 137. u. f. S. So hat Homer, ſo 
wohl in der Ilias, als in der Batrachomyomachie; Virgil 
ſo wohl in der Aeneis, als in ſ. Culex; ſo wohl Taſſo im 
Gottfried, als Taſſoni, in dem geraubten Eimer; fo wohl 
Milton im verl. Paradiefe, als Buttler im Hudibras 
fo wohl Chapelain in der Jungfer von Orleans ‚als Scar: 
ron in der Gigantomachie eine gewiſſe Mufe angerufen. 
Allein in dramatifchen Gedichten oder Scaufpielen, mo 
der Poet gar nicht zum Vorſcheine koͤmmt, fondern lauter 
andere Perfonen die Fabel fpielen. läßt, da ift es gar wider 
alle Wahrfcheinlichkeit, daß eine von denfelben , entweder 
für fi), oder im Namen der andern, den Benftand der 
Mufen anrufen foll. Denn fie werben ja nicht als Poeten 
vorgeftellet, die etwas dichten wollten; fondern als fchlechte 
Menfchen, die aus eignen Kräften nach Veranlaffung der 
Umftände reden und handeln. Diefe Kegel ift auch von 
den Alten und Neuern fo wohl beobachtet worden, daß man. 
nichts weiter davon hinzufegen barf. 

8.9. Die erhabne Schreibart, ift von der gemeinen Art 
zu reden, durch die edlen, geiftreichen und feurigen Ausdruͤc⸗ 
kungen ſehr unterſchieden, wie man im folgenden zeigen wird. 
Wenn alſo ein Poet recht was Hohes ſchreibt, welches ihm 
nicht ein jeder vermögend iſt nachzuthun:: fo fieht man wohl, 
daß er ſich des Beyſtandes der Mufen mit guter Wahrfchein- 
lichkeit ru-ͤhmen, fie auch deswegen mit Recht darum anrufen 
fönne. So hat z. E. Neukirch in dem fehönen Trauerges 
dichte auf die Königinn in Preußen, Charlotte; und Pietſch 
in dem Geſange auf den Prinzen Eugen ſich der Anrufung mit 
gutem Rechte bedienet: weil beyde in der erhabenen Schreib 
art abgefaßt ſind. Auch Guͤnther, in feiner langen De auf 
dieſen Helden, wuͤrde nicht darum zu tadeln ſeyn; wenn er 
nur nicht oft in die allerniedrigſte Schreibart geſunken waͤre. 
Schreibt 
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Schreibt man aber ein kurzes Gedicht, oder fonft eine Klei— 
nigfeit, in der gemeinen Sprad)e des Pobels, die nichts 
Edles, nichts Feuriges, nichts. Ungemeines hat: fo wäre 
es abermal lächerlich zu ſagen, daß er folches mit Hülfe der 
Mufen verfertiget hätte; welche fich gewiß von ihren Huͤ— 
geln fo tief nicht herunter zu laffen pflegen. Es verſteht fich 
aber, daß bier fo wohl die fcherzhaften Heldengedichte, als 
größere poetifche Werfe ausgenommen ſeyn müffen; zumal 
fie zumeilen wohl gar eine edle Schreibart haben. „ 

9.9. Ihrem Inhalte nach, find die Gedichte entweder 
unter die hiltorifchen oder Dogmatifchen, oder auch unter die 
prophetiſchen zu rechnen. Hier fragt fihs nun, db alle drey 
Gattungen, oder nur eine davon für die Mufen gehörer ? 
Bon den biftorifchen ift wohl fein Zweifel: denn die Mufen 
find Töchter der Mnemofyne ; dadurch die Fabel unfehlbar 
anzeiget, daß die Wiflenfchaft alter Geſchichte ihnen eigen ſey. 
Die Spuren davon findet man uͤberall in den Poeten; zu 
geſchweigen, daß Rlio insbefondere der Hiſtorie vorgeſetzet 
worden. Man muß dabey bemerken, daß die Muſen ſich 
nicht um gemeine und uͤberall bekannte Dinge anrufen laſſen, 
die man auch ohne ihre Huͤlfe wiſſen kann. Es würde un: 
gereimt ſeyn, wenn ich fie erfuchte, mir die Thaten Aleran- 
ders oder Chfars zu offenbaren, davon alle Bücher voll find. 
Es müflen verborgene, und ganz ins Vergeſſen gerathene 
Dinge feyn, dabey man fir) ihren Benftand ausbittet. So 
machts Homer am Ende des erften Buches feiner Ilias. 
Er bittet die Muſen, ihm alle die Heere und ihre Anfüh« 
ver zu entdecken, die fich bey Troja verfammilet, welche da— 
mals gewiß fein Menfc mehr zu nennen wußte. Freylich 
bat er fie felbft nach der Wahrfcheinlichfeit erdichter: aber 
feine Erzählung würde nicht fo viel Glauben gefunden haben, 
wenn er fich nicht geftellet hätte, als ob ihm die Mufen fol 
ches eingegeben. Denn man hätte gleich gefragt: woher 
er doch alle die Nachrichten hätte? 

10. $. Eben fo hats Virgil gemacht. Er will gleich i im 
Anfange ſeiner Aeneis wiſſen, warum doch Juno ſo erzuͤrnt 

gemeſen, 
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geweſen, welches gewiß ein bloßer Menfch nicht wiffen konn⸗ 
te: darum fhreibt er, nad) Amthors Ueberfegung: 

Inzwiſchen gib mir erft, o Mufe, zu erkennen, 

Warum der Hinimel doch fo heftig konnt entbrennen ? 

Warum Sunonens Zorn, durch ihres Eifers Macht, 

Auch felbft die Frömmigkeit in ſolche Noch gebracht ? 

In fo genäufte Noch! Iſt das auch wohl zu loben, 

Daß jelbft die Götter fo vor Wuth und Rache toben ? 


Darauf fängt er an, Dinge zuerzählen,, die unter den Goͤt⸗ 
tern im Himmel und Auf Erden vorgegangen, und die viel. 
leicht nod) Feinem in den Sinn gefommen waren; aber doch 
nach der heidniſchen Theologie nichts Unmögliches oder Uns 
glaubliches in fich hielten. Eben fo macht ers an verfchiedes 
nen Orten mittenim Gedichte, wo er bald eine, bald die andre 
Mufe, bald alle zugleich um die Offenbarung geriffer Um— 
ftände aus alten Gefchichten anrufet. Z. E. im VII. B. 


Nunc age, qui Reges, Erato, quæ tempora rerum, 
Quis Latio antiquo fuerit ftatus; advena claflem 
Cum primum aufonüs exercitus adpulit oris, 
Expediam; et primæ revocabo exordia pugnz. 


Und bald darauf in eben dem Buche: 


Pandite nunc Helicona, Dex, cantusque movete, 
“Qui bello exciti Reges? quæ quemque fecutz 
N Complerint acies? quibus Itala jan tum 
Floruerit terra alma viris, quibus arferit armis? 
Et meminiftis enim Divæ, et memorare poteftis; 
Ad nos vix tenuis famæ perlabitur aura. | 


Im IXten Buche rufft er Ralliopen insbefondre an; wie 
vorhin die Erato. 


Vos o Calliope precor, adfpirate canenti, 

uas ibi tunc ferro ftrages, qu& funera Turnus 
Ediderit; quem quisque virum demiferit orco; 
Et mecum ingentes oras evolvite belli: 
Et meminiflis enim Divx, et memorare poteltis. 


Crit. Dichtt. M Und 
L} B 
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Und abermal bey ſolcher Gelegenheit in demſelben Buche: 


Quis Deus, o Muſæ! tam ſæva incendia Teucris 
Avertit? tantos ratibus quis depulit ignes? 


Dicite! Prifca fides facto, ſed fama perennis. 


11.6. Was die dogmatiſchen Sachen anlanget, fo wird 
wohl freylich in ungebundener Schreibart niemand den Bey⸗ 
ftand der Mufen anruffen: mo er nidyt eben fo ungereime 
handeln will, als Dalerius Maximus, der im Anfange ſei⸗ 
ner zufammengeftoppelten Hijtörchen, den Kaifer Tiberius, 
als eine Gottheit anruft, ihm in feiner Arbeit benzuftehen, 
die doch fo leicht war, daß fie feines Benftandes bedorfte; 
oder als Varro, der ein Bud) vom Aderbaue ſchreibt, und 
im Anfange deffelben die Feldgoͤtter anruffet, ihm zu helfen; 
da er doch folches von ſich felbft ſchon ausführen konnte. 
Allein was in poetifcher Schreibart von den dogmatifchen 
Dingen ausgearbeitet worden, als des Aratus Gedicht von 
ber Sternmiffenfchaft, Qucresens Bücher von der Matur: 
lehre, Virgils Bücher vom Feldbaue, Opitzens Gedicht 
vom Berge Befun, von Ruhe des Gemuͤths u.d. gl.da frage 
ſichs: ob man die Mufen, oder fonft eine Gottheit anruffen 
folle? im Falle namlich, daß das Werk fo groß und fo wohl 
geichrieben iſt, daß man Urſache dazu hat. Ueberhaupt find 
die Mufen nicht Göttinnen der Weisheit, oder der Willen: 
fihaften; fondern der Poefie, der Muſik und der Geſchichte, 
mit einem Worte, der freyen Kuͤnſte. Man muß alfo billig 
von ihnen nichts fodern, als was ihnen zugehöret. Die 
Bernunftfchlüffe gehören für die weife Pallas; der Feldbau 
für die Seldgötter ‚als Sonn und Mond, Bacchns und Ceres, 
für die Saunen und Nymphen, fürden Pan und Neptun, für 
die Pomona u.f.mw. Alle diefe ruft Dirgil in feinen Georgi- 
eis zu Hülfe: ja er fegt endlicy noch garden Auguftdazu, als 
der vieleicht auc) nad) feinem Tode ein Feldgort werben 
Fönnte. Lucrez, wie id) bereits oben gedacht, hat aud) die 
Goͤttinn Venus, als die Borfteherinn der Erzeugung , ange: 
ruffen; welches ihm als einem Dichter, nicht übel genommen 

werden 
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werden Ffann: ungeachtet es ihm, als einem epifurifchen 
MWeltweifen, der feine Vorſehung und Hüfle der Götter in 
menfchlihen Dingen glaubte, fehr ſchlecht anitund, derge— 
ftalt wider fein eigen gehrgebäude zu handeln. Opitzʒ endlich, 
bat die Natur, oder vielmehr den Urheber aller Dinge, um fei« 
nen Beyſtand angeruffen: welches einem chriftlichen Poeten 
allerdings wohl anfteht. 

12.$. Horaz hat in der XI. Ode des II. Buches den 
Mercur als einen Gott der Beredfamfeit, um feinen Bey« 
fand angeruffen, als er ein recht bewegliches und herzrühren« 
des Liebeslied machen wollte. Diefes fcheint der Form nad) 
unrecht zu feyn, weil Mercur weder Berfe noch tiebeslieder 
machen Fann. Allein, dem Inhalte nad), geht es doc) an. 
Denn zu geſchweigen, daß derfelbe die Muſik verfteht und 
dazu ſingt; wie Horaz anfuͤhret: foifter ja ein Gott der Bes 
redfamfeit, der ihm alle die Borftellungen und Bewegungs« 
gründe eingeben Fonnte, die er nöthig hatte, das Gemürh 
feiner geliebten Lyde zu gerinnen. Denjenigen Fehler aber 
kann ich nicht entfchuldigen, wenn Virgil im IV. Buche 
feines Gedichtes vom Feldbaue fayreibt : 


Quis Deus hanc, Muſæ, quis nobis extudit artem; 
Vnde nova ingreflus hominum experientia capit? 


Was befümmern fich die Mufen um die Bienenzucht? Und 
wie fonnte fich der Poet einbilden, die Göttinnen der freyen 
Künfte, würden die Kunitgriffe des Feldlebens herzuzählen 
willen? Pan und Ceres möchten ihm davon Nachricht gege« 
ben haben: es wäre denn, daß man fagen mwollte, die Mus 
fen wüßten diefeg, nur als eine bloß biftorifche Sache, zu 
erzählen. Mod) vielmeniger aber Fann folgendes aus der 
III. Efloge gelten. 
Pierides, vitulam ledtori pafcite veftro. 


Denn wie fann mans immermehr den Mufen zumuthen, 
den Helifon zu verlaſſen, und Viehhittinnen zu werden ? 
Große Leute fehlen auch; aber ihr Berfehen, muß ung bes 


burfam machen. ; 
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13. 6. Wir kommen auf die prophetiſchen Sachen, dar⸗ 
inn manchmal ein Poet etivas Künftiges vorherſagt. Hier 
fragt fihs, ob man es von den Mufen fodern fönne, dem 
Poeten dergleichen bevorftehende weitentfernte Begebenheiten 
vorherzufagen ? Die Mythologie lehret aber nirgends, daß 
fie Spbillen oder Wahrfagerinnen gemwefen: folglich muß ein 
Dichter, der etwas prophezeihen will, den Apollo um Hülfe 
bitten, und diefen weißagenden Gott um die Offenbarung des 
Zufünftigen anruffen. Und aus diefem Grunde kann aber- 
mal Virgil eines Fehlers befchuldiget werden, weil er in der 
IV. Efloge, die ſicilianiſchen Muſen, das if , die Schäfer: 
mufen des Theokritus, im Anfange des Gedichtes anruffet, 
etwas hoͤhers hören zu laffen, als fie fonft gewohnt wären. 


Sicelides Mulz, paulo majora canamus: 
Non omnes arbulta juvant humilesque myricæ. 


Denn zu geſchweigen, daß die Schäfermufen auf ihren Ha- 
berröhren und Schalmeyen unmöglid) einen Trompetenflang 
erzwingen fönnen ; und er alfo die Kalliope, als eine Helden⸗ 
mufe, hätte anruffen müffen: fo zeiget auch der Verfolg der 
Ekloge, Daß diefes Erhabene, welches er von ihr fodert ‚nichts 
anders, als eine Prophezeihung von den bevorſtehenden gluͤck⸗ 
lichen Zeiten geweſen, die allen Auslegern fo viel Schwierig: 
keiten gernacht hat. Wie haben die Mufen ihm diefeg im— 
mermehr einzugeben vermocht? Wie find fie auf einmal der 
Pythia ins Amt gefallen, und zu Prophetinnen geworden ? 
Wenn man dichten fönnte, was fich nicht miteinander vei- 
met , fo fünntemans aud) feinem Maler verübeln , wenn er auf 
einen Pferdehals einen Menfchenfopt fegen, Flügel anfügen, 
und endlich einen Fiſchſchwanz dazu malen wollte: welches 
doc) alle Welt, mit Horazen, für auslachenswuͤrdig erklaͤren 
würde. Was nod) fonft bey Anruffung der Öottheiten, in 
den Heldengedichten insbefondre, zu fagen ift, das ſoll an 
gehörigen Orte vorfommen. 
14.9. Ich fahre nun zu den andern Arten des Wunder- 
baven fort, fo von den Göttern herrühret : und das find die 
Wun⸗ 
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Wunderwerke, dle durch ihre unmittelbare Wirkung geſchehen. 
Die Poeten haben ſich derſelben in Heldengedichten und Tras 
gödien fehr Häufig bedienet, find aber nicht allezeit glücklich da- 
mit geweſen. Ovidius hat gar ein ganzes ‘Buch mit ſolchen 
poetifchen Wundern angefüllet, und die Sache aufs höchfte 
getrieben: fo, daß feine Bermandlungen, auch bey den Hei⸗ 
den felbft, alte Wahrfcheinlichfeit überftiegen haben. Es ift 
wahr, daß man in allen Religionen den Göttern und Gel 
ftern mehr Macht zugeftanden hat, als bloßen Menfchen ; 
und daß es Daher nicht ungereimt ift, in Fallen, wo fich die 
Mühe verlöhner, zu dichten, es wäre ein Wundermwerf von 
Gott gefchehen. Wer aber hierinn fein Urtheil nicht zurathe 
zieht, der wird handgreiflich verftoßen. Die göttliche Macht 
erftreckt fih auf alles Mögliche ; aber auf nichts Unmoͤg⸗ 
liches: daher muß man fich nicht auf fie berufen, feine un= 
gereimten Einfällezurechtfertigen: Des Achilles Schild, 
den Homerus beſchreibt, gehört unter dieſe Claſſe. Denn 
weil es nicht möglidy ift, fo viel feltfame und widerfinnifche 
Dinge auf eine Fläche von folder Enge, und Befchaffens 
beit zu bringen; was fic) auch die Frau Dacier und ihre 
Kupferftecher für Mühe darüber gegeben: fo follte auch von 
rechtswegen Dulcans Kunft nicht zu Befcheinigung eines 
folchen falfchen Wunders gebraucht worden ſeyn; mie im fol 
genden Hauptſtuͤcke ausführlicher foll gezeiget werben. Vir⸗ 
il iſt auch voll folder Wunder, die nicht zum beften an= 
gebracht, oder übel ausgefonnen find. Die geftrandeten 
Schiffe verwandeln fich in Seenymphen. Ein Baum läßt 
Blut fließen, da er in die Rinde gehauen wird : und derjeni= 
ge, der Darunter begraben liegt und halb verfault ift, muß 
anfangen zu reden. Aus dem Baume, im Eingange der 
Höllen ‚it ein goldner Aft gewachfen. Die Bögel prophezeihen 
mit menfchlicher Stimme und Sprache, u.a.m.. Alle dieſe 
Wunder find entweder - ohne Nord, oder nicht mit genug. 
ſamer Wahrſcheinlichkelt — 
M3 1 
* Naturam intueamur, hanc fe- mi, quod agnofcunt. fant — 


quamur: id facillime arripiunt ani- im Ill. N = 8. Buche. d.i. 
a Man 
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15.6. Was die heidniſchen Poeten von ihren Göttern für 
Wunderdinge haben gefchehen laſſen; das haben die chriftli- 
chen Dichter den Engeln und Teufeln zugeichrieben. Daher 
fommen die vielfältigen Zauberhiftorien , die in fo vielen Rit⸗ 
terbüchern und Romanen, ja felbft im Taſſo und andern fei- 
nen Sandesleuten vorfallen. Die Mennungen. der Kritif- 
verftändigen find hiervon fehr uneins. Es ift gewiß, daß 
man diefe Leute mit der herrfchenden Meynung ihrer aber: 
gläubifchen Zeiten eben fo wohlentfhuldigen kann; als die al⸗ 
ten Poeten , wegen der Fabeln von ihren Göttern, in ‘Betrach- 
tung der heidnifchen Theologie, enrfchuldiget werden. Aber 
es iſt auch eben fo unläugbar, daß es beffer fen, fich ſolcher 
Arten des Wunderbaren zu bedienen, die allen Zeiten und 
Orten gemein find und bleiben. Wer kann ſich itzo des Lachens 
enthalten, wenn Taſſo in ſeinem IV. Buche den Teufel mit 
ſolchen Hoͤrnern, dagegen alle Berge und Felſen nur wie kleine 
Huͤgel zu rechnen ſind, ja gar mit einem langen Schwanze 
abmalet; und ohne Maaß und Ziel allerley tolle Zaubereyen 
von feinem Anhange gefchehen läßt. Wer merft die 
Ausfchweifung nicht, wenn Raimunds Schugengel im 
VI. Buche, aus der himmlifchen Rüftfammer, einen dia» 
mantnen Schild von folcher ‘Breite holet, daß er vom Cau⸗ 
cafus, bis an den Atlas, alle Sander und Meere damit bedec- 
£en fönnte. Miltons Erfindungen find nicht viel beffer aus- 
gefonnen. Satan, der ganze Feldweges lang ift, erfindet in 
dem Streite mit vem Michael und feinen Engeln, die erften 
Karthaunen, und braucht fie mit foldyen Erfolge, daß ganze 
Geſchwader von himmliſchen Geijtern dadurch zu Boden 
geworfen und zurücfe getrieben werden. Endlich, da diefe 
betäubten Streiter wieder zu fi) felbft kommen, reißen fie 
ganze Gebirge, (denn auch Berge giebt es in dem miltonifchen 
Himmel vor Erfchaffung der Welt,) ausihren Wurzeln, und 
werfen fie den Teufeln mit ſolcher Wuth an die Köpfe, daß 
fie taumelnd zu Boden ftürzen, und alſo der Sieg fich a 

au 
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fer folge man: denn das dringt am feben. 
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‚auf die gute Partey zulenfen beginnet. Diefes Wunderbare 
ift viel zu abgeſchmackt für unfte Zeiten, und würde kaum 
Kindern ohne Lachen erzaͤhlet werden fönnen. 


16.$. Eben dahin rechne ic) die Zauberey, die Voltaire 
in feine Henriade gebracht, dadurd) ein jüdifcher Herenmei- 
fter der Koniginn, Heinrich den vierten, als den Fünftigen 
Keichsfolger ihres Sohnes, herbannen muß. Und dieſes 
thue ich mic defto größerm Rechte, weil eben diefer Poet in 
feinem Difcurfe vom Heldengedichte, ven Tafjo und Milton 
deswegen getadelt hat, daß fie foiche Zaubereyen und Teu= 
feleyen in ihre Gedichte gemenget: da er ficy doch eben dieſes 
Fehlers nothwendig bewußt feyn mußte; mie der englifche 
Kriticus, der fein Heldengedichte geprüfet, gar wohl erin- 
nert hat. Denn was mar es nöthig, ſolche Zauberfünfte 
und Alfanzerenen in einer neuen Schrift.wieder aufzumär« 
men; nachdem fie faft durchgehends lächerlic) geworden, und 
auch von den Einfältigften nicht mehr geglauber werden ? Die 
Contes de F£es dienen ja nur zum Spotte und Zeitvertreibe 
müßiger Dirnen, und wißarmer Stuger; führen aber auch 
nicht die geringfte Wahrfcheinlicyfeit bey fih. Ein heutiger 
Poet hat alfo große Urfache in dergleichen Wunderdingen 
parfam zu feyn. Die. Welt ift nunmehr viel aufgeflärter, 
«ls vor etlichen Jahrhunderten, und nichts ift ein größeres 
Zeichen der Einfalt, als wenn man, wie ein andrer Don 
Quirote, alles, was gefchieht, zu Zauberenen machet. * 
Ich gedenfe diefes trefflichen Buches mit Fleiß alldier ; weil 
defen Berfaffer, Cervantes , fehr viel dazu bengetragen hat, 
daß die abentheuerlichen Fabeln aus Kitterbüchern und Ro» 
maren allmaͤhlich abgefcharfet, oder doch weit behutfamer, 
als vormals gefchehen, eingerichtet worden. 
M 4 17.9. 
* an kann auch bieher ziehen, ge benbebalten wollen, if eine Art 
was Duintilian in einer andern Ab: von Verwegenheit, und eine muth⸗ 
ſicht geichrieben; Abolita et abro- willige Bralerey in Kleinigkeiten, zu 
gata retinere, infolentie cujusdaım nennen. Siehe das VL Kapitel bes 
eft, et frivole in parvis jaftantie. erfien Buchs. 


d. i. Wgeſchaffte und vergeffene Din: | 
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17. $. In theatraliſchen Gedichten findet dag Wunder⸗ 
bare, welches von Goͤttern herruͤhret, auch ſtatt. Es er- 
ſcheint zuweilen eine Gottheit auf der Bühne, zuweilen ver« 
richtet fie em Wundermwerf, diefem oder jenem Helden aug 
ber Mord zu helfen. Bald wird etwas prophezeihet, balt 
gezaubert; alles diefes gehört zum Wunderbaren der Schaus 
bühne. Daß die SJeiden in ihren Schaufpielen ſich zumeilen 
vermifchter Fabeln bedienet haben, darinne fo wohl Goͤtter, 
als Menfchen, vorfommen, das ift ihnen gar nicht zu ver⸗ 
denken. Homer war gleichfam ihre Bibel, und darinnen 
ftunden fehr viel Erfcheinungen der Götter befchrieben , die 
in alten Zeiten gefcheben feyn follten. Es war alfo ihrer 
Theologie eben fo wohl gemäß, diefelben zu glauben; als 
der Linfrigen, daß im alten Teftamente den Gläubigen viel 
mals Engel erfchienen find. Wer bey uns von Adam und 
Eva, von toth, von Abraham und Jacob, von David, 
Mebucadnezar, Daniel und Tobias Scyaufpiele machte; 
der würde eher getadelt werden, wenn er die Engel weg» 
ließe, als wenn er fie beybraͤchte. Das erfte Welcalter hat 
bey allen Bölfern das Borrecht, daß man ihm gern viel 
Wunderbares zufchreibt: ja was man ißo feinen eigenen 
Augen nicht glauben würde, das duͤnket den meiften fehr 
möglich und wahrjcheinlich; wenn es nur vor drey oder vier 
taufend Jahren gefchehen feyn fol. Man lefe bier nad, 
was Herr Kontenelle in feinem Difcurfe vom Urſprunge 
der Fabeln, den ich in den auserlefenen Schriften deffelben 
verdeutfchet habe, für Urfachen davon gegeben hat. Es 
babens deromwegen auch die Griechen und Römer fchon be- 
‚ obachtet, daß fie zwar diejenigen Fabeln ihrer Schaufpele, 
die aus den älteften Zeiten bergerommen find, mit einigen 
göttlichen Erfcheinungen und Wundern ausgefchmüfet : 
aber in.denen, die fie aus neuern Zeiten entlehnet, haben 
fie ſich derfelben aufs forgfältigfte enthalten. Daher hat 
auch Horaz die Kegel gemacht: 

Nec Deus interfit, nifi dignus vindice nodus 

Inciderit. 


18.9. 
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18. 8. In der That erfodert es nicht viel Verftand, alle 
Augenbli einen Gott vom Himmel fommen zu laffen, um 
dem Schanfpiele auszuhelfen, wenn es widerwärtig ablaufen 
will; wo nicht ein höherer Beyſtand dazu fümmt. Das 
heißt mehrentheils den Knoten zerfchneiden , aber nicht auflös 
fen. Und darinn verftoßen gemeiniglich unfere Dpernfchreis 
ber. Weil fie ihre Schaufpiele gern fo wunderbar machen _ 
wollen, als es möglich ift; fo denfen fie fleißig auf Mafchi- 
nen, das ift, auf göttliche Erfcheinungen, Berwandlungen, 
und andre poetifche Seltenheiten, welche die Augen des 
Pöbels blenden. Und weil fich diefelben richt in alle Fabeln 
ſchicken wollen, fo werden fie mit den Haaren dazu gezogen ; 
damit nur ja etwas vom Himmel herunter fomme, wieman 
zu reden pflege. Wenn nun ihre Stüde nod) aus der ältes 
ften Heidnifchen Fabel hergefommen find, darinn folche Ers 
feheinungen längft das Bürgerrecht erhalten haben: fofann 
man ihnen ihre Wunderfachen noch gelten laffen; bafern fie. 
nur der obigen Regeldes Horaz nachkommen, und nicht ohne 
Noth die Götter bemühen; auch nicht in allen Dpern die Ma: 
fchinen für unentbehrlic) halten wollen. Wenn ich aber.die- 
fes den Opern einräume , fo will ich es den andern Schaufpielen 
darum nicht geftatten. Des Plaurus Amphitryo und des 
Moliere feiner ,. ftellen ung den Jupiter und Mercur, auf 
eine fehr unmahrfcheinliche Art vor. In dem franzöfifchen 
Timon, den man in der deutfchen Gefellfchaft II. Theile 
aud) überfegt findet , ift gleichfalls die Erſcheinung Mercurs, 
und die Verwandlung des Efels in einen Menfchen, ein fol 
. ches Wunderbares, welches feine Entfchuldigung finder, 
wenn man es den Augen vorfteller. | 
. 19.$. Eben das fann von den Zaubereyen und böfen 
Geiftern gefagt werben. Auch ein feichter Wig ift gefchict, 
einen Herenmeifter auf die Schaubühne zu ftellen , der einen 
Zauberfegen nad) dem andern hermurmelt, einen aftrologi= 
ſchen Ring mit Charactern verfauft, diefen unſichtbar, jenen 
unbeweglich, einen andern unkenntlich macht, ja wohl gar 
ein halb Dugend junge Teufel herzubannet. Das Maͤhrchen 
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von D. Fauſten hat lange genug den Poͤbel beluſtiget: und 
man hat ziemlicher maßen aufgehoͤrt, ſolche Alfanzereyen 
gern anzuſehen. Daher muß denn ein Poet große Behut⸗ 
famfeit gebrauchen, daß er nicht unglaubliche Dinge auf die 
Schaubuͤhne bringe, vielweniger fichtbar vorflelle. Die ita- 
liänifche Schaubühne, und das Theatre de la Foire zu Paris 
wimmeln von folchen Herereyen: ja auch das beffere franzö- 
fifche Theater fange ſchon an auf ſolche Alfanzereyen zu ver- 
fallen ,' wie man aus einigen neuern Stüden z. E. leRoide 
Cocagne, und l’Oracle, erfiehet. Horaz hat diefes auch 
längft verbothen, wenn er will, daß man die Progne nicht in 
einen Bogel, den Radmus nicht i in eine Schlange verman- 
deln folle; imgleichen, daß niemand auf der Schaubühne 
einer Here das aufgefreffene Kind lebendig wieder aus dem 
Leibe folle ziehen laffen. Das wäre eben fo viel, als wenn 
ic) Bileams Eſelinn redend einführen, eder den Edelmann 
vor den Augen des Schauplages zum Schweine wollte wer- 
den-laffen. Wer nicht weis, mie lächerlich diefes ift, der 
darf nurdes Andreas Gryphius Peter Squenx nadhlefen : 
wo fo gar die Wand und der ‘Brunn, der Mond und der 
Leue, als redende Perfonen aufgeführet werden, Da fann 
es denn wohl mit Rechte heißen: 


Quodcunque oftendis mihi fic, incredulus — 


Denn es iſt gewiß, daß dergleichen Dinge, die man bey einer 
bloßen Erzaͤhlung eben nicht fuͤr ungereimt gehalten haben 
wuͤrde, ganz und gar unglaublich herauskommen: wenn wir 
ſie mit eigenen Augen anſehen, und alſo das Unmoͤgliche, 
darinn vorkoͤmmt, in voller Deutlichkeit wahrnehmen 
oͤnnen. 

20. $. In andern kleinen Gedichten gehören hauptſaͤch⸗ 
lich die Fabeln unter das Wunderbare. So fängt Horaz 
die ıgte Ode des andern Buches an. Er erzählt, wie-er 
den Bacchus auf einem entlegenen Felſen figend gefehen, 
mo er die Nymphen und bockfuͤßigten Satiren Lieder geleh* 


tet habe. 
Bacchum 
7 
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Bacchum in remotis carmina rupibus 
Vidi docentem, (credite polteri!) 
Nymphasque difcentes et aures 
Capripedum Satyrorum acutas. 
Oder man erzählt eine Verwandlung , die ſich irgend womit 
zugetragen haben folle, oder noch) zutragen werde; wie eben» 
falls Horaz thut, wenn erinder XX. Ode des Il. Buchs fagt, 
daß er felbit zum Schwane werden, und ſich hoc) über alles 
erheben wolle. Dergleichen Dinge nun flingen zwar wun« 
derbar; find aber darum nicht ungereimt: zumal wenn ein 
allegorifcher Berftand darunter verborgen liegt, den ein jeder 
leicht finden fann. Man merftes alfo gleich, was der Poet 
damit im Sinne gehabt, und wenn nur fonft nichts Wider: 
finnifches in der Fabel vorkoͤmmt, fo wird man fie nicht ver- 
werfen. Fehlte aber diefer, fo würde man auch aus folchen 
Fabeln nicht viel zu machen haben: wie z. E. aus Lucians 
wahrhaften fügen, aus den Contes de Fées, der Fabel von 
den honigfüfen Lippen, in den Beluſtigungen des Berftan- 
des und Wiges; u.d.gl. | 
21.$. Es dörfen aber unfere neue Zabeln deswegen nicht 
alle auf heidnifche Art herauskommen. Man kann allego- 
rifche Perfonen darinn aufführen, die nad) ihrer Art characte- 
rifiret werden, ohne an die Götter der Griechen und Roͤmer 
zudenfen. Wir find eslängftgewohnet, von Tugenden und 
Laſtern, von den vier Jahreszeiten, den verfchiedenen Altern 
des Menfchen, den Welttheilen, $ändern und Städten, ja 
Künften und Wiffenfchaften, als von fo vielen Perfonen zu 
reden: daher fonnen ja nach folcher Anleitung unzähliche Fa- 
bein erdacht werden, die allegorifcher, Weiſe etwas bedeuten. 
Deßwegen aber dörfen Doch die alten bereits befannten Na» 
men ausder Mpthologie nicht ganz verworfen werden. Man 
weis es laͤngſt, daß Mars den Krieg, Dallas die Weisheit, 
Apollo die frenen Künfte, Denus die Liebe, Hymen den Ehe- 
ftan?, Ceresden Sommer, Flora den Frühling, Pomons 
den Herbft , Bacchus den Wein, Neptun die See , Aeolus 


den Wind, Juno den Stolz, Plurus den Reichthum, u. ſ. w. 
vor» 
y 
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vorſtellen. Die Zeſianer waren alfo lächerlich, daß fie Die ganze 
Mythologie verwarfen, und dadurch dem Poeten hundert 
artige Allegorien entzogen. Wer fich nur nicht in gar zutiefe 
Fabeln des Alterthums ſtecket, wenn er auch von Ungelehrten 
verftänden werden will; der iſt deswegen nicht zu tadeln. 
Auf die Namen fommt es nicht an; und esiftjabeffer, daß 
man bey dem, was fchon eingeführet ift, bleibt, als daß ſich 
ein jede: eine neue Sprache machet. Die Sternfeher haben 
es mit den Benennungen der Öeftirne, die fie von den Alten 
befommen, auch) fo gemacht, und uns dadurch ein gutes 
" Erempel gegeben. Ob man die ganze Mythologie aus der 
Poeſie abfchaffen folle, wie einige dafür halten ‚davor fehe man 
des Meuen Bücherf. der fh. Will. und fr. K. IV. B. 137.©. 
22. $. Bon dem Wundervaren, das von den göttlichen 
und andern geiftlichen Dingen herruͤhret, fommen wir auf 
das Wunderbare, mas von den Menfchen und ihren Handlun⸗ 
gen entſteht. Dicfe find entweder gut oder böfe; entweder 
gemein oder ungemein; entweder wichtig oder von feiner 
Erheblichkeit. So mohldas Bute als das Boͤſe fann wunder: 
bar werden, menn es nur nicht etwas gemeines und alltäg- 
liches, fondern etwas ungemeines und feltfames ift; imgleichen 
wenn es von großer Erheblichkeit zu fenn ſcheint, welches 
aus dem Einfluffe zu beurtheilen ift, den es in die Welt bat. 
Ein König ift alfo weit mehr zu bewundern, als ein ‘Bürger ; 
und ein hoher Grad der Tugend und des Lafters mehr, als 
ein geringerer, der ung gar nichts neues ift. Da nun die 
Poeſie das Wunderfame liebet, fo befchäfftiger fie ſich auch 
nur mit lauter außerordentlichen Leuten, die eg entweder im 
Guten oder Boͤſen aufs höchfte gebracht haben. Jene ftellt 
fie als lobwuͤrdige Mufter zur Nachfolge; diefe aber, als 
ſchaͤndliche Ungeheuer, zum Abfcheue vor. Cine mittelmäßi- 
ge Tugend, rühret die Gemuͤther nicht ſehr: denn ein jeder 


haͤlt ſich feibft für fähig dazu. Und alfo machen dergleihen . 


wahre oder erdichtete Erempel wenig Eindruck: wenn gleic) 

fonft alle poetifche Künfte, in Befchreibung oder Vorſtellung 

berfelben , angetwandt wären, Mit den Laſtern gehts eben fo. 
23.$. 
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23.$. Daher fucht fich ein fluger Poet lauter ungemeine 
Helden und Heldinnen, lauter unmenſchliche Tyrannen und 
verdammliche Böfewichter aus, feine Kunſt daran zu zeigen. 
Ein Achilles mit feinem unauslöfchlichen Zorne; ein Ulyſſes 
und feine unübermwindliche Standhaftigkeit; ein Aeneas und 
feine ausnel-.nende Frömmigfeit; ein Oedipus in feinen ab» 
feheulichen und unerhörten $aftern ; eine Medea in ihrer un» 
menfchlichen Raſerey; ein Auguſt mit feiner außerordentli« 
chen Gnade gegen einen rebelliidyen Cinna; eine ehrliebende 
Chimene mit ihrem tapfern Roderich, u.d.m. Das find 
Menfchen und Thaten, die wunderbar find, und ohne alle 
Beyhuͤlfe andrer Seltfamfeiten, die Lefer oder Zufchauer eines 
Gedichtes entzuͤcken fönnen. Die Gefchichte find voll von 
folhen Helden und Handlungen: und ein verftändiger Poet 
fann leicht Namen finden, treffliche Bilder großer Tugenden 
und $after zu entwerfen; wenn er nur moralifche Einfiche 
genug befiget, diefelben recht zu bilden. Weil aber feichte 
Geifter und ungelehrte Versmacher dazu nicht fähig find.: 
fo gefchieht es, Daß man uns .anftatt des wahrhaftig Wun⸗ 
derbaren mit dem Falfchen aufhält; anftatt vernünftiger 
Tragödien, ungereimte Opern voller Mafchinen und Zaube- 
reyen fehreibt, die der Natur, und wahren Hoheit der Poefie 
zumeilen nicht ähnlicher find, als die gepußten Marionetten, 
lebendigen Menſchen. Solche Puppenwerfe werden aud) 
von Kindern und Unverftändigen als erftaunensmürbdige 
Meifterftüce bewundert und im Werthe gehalten. Bernünf 
tige Leute aber koͤnnen fie ohne Efel und Gelächter nicht er- 
‚blifen, und würden lieber eine Dorffchenfe voll befoffener 
Bauren in ihrer natürlichen Art handeln und reden, alseine - 
unvernünftige Haupt= und Staatsaction foldyer Opermario⸗ 
netten fpielen feben. 

24.9. Dieoben erzählten Erempel des Wunderbaren habe 
id) aus den berühmteften Heldengedichten und Trauerfpielen 
gezogen. Man darf aber nicht denfen, diefe Gattungen 
der Gedichte wären allein der Siß des Wunderbaren in der 
Poeſie. Denn ob fie gleich hauptfächlich zu ihrer Abſicht 


haben ’ 
y 
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haben, die Leſer und Zuſchauer durch ihre Bewunderung und 
durch das Schreden zu erbauen: fo ijt Doch deswegen das 
$uftfpiel mit den übrigen Arten der Gedichte davon nicht 
ausgefchloffen. Auch) hier kann man das Seltene, das Uns 
gemeine dem andern vorziehen, und feine Gediche Dadurch 
beliebt mahen. Nur die Natur und Bernur-t muß, mie 
allenthalben, alfo auch) bier, nicht aus den Augen gefeget 
werden. Z. E. Wenn ic) in einer Komödie einen Geizhals 
vorftelle, fo muß ich freylich feinen mittelmäßigen Geiz ab» 
- bilden, den noch viele für eine Sparfamfeit anfehen Fonnten ; 
fondern ich muß alles zufammen fuchen, was ich an ver: 
fhiedenen fargen Leuten bemerfet habe, und aus diefen Stüc» 
fen einen vollfommenen Geizhals zufammen fegen: wie jener 
Maler aus den vier fhünften Perfonen einer ganzen Stadt 
die Schönheit abmerfte, die er einer Minerva zu geben, 
willens war. Ich Fünnte alfo meinen Geizhals das Gold 
von den Pillen fhaben, und alles übrige thun laflen, was 
Aanis in feiner Satire vom Harpax gefagt hat. Da blieb 
noch alles wahrfcheinlidy; fo ſeltſam es auch wäre, und fo 
wunderbar esausfehen würde. Aber wenn ich den Harpax 
fo mistrauifch vorftellete, daß er feinen ‘Bedienten, die von 
ihn giengen, allezeit die Hände und Tafchen befuchte, ehe er 
fie herausließe; ja ihm wohl gar, nad) Aufweifung beyder 
Hände, die Worte in den Mund legte: Ey die dritre 
Hand? wie Dlautus und Moliere gethan: das, duͤnkt 
‚ mich, bieße das Wunderbare in diefem Laſter aufs höchite 
treiben; und ein jeder würde diefes zwar für einen leichtfer- 
tigen Einfall des Poeten, aber für Fein wahres Nachbild der 

Natur anfehen. | 
25.6. So gehts aud) in dem Affecte der fiebe, bes Zor« 
nes, der Traurigkeit u.f.m. Das Wunderbare muß noch 
allezeit in den Schranfen der Natur bleiben , und nicht zu hoc) 
ſteigen. Was ift gemeiner, als daß man in Romanen, in 
Schaufpielen und andern verliebten Gedichten, die Bubler, 
fo rafend abbilder, daß fie fich alle Augenblick erhenfen, er— 
ftechen und erfäufen wollen? Was ift aber aud) ausſchwei⸗ 
| fender 


—— 
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fender als diefes? Daher ift es denn gefommen, daß diefe 
Art des eingebildeten Wunderbaren fehon längft lächerlich 
geworden, und nur der Poefie zum Schimpfe gediehen ift. 
Das Seltfame in allen Arten muß noch natürlic) und glaub» 
lich bleiben, wenn es die ‘Bewunderung, nicht aber ein Ges 
lächter erweden fol. Die Traurigkeit wird ebenfalls auf 
eine folche Art ausfchmweifend, wenn der Poet nicht ftets die 
Natur vor Augen hat. Es iſt fo ſchwer, einen hohen Grad 
derfelben poetiſch vorzuftellen, als abzumalen. Da nun 
Timantes die Klugheit gebrauchte, ben dem Opfer der Iphi⸗ 
genia, den Bater diefer Prinzeginn mit verhangenem Gefich: 
te zu malen: fo muß ſich ein Dichter diefes zur Lehre dienen 
laffen. Aus Furcht, den Schmerz eines außerordentlich ‘Bes 
trübten unnatürlich zu machen, muß er ipn lieber Durch eine 
geſchickte Berhölung, oder durch ein gänzliches Stillſchwei— 
gen und Verſtummen ausdrüden. Des Herrn von Def 
fers Schmerz über feine Kuͤhleweininn, iſt mir allezeit gar 
zu geſchwaͤtzig vorgekommen: undes fcheint mir nicht glaublich, 
daß ein außerordentliches Leid fo viel auserlefene Redner: 
fünfte leiden koͤnne. Er erfchöpfer feine ganze Einbildungs— 
Eraft, feinen Jammer auszudrücken; und das Unglaublich- 
fie iſt dabey, dag er diefe feine Klage zu der Zeit gehalten 
habe, da er eben das Seichengefolge auf der Galle gefehen, 
wie ausdruͤcklich darinnen fteht. Gieng er denn irgend nicht 
mit zu Grabe? Oder hatte er auf der Gaſſe Zeit, fie fo finn- 
reich zus beklagen? Der Affect hat bey dem Berlufte einer 
ungemeinen Ehgattinn ungemein und wunderbar ſeyn follen : 
er ift aber unglaublich gervorden. Beſſer hat als ein fünft- 
licher Poet; nicht als ein eroftlofer Witwer gemeiner. 

26. $. Ich will hiemit diefen ganzen Ausdrud der Traus 
vigfeit nicht verwerfen: es ift fo viel Schönes darinn, als in 
irgend einem Klaggedichte, welches wir haben. Wer aber 
eine recht ſeltſame Klagrede poetiſch abgefaßt lefen will, der 
fchlage Salomon Franken nad), wo er die Sufanna von 
ihrem Manne und von ihren Kindern Abfchied nchmen läßt. 
Er bemuͤht ſich, einen fo gerechten Schmer; einer unſchuldig 


Ber: 
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Verurtheilten in feiner hoͤchſten Vollkommenheit vorzuftellen, 
und ihn recht wunderbar zu bilden; verfaͤllt aber daruͤber ins 
Abgeſchmackte: wie es gemeiniglich denen geht, die was un- 
ternehmen, dem fie nicht gewachſen find. Ich will dod) ein 
Stüd davon herfegen: fo hebt fie auf der 52. ©. an: 


Nun da, du wirft es, du! du! Gott, du wirft es rächen, _ 
Dir, ſchreyt Sufanna, dir, Kerr, ift mein Herz befannt. 
Weh! weh! weh! über = = und als fie mehr will fprechen, 
®inft fie in Obnmadt = = = = 


Hätte der Poet es dabey bewenden laflen, fo hätte man es 
für eine glüflihe Nachahmung der Natur angefehen, und 
bie Größe ihres ungemeinen Schmerzens aus der fie überfal- 
lenden Ohnmacht geſchloſſen. Allein der Poet wollte das 
Heulen und Weinen eines wehmüthigen Weibes noch beſſer 
abfchildern: darum läßt er fie wieder aufleben, und mit 
ashtzig langen Verſen einen ziemlich ausführlichen Abfchied 
von den Ihrigen nehmen: 


Ad) gute Nacht, mein Mann! ad) gute Naht! o Schmerzen! 

Ad) Liebfter, nimm doch! ach! die Kinder wohl in acht. 

Und, füge Mutter, du, als die du unterm Herzen 

Mich, ach! getragen haft, viel taujend gute Nacht! 

Ah gute Naht, o Welt! du Kerker voller Buben, - 

Du ungetreues Haus! vor deinen Augen zivar 

Bin ich ikund verdammt: doch wird auch nach der Gruben 

Mein’ Unfhuld wunderkich noch werden offenbar. 

Ah gute Nacht! ah! ah! ad! gute Naht, o Schmerzen! 

Ad) Liebfter! nimm doch, ad! die Kinder wohl in acht: - 

Und, füße Mutter, du, als die du unterm Herzen 

Mid, ach! getragen haft; viel taujend ante Mache! 

Nun, gut! ah! gute Naht! ac) gute Nacht! o Sorgen! 

Ey! Ey! dag! ah! dag Gott! ach Gott! daf Gott erbarm! 

Ihr zarten Kinder! ach! aud) euch ift noch verborgen, 

Mas ihr igund verliert. O Schmerz! o Sram! o Harm! 

Su muß in beiter Bluͤt euch lafien. Ah! o Scheiden! 
Ach! ach! wie ſchwer! ach! ſchwer! wie! ach! wie ſchwer bift du! 

O Schmach! ad) Weh! o Schmah! o Schmady! die ih muß 

leiden, | 
O Schmach! du Eränfeft mich am meiften noch darzu. ıc. ꝛc. 


27.9. 


— — — 
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27. 8. Das iſt nun allererſt der vierte Theil des Aechzens 
und Wehklagens; darüber einem Zeit und Weile lang wird, 


wenn man e8 hintereinander durchlefen will. Die erften . 


vier Zeilen giengen noch an, weil fie einen kurzen Abfchied 
von Mann und Mutter in ſich enthalten; der ziemlich natuͤr⸗ 
lich ift. Die andern vier, die an die Welr gerichtet find, 
fommen fchon Eünftlicher heraus. Denn die Welt einen 
Kerker voller Buben zu nennen, dag ift für ihre Traurigkeit 
gar zu ſtudiert. Warum fagt fie nicht lieber zu den beyden 
Alten : ihr ehrvergeßnen Buben! Das was meines Erachtens 
leichter von ihr zu vermuthen: da ihr der Abfchied fo ſchwer 
ward, und die Aelteſten allein Schuld daran hatten. In 


den folgenden vier Zeilen, Eommen die erften viere, von Wort 


zu Wort wieder vor: das läuft nun wider die Natur, und 
wird alfo unglaublich, Wie ift es möglich, eine und diefelbe 
Klage, die aus fechs und dreyßig Wörtern befteht, zweymal 
binter einander zu wiederholen, ohne eine Sylbe darinn zu 
ändern. Ja! wenn Sufanna Frankens Berfe auswendig 
gelernt, und fie als eine Romödiantinn auf der Schaubühne 
bergefagt hätte! Es koͤmmt eben fo heraus, als die Wieder: 
holungen, die im Homer vorfommen, womit die Kunftrich 
ter niemals zufrieden geweien. Das folgende insgefamme 
ahmet zwar das unterbrochene Reden und Schluchzen eines 
weinenden Weibes einigermaßen nach: aber es überfchreitet 
das Maag, und erwecket, anftatt der Bermunderung und des 
Mitleivens, lauter Ekel. Es ift aud) unmöglich, daß eine 
Klage, die mit Thränen und häufigen Seufjern, ja bey ges 
bemmtem Achembolen verrichtet wird, fo lange dauren koͤn⸗ 
ne: welches ein jeder felbjt wahrnehmen wird, wenn er die 
ganze Stelle nachlieft. Ich will igo nicht unterfuchen , ob 
der Poet wohlgethan, daß er die Unfchuld und Tugend fo 
kleinmuͤthig und verzage zum Tode geführet hat: denn wars 
um bat er fie nicht lieber ftandhaft und großmuͤthig gebildet ? 
Ich erinnere nur, wie leicht man aus ‘Begierde zu dem Un» 
gemeinen und Wunderbaren zu gelangen , ins Abgeſchmackte 
und Efelhafte verfallen fonne. So vn ifts, was Horaz fagt: 

Crit. Dichtk. Qui 


, 
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Qui variare cupit rem prodigialiter unam. 
Delphinum filvis appingit, fluctibus aprum. 
In vitinm ducit culpæ fuga, fi caret arte. 

28. $. ch fönnte noch von dem Wunderbaren, das in 
Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤllen vorkoͤmmt, allhier handeln. Dies 
fes betrifft ebenfalls die Menfchen, und gehöret alfo in dieſe 
Claſſe. Die Begebenheiten, Davon die Poeten ihre Gedichte 
verfertigen, müflen auch in der That eben ſowohl feltfam und 
ungemein feyn, als die Perfonen und Handlungen derfelben. 
Es muß ihren Helden viel Unvermuthetes begegnen , welches 
bald zu ihren Abfichten behuͤlflich ift,, bald denfelben zuwider⸗ 
läuft. Theils entſteht diefes aus den Wegen der göttlichen 
Vorfehung, die Großen und Kleinen oft einen Stricy durch 
ihre Rechnung macht, und ifmen ganz andere Wege zeiget, 
als fie zu gehen gedacht: theils aber koͤmmt es auch unmits 
telbar von andern $euten ber. Dieſe hindern oft einander 
in ihren Berrichtungen und Abfichten ; entweder unmiffend, 
oder mit gutem Bedachte: und daher entftehen fo viel plöß- 
lihe Veränderungen, daß man darüber erftaunet; ob es 
gleich alles ganz natürlich) zugeht. Eben dahin rechne ich die 
Verkleidung und Entdefung gewifler Perſonen, die bisweilen 
einer Sache ſchleunig einen andern Ausſchlag giebt; die An= 
kunft abiwefender Perfonen, der Tod ber Kranfen, oder 
das unvermurhete Leben derer, die man für todt gehalten. 
Kechtshändel, die man gewinner, oder verlieret, Erbfchaften, 
die man thut, Teftamente, Heirathen, Briefe, u. d. m. 
verurfachen oft recht wunderbare Zufaͤlle. Doch weil in 
allen diefen Stüden hauptfächlid) der Knoten, oder die Ver⸗ 
wirrung der Fabeln beiteht, die in Schaufpielen hauptſaͤch⸗ 
lich vorfömme: fo muß ich es bis dahin verfparen. 

29. $. Die dritte und legte Gattung des Wunderbaren 
iſt diejenige Art deffelben, die auf Thiere und leblofe Dinge 
ankoͤmmt. Diefe braucht nun ein Poet am mwenigften ; weil 
er ſich mehrentheilsmit den Menfchen befchäfftiget, und das 
Uebrige nur in fo weit braucht, als es hierzu dienlich feyn 
fann. Meue Öattungen von Thieren zu dichten, ift wohl 
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kaum erlaubt: weil es doch nur Chimaͤren werden koͤnnten, 
die in einem bekannten Lande keinem glaublich vorkaͤmen. 
Die Rabinnen und Mahometaner beſchreiben ſolche große 
Voͤgel und Fiſche, daß man ihre laͤcherliche Phantaſie mehr, 
als die Misgeburten derſelben bewundert. Aus weit entle— 
genen Laͤndern läßt ſich zuweilen etwas Wunderbares entleh⸗ 
nen: man muß aber wohl zuſehen, daß man nichts Unge⸗ 
reimtes mit einftreue, mas unglaublich ift. Siam und Peru, 
Ceylon und Japan, find ſchon mit foldyen lügenhaften Wun- 
dern ang.füllet worden: daß die Einwohner diefer Sander 
große Urſache härten, uns mit den Ehinefern für einäugigte 
zu halten; weil wir ſolche Narrenpoſſen von ihren Laͤndern 
ſchreiben und glauben. Das beite und vernünrtigfte Wun⸗ 
berbare ift, wenn man auch bey Thieren und leblofen Din⸗ 
gen, nur die Wunder der Natur recht nachahmet, und allezeie 
dasjenige wählt, was die Natur am vortrefflichften gemacht 
bat. Es koͤmmt hier alles auf gute Befchreibungen recht 
außerordentlich fchöner, großer, erfchredlicher und fchlechter 
Sachen an: denn die mittelmäßigen werden nichts Wun- 
dermürdiges abgeben. Beſchreibt man eine Gegend, einen 
Garten , ein Gebäude, einen Wald, einen Berg, eine Höle, 
eine Heerde Vieh, eine Jagd u. d. m. fo muß diefes alleg, 
nach der Abficht des Pocten, in feiner Bollfommenheit gefchil« 

‚dert werden. Nur die edelften Dinge muß man der Phan⸗ 
tafie des Leſers vormalen, um Diefelbe zu gewinnen. 

30.$. Zumeilen treibt man in Oden und Heldengedichten 
die hyperboliſchen Ausdrüäfungen fo hoch, indem man von 
. Teblofen oder unvernünftigen Dingen redet, daß es recht 
wunderbar klinget. Deswegen aber will ich nicht fagen, 
daß ein Poer immer mit Gold und Perlen, Rubinen und 
Diamanten um ſich werfen; lauter Adler und Loͤwen, Pan⸗ 
ther und Tyger bey ſich führen, lauter Zafmin, Nelken und 
Roſen freuen, lauter Ambrofin und Nektar auftragen, oder 
font alle Koftbarfeiten Indiens verſchwenden folle. Diefen 
Misbraud) bat Senj. Neukirch in dem Gedichte fchon 
- lächerlich gemacht, welches . Borberichte zu der überfeg« 
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ten horaziſchen Dichtkunſt großentheils eingeruͤcket worden. 
Imgleichen leſe man den deutſchen Antilongin nach, den 
Herr M. Schwabe aus dem Engliſchen uͤberſetzet, und mit 
Exempeln aus unſern Poeten erlaͤutert hat. Davon wird aber 
in dem Hauptſtuͤcke von den verbluͤmten Ausdruͤckungen mehr 
vorkommen. Die ovidianiſchen und äfopifchen Fabeln koͤnn⸗ 
ten auch einigermaßen hieher gezogen werden, weil jene den 
Urſprung vieler Thiere und Blumen u. ſ. w. anzeigen; dieſe 
aber viel Wunderbares von ſolchen Geſchoͤpfen erzaͤhlen. 
Allein weil hiervon ſchon oben gehandelt worden, ſo iſt eine 
Wiederholung hier unnoͤthig. Ob man aber auf der Schau» 
bühne Drachen, Löwen, ‘Bären, und andre Thiere vorftellen 
dörfe, oder folle, davon leſe man den Zufchauer im I. und. 
1. heile nach, der die Dpern mit diefen lächerlichen Dingen, 
an verfchiedenen Orten verfpottet hat. 
31.$. Die Geftirne find endlich noch übrig, von denen 
die Poeten auch viel feltfames und ungemeines zu erzählen‘ 
pflegen. Die Kometen, die fich fehen laflen, haben bey 
ihnen gemeiniglich eine böfe ‘Bedeutung, und einen wunder: 
baren Einfluß. Die Sonn- und Mondfinfterniffe werden 
von ven Alten fehr fchrecklich befchrieben; ja die Ungerpitter, 
Erdbeben, Schiffbrüche und Sturmminde , machen audy ei- 
nen großen Theil des Wunderbaren in ihren Schriften aus. 
Was die erjten Stüde anlangt, fo muß man freplic) die 
Alten entfchuldigen; wenn fie fi) aus den himmlifchen Zei- 
chen zu viel gemacher haben. Man verftund dazumal die 
Maturlehre fehr ſchlecht: allein iego würde es eine Schande 
für den Poeten feyn, wenn er uns viel von dem Einfluffe des 
Himmels reden, und feine $efer mit langen Beſchreibungen 
eines Nordlichts, fallenden Sterns, oder einer Sonn- und 
Mondfinſterniß, aufhalten wollte. Auch klingt die gewoͤhn⸗ 
liche Operſprache ſehr laͤcherlich, wenn es immer heißt: die 
Sterne, der Himmel, und ſeine Lichter haͤtten dieſes oder 
jenes gethan: es waͤre denn, daß man darunter das Verhaͤng⸗ 
niß oder die Vorſehung verſtehen koͤnnte. Die Leute in Ge⸗ 
flirne zu verwandeln, das geht heute zu Tage nicht mehr an, 
nach⸗ 
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nachdem der ganze Himmel fo genau überzählet ift, daß man 
feinen etwas großen Stern finden fann, der nicht fehen vor⸗ 
bin befannt gewefen wäre: es müßte denn zum Scherse fenn, 
wie Pope in feinem Lockenraube, "Belindens Haar zum Ster⸗ 
ne werden laſſen. Erſchiene aber irgend ein neuer Stern, 
ſo koͤnnte freylich ein Poet dichten, daß dieſes oder jenes Da 
Gelegenheit gegeben hätte. 

32. $. Die legtern Stuͤcke aber, die oben erwähnet wor⸗ 
den, kann ein Dichter mit gutem Fortgange brauchen. - Uns 
gewoͤhnliche Witterungen, Schiffbrühe, fruchtbare und 
unfruchtbare Jahre, peitilenzialifche Seuchen , Feuersbrünfte, 
Verheerungen des Krieges, hohe Gebirge, ſchoͤne Thäler 
voller Dörfer und Heerden, u. d. gl. find freylich fehr wun⸗ 
derbar, wenn fienur natürlich befchrieben werten, Das ift 
aber die Kunft! In Opitzens Veſuv und Zlatna, imgleis 
hen in feinem Troftgedichte von Widerwärtigkeit des Krieges, 
ftehen ganz unvergleichlide Erempel davon. Auch Dach 
und Slemming find große Meifter Darinn geweſen, die man 
fiher nachahmen fann. Don den alten, ift Homer fonder- 
li darinn zu loben, daß er aud) den natürlicyften Dingen, 
durch feine Befchreibungen ein wunderbares Anfehen zu geben 
gewußt: worinn Virgil und Ovid ihm ziemlich gut nach 
gefolget find. Diefen Meiftern muß man die Kunft ablernen. 
Ich weis wohl, das man von diefer Materie nod) viel fubtiler 
auseinander gewickelte Kegeln geben fann; wenn man feinen 
Kopf anftrengen , und eine Menge alter und neuer ‚guter und 
böfer Stellen aus den Dichtern beurteilen will. Einige haben 
dadurch meine Meifter werden wollen, nachdem ic) ihnen die 
Dahn gebrochen hatte. Allein was haben fie damit gefruchtet ? 
Aus ihrer Schule des Wunderbaren find die feltfamften und 
_ ungereimteften Erfindungen entftanden. Ich habe meine Re⸗ 
geln furz gemacht ‚wie es ſich in ein Buch für Anfänger fchicet, 
die man niche mit unnügen Subtilitäten verwirren muß. 
Wer die Alten fleißig daben lieft, und fonft einen guten Kopf 
bat, wird nichts mehr brauchen, und ſich überall Elüglich zu 
verhalten willen. 
| M3 Das 
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Bon der Mahricheinlichkeit 
= in der Poeſie. 


Ä 1. $. 

us dem vorigen Hauptftüde wird man zur Gnuͤge er» 
ſehen haben, daß das Wunderbare in der Dichtfunft 
nicht ohne Unterfcheid ftate findet: es muß auch glaubs 
lich berausfommen, und zu dem Ende, weder unmöglid) 
noch widerfinnifch ausfehen. Daher füommt es denn, daß 
man auch im Dichten eine Wahrfcheinlichfeit beobachten muß: 
ohne welche eine Fabel, Befchreibung , oder was es fonit ift, 
nur ungereimt und lächerlicdy feyn würde. Ich verftehe 
nämlich durch die poetifche Mahrſcheinlichkeit nichts an⸗ 
Ders, als die Aehnlichkeit des Erdichteten, mit dein, 
was wirklich zu geſchehen pflege; oder die Ueberein- 
finmung der Fabel mit der Natur. Horaz bat gleich im 
Anfange feiner Dichtkunſt die Thorbeit eines Malers ver- 
ſpottet, der im einem Gemälde einen Menfchenfopf auf einen 
Dferdehals fegen, einen Bogelfropf mit bunten Federn hin» 
zufügen, und den Leib aus Gliedmaßen verfchiedener anderer 
Thiere zufammen flifen wollte. Die Urfache diefer feiner 
Regel aber ift feine andre, als, weil foldy ein Bild wider 
alle Wahrfcheinlichfeit laufen würde. Es thut auch der 
Einwurf diefer Vorſchrift feinen Eintrag, den er fih im 

Namen gewiffer poetifchen Frengeifter machet: 

Pictoribus atque Poetis 
Quidlibet audendi ſemper fuit zqua poteflas. 


Denn, wie fchon oben in ben Anmerfungeh ber Ueberſetzung 
Diefer Stelle erinnert worden, fo beantiortet er denfelben 
gleich darauf fo: daß er die Freyheit im Dichten in gebuͤh⸗ 
rende Öränzen einſchraͤnket. 
Scimus, 
ce 
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Scimus , et hanc veniam petimusque damusque viciflun: 
Sed non ut placidis co&ant immitia; non ut 
Serpentes ovibus geminentur, tigribus agni. 


Was heit das anders gefagt, als daß ein Poet in feinen 
Sabeln, beftändig die Regeln der Wahrſcheinlichkeit vor 
Augen haben muͤſſe? Eben das praͤgt er uns im folgen» 
den ein: 


Ficta voluptatis caufa, fint proxima veris. 
Nec quodcunque volet: pofcat fibi fabula credi. 


2.$. Vielleicht denkt jemand ‚diefes fen demjenigen zuwi⸗ 
ber, was indem Hauptftücke von der Fabel fchon gefagt worden. 
Wir theilten da die Fabeln in glaubliche, unglaubliche und 
vermiſchte ein, und rechneten zu den unglaußlichen die meiften 
äfopifchen : mo nämlich die unvernünftigen Thiere vebend ein» 
geführet werden. Soll nun die Wahrfcheinlichfeit in allen 
Gedichten herrfchen, fo wird man etwa ſprechen: fo müffen 
ja alle diefe thierifche Begebenheiten ganz verworfen und aus 
der Poefie verbannet werden. Allein man muß hier die poe⸗ 
tiſche Wahrfcheinlichfeit, in eine unbedingte und eine bedingte 
MWahrfcheinlichfeit abtheiten. Jene findet fich freylich in den 
äfopifchen Fabeln nicht: wenn Bäume und Thiere als vers 


nuͤnftige Menſchen handelnd eingefuͤhret werden. Nach dem 


gemeinen Laufe der Natur pflegt ſolches nicht zu geſchehen; 
daher pflegt man auch Kindern bey Erzaͤhlung ſolcher Fabeln 
vorher zu ſagen: ſie haͤtten ſich damals zugetragen, als die 
Thiere noch reden konnten. Dadurch geſteht man ihnen 
zu, daß ſolche Begebenheiten freylich, nach der itzigen Bes 
fchaffenheit der Thiere, feinen Schein der Möglichkeit an 
ſich hätten. 
3.$. Deswegen aber Fann man doch diefen Fabeln die 
bedingte Wahrfcheinlichfeit nicht abfprechen, die unter ge- 
wiffen Umftänden dennoch ftatt hat , wenn gleich fo ſchlechter⸗ 
dings Feine vorhanden wäre. Daß z. E. die Bäume ſich 
einen König wählen koͤnnen, das ift an fich felbft, in diefer 
Welt, weder möglich noch zen gleichwohl macht 
dort 
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dort im Buche der Richter Jotham eine ſchoͤne Fabel dar⸗ 
aus; der es an ihrer hypothetiſchen Wahrſcheinlichkeit nicht 
im geringſten mangelt. Denn man darf nur die einzige 
Bedingung zum voraus fegen, daß Die Bäume etwa in einer 
andern Wat Berftand und eine Sprache haben : fo geht alles 
übrige fehr wohl an. Es wird möglich und wabrfcheinlich 
ſeyn, daß fie in ihrer Wahl auf den Delbaum fallen werden, 
und daß der Delbaum ſolches abfchlagen und fagen wird: 
Soll ich meine Fertigkeit laffen zc. Es wird möglich ſeyn, 
daß fie ferner auf den Feigenbaum gerathen koͤnnen; und 
daß diefer ihnen gleichfalls eine abfchlägige Antwort geben 
wird: Soll ich meine Süßigfeit laffen ꝛtc. u.f.w. Hier hun 
weder die Bäume überhaupt, noch jeder ing befondre etwas, 
das nad) der einmal angenommenen Bedingung unmoͤglich 
wäre. Kin Delbaum redet, wie ein Delbaum, und ein Fei⸗ 
genbaum, wie ein Feigenbaum reden würde, nenn bende den 
Gebrauch der Sprache hätten. Hier ift alfo nichts Wider: 
fprehendes in der Begebenheit, folglich auch nichts Unwahr⸗ 
fheinlihes. Daß nun dergleichen hypothetiſche Wahrfchein« 
lichfeit in der Zabel zulänglich fey, das habe ich oben in der 
Beſchreibung derfelben fchon fattfam angezeiget: und daß 
Homerus diefelbe beobachtet habe, zeiget Horatius, wenn 
er von ihm fchreibt: 


Atque ita mentitur, fic veris falfa remilcet, 
Primo ne medium, media ne difcrepet immun. 


4.$. Will man hiervon in Ariftotels Poetif das IXte 
und XXVſte Eapitel nachfchlagen, fo wird man finden, daß 
feine Gedanken eben dahinaus laufen; ungeachtet er fich zu: 
weilen harter Ausdrüdfungen bedienet. Le Clerc, in feinen 
Parrhafianen hat ſich fondertich Darüber aufgehalten ‚ daß die⸗ 
fer Phitofoph gefaget : Die poerifche Wahrſcheinlichkeit 
gebe zuweilen bie aufs Unvernünftige. Allein , wer das 
Eremoel anfieht ‚welches Ariftoteles davon gegeben ‚nämlich 
da Achilles den Sektor dreymal rund um die Stadt Troja 
getrieben, die Heere aber indeffen ſtockſtille geftanden , wie 
Homer 
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Homer in der Ilias erzaͤhlt: ſo wird man wohl ſehen, daß 
dieſes ſo ungereimt nicht iſt, als es wohl ſcheint. Freylich 
ließe ſich ſolches auf der Schaubuͤhne nicht wahrſcheinlich vor⸗ 
ſtellen, wie Ariſtoteles ſelbſt geſteht. Allein in einem Hel⸗ 
dengedichte, wo man nur die Erzaͤhlung lieſt, da kann es 
wohl wahrſcheinlich klingen; ſonderlich, wenn der Poet das 
Unglaubliche dabey kuͤnſtlich zu verſtecken weis. Zum we⸗ 
nigſten hat Homer dieſe Kunſt gewußt; denn er erzählt dieſe 
Fabel ſo kuͤnſtlich, daß man mit den Gedanken ganz auf die 
beyden Helden verfällt, und die beyden Armeen darüber gang 
vergift. So wird denn die Wahrfcheinlichfeit zum min« 
deften im fo weit erhalten, als diefelbe von einem Leſer des 
Helvdengedichtes verlanget wird: gefeßt, daß die Sache an 
ſich felbit munderlich genug ausfehen würde. Ueberdem darf 
man fid) nur erinnern, daß uns auch die alten Gefchicht- 
fchreiber mehr als eine wahre Begebenheit erzählen ‚, da die 
Heerführer, vor den Augen ihrer Heere fich in einen higigen 
Zweyfampf eingelaffen, und nicht eher nachgelaffen, als big 
einer von benden auf dem Plage geblieben. 

5. $. Ueberhaupt iſt von der Wahrſcheinlichkeit dieſes an. 
zumerfen: daß oft eine Sache, die an ſich unglaublich und 
unmöglich ausfieht, dur) den Zufammenhang mit andern 
Begebenheiten, und unter gewiſſen Lmftänden, nicht nur 
möglicd) , fondern auch wahrfcheinlicy und glaublich werden 
fönne. Dahin gehören, zum Erempel, viele Fabeln, wo die 
Götter, oder andre Geifter barzwifchen fommen. Diefen 
trauet man viel größere Kräfte zu, als bloßen Menfchen, 
Wenn nün diefelben einem Helden, oder ſonſt einem von 
ihren $ieblingen zu gefallen, etwas aufßerordentliches unters 
nehmen, das man fonft nicht glauben würde: fo wird diefeg 
eben dadurch wahrfcheinlich, wenn es nur nicht an und für 
fich felbft unmöglich ift. Hierwider hat nun Homer gewiß 
verftoßen,, wenn er den Vulcan folche Fünftliche Werke ver» 
fertigen läßt, die ganz unbegreiflich find, Er macht Drey⸗ 
fuͤſſe oder Stuͤhle, die von ſich ſelbſt in die Verſammlung 
der Goͤtter ſpazieren. Er — goldene Bildſeulen, die 
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nicht nur reben, fonbern NB. auch denfen fönnen. Er macht 
endlich dem Achilles einen Schild, der eine befondere Bes 
fchreibung verdient. Erftlich ift er mit einer fo großen Menge 
von Bildern und Hiftorien gezieret, Daßer zum wenigſten fo 
groß gerefen ſeyn müßte, als des Taffo diamantner Schild, 
aus der himmliſchen Ruͤſtkammer, deffen oben gedacht wor- 
den. Fürs andre find feine Figuren auf dem Schilde leben» 
dig, denn fie rühren und bewegen fi), fo, daß man ſich fel- 
bige wie die Mücken vorftellen muß , die rund umden Schild 
ſchweben. Fürs dritte, find zwo verfchiedene Städte darauf 
zu ſehen, Die zwo verfchiedene Sprachen reden, und wo zween 
Medner fehr nachdrücfiiche und bewegliche VBorftellungen an 
Das Volk chun. Wie ift es möglich, diefes alles auf einem 
Schilde, auch) durch eine göttliche Macht zumege zu bringen ? 
Kurz, Homerus hat fic) verfehen, und die Wahrfcheinlich- 
feit nicht recht beobachtet. 

6.5. Eben das kann man von feinen Göttern fagen, die 
er noch viel ärger, als die unvollfommenften Menfchen ger 
fchildere hat. Sie find wie Menfchen gebohren, verheira⸗ 
then fi) wie Menfchen, und vermehren ihre Geſchlechter 
wie Menfhen. Sie find allen unfern Leidenfchaften, Krank⸗ 
beiten, ja gar ber Gefahr des Todes unterworfen. Gie 
werden verwundet, vergießen Blut, und haben fo gar einen 
Wundarzt noͤthig. Sie zanfen fi), drohen einander Schlä- 
ge, und verfpotten ſich, wie die Fleinen Kinder. Esiftwahr, 
daß zu Homers Zriten, die Lehre von Gott noch in bien 
Finſterniſſen geſtecket hat. Die Philofophen hatten ſich noch 
nicht auf die Unterſuchung der göttlichen Natur geleget: und 
von einer Offenbarung wußte man nichts. Was uns alfo 
heute zu Tage fehr unwahrſcheinlich vorfümmt, das fonnte 
damals dem Volke ſehr wahrfcheinlich klingen. Deflen unge 
achtet hätte doch Homer die Gottheiten nicht fo verächrlich 
abbilden follen, als er gethan hat. Man biele fie zwar 
größteniheils für gewefene Menfchen; aber doch für folche, 
bie vergöttert, das iſt, in einen vollfommnern Zuftand verfet- 
jet worden. Diefes hätte alfo auch aus ihren Beſchreibun⸗ 
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gen und Thaten erhellen müffen, damit man defto mehr 
Ehrerbiethung gegen fie bey ſich empfunden hätte. Da nun 
der Poet diefes nicht gethan, fo find einigeaufdie Gedanken 
gefommen: er habe mit Fleiß die Götter fo lächerlidy be: 
ſchrieben, theils das Lob feiner Helden deftomehr zu erheben ; 
theils, die ernfthaften Thaten derfelben mit etwas luftigem 
abzumechfeln, und alfodem Efel feiner tefer zuvorzufommen. . 
7.$. Kommen wir auf feine Helden, fo hat man auch 
da ein vieles bemerfet, mas mwider die Wahrfcheinlichfeit 
läuft. Etliche rechnen das Hauptwerk des ganzen Gedichtes, 
nämlich den trojanifchen Krieg hieher, und mennen: es fey 
ungereimt, zu glauben, daß fic) zwey tapfere Völker, um 
eines fhönen Weibes willen, zehn Jahre lang die Köpfe 
zerfchmeißen würden. Allein diefes gefchieht ohne Grund. 
Man muß der alten Zeiten, und ihrer Sitten fundig feyn. 
Das Rauben der fhönen Weiber war damals fo ungewoͤhn⸗ 
lich nicht. ° Europa war nah Afien, Medea von danad) 
Europa entführet worden: dieſes zu rächen, hohlte fich 
Paris die Selena. Es hatte fich alfo indiefen Krieg der Ehr- 
geiz und die Rachgier mit eingemiſchet. Die riechen woll: 
ten ftärfer als die Trojaner, und diefe tapferer als jene ſeyn; 
und die gute Prinzeginn Helena Fam faft darüber ins Ber: 
geflen. Andre fönnen es nicht verdauen, wenn der große 
Held Achilles feinen Gäften felbft eine Mahlzeit zubereitet, 
die Küche beſtellet, aufträgt, und zu Tifche dient. Allein, 
fie müßten zuförderft beweifen, daß man fich Damals ſchon, 
nach unferm heutigen Ceremoniel, durch Edelfnaben, Kam 
merdiener und Lackeyen aufwarten faffen, oder einen eigenen 
Mundkoch gehalten hätte. Die Einfalt der alten Zeiten, 
die wir aus den Gefchichten der Patriarchen fennen , macht der- 
gleichen Verhalten des Achilles fo mahrfcheinlid) : fo unge- 
reimt es heutiges Tages Elingen würde, wenn man einen Marl⸗ 
borougb, oder Prinz Eugen dergeftalt befchreiben wollte. 
8.$. Indeſſen wäre es fehr gut, wenn man den Homer 
uͤberall fo leicht entfchuldigen koͤnnte. Allein, wenn er feine 
Helden mitten im higigften Gefechte zufammen fommen, = 
| halbe 
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halbe Stunden lang mit einander zanfen läßt, als wenn 
fie weder Spieß noch Schwert in Händen hätten: fo kann 
man nicht leicht einen Vorwand finden , ihn zu rechtfertigen. 
Sie ſchimpfen einander aufs ärgfte, ein jeder pralt dem an⸗ 
dern feine Abkunft, feine Waffen und Thaten vor: ja fie er- 
zählen einander wohl gar die Befchlechtregifter ihrer Pferde, 
daß einem Sefer Zeit und Weile darüber lang wird. Das 
ſchicket ſich nun für würende Soldaten, und für folche berz- 
bafte Kriegsleute gar nicht, als feine Helden waren. War: 
um fchlagen fie nicht lieber zu? Warum verderben fie die 
Zeit mit einem unnöthigen Geplauder? Hier läuft alles wi⸗ 
der die Natur menfchlicher Affecten, die zu allen Zeiten eis 
nerley gewefen: und Homer fann auf feine Weife gerettet 
werden. Eben diefe Unmwahrfcheinlichfeit berrfchet in den 
langen Anreden, die Hektor, z. E. an feine vier Pferde hält. * 
Scheint es bier nicht, als wenn Homer feine Pferde den 
Menfchen gleich gemacht hätte; indem er fie aufeben die Art 
durch die Beredfamfeit lenfen läßt, als ob fie Berftand und 
Freyheit hätten ? Und wer kann alfo glauben, daß hier die 
Kegeln der Wahrfcheinliehfeit beobachtet worden ? 

9.9. Es ift Zeit, auf den Virgil zu fommen, und einige 
Fehler anzumerken, die er dawider begangen. Von den 
MWundern , die er hier und da eingeftreuet hat , ift fchon im vori⸗ 
gen Hauptſtuͤcke gedacht worden. Nur das muß ic) hinzufegen, 
daß Voltaire, in feinen Gedanfen vom Seldengedichte, 
dieſen Poeten dadurch hat entfchuldigen wollen: daß ſchon 
Dionyfius von Halicarnaß, in feiner Hiftorie, ſowohl der 
Harpyen, als des Eeleno und des Königes Kafus gedacht ; und 
daß Virgil alfo Wahrfcheinlichfeit genug für fich gehabt habe. 
Allein, erftlich ift es gewiß, daß diefer Gefchichtfchreiber,, fei- 
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* Zanthus und Podargus, beißt 
es, und du Ethon und Lampus! bier 
babt ihe die ſchoͤnſte Gelegenheit , mir 
alle die Mühe zu vergelten, dir An: 
dromacha, des großmuͤthigen Ektions 

FTochter, an euch zewandt bat : indem 
"fie euch täglich ſelbſt gefüttert, und 


lieber euch, ald mir, dos Brodt und 
den Wein von meinem Tiſche gegoͤn⸗ 
net bat. Wie oft hat fie mich ver: 
laſſen, um euch zu befuchen? Die 
Pferde der Götter find felbft niemals 
beffer gehalten worden. Zeiger denn 
eure Erkenntlichkeit itzo! verfolget den 


€ 
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nem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, ſein Buch allererſt zwanzig 
* nach geendigten Buͤrgerkriegen in Italien geſchrieben; 
als Virgil ſchon zehn oder zwoͤlf Jahr todt geweſen: ſo, daß 
eher Dionyſius den Poeten, als dieſer jenen geleſen und 
gebrauchet haben kann. Geſetzt aber, zweytens, es waͤre ſo, 
wie Voltaire meynt: fo würde doch eine unglaubliche Sa- 
che nicht wahrfcheinlicher, wenn fie gleich ein fabelhafter 
Gefchichtfchreiber erzählee hätte. Zum Erempel, mer aud) 
in Berfen alles anbringen wollte, was Herodotus erjaͤh⸗ 
let, der würde lächerlich Dadurch) werden. Die Berwandlung 
der Schiffe in Seenympben, die er vermuthlid) nur aus der 
gemeinen Sage der $eute hergenommen, hätte er auch er» 
fparen fönnen: und meines Eradıtens hilft es nichts, daß 
er den Vers hinzugefeßt: | 
- - Prifca fides facto, fed fama perennis. 


Denn warum mußte er alle Mährchen, die er felbft nicht 
glaubte, in fein Hrldengedicht bringen? S. in dem VIII.B. 
der Krit. Beyträge, die Abhandlung von dem Gebrauche der 
Eagen in der Dichefunft. | 

10.$. Weit ärger hat indeſſen Virgil wider die Wahr 
fcheinlichfeit verftoßen, da er den Aeneas zur Dido nad) 
Africa fommen, und die neuangelegte Stadt Karıhago bat 
befuchen laffen. Es ift befannt, wie unmöglich diefes nad) 
der Zeitrechnung iſt; indem Dido allererft zwey bis dreyhun⸗ 
dert Jahre nach des Aeneas Ankunft in Stalien, gelebt hat. 
Wenn das angienge, fo müßte es auch erlaubt feyn, daß 
Gott mit den Kindern Adams ein Eramen aus Luthers Ka- 
techifmo angeftellet, wie Hans Sachs in einer fhönen Tra 
gödie gethan; oder, daß Adam felbft a feinem Sterbeberte 


ein Teftament gemacht, und darinn anbefohlen, an Gott 


Bater, 


Feind aufs fchleunigfte! Schonet euch ein Meifteritück des fünftlichen Vul⸗ 
nicht, eilet , damit ich den Schild Yes consill. Erodern mir dieſe breiswuͤr⸗ 
ftors bekomme, der ganz von dichtem diae Werte, fo it kein Ziveiiel, Die 
—*8 ft, und deſſen Ruhm bis an Griechen werden ſich dieſe Nacht auf 
ie Sterne feige; wie auch den wun⸗ ihre noch übrine Schiffe begeben, und 
derwuͤrdigen Kürag Diomeds, der unier Ufer verlaffen. | 
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Vater, Sohn und heiligen Geiſt zu glauben; wie Loredano 
in dem Leben Adams ſchreibt. Es iſt wahr, daß man in 
Rom die alte Chronologie ſo genau nicht gewußt, und daß 
alſo der Poͤbel dieſen Fehler Virgils nicht wahrgenommen 
hat. Allein, in ſolchen Stuͤcken muß ein Dichter mehr auf 
einen verſtaͤndigen Richter, als auf eine Stadt voll unwiſſen⸗ 
der Leute ſehen: weil der Tadel, den er bey jenem verdient, 
ihm weit mehr ſchadet, als der Beyfall von dieſen nuͤtzen 
kann. Ich uͤbergehe hier die entſetzlich lange Erzählung, 
die Virgil ſeinen Helden bey der Dido einen Abend machen 
laͤßt: wo es gewiß viel wahrſcheinlicher iſt, daß ſie daruͤber 
eingeſchlafen ſeyn, oder doc) fleißig gejähnet haben wuͤrde; 
als daß fie ihm fo geduldig, und ohne ein Wort darzwifchen 
zu reden, zugehöret haben follte. Ich verfchweige auch noch 
viele andere Unwahrfcheinlichfeiten diefes Poeten , und fomme 
auf die Fehler einiger Meuern in dieſem Stüde. 

11.6. Camoens, den id) nuraus dem Auszuge fenne, ben 
uns Herr Doltairein feiner Abhandlung vom Heldengedichte 
gegeben hat, ein neuer portugiefifcher Poet, hat auf eine bes 
fondre Art wider die Wahrfcheinlichfeit verftoßen, wenn er 
die heidnifchen Götter und das Chriſtenthum vermifchet hat. 
Veraſco, fein Held, ruffet Ehriltum in einem Gebethe an: 
aber an ftatt deflen koͤmmt ihm die Goͤttinn Denus zu Hülfe. 
Die Abficht der ganzen Schiffahrt , die er befchreibt, foll die 
Ausbreitung der chriftlichen Religion fen: indeflen regieren 
Jupiter, Bacchus und Benus die ganze Reife, und das Uns 
ternehmen des Derafco. Unter andern fagt diefer Held eins 
mal zu einem wilden Könige, dem er feine Gefchichte erzäh- 
let: D König, urtheilenun, ob Aeneas und Ulyſſes fo weit 
gereifet, als ich, und fo viel Gefährlichfeiten ausgeftanden, 
als ih? Gerade, als wenn die Africaner von Virgils und 
Homers Schriften etwas hätten willen koͤnnen. 

12.8. Alonzo ‚ein Spanier, in feinem Gedichte Auraca⸗ 
na genannt, darinn er feine eigene Heldenthaten wider ein 
mericanifches Volk befchrieben, hat fih, nach Voltairens 
Auszuge, ebenfalls fehr oft verfehen. 3. E. Er marſchirt * 
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mal des Nachts mit feinen Soldaten, um den Feind unverfe- 
hens zu überfallen : und da erhebt ſich unter ihnen zum Zeitver« 
treibe ein Geſpraͤch vom Virgil, und fonderlich von der Dido. 
Alonzo ergreift dieſe Gelegenheit, aus den alten Gefchichten, 
den Poeten zu widerlegen, und der armen Dido ihre Ehre 
zu retten: und die Abhandlung einer fo wichtigen Sache ges 
räch fo lang, daß fie zwey ganze ‘Bücher des Heldengedichtes 
anfülle. Ob diefes foldatifche Unterredungen find, womit 
fie ſich auf dem Zuge in feindlichen Landen beluftigen ? 
das mag ein jeder felbft beurtheilen. Zum mwenigften müßte 
mehr, als ein Don Alonzo bey dem Heere gewefen feyn, 
wenn diefes einige Wahrfcheinlichfeit haben follte. 

13.$. Taffo, der die beyden vorigen unendlich weit über 
trifft, hat nichts deſtoweniger oft wider die WahrfcheinlichFeie 
gefündige. Der Zauberer Iſmeno, räth ‚im andern Buche 
ein Marienbild in eine türfifche Mofchee zu tragen, um da= 
durch die Ungläubigen unübermwindlic) zu machen. Diefe 
Vermiſchung des Chriſtenthums mit der türfifchen Religion 
wahrfcheinlich zu machen, bemüht fich zwar Taffo ſehr; in= 
dem er ſaget, Iſmeno wäre ein abgefallener Ehrift geweſen: 

Quefti hor Macone adora, e fu Chriftiano, 

Ma i primi riti ancor lafciar non puote; 

Anzi fovente, in ufo empio e profano, 

Confonde le due leggi, a fe mal note. 


Er fchiebt es alfo auf die Unwiſſenheit und den Aberglauben 
des Zauberers, daß er einen fo wunderlichen Anfchlag giebt. 
So mwahrfcheinlid) er aber dadurch den Anſchlag macht: fo 
unmahrfcheinlid) bleibt es noch, daß ihm der König Aladin 
von Jeruſalem, nebft der mahometanifchen Priefterfchaft, 
werde Gehör gegeben haben. Die Bewegungsgrünve, 
womit er jenen zu bereden fuchet, find folgende: 
Hor quefta Effigie, lor di la rapita, 
Voglio, che tu di propria man trasporte, 
E la riponga entro la tua Mefchita. 
Jo pofcia incauto, adoprero fi forte, 
\ Chogni 
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Ch’ogni hor, mentre ella qui fia cuflodita, 
Sara fatal cuftodia a quefte porte; 
Tra mura inefpugnabili al tuo impero 
Sicura fia, per novo alto miflero, 
Si diffe, e’l perfuafe, etc. 
Aber ein jeder mag felbft urtheilen, ob es glauiblich fey, Daß 
ein Mahometaner, dem Schwarzfünftler zu gefallen, eine 
feiner Religion fo widerwaͤrtige Sache gethan haben würde ? 
14.$. Allein das ift nicht das Aergfte. Armide iit noch 
eine größere Here als Jfmens. Sie verwandelt wohl zehn 
ehriftliche Prinzen in Zifhe: und ein Pavagey muß allerhand 
verliebte Liederchen fingen, die er NB. ſelbſt gemacht hat. 
Das übertrifft faft noch die homerifchen Erzahlungen von der 
Circe; ift aber um deſtoweniger zu entfchuldigen, da es in 
einer weit erleuchtetern Zeit gefchrieben worden, als jenes. 
Noch mehr, Rainaldo Fann aus den Händen eines maho- 
metanifchen Zauberers, nicht anders, als durch die ſchwarze 
- Kunft eines chriftlichen Herenmeifters befreyet werden. Der: 
geſtalt muß es nun fo wohltürfifche, als chriftliche Teufel ges 
ben , die einander zuwider find: und die Gewalt der chriftlichen 
muß der mahometanifchen Teufel ihrer, weit überlegen ſeyn. 
Das beißtja, ein rechtes Belieben an Teufeleyen haben, und 
dadurch, zum wenigiten außer Italien, alle Wahrfcheinlich 
feit verlieren. Kurz, es iſt dem guten Taffo nichts ſchweres, 
die Meſſe, Beichte und titaney, mic Befchwerungen und Teus 
felsfünften; den Michael fame allen Engeln, mit dem 
Pluto und der Alefto; das iſt, den Himmel mit der Hölle, 
das Ehriftenthum mit dem Heidenthume und dem mahome⸗ 
tanifchen Aberglauben, durch einander zu mifchen. 
15.$. Ich kann nicht umhin, noch ein paar Proben, von 
der feltfamen Begierde, das Wunderbare in SHerereyen zu 
fuchen, aus diefem Poeten anzuführen. Ubaldo wird zu einem 
alten und heiligen Beſchwerer geſandt, der ihn bis in den 
Mittelpunct der Erden bringt: wo er mit feinem Gefährten, 
an einem Strome ganz voller Edelgefteine, fpazieren gebt. 
Bon da fickt man ihn nach Askalon zu einer alten Vettel, 
| bie 
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die ihn auf einem Schifflein in die canariſchen Inſeln verſet⸗ 
jet. Unter Gottes Benftande koͤmmt er, einen bezauberten 
King in Händen habend, gluͤcklich dafeibft an, und führee 
den tapfern Raınald bis ins chriftliche Lager mit fich zuruͤck. 
Aber zu was Ende? Die Zauberfunft muß diefen Helden fo 
viel taufend Meilen weit herum bringen; bloß weil ihn die 
Borfehung beftimmet hatte, etliche alte Bäume, in einem 
von Öefpenftern beunruhigten Walde, zu fällen. 

16. $. Im Anfange befiehle Gott dem Erzengel Michael, 
die in der Luft umher ſchwaͤrmenden Teufel in die Hölle zu 
ftürzen; weil fie lauter Ungewitter machten, und ihm die 
Donnerfeile allezeit, den Mahometanern zum Beften, auf 
die Chriften lenketen. Michael thut es, und gebeut ihnen, 
fich niemals in die Händel der Chriſten zumengen. Sogleich 
gehorfamen fie, und verfenfen jich in den Abgrund. Aber es 
dauret nicht lange. Der Zauberer Iſmeno hat mehr Ge⸗ 
walt, als Michael. Denn auf feinen Winf fommen ſie wie⸗ 
der heraus, und wiſſen den göttlichen Befehl durch gemiffe 
kuͤnſtliche Ausflüchte ungüftig zu machen. Sie erfchrecden 
die Chriften im Walde, durch allerley fürchterliche Larven. 
Tancredo findet feine Clorinde in eine Fichte verzaubert, 
und durch den Hieb verwundet, den er dem Baume geges 
ben. Armide ſiehet diefes hinter einem Myrtbengebüfche zu, 
ob fie gleich zu derfelben Zeit auch in Aegypten ift: und der 
Poet berichtet uns gleichwohl gar nicht, wie aud) die Fünfte 
lichſte Zauberinn an zweyen Orten zugleich fenn koͤnne? 

17.9. Arioft, ein Landsmann des Taffo, hat denfelben an 
feltfamer Unmahrfcheinlichfeit weit übertroffen, und zum mes 
nigften dadurch verdienet, daß er von vielen Italienern dem⸗ 
felben vorgezogen wird. Sein rafender Roland ift befannt, 
und foll eben ſowohl ein Heldengedicht heißen, als das be⸗ 
‚ freyte Jeruſalem. Diefer Held war aus Eiferfucht über die 
fhöne Angelica zumMarren geworden , weil fein Nebenbuh« 
fer Medor glücklicher beyihr gemefen ‚alser. Aſtolph, ein 
andrer Ritter , befand fich eines Tages im irdifchen Paradiefe, 
auf dem Gipfel eines hohen ‘Berges, wohin ihn ein geflü 
Leit. Dichte, O geiter 
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gelter Loͤwe getragen hatte. Dafelbft traf er ben Heiligen Jo⸗ 
bannes an, welcher ihm zu willen that, daß er den Roland 
von feiner Raſerey zu befreyen, eine Reife nach dem Monden 
thun müffe. Aftolpb bedenket fid) nicht lange , feine irrende 
Kitterfchaft, auch außer der Erdfugel fortzufegen : und ald« 
bald ift ein feuriger Wagen ba, ber den Apoftel und Kitter 
durch die Luft wegfuͤhret. Wie erftaunet Aſtolph nicht als 
er ben feiner Annäherung gewahrt wird, Daß Der Mond weit 
größerift, als er fonft ausfieht; und daß er endlich fand und 
Waſſer, Berge und Ströme, Seen und Städte, ja fo gar 
Rymphen gemahr wird, die ſich in den Waͤldern mit der 
Jagd beluſtigen. Man ſollte denken J Arioſt waͤre den neuern 
Philoſophen zugethan geweſen, die den Mond ſowohl für eine 
‚bewohnte Weltkugel halten, als die Erde: allein das Fol- 
gende wird fartfam zeigen, daß man ihm diefe Epre nicht 
anthun fönne. Er findet aud) ein feltfames Thal im Monden, 
wo alles anzutreffen ift, mas auf der Erde verlohren gegan« 
gen; es mochte nun ſeyn, was es wollte: Kronen und Zepter, 
Geld und Gut , Ehre und Anfehen , gute Hoffnung, verfchiven- 
dete Zeit, die Allmoſen der Verſtorbenen die Lobgedichte auf 
große Herren, und ſo gar die Seufzer der Verliebten. 
i8. F. Bey fo vielen Wunderdingen, die der Ritter ba- 
felbft antraf, war denn aud) eine unglaubliche Menge ver- 
lornes Berftandes dafelbft zu finden. Da ftunden unzähliche 
Gläfer mit einem fubtilen Waͤſſerchen angefüllet, auf deren 
jedem der Namen deſſen gefchricben war, dem der: Ber 
ftand zugehörete. Unter fo vielen Glaͤſern ſolcher Leute, die 
Aſtolph allegeit für fehr Flug gehalten hatte, und Die doch fo 
ziemlich voll waren, fand er aud) fein eigen Glaͤschen; wel⸗ 
ches er ſogleich erhafchte: und mit Erlaubniß des Apoftels 
30g er feinen Verſtand, wie ungariſch Wafler, durch die 
Naſe wieder in fih. Rolands Glas traf er endlich aud) 
‚an: er bemächtigte fich deffelben, um es mit fid) zurücke zu 
nehmen; weil diefes der Zwed feiner Reife war. Er fand 
aber ‚daß daſſelbe fehr fehwer zu tragen war: weil Roland 
kaum etliche Tropfen davon übrig behalten hatte; und fonft 
| die 
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die Art defielben eben nicht die feinefte geweſen feyn mochte, 
Sieben fängt nun Arioft an, einen verliebten Seufzer an ſei⸗ 
ne Schöne zu tyun, dergleichen er mitten in feinem Helden- 
gedichte oft zu thun pflegt. Er ſagt ihr, daß er feinen Ber 
-ftand.audy zwar verlohren hätte; aber daß er ihn nicht fo 
weit würde zu fuchen haben. Er ſchwebe auf ihren Augen 
und $ippen herum, und er bäthe fi) deswegen nur die Er⸗ 
laubniß aus, denfelben mit feinen tippen wieder zu haſchen. 
Genug von Ariofts Phantafien, die gewiß eher ven Träu« 
nen eines Kranken, wie Horaz fpricht , als der vernünftigen 
Dichtung eines Poeten ähnlich fehen: weil weder Wahre 
fcheinlichfeit, nad) Ordnung darinn anıutreffen iſt. 

19. $. Was foll ih von dem Marino fagen, beffen 
Schriften eben fo voll unwahrfcheinlicher Dinge find, als 
feiner Landsleute? Zur Probe darf ich nur die entfegliche 
Abbildung nehmen, die er im Anfange feines Kindermordes 
von dem Satan gemacht hat. Er liegt im Abgrunde ohne 
Grumd, an einer fcheußlichen Kette, von hundert ineinander 
gefchlungenen Schlangen. Sein Kleid und Thron, ift ein 
unauslöfhlich Feuer. Sein’vormals leuchtender Mantel, 
ift nunmehr aus Flammen und Finfterniß gewebet. Sie» 
ben Hörner hat er auf dem Haupte, darum ſich lauter Hy⸗ 
dren und Ceraften gewidelt haben, die gleihfam die. Edel 
fteine in feiner Krone ausmachen. In feinen Augen flamme 
ein rothes und trübes Licht, und feine Blicke gleichen den 
Kometen und Bligen. Geſtank und Finfternig dampfer 
aus feiner Mafe, fein Hauch ift dem Wetterſtrale, und fein 
Seufzen dem Donner ähnlih. Dadurch fomohl, alsdurch 
feine feurige Blicke zündet er felbit den Holzſtoß an, (der 
doch vorher ſchon brannte) welcher unverbrennlich ift, und 
doch alles verzehret. Seine von Geifer und Roſt angefreffes 
ne Zähne Flappern und machen ein groß Geraͤuſch, durch 
ihr Knirſchen; und fein Schwanz fchlägt in der Glut, auf 
die Schuppen feiner ftählernen Gliedmaßen. 

20. $. Bey diefem höflifchen Tyrannen ftehn drey Fu- 
rien, (damit ja das Heidenthum wieder Ins Chriftenthum 
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gemiſchet werde) ihn auf ewig auf die Folterbank zu ſpannen, 
und mit ihren Natterſtreichen unaufhoͤrlich zu geißeln. Ihre 
Haare ſind magre Schlangen; ſein Zepter iſt von Stahl: 
und kurz, er iſt ſo abſcheulich, daß er vor ſich ſelbſt ſowohl, 
als vor ſeinem Reiche einen Abſcheu hat. Nun faͤngt der Poet 
an, dieſen gefallenen Geiſt aus der heidniſchen Mythologie zu 
ſchimpfen; und ihn bald einen Narciß, bald einen Phaeton 
zu nennen, und die ſtrenge Richterhand des wahren Gottes, 
mit einem fabelhaften Phlegeton zu vermengen. Die 
Syhbillen und Orakel, werden bald darauf von der Jungfer 
Maris und der Eliſabeth abgelöfet; und auf die Geburt 
Chriſti muß der Friedensgöttinn Tempel einfallen. Endlich 
holt der Poet noch nah: daß Satan auch Flügel gehabt, 
die er als die größten Schifffegel ausgedehnet hätte, um vor 
dem bethlehemitifchen Sterne zu entfliehen; daß er aber 
durch ein ftählernes Gebiß in feinem ewigen Gefängniffe feft 
behalten worden. 

21. 9. Ob nun eine ſolche Schilderey des Satans, bie 
halb chriftlich , halb Heidnifch it; ihn bald zum Könige, und 
bald zum Sflaven macht; bald andre fehlagen, bald felbft 
gefoltert und gepeitſchet werden läßt; ihm Hörner und 
Klauen, einen Schwanz und ftählerne Schuppen giebt; 
ihn mit Feuer und Schlangen zugleich umgiebt ; ja befleidet 
auch nadend zugleich, auf dem Throne und auf der Folter 
banf zugleich vorftelle u. f. w. ja ferner alles übrige durch 
einander menget ; ob diefe Befchreibung wahrfcheinlich ſey? 
fage id), das laſſe id) meine Leſer felbft beurtheilen. Mir 
koͤmmt es vor, daß der Dichter, aus großer Begierde recht 
was Wunderbares zu machen, die Negel des Horaz ver: 
geſſen: 

Aut famam fequere, aut Abi convenientia finge 

Scriptor. 


Imgleichen: 
Ficta voluptatis cauſſa ſint proxima veris, 


Nec quodcunque volet polcat ſibi fabula credi. 
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Es ift nicht genung, daß man ſagt: die Maler pflegten ja den 
Satan-dergejtalt abzubilden; und alfo wäre es ſchon wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Satan fo ausfähe. Denn mas haben doch’die 
Maler nicht für ungereimte Sachen abgefchildert? Wollte 
ein Poet ihnen folgen: fo würde er auch Troja und Yerufa- 
lem mit Karthaunen befchießen ‚ und mit Mörfern bombarbdi: 
ren dörfen; wie man es in vielen Holzfchnitten alter Bücher 
wahrnehmen fann. Wie wollte man aber biejes mit den 
alten Gefchichten zufammen reinen ? 


22, $. ch fomme auf den Milton, der in englifcher 
Sprache ein Heldengedicht vom verlornen Paradiefe ge- 
fhrieben hat; welches uns noch von Bergens Ueberſetzung, 
auch vor etlichen Jahren in der Schweiz im Deutſchen gelie⸗ 
fert worden. Dryden, ein andrer engliſcher Poet, zieht 
ihn dem Homer und Virgil in einer Sinnſchrift vrrꝛ 

The force of Nature could no further go, 

To make a third, fhe joind the former -two, 


Er hat ſich aber auch nicht aller Fehler in dieſem Stüdeent- 
halten fönnen, fo große Faͤhigkeit er auch fonft im Dichten 
ermwiefen hat. Erftlich erflärt er alle heidniſche Gottheiten 
für Teufel, die unter verfchiedenen. Namen von den Heiden 
wären angebethet worden: hernach beruft er fich auf den _ 
Raub der Proferping, als auf eine wahre Gefchichte. Wer 
hätte es denken follen, daß in der biblifchen Materie vom 
Falle der Engel das Heidenthum ftatt finden würde? Am 
feltfamften fieht fein Pandaͤmonium aus, das ift der Ort, 
wo die Teufel mit efnander zuXathegegangen. Satan hatte 
fie fchon einmal in einem weiten Felde zufammen beruffen, 
und eine Anrede an fie gehalten: und alſo fchien es vergebens 
zu ſeyn, daß er noch ein befonderes Gebaͤu hätte, mo er 
mit ihnen rathſchlagen Fonnte. Aber der Poet fcheint ein 
Belieben getragen zu haben, fein Pandämonium nad) der 
dorifchen Drdnung zu bauen, und es mit allerley Berzierungen, , 
als Karnießen und goldnen Blumen auszufhmüden. Diefe 
Erfindung ſcheint ſich nun zwar nicht aufs befte für einen 
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ernſthaften Milton zu ſchicken: aber noch ſchoͤner koͤmmt es 
heraus, wenn ſich alle ſeine Teufel in Zwerge verwandeln 
muͤſſen, damit ſie nur, in dem gar zu engen Gebaͤude, Platz 
finden mögen. Lucifer indeſſen, mit feinen vornehmſten Be⸗ 
dienten, behalten ihre natuͤrliche ungeheure Groͤße; indem der 
gemeine Poͤbel böfer Geiſter nur in Geſtalt kleiner Pygmaͤen 
erſcheinen muß. Wenn das nicht das Laͤcherliche aufs höch- 
fte getrieben heißt: fo weis ich nicht mehr, was wahrſchein⸗ 
liche oder unmahrfcheinliche Erdichtungen feyn follen. 

23. 8. Mod) eine Zabel iſt indeflen werth, aus diefem 
Dichter angemerket zu werden. Die Sünde wird aus 
Satans Gehirne, als eine Minerva aus ‘upiters Haupte 
gebohren. Satan aber zeuget mit diefer feiner Tochter ab» 
ſcheulicher Weife ein Kind, nämlich den Tod: und dieſes 
rafende und ſchmutzige Ungeheuer befchläft wieder feine Mut⸗ 
ter; fo wie es der Vater mit feiner Tochter gemacht harte. 
Aus Ddiefer neuen Blurfchande wird ein ganzes Neſt voll 
Schlangen erzeugst, diein den Schooß ihrer Mutter friechen, 
und alle die Eingeweide verzehren, daher fie entfproffen ſind. 
Ob eine fo ſchmutzige und wahrhaftig abfcheuliche Allegorie 
Wahrfcheinlichfeit genug babe, will ich abermat nicht ſelbſt 
beurtheilen, fondern einem jeden feine Gedanfen davon laſſen. 
Zum menigiten fieht man nicht, warum die Sünde mit dem 
Tode noch einmal verbothener Weife hat zubalten muͤſſen. 
Dieſes hat in der Sache felbit feinen Grund mehr, und 
fcheint von dem Poeten nur zur Bergrößerung der Abſcheu— 
lichfeiten erfonnen zu fern. Eben dadurch verliert nun ſei⸗ 
ne Fabel die Wahrfcheinlichfeit: weil man es nicht begreifen 
fann, warum der Tod noch die Schlangen habe zeugen 
muͤſſen? Micht beifer geht es mit dem Paradiefe der Mars 
ren, wodie Mönche, Capuciner, Yndulgentien , Bullen und 
Reliquien auf den Flügeln des Windes herumfpasieren; De- 
trus aber mit feinen Schlüffeln an der Himmelsthür ftehe- 
Wie Fonnten alle diefe Dinge zu der Zeit vorhanden fenn, 
da Das Paradies verlohren gegangen? Für den Arioft wuͤr⸗ 
den füch ſolche Thorbeiten beifer, als für einen Milton ge 

ſchicket 


. 
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ſchicket haben. Ich uͤbergehe hier noch die Abwechſelung des 
Tages und der Nacht, im Himmel, vor Erſchaffung der Welt; 
die Weltgegenden, Berg und Thal, ja einen Boden voller 
Metalle, daraus die Teufel allerley kuͤnſtliche Dinge machen; 
zum Erempel, Karthaunen und Schießpulver, womit fie 
Die Engel zerfchmettern ; die Thore und Schildwachten an der 
göttlichen Reſidenz, und taufend andre Pofien mehr. Siehe 
der Beytraͤge zur fritifchen Hiſtorie der deutfchen Sprache ıc. 
I. Band, wo ein Auszug aus dieſem Gedichte zu findenift. 
24 $. Mun fönnte ich noch zu ein paar neuern Heldenge- 
Dichten der Engländer, namlich dem Könige Archur, weldyen 
Kichard Blafmore gemacht, und dem Leonidas, den uns 
vor kurzem Herr Blover geliefert hat, fortfchreiten. Allein, 
je neuer die Zeiten werden, und jemehr die Vernunft aufge: 
flärt wird, defto reiner werden folche Werke von allen Feb: 


fern wider die Wahrfcheinlichfeit. Ich mag mich alfo bey 


Kleinigkriten nicht aufhalten, und fomme auf die Franzofen. 
Es iſt Schade, daß Voltaire in feinem neuen Heldengedichte, 
Darinn er es allen vorigen, in Beobachtung der Wahrfcheinlich- 
keit, zuvorgethan, nicht gänzlid) von Fehlern hat frey bleiben 
fonnen. Ich will hier nicht an die Fabel gedenken, ba er 
Heinrichen den Vierten, feinen Helden, gleich im Anfange 
feines Gedichtes eine Reife nach Engeland thun läßt, um fich 
den Beyſtand der Königinn Eliſabeth zumege zu bringen. 
Diefes ift ja freylich in der Hiftorie nicht gegründet, und alfo 
nicht wirklich gefchehen : allein, es ift doch wahrſcheinlich; 
weil Heinrich Damals etliche Monate in einer ſolchen Stille 
zugebracht,, daß man indeffen von ihm nichts aufgezeichnet 
findet. Hier ftund es nun dem Poeten frey , feinem Helden, 
der ohnedem in Franfreid) nichts verfaumete, außer Landes 
Was zu thun zugeben. Er zaubert ihn aber nicht etwa in die 
canarifchen Inſeln, und wieder zuruͤck; wie Taffo es mit feinem 
Rainald macht: fondern er läßt ihm natürlicher Weife über 
den Canal zroifchen Frankreich und England fchiffen u. f. w. 
25.9. Ich frage nur, ob der alte Greis, den er fo gleich 
auf der englifchen Kuͤſte in einer Einöde antreffen, und feinem 
* 34 Heide 
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Helden fein ganzes Fünftiges Schickſal vorherfagen läßt; ob 
diefe Zabel, fageich, Wahrfcheinlichfeit genug für ſich habe? 
Der Einfiedier muß ein Prophet werden, und zwar ein 
wirklich von Gott erleuchteter Prophet, dergleichen die im 
alten Teitamente gewefen. Der Dichter fagt ausdrüdlidy 


Ce Dieu, qu'il adoroit, prit Soin de fa Vieillefle, 
Il fit dans fon Defert defcendre fa Sageffe, 

Et prodigue envers lui de fes Trefors divins, 

Il ouvrit à fes Yeux le Livre des Deflins. 


Ich weis nicht, ob diefe vier Zeilen eg wahrfcheinlich und 
glaublich machen Fönnen: daß Gott die Bücher des Ber: 
haͤngniſſes einem Eremiten werde eröffnet haben; welches er 
ohne Noth niemals gethan, auch niemals zu thun verfpro- 
chen hat. Um ſo vielmehr aber ift mir diefer neue Prophet 
ärgerlich anzuhören, daer, als ein eifriger Papiſt, Die pro- 
teftantifche Religion für einen Irrthum anſieht; den Ueber- 
tritt Heinrichs des IV. zur römifchen Kirche eine Exleuch- 
fung nennet, u.f. w. 

De Dieu, dit le Vieillard, adorons les Deffeins, 

Et ne l’accufons pas des Fautes des Humains. 

Jai vü naitre autrefois le Calvinifme en France, 

Foible, marchant dans l’Ombre, humble dans fa 

| Naiflance. 

Je l’ai vu fans Support, exil€ dans nos Murs, 

S’ avancer à Pas lents par eent Detours obfcurs. 

Enfin, ımes Yeux ont vu du Sein de la Poufliere 

Ce Fantöme effrayant lever fa T£te altiere, 

Se placer fur le Tröne, infulter aux Mortels, 

Et d’un Pied dedaigneux renverfer nos Autels. 

Loin de la Cour alors en cette Grotte obfcure, . 
' De ma religion je vins pleurer l' injure. 

La quelque Efpoir au moins confole mes vieux Jours; 

Un Culte fi nouveau ne peut durer toujours. 

Des caprices de PHomme il a tire fon Etre, 

On le verra perir, ainfi qu’on I’ a vu naitre etc. etc. 

z 26. S. 
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26.$. Ob nun ein Prophet, der die gereinigten Wahr⸗ 


heiten des Evangelü für ein Ungeheuer ſchilt, fie einen neuen 


Gottesdienft nennet, und ihren Urfprung aus dem menfchli» 
chen Eigenfinne herleitet, und ihnen einen baldigen Untergang 
drohet: ob ein folcher,, ein wahrer Prophet feyn koͤnne; das 
mögen alle Proteftanten , davon halb Europa voll iſt, felbft 
bedenfen. Gleichwohl verfündiget unfer Einfiedier alles vor: 
ber, als ob er die Geſchichte Heinrichs des IV. ſchon zum 
voraus gelefen hätte. Man darf nicht fagen, es Fonne von 
einem Eatholifchen Poeten nicht gefodert werden, daß er als 
ein Proteftant fchreiben folle. In Frankreich werde dieſer 
Eremit wahrfcheinlich genug feyn ıc. Ich antworte: Voltaire 
bat in fo vielen Stellen feines Gedichtes, welches gewiß viel 
zu der Schönheit deifelben mit beyträgt, genugfam zu verftes 
ben gegeben, daß er Fein fo blinder Papift fen, als mancher 
wohl denfen möchte. Hat er nun felbft das Herz gehabt, 
viel Säße einfließen zu laſſen, die feinen Religionsverwandten 
fo fehr misfallen haben, daß er das Sand deswegen räumen 
müffen: warum hat er nicht vollends diefen Einſiedler, der 


doch die Ereatur feiner Einbildungsfraft ift, fo gebildet, 


daß er überall, und nicht nur in Frankreich wahrſcheinlich 
herausgekommen? 

27.8. Ich komme auf die Hexerey der Verſchwornen, 
die er im fuͤnften Buche ſeines Gedichtes beſchrieben hat; und 


davon ſchon oben gedacht worden. Es kann ſeyn, daß die 


damalige Koͤniginn Maria von Medices, eine Liebhaberinn 


der Zauberkunſt geweſen; und es kann ſeyn, daß ihr Exempel 


— 
“ 
% 


viele ihrer Unterthanen nad) fich gezogen. Es ließe ſich das 
ber auch mit einiger Wahrfcheinlichfeit dichten , die fechzehn 
Haͤupter der Nebellen hätten zu einem Schwarzfünftler ihre 
Zuflucht genommen, um das Schidfal ihres Reiches zu er- 
fahren. Dieß finftre unterirdifche Gewölbe, alle die aber: 
gläubifchen Zurüftungen des jüdifchen Hexenmeiſters, Eurz, 
alles, was vorhergeht, und ſich bloß auf die ehörichte Phan- 
tafie der Menfchen gründet, ift in meinen Augen nicht un- 
wahrſcheinlich. Aber, a Poet auf eine fo verdamm- 
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liche Begierde das Kuͤnftige zu wiſſen, auf ſolche gotteslaͤſter⸗ 
liche und ruchloſe Beſchwerungen und Zauberformeln, eine 
Erhoͤrung ihres Wunſches erfolgen laͤßt, das kann ich ihm 
nicht vergeben. Gott beſtaͤrket dieſe aberglaͤubiſche Rotte in 
ihrer Thorheit. Was der Zauberer nicht vermag, das thut 
derjenige, den er gelaͤſtert hat: und was das aͤrgſte iſt, durch 
ein wahrhaftes Wunderwerk, dabey er die Geſetze der Natur 
aufheben muß. Go fagt der Poet: 


Aux magiques Accents, que fa Bouche prononce, 
Les Seize ofent du Ciel attendre la ae: 

A devoiler leur Sort ils penfent le forcer; 

Le Ciel, pour les punir, voulut les exaucer, 

I! interrompt pour eux les Loix de la Nature. 

De ces Antres muöts fort un trifte Murmure, 
Mille Eclairs redoublez dans la profonde Nuit, 
Pouflent un Iour affreux, qui renait et qui fuit. 
Au milieu’de ces Feux Henri brillant de Gloire, 
Apparoit a leurs Yeux fur un Char de Vidloire etc. 


- Mo hat man nun ein Erempel von dergleichen Begebenhei- 

ten gehört oder gefehen, da Gott anftgtt des Satans , einem 
Herenmeifter feinen Wunfch erfüller; ihn dadurch in feiner 
Thorheit geftärfet , und alfo der Ehre feines eigenen Namens 
ſelbſt Hinderniffe in den Weg geleget hat? Herr Voltaire, 
ber fonft folhe gefunde Begriffe von dem böchiten Weſen 
bat, follte fid) hier wohl etwas behutfamer aufgeführt ha⸗ 
ben; damit er die Kegeln der Wahrfcheinlichfeit, die er 
andern fo wohl vorzufchreiben weis, felbft nicht aus den 
Augen gefegt hätte. 

28.9. Ich habe mich bisher in Bemerfung der Fehler 
allein bey den berühmten Heldengedichten der ältern und 
neuern Zeiten aufgehalten, und würde noch ein deutſches 
Heldengedicht vornehmen müffen ; wenn eins vorhanden wäre, 
das die Mühe belohnte. Wir haben zmar den habfpurgt- 
ſchen Ottobert, die Proferpina, ein Stuͤck vom Wittefind 
und Meflias: allein diefe verdienen eben fo wenig cine Kri- 


tik, 


» 
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tik, als Chapelains Maͤgdchen von Orleans, oder des 
St. Amand erretteter Moſes, in Frankreich Zudem 
werden ſie faſt von niemanden geleſen, und alſo iſt es nicht 
zu beſorgen, daß ihr Exempel andre verfuͤhren werde. 
Man ſehe indeſſen, was von dem habſpurgiſchen Ottobert 
in den kritiſchen Beytraͤgen zur deutſchen Sprache ıc, ges 
urtheifet worden. Ich komme alfo nody mit wenigem auf 
die Fehler, die in dramatiſchen Poefien wider die Wahr: 
fiheintichfeit begangen werden. Die Alten find davon eben 
fo wenig frey , alsdieMeuern, und wenn wir fie gleich loben, 
fo wollen wir nicht alles Schlechte damit gut heißen, daß 
ihnen zumeilen entwifchet it. Sopbofles foll uns ben den 
riechen mit feinem Oedipus zum DBenfpiele dienen, daß 
er auch habe fehlen fonnen: wenn gleich die Fabel überhaupt 
und das ganze Stüd feinen Werth behält. 

29.9. Der Schauplag öffnet fich durch einen Chor theba⸗ 
niſcher Buͤrger, die vor den Altaͤren auf ihren Knien liegen, 
und von den Goͤttern das Ende ihres Unglüds erbitten mol» 
fen. Oedipus, ihr König, erfcheint mitten unter ihnen, 
und ſagt: Ich bin Dedipus, der in aller Welt fo 
berübme ift. Was ift die Urſache, meine Rinder, 
weswegen ihr bieber gekommen? Iſt es hier wohl 
wahrſcheinlich, daß die Thebaner ihren Herrn nicht gefannt; 
und daß er es alfo noͤthig gehabt zu ſagen, wer er ſey? oder 
ſollte es der König eines Volkes nicht wiſſen, daß eine Peft 
in feinem Sande wuͤte? Der Hohepriefter antwortet ihm i ins 
deffen im Namen des Volkes: Du fiebft hier Jung» 
linge und alte Maͤnner vor dir. Ich, der ich dich 
anrede, bin Tinpiters !berpriefter. Deine Stadt 
ift wie ein Schiff, das von Ungewittern beftürme 
wird sc. Und hier fängt er ihm an die Peft zu befchreiben, 
die im Sande damals wuͤtete. ‚Sollte hier wohl Oedipus 
wiederum den Hobenpriefter nicht gekannt haben? Indem 
die Befchreibung der Peft noch währe, fommt Kreon, 
der Jokaſta Bruder, den man an das Orakel geſchicket 
hatte, eine goͤttliche — wegen der Landplage zu ver⸗ 

nehmen. 
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nehmen. Dieſer redet den Oedipus an: Herr, ſpricht er, 
wir haben vormals einen König gehabt, der Lajus 
bie. Ich weis es, erwiedert jener, ob ich ihn gleich 
niemals gefeben babe. Zr ift erfchlagen worden, 
verfegt Kreon, und Apollo will, daß woir feine Mörs 
der zur Strafe ziehen follen. Hierauf frage Oedipus: 
ift denn Lajus zu Kaufe, oder im Selde erfchlagen 
worden ? 
30.$. Hier fieht nun wohl abermal ein jeder, es fey gar 
nicht wahrfcheinlich , daß Rreon eine fo befannte Sache, als 
der Tod des Königs Lajus in Theben feyn mußte, demje- 
nigen, als mas Unbekanntes würde erzählet haben, der an 
feiner Stelle ſchon etliche Syahre regieret hatte: vielweniger, 
daß Oedipus ſich in fo langer Zeit nicht mehr um die Art 
feines Todes befümmert haben würde. Doc) er fährt fort, 
zu fragen: ob denn aus der Anzahl der Gefährten, die bey 
dem erfchlagenen Könige geweſen, niemand wieder zurüde 
gefommen? Einer , der wirklich mit zugegen gemwefen ‚giebt 
zur Antwort, daß es von einer Menge von Straßenraͤu⸗ 
bern gefcheben ; da es doc) von einer einzigen Perfon, näms 
lich vom Oedipus felbft gefcheben war. Wie war es nun 
möglich, eine fo talfche Antwort zu geben, da man bey 
Entdefung der Wahrheit nicht das geringfte zu beforgen 
hatte? Oedipus vernimmt endlid), daß Phorbas, einer 
von den damaligen Gefährten des Lajusnod) lebe; und von 
diefem hätte er leicht völlige Machricht einziehen fönnen. 
Allein, er läßt ihn, wider alles Bermutben „nicht einmal zu 
ſich fovern. Auch der Chor, der ihm allezeit Anfchläge giebt, 
denfet nicht daran; fondern raͤth ihm, lieber den Tirefias 
fodern zu laſſen. Endlich in der vierten Handlung fommt 
Phorbas. Ohne Zweifel denft man bier, Oedipus werde 
ihn mit großer Ungeduld fragen: Wie es mit dem Tode des 
Koöniges bewandt geweſen? mweiler fo begierig war, feinem 
Volke zu helfen. Aber nichts weniger, alsdas. Die Tra- 
gödie endigt fih, ebe Phorbas ein Wort von dem Tode 
feines Herrn zu veden befommen hat. 


31.$. 
R 
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31.$. Dieß mag zu einer Probe genug feyn, dag Sopbo- 
Eles die Wahrſcheinlichkeit nicht genau beobachtet habe. Wer 
fi) ausführlicher darum befümmern will, der fann die Kris 
tie nachlefen, die Voltaire über die drey Debipen, nämlich 
den griechifchen , des Corneille franzöfifchen , und feinen eige- 
nen gemacht bat. Imgleichen fann man die Kritif über den 
Eid, von der franzöfifchen Academie, in diefer Abficht zu 
rathe ziehen; welches Stück auch in der deutſchen Schaubühne 
1. Theile befindlich ift. In eben diefem Theile fteht auch 
mein Cato, von welchem in den fritifchen Beyträgen eine 
Beurtheilung, nebft einer Antwort zu lefen it. Man febe 
auch in eben diefen Benträgen, was von dem gebrücten und 
erquickten Jacob, imgleichen vom Trauerfpiele Polyeuftes, 
dem dresdenifchen Telemah, und Herodes dem Kinder- 
mörder, endlich aud) von Schafefpears Caͤſar, hin und wies 
der geurtheilet worden. Die Liebhaber der Opern mögen 
St. Evremonts Gedanken darüber nachſchlagen, die in den . 
Schriften der deurfchen Geſellſchaft überfegt zu lefen find. 
Und überhaupt von theatralifchen Poefien kann man nad)» 
lefen, was Cervantes im Don Quirote, einen gewiſſen 
Canonieus, davon hat fagen laſſen. Die Wahrfcheinlichfeit 
in Schäfergedichten anlangend, darf mannur Sontenellens 
Difcurs, der auch ben feinen auserlefenen Werfen von mir 


‚ überfegt anzutreffen ift, imgleichen den Buardian davon 


befehen. Die Satire betreffend, fehe man Muralts 
Briefe an die Franzofen nad), wo er des Boileau Satire 
über Paris unterfuchet hat. 
32.$. Ich ſehe es fchon vorher, daß viele diefe beyde legte 
Hauptſtuͤcke mit fcheelen Augen werden angefehen haben. 
Es wird wenigen von unfern deurfchen Poeten gefallen, daß 
man fich die Freyheit nimmt, die Gedichte der größten Mei- 
fter fo fcharf zu prüfen. Man wird fagen, es ſchicke fich 
nicht ,. aller Leute Geſchmack nad) feinem eigenen Leiſten zu 
meiten. Was mir nicht gefiele, das koͤnnte deswegen doch 
andern gefallen, und alfo auch ſchoͤn ſeyn. Und endlich waͤ⸗ 
re ic) der Mann nicht, der fich über die größten Meifter zum 
Richter 
. 
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Kichter erheben Fönnte. Allein ich antworte auf diefes legte, 

dag id) mir meiner Schwachheit felbft wohl bewußt bin. Ich 
babe felbit Fein Heldengedicht gefchrieben, und gebe mich alfo 
für feinen Poeten aus, der allen denen gleich zu ſchaͤtzen, 
gefchweige dem vorzuziehen wäre, die ich beurtheilet habe. 
Allenfalls iſt es auch gar nicht nöthig, felbft was beſſers 
machen zu fönnen, wenn man andre nach den Kunftregeln 
beurrheilet. Sind denn Ariftorels Rhetorik und Poetif 
besmegen zu vermwerfen, weil ihr Lirheber felbft weder ein 
großer Redner, noch ein Poet geweſen? Seine Regeln find 
doc) richtig, und feine Urtheile von fo vielen poetifchen und 
oratorifhen Werfen feiner Zeit bleiben wohl gegründet ; fo 
lange Bernunft und Gefchmad in der Welt feyn wird. Zudem 
habe ich mir ja feine neue Gefege und Kunſtregeln ausgefon« 
nen: ich fage nur Anfängern in der Poefie , was ic) von den 
Alten für poetifche Regeln gelernet habe, und wie man die 
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Gedichte darnad) prüfen muͤſſe. Horaz machte es auch fo: 
Fungar vice cotis; acutum 
Reddere quæ ferrum valet, exfors ipfa fecandi. 
Munus et officium, nil fcribens ipfe, docebo; 
Unde parentur opes, quid alat formetque poetam? 
Quid deceat, quid non? quo virtus, quo ferat error? 


* For this realon we prefume 
not only to defend the Caufe of 
CRITICS; but to declare open 
War, againft thofe indolent fupine 
Anthors, Performers, Readers, Au- 
ditors, Altors or Spectators; Who 
making their Humour alone the 
Rule of what is beautiful and 
agreeable, and having no Account 
to give of fuch odd FAncY, re- 
jet the critieising or examining 
Art, by which alone they arc able, 
to difcover the true Bau rv and 
WorTn ofevery Obieit. 

Accorpıng to that aflefted 
Ridicuie which thefe intipid Re- 
markers pretend to tlırow upon 


33.9 


jut Crırıcxs the Enjoyment 
of all real Arts er natural Beautys. 
wou’d be intitely lot. Even ia 
Behaviour and Manners we shou’d 
at this Rate become in Time as bar- 
barous, as in our Pleafure and Di- 
verfions. I wou'd prefume it, ho- 
wever, of theſe Critick - Haters, 
that rhey are not yet fo uncivili- 
zed, or void of all focial Senfe as 
to maintain: That the moſt barba- 
vous Life, or brutifch Pleafure, is 
as defirable as the moſt polifkd er.re- 

fin’d. 
eor my own Part, whenlhave 
heard fomerimes Men of repurted 
Abtlity join in, wirh that cffemi- 
nate 
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33.$. Den Sreunden.des willführlichen Geſchmacks aber 
aufs erſte zu antworten, fo gebe ich ihnen eine treffliche Stel: 
fe des Grafen von Schaftsbury zu überlegen, dieich, weil 


das Buch nicht überall zu haben iſt, herfegenwill.* Ueber ⸗ 


bas aber gebe ich es ihnen zu bedenfen , ob fie auch demjenis 
gen das Wort reden wollen, der in der Lnterfcheidung der 
Metalle ſich auf den Augenfchein allein verlaffen; Gold, Mefa 
fing, Silber und Zinn für einerley halten, und fich über den⸗ 
jenigen erzürnen wollte, der bey dem Einfaufe ſolcher Waa— 
ven fich des Probierfteins bedienete, oder eine Goldwage zu 
rathe zoͤge? Meines Erachtens werden fie fo billig feyn, und 
die Behutſamkeit diefes leßtern, der Einfalt des erftern 
vorziehen: weil nicht die Farbe, fondern der innere Gehalt 
und die Schwere den wahren Werth der Metalle entdecket. 
Daffelbe Urtheil nun muß ja billig von dem menfchlichen 
Wise und feinen Früchten gefället werden. Es muß niche 
auf den bloßen Glanz und Schimmer feiner Werfe anfom« 
men; teil nicht alles Gold ift, was da gleißt. Was niche 
bey der gefunden Bernunft die Probe, oder den Strich häft, 
das kann nicht für vollgültig genommen werden. Die Re— 
geln der Kunftrichter aber, die gehörig ermwiefen worden, find 
der poetifche Probierftein, der das Zweifelhafte enefcheiven, 
und die wahren Schönheiten fo fehr ins Licht fegen, als vie 


falfchen 


Zuſchauern einen offenbaren Krieg 
ankündigen, die ihre Einfalle allen 


nate plaintive Tone of Inveäive 
againft Crıticks, ] have really 


thought, they had it in their Fan- 
cy, to keep down the growing Ge- 
nius of the Youth, their Rivals, by 
turning them afıde from that Exa- 
mination and Search, on which all 
Performance, as well as good 

udgment depends etc. Tom. III. 


iner Charadteriftics Miſc. II. C. 2. fi 


P. 165. D. i. 2 

‚Aus diefer Urſache, wollen mir 
nicht allein die Sache der Eritikver: 
Händigen vertbeidigen; fondern auch 
allen den nachlaͤtigen md aleich: 
gültigen Schriftſteliern, Verfaffern, 
Leſern, Zuhörern, Schaufpielern und 


, 


zu einer Regel der Schönheiten und 
Annehmlichkeiten machen; und da 
fie von dieſem ihrem Eigenfinne, oder 
ihrer wunderlichen Pbantafie feine 
Red und Antwort ** fonnen , die 
Kritik, oder Unterſuchungskunſt vers 
merfen; wodurch fie doch allein ges 
chickt werden könnten, die wahre 
Schönheit und den rechten Wertb 
jedes Dinge zu entdecken. 

Nach der erjiwungenen Auslachens- 
wuͤrdigkeit, die folche abpefchmackte 
Seute wahren Kunſtrichtern aufbiirden 
wollen , wuͤrde das Beluftigende von 
allen Künften und natürlichen er 
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falſchen Putzwerke und weſentlichen Unrichtigkeiten ſinnrei⸗ 
cher Schriften beſchaͤmen kann. 


34. 9. Was ſoll man alfo von denen denken, oder fagen, 
die uns auf gut miltoniſch, mit der Geiſterwelt, den Che— 
rubim und Seraphim, den Teufeln aller Arten, oder den 
Feyen und Heren plagen? die ung in allen diefen Dingen 
Geheimniffe der Religion vortragen, die über alle Vers 
nunft, und folglid) über alle Wahrfcheinlichkeit find ? 
Diefes, daß fie uns die Sphäre der Dichtfunft über den 
menfchlichen Begtiff hinaus erftrefen, und fid) alle Aus 
genbli in die Gefahr begeben, wider die Wahrheit und 
MWahrfcheinlichkeit zu verftoßen. Denn nicht zu gedenken, 
daß es gottlos iſt, die geoffenbarte Religion mit ihren abs 
geſchmackten Erdichtungen zu erweitern, d.i. die Wahrheit 
mit $ügen zu verbrämen, und fie foldyergeitalt der heidnis \ 
fhen Mprhologie gleich zu machen, die jeder Poet drehete 
und wendete wie er wollte: fo fündigen ſolche Dichter auch 
wider die vernünftige Poefie felbft, die nicht für Schwaͤr⸗ 
mer, fondern für gefcheide efer arbeite. "Jakob Boͤh⸗ 
me und Pordätfch mögen ihre Träume und Hirngebur- 
ten in die Religion mengen: fluge Dichter bleiben bey 
wahrfcheinlichen, das it, bey menfchlichen und folchen 
Dingen, deren Wahrfcheinlichfeit zubeurtheilen, nicht über 
die Gränzen unfrer Einficht gebt. 
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Das 


Meines theild, wenn ich zumeilen 


heiten verlobren geben. So gar in wei 
Männer von bekannter Geſchicklich⸗ 


Trachten und Sitten würden wir zu 


diefen Zeiten fo barbarifch werden, 
ald wir in unfern Ergeßungen und 
Luftbarkeiten find. Doch will ichs 
von diefen Feinden der Kritik hoffen, 
fie würden nicht fo unhoͤflich, oder 
von aller Menichlichkeit io entfernt 
fon, zu behaupten : daß das allerun: 
inenfchlichfte Leben, und ganz viehi⸗ 
ſche Beluffigungen , eben fo hoch, als 
bie artınfien nud ſeineſten DBergnü: 
gungen zu Ichagen waren. 


keit, mit einem, weibiſchen und klaͤg⸗ 
lichen Tone, wider die Kunftrichter 
habe eifern hören ; fo habe ich wirk⸗ 
lich gedacht : Sie hättens im Ginne, 
den anmachienden Geiſt junger Feute, 
die ihnen nacheifern , niederzuſchla⸗ 
gen; indem fie dieſelben von ders 
jenigen Unterſuchung und Prüfung 
abzuwenden fuchen,, ohne welce eine 
tüchtige Arbeit jo rei als ein rich⸗ 
tiges Urtheil befieben kann. 


‘ 
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Das VII. Hauptſtuͤck. 
Von poetiſchen Woͤrtern. 


| 1. $. 
We haben oben gewieſen, daß ein Dichter ſeine Nach⸗ 


ahmung durch eine harmoniſche und wohlklingende 
Rede ins Werk richte. Die Rede nun iſt ein Aus» 
druck unferer Gedanfen, der durch Wörter gefchieht, 
welche entweder einzeln, oder mit andern zufammengenom» 
men, ihre Bedeutungen haben. Diefe legtern befommen 
den Mamen der Medensarten, und davon wird in dem fols 
genden Hauptftüce gehandelt werden. Hier will ich nur 
von der erften Gattung handeln, und theils ihren mannig» 
faltigen Unterſcheid, theils ihren vernünftigen Gebraud) in 
der Poefie zeigen. | 
2.$. Fürs erfte ift es befannt, daß die Sprachverftändi- 
gen, ſowohl in der deutfchen Sprache, als in der lateinifchen, 
achterley Gattungen von Wörtern bemerfet haben, die zur 
Ausdruͤckung und Verbindung unfrer Gedanfen nöthig find. 
Wir haben Nennwoͤrter, womit wir theils die Sachen, 
theils ihre Eigenfchaften anzeigen, z. E. Kopf, Hand, Buch; 
gelehrt, geſchickt, gründlih, u.d.gl. Wir haben Kürs 
rter, bie anftart der. vorigen gebraucht werden Fonnen, 
um gemwille Wiederholungen zu erfparen. - 3. E. Ich, du, 
er; der, die, das; dieſer, diefe, dieſes, u.f.w. Wir haben 
Zeitwoͤrter, um das Thun oder Leiden gemiller Dinge zu 
bedeuten: als fchreiben, lefen, hören, lernen, u.d. gl. und 
die werben wiederum in ihre Claſſen abgerbeilet. - Wir har 
ben Mittelwoͤrter, die von den vorigen etwas, und von den 
Nennwoͤrtern auch etwas an ſich haben, und alfo zwifchen 
beyden das Mittel halten, Z. E. Das Wort vermorfener 
deutet erftlich auf ein vergangenes Leiden, das einer Sache, 
die verworfen worden, wiederfahren; hernady aber auch 
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die Eigenſchaft, z. E. eines ſchlechten Reimes: ein verwor⸗ 
fener Reim. Wir haben ferner Nebenwoͤrter, dadurch 
die Bedeutungen der Hauptwoͤrter entweder eingeſchraͤnket 
oder vergroͤßert, oder ſonſt auf gewiſſe Weiſe beſtimmet wer⸗ 
den: als z. E. wohl ſchreiben, recht reimen, ſchoͤn denken, 
ſtark ruͤhren. Wir haben Vorwoͤrter, welche man bey 
den Nenn- und Fuͤrwoͤrtern noͤthig hat, ihre Verhaͤltniſſe 
unter einander anzuzeigen: als, von Rom, nach Paris; bey 
uns, zu ihm, uͤber die Wolken, im Staube, unter dem 
Poͤbel. Wir haben Verbindungswoͤrter, die den Zus 
fammenhang unfrer Begriffe anzeigen, als da find: umd, 
such, aber, denn, weil, dafern, u.d. gl. Endlich 
haben wir auch Zwifchemwörter, die oft zum Ausdrude 
geroiffer Gemuͤthsbewegungen und anderer fleiner Umftände 
dienen, die zu den vorigen nicht gebracht werden koͤnnen. 
As: Ach! O! Weh! Hey! Sa, Sa! St! Woblan! 
luſtig! u.d. m. — 
3.$. Aller dieſer Gattungen von Wörtern kann ein Poet 
eben fo wenig , als die Gefchichtfchreiber und Redner entbeh⸗ 
ren. Ohne Zeichen kann er feine Gedanfen nicht ausdrüc= 
fen; und feine Art derfelben ift bequemer, als die obigen 
Arten der Wörter. Allein er bedienet fich oftmals geroiffer 
Freyheiten, die in andern Schriften nicht erlaubt ſeyn würden. 
Ich würde hier Regeln und Erempel davon geben müffen, 
wenn fich foldyes nicht bequemer bey den folgenden Abthei- 
Iungen der Wörter ehun ließe. Man fann nämlic) diefelben 
überhaupt, entweder als veraltete, oder als übliche, oder 
als neugemachte Wörter anfehen, und dabey fragen : welche 
von diefen eigentlich für einen Poeten gehören? Die andern 
Unterfchiede der Wörter, z. E. einheimifche und auslaͤndi⸗ 
fche, niedrige und hohe, ehrbare und ſchaͤndliche, matte und 
nachdruͤckliche, follen aud) an ihrem Orte beyläufig berühret 
werden. 
4$. Was die altfeänfifchen Wörter betrifft, fo finden 
mir fie in den Schriften, die vor und um die Wiederherftel: 
fung der Wiffenfchaften, ja bis auf Opitzens Zeiten, ver: 
fertiger 
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fertiget worden. Man darf nur den Reinefe Suchs, 
Theuerdant, Hans Sachfen, Ringwalden, und den 
Froſchmaͤuſeler nachfehen : fo wird man die Proben ganz 
häufig finden. Z. E. im Theuerdanf ſteht gleid) von Anfang 
befchaffen für gefchaffen, (riach welcher Form auch unſere 
Ganzelliften noch befcheben für geſchehen, zu fegen pflegen,) 
Gemahel für Gemahlinn, Rünigein für Königinn, 
filb für Befehle, befter für beſtattet, von nabenden für 
nahe, einhelligklich für einhallig, endtſchuͤttet für bes 
fhüger, abgan für abgeben, morgenich für morgende, 
Faulkeit für Faulheit, Ruck für Ruͤcken, oft und dich 
für vielmals, Bebueren für Gemweihe oder Gehörne eines 
Hirfches; benuegich für vergnüge, oͤffen für eröffnen, 
kecklichen für beberze ıc. Doch genug, denn fonft müßte 
ich ein ganzes Wörterbuch machen. Wer mehrere wiflen will, 
Fann fi in Heren Wachters und Krifchens deutfchen 
Wörterbüchern, oder auch in Leibnigens und Eckards 
Colledtaneis Etymologicis, nicht weniger in den fritifchen 
Beyträgen hin und wieder umfehen. Man fieht es wohl, 
daß in einigen diefen Wörtern die Rechtſchreibung altfränfifch 
iſt; von einigen aud) ganz und gar ungewöhnlich geworden, 
Zumeilen ift auch wohl das Gefchlecht verändert, als wenn 
j. Erempel im Theuerdanf fteht, das Jeiaid; anftatt daß 
wir ißo die Jagd fagen. Wenn man nun aberin noch ältere 
Zeiten zurüce geht, fo finder man gar unverftändliche Wörs 
ter, die man auch im Zuſammenhange nicht errathen kann. 
Was heißt 5. E. in folgenden Zeilen das legte Wort? 
Vnnd mit ganzen trewen Warnen 
Ihr müßt die Röniginn erarnen. 
. Theuerd. 

Unzaͤhlicher anderer, die im Ottfried, Willeram, Stri⸗ 

ker, Winsbek und vergleichen alten Schriften vorkom— 
“men, zu geſchweigen; die man in Schilters Werke nach⸗ 
fehen kann. — | 

5. $. Hier frage fichs nun, ob ein Poet fich folcher alter 
Wörter bedienen koͤnne? Von der legten Art farm mar 
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wohl Fein Bedenken tragen, mit Nein zu antroorten. Den 
was einen unverftändlich madjet, das muß man mit Fleiß 
vermeiden. Bon den erften aber ift es — nicht an⸗ 
ders. Durch die ſeltſame Figur, die ſolche Woͤrter itzo in 
unſern Augen machen, wuͤrde ein Gedicht nur laͤcherlich wer⸗ 
deu; oder, wenn ſie oft vorkaͤmen, ſo wuͤrde ein Vers nur 
rauh und grob davon ausſehen. Diejenigen von unſern 
Dichtern, verdienen alſo eben ſowohl getadelt zu werden, die 
ſich ſolcher verlegener Woͤrter bedienen; als die lateiniſchen 
Poeten, die ſich aus dem Plautus, Pacuvius, Lucre⸗ 
tius, u.a. d. die ſeltſamſten Wörter ausſuchen, ihre Gedichte 
damit auszuputzen: woruͤber Accurſius ſie in einem eigenen 
Geſpraͤche verſpottet hat, darinn er einen Oſcier und einen 
Volſcier redend eingefuͤhret hat. Ich habe einen Geiſtlichen 
gekannt, der ſich aus D. Luthers Schriften die allerälteften 
Wörter und Redensarten anmerfte, und feine Predigten 
Damit ausitaffirre. Seine Meynung war dabey, fich als 
$uthers eifrigen Schüler zu bezeigen: aber, eine fo feltfame 
Nachahmung, machte ihn nicht nur unverſtaͤndlich, fondern 
auch lächerlich. Einem Poeten würde esnicht beſſer geben, 
wenn er. dergleichen hun wollte: es wäre denn, daß er mie 
Fleiß die Schreibart der Alten, in einem fogenannten KRnit- 
telreime, nachahmen wellte; da e8 denn nicht nur erlaubt, 
fondern auch eine Schönheit feyn würde, alles recht alt- 
franfifh zu machen. 

6.$. So viel ift indeffen gewiß, daß man in gewiſſen 
alten Buͤchern zuweilen Wörter findet, die ſich auch zu un- 
fern Zeiten noch fehr wohl brauchen laffen: obwohl fie ſeit 
funfjig oder hundert Jahren aus der Mode gekommen, 
3.6. Das Wort Geſchwader, Efcadron, ift heutiges 
Tages faft nicht mehr zu hören; gleichwohl haben wir fein 
beſſers an deffen Stelle erfunden; man wollte denn Schwa⸗ 
dronen ſagen. Nun haben zwar gewiſſe neuere, jenes 
Wort von einer Schiffsflotte zu brauchen angefangen, aber 
mit ſchlechtem Benfalle, weil es fich dazu nicht ſchickt. Das 
Wort Buhlſchaft ift noch von Opitzen und Flemmingen 
| gebraucht 
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gebraucht worden, dasjenige anzuzeigen, mas die Franzoſen 
Maitrefle, und die Halbdeutſchen eine Courtefie nennen, 
Die Derliebungen, les Amours, ift gleichfalls ein Wort, 
welches mir nicht beffer aus zudruͤcken im Stande find: ich 
finde es aber in einem Buche von 1648. gebrauchet. Wenn 
fi) nun ein Poet diefer und dergleichen Wörter mit Verſtan- 
de und mäßig bedienet, fo kann man ihn nicht tadeln; fon= 
dern hat vielmehr Urfache, ihm verbunden zu fenn, daß er‘ 
ein gefchieftes Wort aus dem Staube der Vergeflenheit 
wieder hervorgejogen hat, darein es ohn alle feine Schuld 
gerathen war. Virgil hat es oft fo gemacht. 

7.$. Wegen der üblichen Wörter, ſcheint, es bey einem 
Poeten feine Schwierigkeit zu haben: allein man fann doch 
verfchiedene gute Anmerkungen darüber machen: denn nicht 
alles, was üblich, ift, ift von gleichem Schrote und Korne. 
Zum erften find diefelben entweder gemein, fo, daß fie aud) 
den einfältigften Leuten geläufig find : oder fie find ungemein 
und feltfam; weil fie nur unter den Gelehrten zu Haufe find, 
oder in ihren Büchern vorfommen. Kin Poet hat nach 
Anleitung des erften Hauptſtuͤckes die Abficht , ſich Durch eine 
eble Art des Ausdruckes in Hochachtung zu ſetzen, und gfeich- 
fam die Sprache der Götter zu reden. Daher muß er denn 
nicht die allergemeinften, fondern die ungemeinften Wörter 
brauchen; zumal wenn er in feinem eigenen Namen fchreibt. 
Wenn z. E. gemeine feute fagen: Der Kopf thut mir 
wehe: fo fpricht etiwa der Poet: Kin Schmerz durchs 
dringt mein Haupt. Jenes hört man täglich), darum 
flinge es nicht edel: dieſes hört man felten; darum ift es 
edler und erhabener. Dieſes follten fich alle die niedertraͤch⸗ 
tigen Bersmacher gefagt feyn laffen,, die fich mit ihren pöbels : 
haften Reimen bis in die Sprache der Diener und Mägde 
herunter laſſen. Cie wollen deutlich und luſtig fehreiben ; 
aber ihre Hippofrene führt ein fchlammigtes Waſſer bey fich, 
welches oft gar ftinfend ift. Indeſſen muß man durch die 
edlen Worte und Ausdruͤcke, nicht ein hochtrabendes und auf 
Stelzen gehendes Wefen verftehen. Diele wiflen hier Feinen 
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Unterſcheid zu machen. Weil ſie das niedrige fliehen, ſo 


ale fie ſich über alle Wolfen. 
Profeffus grandia, turget, 


fagt Horaz von ſolchen ſchwuͤlſtigen Geiftern. Sie erfinnen 
ſich von den gemeinften Sachen feltfame Redensarten, die 
alles mehr verdunfeln als erheben. Dadurch fuchen fie die 
Einfältigen zu betrügen,, daß fie hinter dem Mebel unver: 
ftändlicher Worte, wer weis was fchönes, zu fehen glauben ; 


da es doch die fchlechteite Sache von der Welt if. Es ift - 


ein anders, bochtrabend fchreiben; ein anders aber, fid) im 
Kothe wälzen. Das Mittel ift das befte. 

8.$. Doc find die gemeinen Wörter auch nicht ganz zu 
" verwerfen. In gewiſſen Battungen der Gedichte, wo das 
Matürliche mehr berrfchen muß, wuͤrde es ein Uebelftand 
feyn, lauter gefuchte Ausdruͤckungen zu brauchen. Z. E. In 
einem Schäfergedichte, ‘Briefe, zärtlichen oder luſtigen tie 
besliede, imgleichen in einer Satire oder Komödie, find die 
gervöhnlichiten Wörter gemeiniglich die beften. Die Ur: 
ſachen davon werden in den befondern Regeln von diefen 


Öattungen vorfonımen. Go gar die ganz niederträchtigen ' 


und pöbelhaften Wörter koͤnnen einem Poeten nicht ganz 
verbothen werden, wenn fie nur nicht wider die Ehrbarfeit 
laufen. Er muß ja zumeilen dergleichen Perfonen vedend 
einführen, die gewiß auf Feine andere Art ihre Gedanfen von 
fid) geben fünnen. Der berühmte Spanier, Cervantes, 
bat diefes fehr wohl beobachtet, wenn er feinen Sanfcho 
Panſa, als ein Bauerferl, ganz abgefchmadt , und in lau= 
ter bäurifchen Sprüdywörtern reden läßt. Alle Wörter 
aber, die Linflätereyen bedeuten, alles was wider den Wohl: 
ftand läuft, alles mas guten Sitten zuwider ift, das muß 
der Poet auch bey den allerniedrigften Ausdrüdungen zu 
vermeiden willen: mie in den Anmerkungen zu Horazens 
Dichtkunſt ſchon erriefen worden. Ich weis alfo nicht, ob 
Rachel allemal zu entfchuldigen feyn wird, wenn er ſich in 
feinem fatirifchen Eifer fo fehr herunter läßt, daß er fich 
„u 


Bon poetifchen Woͤrtern. ayı 


auch fhmugiger Kedensarten bedienet. Z. E. in feiner Sa: 
tire vom Guten und Böfen, heiße es bald anfangs: 
Woher haft du, o Held, den irfprung Doch genommen, 
Du bift der Mutter, traun! nicht aus der LTafen Eommen, 
Mie ein gemeiner Kor. 
Doc was man dem vorigen Jahrhunderte noch überfehen 
fonnte, das würde in dem igigen unerträglid) feyn. 
9.$. Unter die üblihen Wörter möchte mancher aud) 
wohl die ausländifchen, fonderlich lateinifchen und franzoͤ⸗ 
fifchen rechnen wollen: weil naͤmlich nichts gewöhnlicher iſt, 
als diefelben mit in unfere Sprache zu mifchen, wenn wir 
reden. Diefes Liebel ift auch fo neu nicht, als man wohl 
denken follte, fondern ſchon vor hundert und mehr fahren, 
bat ſich Opitz in feiner deutſchen Poeterey darüber beſchweret. 
„So fteht e8 auch) zum beftigften unfauber , fehreibt er, wenn 
„ allerley lateinifche , franzöfifche , fpanifche und wälfche Wör- 
„ter in den Tert unferer Rede geflikt werden; als wenn 
„ich fagen wollte: 

Nehme an die Courtoifie und die Devotion, 

Die euch) ein Chevalier, ma Donna, thut erzeigen, 

Ein bandvoll von Favor petirt er nur zu Lohn, 

Und bleibet euer Knecht und Serviteur ganz eigen. 
„Wie feltfam nun diefes klingt, fährt er fort, fo ift nichts 
„bdeftoweniger die Thorheit innerhalb Furzen Jahren fo ein« 
-  „geriffen,, daß ein jeder ,. der nur drey oder vier augländifche 
„Wörter, die er zum öftern nicht verſteht, erwiſcht hat, bey 
„aller Gelegenheit fich bemuͤhet, diefelben herauszumerfen. „ 
Er ermeifet feinen Saß durch das Erempel ber Lateiner, 
welche faft Fein einzig griechifch Wort in ihre Verſe gemifcht : 
ausgenommen wo Juvenal, theils über das römifche Frau⸗ 
enzimmer gefpottet, die aus Galanterie ihren Buhlern auf 
griechifch liebfofeten ; theils einmal ein gewifles after, wel⸗ 
ches er aus Schambaftigkeit nicht lateiniſch nennen wollen, 
griechiſch ausgedruͤcket hat. | 

10,$. Seiner Kegel find alle gute Poeten unfers Vater: 
landes gefolget, bis einige neuere, als Weiſe, Philander, 
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und Amaranthes von der angefuͤhrten Reinigkeit abgewi⸗ 
chen. Daß aber auch vor dieſen noch andere in gleichen 
Fehler verfallen ſind, erhellet Daraus, Daß verſchiedene patri⸗ 
otiſche Geiſter ihren Eifer wider die Sprachenmengerey durch 
die fhärfiten Stellen erwieſen haben. Andreas Gryph 
hat in feinem Horribilicribrifar ſowohl diefen Großfprecher, 
als feinen Gegner Daradiridatumtarives, das Waͤllſche, 
Spanifhe, Frangöfifchez; den Schulfuhs Sempronius 
bergegen, das Griechifche und Lateiniſche, «auf eine lächer- 
liche Art ins Deutfhe miſchen laflen, um andern einen 
Abfcheu davor zu erwecken. Rachel bat fidh gleichtalls 
bemuͤhet, eine fo üble Gewohnheit abzufchaffen, und in 
feiner oftermähnten Satire, der Poet, folgender Geftalt 
gefchrieben : 


Es war ein nen Gefpräh allmählich aufgefommen, 

Und hatte mıt der Zeit ganz überband genommen: 

° Daß eine Zunge nur, ein deutiher Mann allein, 
Aus nuͤchterm Munde fprady, franzofifch, waͤlſch, latein. 
Und daß der ſpaten Melt die Art nicht mag gebrechen, 
So bort doch, wie id) felbft hab einen hören fprechen, 
Ein braver Capitain, ein alter Freyersmann, 
Hub feinen Mengelmuß mit dieien Worten an: 
Ca Maitre! machet mir en fagon der Franzofen, 
Für gut contentement ein paar geraumer Hofen. 
Ich felber bin mir gram, mir fnorrt der ganze Leib, 
Daß ich jusqu’ a prefent muß leben ohne Weib. 
Mas hab ich nicht gethban? Was hab ich nicht erlitten, 
O Eloris! dein amour und Schönheit zu erbitten ? 
Weil dein Eclat fo weit die andern übergeht, 
Als wenn ein Diamant bey einem Kiefel fteht. 
Soleil de notre tems! O Auszug aller Tugend ! 
O bimmlifher Trefor! ꝛc. ıc. 
Die war die güldne Kunft zu reden und zu fchreiben: 
Nun denf ihm einer nad), wenn diefes follte bleiben, 
&o wie der Anfang war, bey jedermann gemein; 
Welch eine Sprache follt in Deutfchland endlich feyn ? 
So hat die Barbaren fonft das Latein zerſtuͤcket, 
Und Gothiſch, Wendiſch, Deutfh mis Macht hineingeflicket. 
Dadurd Fam allererft der Miſchmaſch auf die Welt, 
Den Franfreih, Wälfchland felbft und Spanien behält. 
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"Der Gentleman bat auch fein Theil davon befommen, 

Ein Wortlein hier und dar, von allem was genommen: 

Und eben diefes wär den Deutjchen auch gefchehn; 

Wenn nicht mit allem Ernft da wäre zugefehn, 

Der Lapperey gewehrt, das gute Deutfch erzwungen, 

Das nichts erbetteln darf von fremder Volker Zungen ıc. ıc. 
Er fährt noch weiter fort, und ftellet fo gar einen Geiftlichen 
‚ vor, der das Evangelium vom Hauptmanne zu Kapernaum 
in einer neumodifchen Sprache auf der Kanzel vorgetragen, 
welches wohl werth ift, gelefen zumerden. Diefer Rachel 
felbft ift in dDiefem Stuͤcke fo gewiſſenhaft, daß erin der Bor: 
rede zu feinen zehn Satiren (in 12. vom 1700. Jahre) aus: 
drüclich erinnert; daß er zwey oder drey lateinifche, vieleicht 
auch fo viel franzöfifche Wörter mit eingefchoben , nicht unmifs 
fend, daß folches im Deutſchen fein geringer Solöcifmus ift. 
Er habe es aber mit Fleiß gethan, derer zu fpotten, diefich 
auf folche Weife hervorthun wollten: wie es auch die Latei⸗ 
ner mit denen gemacht, die halb lateiniſch, Halb griechifch 
‚ hätten reden wollen. Was Fönnte ich nicht nod) aus Lau- 
renbergs pfattdeurfchen Scherzgedichten für Zeugnifle an- 
führen ? wenn es nöthig wäre, eine fo ausgemachte Sache 
noch weitläuftiger zu erweifen. 

ı1. 9. Ein deutfcher Poet bleibt alfo bey feiner reinen 
Mutterfprache, und behänget feine Gedichte mit Feinen ges 
ftohlnen Lumpen der Ausländer. Aber wie hält es mit den 
eigenen Mamen der Perfonen, Städte, Fluͤſſe, Länder und 
Derge? Diefe fann man unmöglic) vermeiden. Denn wer 
Fann allen folchen Dingen deutfche Benennungen geben, bie 
doch verftändlicd) wären? Man läßt alfo diefe Namen, nad) 
Dpigens Regel, aus dem VI. Cap. feiner Poeterey, unverän» . 
derlich durch, alle Abfälle; und zwar in der Nenn» und Ruf: 
endung ohne, in den übrigen Endungen mit dem Gefchlechte« 
worte. Z. E. * | 

| Ich will mein Gluͤcke tragen, 
So lang ich kann und mag; will ſetzen auf den Wagen 
Der grauen Ewigkeit, durch meiner Leyer Kunſt, 
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Nicht Flaviam, u.d.m. Zuweilen geht es an, daß man von 
langen Namen die legten Sylben weg läßt, und alfo ein 
Wort von deutfcher Endung draus macht. Als z. E. Homer, 
Herodot, Plutarch, Auguft, Virgil, Lucian, Terenz, Dvid, 
Marin, u.f. mw. Alsdann laffen ſich bey den meiften auch 
die Veränderungen der Abfälle machen, z. E. Homers Ge- 
dichte, Herodors Hiltorie, Plutarchs Schriften, $ucians 
Spöttereyen x. Kann man aber durch die Endung nicht 
alle Abanderungen andeuten, wie es z. E. mit der Gebendung 
und Klagendung zu gehen pflegt; fo fest man den Artikel 
vor, dem Herodot, den Homer, u. ſ.f. 

12. 9. Bey etlichen aber will auch das erfte nicht angehen. 
Als bey Terenz und Horaz kann ich unmöglid) ſagen, des 
Terenzes, des Horazes : fondern da bin id) genöthiget, ent: 
weder die lateinifche Endigung,, oder die deurfche Berfürzung 
unverändert zu behalten, und den Abfall durch den Artikel 
anzudeuten. Gewiſſe Namen haben an fich ſchon deutfche 
Endungen, als Solon, Alerander, Hannibal, u. d. gl. 
Und diefe Fönnen ohne alle Aenderung nad) Art deutfcher 


Woͤrter gebraucht werden. Die Endigungen 48, es, is, 


08 und us, imgleichen die Mamen, die ein a, o, oder 
einen andern lauten Buchſtaben zum Ausgange haben, find 
am fchlimmften nach deutfcher Art zu brauchen. Den man 
kann nicht fagen, Epaminondas’s, Sylla's, Prariteles’s, 
Phyllis's, Minos’s und Attieus’s ꝛc. berühmte Namen. 
Die Engelländer machens in ihrer Sprache fo, und im 
Deutſchen habens einige nachthun wollen; aber noch feine 
Machfolger gefunden. Es ift alfo am rathſamſten, alle die 
Wörter entweder zu laflen, mie fie find, und den deuffchen 
Artikel vorzufegen, als des Sylla, dem Cicero, die Phyl⸗ 
lis ıc. oder den verfürzten Zeugefall der $ateiner, z. E. Ci 
cerons, Catons u. d. gl. zu gebrauchen; oder fie nad) Ge- 
legenheit gar auf leteinifche Art zu verändern. Z. E. Si⸗ 
mon Dach fchreibt faft vor hundert Yahren fo: 
Hier muß ſich mit fhonen Flüffen, 
Hippokrene felbft ergiegen. 
Mein 


— 
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Mein Parnaß tagt hier hervor; 

Hier kann Sofrates gebiethen, 

Und die Kunft des Stagiriten 

Hebet hier das Haupt empor. 
Plato, Tullius, Euflideg, 

Maro, Flaccus, Ariſtides, 

Und der Aerzte Fuͤrſt, Galen, 

Kriegen hier ein neues Leben, 

Ja man ſieht noch bier erheben, 

Paleftinen, Rom, Athen. 


morinnen man faft von allen obigen Kegeln zulängliche 
Erempel antreffen und zugleich fehen fann, daß in der erften 
Endung, oder im Mennfalle fein Geſchlechtswort nöthig ift. 
Hergegen in den andern Fällen würde e8 wunderlid) £lingen, 
wenn man fagen wollte, Phyllis Hand, an Phyllis, gib es 
Phyllis, von oder mit Phyllis; wie einige neuere-fo ver= 
ftümmele fehreiben wollen. Hier fehlen überall die Artifel 
zur Deutlichfeit. 

13.6. Was die neuen Wörter anlanget, fo fraget ſichs, 
ob man dergleichen machen koͤnne oder dörfe? Man verfteht 
bier durch neue Wörter, entweder ganz neue Sylben und 


Töne, die man fonft in unferer Sprache nicht gehöret hat, 


ober nur eine neue Zufammenfegung alter Eylben und Wör: 
ter, die nur auf diefe neue Art noch nicht verbunden worden. 
Die lateinifchen Poeten haben dergleichen neue Wörter zu: 
weilen mit gutem Gluͤcke gewaget. 3.€. Horaz brauche, 
tergeminis, decertare, I fociabilis, deprzliantes, dere- 
ptus, irruptus, u.d.gl. Doc) da ich in feinen erften XV. 


Oden nicht mehr, als diefe fechs finden Fann, fo fieht man, 


wie befcheiden er damit umgegangen. In den folgenden 
Zeiten aber, als Geſchmack und Wig in Nom aus der Art 
fhlugen, ift man viel verwegener damit geworden: wie 
Seneca, Zucan und Claudian zeigen. Ob diefes aud) 
in Deuefchen möglich fey, daran ift wohl Fein Zweifel: ja 
es ift bey ung viel möglicher und leichter, als im Italiaͤniſchen 
und Sranzöfifchen; weil unfre Sprache: mehr Aehnlichkeit 
mit der alten giechiſchen hat, als alle heutige europäifche 


Spra⸗ 
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Sprachen. Dieſe aber war uͤberaus geſchickt, durch die 
Zuſammenſetzung, recht vielſylbige neue Wörter zu machen ; 
wie uns die Kunftnamen in der Zergliederungsfunft, und 
die Dithyramben der alten Poeten fartfam zeigen. Z. E. he⸗ 
gefander hat dieß fpörtifhe Sinngedicht auf die alten 
Sophiſten gemacht; und darinn mit Fleiß ausgefchmeifet : 
OPpuavaomacıdy, svexnaramufuyeveio, 
ZannoyevesorecDa, xy Aomadagrruyidey, 
Juaravwmeeibarro, vnArreoı way GArmweror, 
NurriAareuuodayo, vurTirareumAcyıc. 
Mesgansfanarey, no auAAuboressiAubhreys 
Aofonwerascrodu, Cnragernoiday- 

14. $. Ob unfre Mutterfprache es auch fü weit bringen 
koͤnnte, das haben die Pegnigfchäfer und Zefianer nicht unver: 
fuchet lajfen wollen. ‘Dieerften hießen ihren nürnbergifchen 
Strom , die holdrinnende und würbelfriedige Pegnis ; 
Ihre Geifter, bochfteigend feuerbrünftige Geiſter; den 
Ton ihrer Flöten, der febleifenden Pfeifen luſtſchlir⸗ 
fendes Tönen; Ihre Wiefen: die von der Eunftab- 
menden Natur bügelartig erhobenen fdhamarirten 
Waſen; Ihre Schafe, die wolligten wollenbebäre- 
‚ren Heerden; Die Ziegenböde, die mic zottigten Härten 
bebärteten Boͤcke u.d.al. Fiengen fie aber gar an, die 
Natur gewiſſer Dinge mit ihren neuen Wörtern nachzuah⸗ 
men; fo waren fie ganz unvergleihlid. 3. E. 

Es dirdilir, dirdilie, dirdirlirliret die Lerche, 

Es Elappern und pappern und blappern langheinigte Störche, 

Es freffen, Erereffen und queffen grüngelblichte Fröiche, 

Sie lechzen und aͤchzen und kraͤchzen mit hellem Gedröfche, 

Es lifpeln und wifpeln und frifchpeln Erpftalline Bruͤnnen, 

Und fprigen und ſchwitzen und nügen mit bräußlihtem Rinne 
Desgleichen von andrer Art. 


Es wallt das Fluthgelall, die fchnellen Wellen ſchwellen, 
Die helle Wellenzell Hülle den Eryftallnen Wall, 

Der Wollenhäter billt, die Lämmerhälfe fchellen, 
Doch ſchallt vor allen wohl der helle Gegenhall. 
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Noch was fehöners,, dergleichen nicht immer vorkommt. 

Der kekke Lachengeff koaxet, Erefft und quaffe, 

Des Krüppels Kruͤkkenſtock krokkt, graffelt, humpt und pakkt, 

Des Gukkuks Guffen troßt den Frofc und auch die Krüffe, 

Was knikkt und knatkt noch mehr? Kurz, hier mein Reimgeflikke. 
Alle diefe Blümchen find aus Klays Pegnigfchäferen ent- 
lehnet. 

15. $. Eben diefer Gefellfhaft Oberhaupt, Floridan ges 
nannte, fonnte die Kunſt eben fo gut. In feiner ſelig ents 
feelten Margaris Lieb und Lobandenten, fo er im 
Pegnisgefilde bey fislicher Fruͤhlingszeit traurig 
angeftimmet, heißt gleid) der Anjang des erften Trauers 
birtenfpiels fo: 

Das ſchoͤne Himmelblau lacht von den Bogenfchanzen, . 

Das Weltaug Augelt ab, die güldnen Flittern dauzen 

Und freuzen durch die Luft ıc. 
Alfo fagte und Elagte (mie es ferner heißt) der betrübte 
Scyäfer Floridan, von feinem gewöhnlichen Luftwandel- 
weg ſich an der Pegnig fortsragen laflend. Seine Sinne 


fchwarzeten in die Wette mit feinen Kleidern ıc. Seine‘ 


Wangen und Augen harten die Farben gewechfelt c. Er 
öffnet ein paar Thränenbrumnen ꝛc. Aus ihrem Schmers 
zenschau und Herzregen läffet er die ihm damals viel zu 
goldne Sonne , Wolfen machen, und den ſchwarzen Himmel 
mit fapbirnen Cartinen verhängen ꝛc. Hernach redet er die 
Bächlein poetiſch an, und will ſich mit ihrer $uft belüften. 
Entweiche Nachtigall, 
Du füffe Baumfiren! Sing dort in jenem Thal 
Die Sederbublen an. Mic follen Wuͤſteneyen 
Mit ihrem Kulgebeul hörn in die Wette fhhreyen. 
Indem hernach eine Lerche über ihm tiriliret, bildet er fi 
ein, fie ruffe: Margaris, Margaris, Margaris ıc. weis 
aber nicht, ob er von diefer geflügelten Luftharfe gehoͤh⸗ 
net oder getröftet wird. Doch erinnert er ſich Dabey feiner 
unter den himmliſchen ngellerchen ſchwebenden gott- 
lobenden Margaris ıc. ıc. 
16.9. 
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16. $. Was koͤnnte ich nicht aus Zeſens Schriften für 
treffliche Proben anführen? Ich dörfte nur feinen hochdeut- 
fehen helifenifhen Kofenthal, das ift, der böchftpreis- 
würdigen deuſchgeſinnten Benoffenfchaft erfter oder 
neunftäinmiger Rofenzunfe Erzſchrein, durchblättern, 
und alle die fellfamen Misgeburten von Wörtern und Re— 
densarten, die er ausgehedet hat, anmerken; oder auch 
feine helikoniſche Hechel ein wenig nachfchlagen, die in dem 
VII. Bande der Eritifhen Beytraͤge im XXVII. Stucke be- 
leuchtet worden. Allein das obige kann genug feyn, die 
Art diefer Sprachkuͤnſtler und Worthelden Fennen zu lernen. 
Nichts mehr ift zu bewundern, als daß felbft Opitz, bey 
fo vieler Einficht in die Natur unfrer Sprache, ſich durch 
das Erempel der Holländer zu einer gar zu großen Kühnpeit 
verleiten laſſen. Er überfeßt z. E. aus Heinſens Poefien 
folgende Zeilen von Wort zu Wort, die dem Weingotte 

zum Lobe gereichen: 

Nachtlaͤnfer, Huͤfteſohn, Hochſchreyer, Luͤftenſpringer, 
Gutgeber, Liebesfreund, Hauptbrecher, Lowenzwinger, 
Herzfanger, Herzendieb, Mundbinder, Sinnentoll, 
Geiſtruͤhrer, Wackelfuß, Stadtkreiſcher, Allzeitvoll. 


Eben dergleichen neue Namen und Woͤrter findet man in 
feinem Lobe des Kriegsgottes Mars, und an andern Orten. 
Er bat 5. E. die Nacht eine Rummerwenderinn u. d. m. 
genennet; welches endlich fo übel nicht Flinger, als bie vori- 
gen, und alfo fchon zu dulden wäre. Seine Nachfolger, 
z. E. Lohenſtein u. a. m. haben ſich aud) zumeilen großer 
Sreybeiten bedienet, die ich feinem nachzuahmen rathen 
wollte: ob ſich gleich vor furgem einige Berderber des guten 
Deurfchen gefunden, und jungen $euten ein böfes Erempel 
gegeben haben. 


17.$. Sonderlich hat man fich bemuͤhet, alle Wörter, die 
nur einigermaßen dem $ateine ähnlich waren, oder wirflich 
daraus herſtammeten, auf eine wunderliche Art zu überfegen: 


gerade ‚ als wenn die Lateiner vormals alle griechifche Namen 
h oder 
14 
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ober dergleichen andre entlehnte und bergeleitete Wörter fo 
beftig verabfcheuet hätten. Daß man fich bemüher, alles, 
was ſich deurfch geben läßt, deutſch auszudrüden, das iff 
allerdings loͤblich. Unſere Sprache iſt weder fo arm, als fich 
einige, dienicht viel Deutfches gelefen haben, einbilden ; noch 
fo ungefchickt , daß man nicht aud) neue bequeme Wörter dar⸗ 
inn bilden fönnte, felbft die Kunftwörter der meiften Willen» 
fchaften zugeben; wie man feit zehn oder zwanzig Jahren 
gefehen hat. Allein Dinge, die feinen andern Namen haben, 
als der aus einer jremden Sprache genommen ift, umzutau⸗ 
fen; und dadurch unverftandlich zu werden: das ift gewiß 
tabelhaft. Denn gefegt, daß Naſe von Nalus, Ihr von 
Auris, Arm von Armus, Fenſter ven Feneftra, Tifch 
von Difcus, Fiſch von Pifcis, Wind von Ventus, Spiegel 
von Speculum, Glas von Glacies, Fuß von zes, Thüre 
von Iugw, Thier von Inerov, Maus von kus, DBater von 
zoerne, Mutter von unree, Thron von Ieovos , Kirche 
von xuvesaun, berftammete; fo vieler andern Wörter zu ges 
ſchweigen, die ganz fremde find, als Kaifer, Körper, Ras 


- min, Kammer, Klofter, Kanzel, Mönch, Prinz, Provinz, 


P\ 


Natur, Tempel, Erempel, Regifter, Magifter, Doctor, 
Titel, Eapitel, Bibel, Prophet, Evangelift, Apoftel, 
Epiftel, u.d.m. fo haben doch diefe und dergleichen Wörter 
eben dadurch , daß fie allgemein geworden, und auch von dem 
Poͤbel verftanden werden , das deutfche Bürgerrecht erhalten ; 
fo, daß man fich lächerlich machen würde, wenn man fe ganz 
verbannen wollte. Rachel hat fid) abermal nicht enthalten 
koͤnnen, diefe Hirfenpfriemer,, wie er fie nennet, lächerlich zu 
machen. Syn feiner oft angezogenen Satire heißt es: 

Auch fieh dich eben vor, daß deine Arbeit. nicht, 
Sey allzufehr genau und forglich eingericht. 
Nach Hirfenpfriemers Art, wenn er alfo darf feßen: 
Der Erzgott Sjupiter, der hatte, fic) zu legen, 
Ein Gaſtmahl angeftellt. Die Weidinn gab das Wild, 
Der Blutfang den Toback. Der Saal ward angefüllt. 
Die Obſtinn trug zu Tifch in einer vollen Schüffel; 
Die Freye ſaß und fpielt auf einem Herzensfchlüffel; 


» 
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Der kleine Liebreiz fang ein Dichtling auf den Schmaus; 
Der trunfne Heldreich fchlug die Tageleuchter aus. 

’ Die Seurinn kam darzu aus ihrem Junaferzwinger 
Mit Schnäbeln angethan: Apollo ließ die Finger 
Friſch durch die Septen gehn. Des Yeldreichs Waldbaupt: 

mann 

Fieng luftig einen Tanz mit den Holdinnen an. 
Se! daß ich doch fo ſchreib! Dieg Elend ift entfprungen, 
Vom guten Vorſatz ber; mweil man mit fremden Zungen 
Die edle Mutterſprach zu Ichänden aufgehört, 
Und unſre Deutjchen hat das reine Deutſch gelehrt! 


18. $. Aus dem allen erhellet deutlich genug, daß man 
ſich vor dergleichen neuen Wörtern, fo viel möglich ift, zu 
hüten habe. Das will Horaz, wenn er fchreibt: 

In verbis etiam novis cautus parcusque ferendis! 


Unfere Sprache ift an fich felbft reich genug. Wir fönnten 
zur Noth andern Völkern eine Menge der beften Ausdrüc- 
Fungen abtreten, und mürden doch feinen Mangel leiden 
dörfen. Man kann auch alle feine Gedanfen gar leicht mit 
üblichen und gewöhnlichen Nedensarten zu verftehen geben, 
wenn man nur will, und fleißig die beften deutfchen Scri» 
benten gelefen hat. Diefe unzeitige Begierde aber, unfre 
Mundart zu bereichern, macht manchen oft unverftändlich 
und raub; oftmals aud) gar lächerlih. Hierinnen habens 
auch wohl große Männer verfehen. 3. E. Beffern, der 
doch fonft fo befcheiden in feinen Ausdrüfungen war; ift 
doc) einmal der feltfame Vers entfahren, der eben von fei- 
nem guten Gefchmade zeiget : 
Der fonnengierige Benifter hoher Hügel. 
Der Adler = = : 

Mer foltte ſich wohl einbilden, daß diefes einen Adler bedeu⸗ 
‚te, wenn ers nicht felbft dazu gefege hätte? Aber wer hätte 
es aud) geglaubt, daß diefe Zeile aus feiner Feder gefloflen 
‚ wäre? Gleichwohl ſteht fie auf der 19. ©. der erften Auflage 
feiner Gedichte. Dergleichen Erempel müffen ung behutſam 
machen. Allein Seute, die lieber viel fehreiben, als zuvor 
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die beſten, ja auch viele nur mittelmaͤßige Scribenten unſers 
DBaterlandes lefen wollen; denfen immer, fie müßten unfere 
Mutterfprache noch erft bereichern. Daher hecken fie täglich 
neue Misgeburten aus; fie flicken zufammen, verlängern 
und verfürzen unfre Wörter ohne alle Noch, in Meynung: 
alsdann würden fie erft für große Dichter gehalten werden, 
wenn man in ihren Schriften viel neues finden mürde, 
Diefe Sucht fängt itzo, da die Liebe zu unfrer Mutterfprache 
wieder ein wenig rege geworden, faft allenthalben an zu 
herrſchen; und es Fünnte bey ung leicht ein fo allgemeines 
Uebel daraus werden, als es in Frankreich igo geworben. 
Denn aud) dafelbft ift ſchon eine fo feltfame Sprache aufge« 
fommen , daß ein finnreicher Kopf, diefem Uebel zu fteuren, 
das Dictionaire Neologique zu fehreiben veranlaffet wor 
den. Es märe zu wünfchen, daß ſich auch in Deurfchland 
jemand fände, der fid) unfrer Murterfprache auf eine fo 
nachdrüdliche Art annähme, und ſonderlich die ſchweizeriſchen 
Schrachverderber zurechte wiefe, die ſich wohl gar für Ver. 
beflerer des Geſchmacks ausgeben wollen. Man fehe in- 
deffen wie Herr Hofr. Triller in feiner I. Fabel, dieſe Wort- 
hecker ausgelacher hat. Ich kann nicht umhin diefelbe, ihrer 
Schönheit wegen, hieher zu fegen. 


Auf einem hoͤckrichten und hart befteinten Rücken, 
Woran zehn ftachlichte Gewaͤchſe zu erblicken, 
Schlich eine Selbfthausträgerinn 
Ohnfuͤßig, langfamfchnell dahin. 
Ein hart gefchnäbeltes ſchwarzweißlichtes Gefieder, 
Und Menfhenftimm Nadyahmerinn, 
Lief doppelfüflig auch dafelbften hin und wieder; 
Und regte gegentheils gar fchnell 
Die aufgezogne Uhr der ſchlanken Unterfeulen, 
Die ihrem fleifhern Bau grundlofen Grund ertheilen. - 
Kurz, ihe ſcharfklauicht Fußgeftell. Ä 
Dod) durch ihr bligendes und pfeilgeſchwindes Eilen, 
Brach diefe Tänzerinn die eine, | 
Von den hausftügenden mit Haut bezognen Seulen, 
In einem engen Mund von einem offnen Steine, 


Crit. Dichte. | >) Da 
» ' 


242 Das VI. Hauptſtuͤck. 


Da ſprach die Hoͤrnerſtreckerinn 

Zu ihr mit wohlgebirntem Sinn: 

Laß die auguftifche Lehrweisheit bey dir gelten: 
Schnellfpringigkeit geräth gar jelten. 

19. $. Doch kann man einem deutfchen Poeten frenlich 
nicht alle neue Wörter verbierhen. Das hieße feinem Pe- 
gafus die Flügel gar zu furz verfchneiden, wenn man allezeit 
bey der gewöhnlichen Art zu fehreiben, bleiben müßte, Eine 
edle Kuͤhnheit fteht uns zumeilen fehr wohl an, und gemifle 
Dermegenheiten gerathen manchem fo wohl, daß man eine 
beſondere Schönheit darinnen finde. Doch ift nicht ein 
jeder fo glüdlich), daß er Beyfall damit verdienet ; weil nicht 
ein jeder ein fo zärtliches Gehör hat, das $eidliche von dem 
Unerträglichen zu unterfcheiden. Es ift hier mit unfern 
Poeten fo, wie mit den $ateinifchen. Plautus und Lucre⸗ 
tius haben ſich in diefem Stüde fehr vergangen : Birgil und 
Horaz aber haben fich bey ihren neuen Wörtern fehr ver 
nünftig ermiefen. Ein Mare velivolum, oculi irretorti, 
oceanus diffociabilis, emirari, venti deprzliantes, und 
andere ſolche poetifche Kedensarten mehr, kommen bey ihnen 
vor; die in gebundener Schreibart nicht gebräuchlich find, 
und doc) in den zärtlichen Ohren des gäldenen Alters der 
fateinifhen Sprache nicht mwidermärtig geflungen haben. 
Unfte erften guten Poeten.geben mir eine Menge von Erem: 
peln an die Hand, da fie es glüclich gewagt haben, neue 
Wörter zu machen. 

Recht! denn foll der Himmelgurt, 
Der den Schnee hat zur Geburt, 
So viel thun bey Liebesfachen. 


m. Opin. 
Du hätteft mit gelehrter Hand | 
Das fhnelle Ziel gezivungen, 
Und fie durch kuͤnſtlichen Verftand 
Bom Grabe weggefungen. 
Derfelbe. 


Hier wäre mein Pallaft , hier wollt ich lefen können 
Das ſuͤſſe Himmelnaß ꝛc. 
Derſelbe. 


Der, 
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Der, der bier fo hoch tritt ber, 
Der ifts, den die Ehrendünfte 
Und die leichten Hofeguͤnſte 
Machen auf den Schein fo ſchwer. 


P. Flemming. 
Etwa wie ein Taufendfhönden, 
Das gemalte Kenzenföbnchen, 
Mit dem frühen Tag entfteht. 
Derfelbe, 
Hier ftehn die verweinten Alten, 
Beyder Herzen find zerfiüct. 
Derfelbe, 
Die geftienten gimmelsfcheiben, 
Wollen gleihfam ftehen bleiben 
Ueber eud) und eurer Zier. 
| Derſelbe. 
So legt ſich der Phoͤnix nieder, 
Stirbet und verjuͤngt ſich wieder 
Durch den Zimmetbrand verzehrt. 
S. Dach. 
Und man ſollte furchtlos ſtehn? | 
Derfelbe. 


Deine Mark hat dic) befiegt, * 
Die von Leid und Angſt durchfahren, 
Blutig und mit freyen Haaren 

Dir zu ſehr vor Augen liegt. 


| Derfelbe. 
Edle Mark! gebraud; dich fein, 
Eile, daß fein Gnadenſchein, 
Wald und fatt dic) mag beglänzen, 
Derfelbe, 
Die gelehrre Caſtalis 
Hat mein Fluͤgelroß gewiß 
| Selber wollen baden. 
Derfelbe. 


20.9. Ich bin müde, dergleichen neue Wörter zu fuchen, 
fonft wollte ich fie auch in andern Büchern, in Pietſchen 
und Bünthern gar häufig finden: wiewohl der letzte bey 
weiten fo kuͤhn darinnen nicht gemefen, als der erfte; der 
aud) wohl zumeilen die Sprachähnlichfeit aus den Augen ge« 
feget hat, welches eben nicht zu billigen iſt. Sch will m 
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noch diefes erwähnen, daß, wenn gute Poeten in ihren 
Gedichten den Schall gewiſſer natürlichen Dinge haben 
nachahmen wollen, fie gleichwohl lieber befannte und ver- 
ftändliche Wörter, als feltfame und neuausgedachte Töne 
dazu gebraucht Haben. Z. E. Wenn Ric. Peuker, feinem 
Namen zu Ehren, den Paufenfchall liebt, und fein Buch 
gar die Pauke betitelt; ſo macht er folgenden Vers: 
Mein Paukenſchlag, das Bomdibidibom 
Rufft: Friedrich Wilhelm komm! 


Mach uns ein Freudenlied, das Bomdibidibum, 
Und Tarantantara macht ſchon die Ohren ſtumm. 


Hingegen finde ich, daß Opitz in ſeinem Gedichte von der 
Ruhe des Gemuͤths den Lerchengeſang ſo ausgedruͤcket hat: 
Die Lerche ſchreyet: dir, dir lieber Gott allein, 
Singt alle Welt; dir, dir, dir will ich dankbar ſeyn. 


Und Flemming ahmt den Geſang einer Nachtigall auf eben 
fo eine vernünftige Art nach, wenn er in der dritten Ode . 
des Illcen Buchs fchreibt: 

Die gelehrten Nachtigallen 

Schreyn euch zu mit lautem Schalen : 

Gluͤck, Gluͤck, Gluͤck! du trautes Paar, 

Dir, dir, dir, gilt unfer Singen ıc. 
Eben fo machen fie eg, wenn fie andere Gattungen ver Töne 
auszudrücen fuchen. Da fieht man feine unerhörte, neu⸗ 
gebadene Menge nichtsheißender Sylben; fondern zwar aus- 
gefuhte, und der Natur gemäße, aber ungezwungene und 
ſparſam angebrachte Wörter. in volllommenes Erempel 
giebt mir wiederum Flemming in der angeführten Stelle: 

Daß die Elfter heller raufchet, 

Daß mit Buhlerinnen taufcher 

WManch verliebtes Wailervolf; 
Daß die Buͤſche ſaͤnfter brauſen, 

Daß die Luͤfte linder ſauſen, 

Und uns trübet feine Wolk ıc. 
Hier fieht man, wie Flüglich der Poet im erften Berfe das 
ftarfe Rauſchen eines Stromes, im vierten das ſanfte — 
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fen der Gebüfche, und im fünften das lindefte Saufen der 
£üfte nachgeahmet; aber fo, daß es feheint, als ob es von 
ungefähr gefommen wäre. | 


21. $. Aus einzelnen Wörtern werden Redensarten, 
menn man fie zufanmen feßet, und feine Gedanfen dadurch 
ausdrüdfet. Zu den Mennmwörtern rechnet man nun ingges 
mein die Beywoͤrter, die in gebundner und ungebundner 
Rede von großer Wichtigkeit find, und alfo eine befondere 
Abhandlung erfodern. In der That befteht eine große 
Schönheit der poetifhen Schreibart, in mohlausgefuchten 
und mwohlangebrachten Beywoͤrtern. Es fann auch ein 
Dichter viel Wig und Urtheil, aber auch eben fo viel Einfalt 
und Thorheit blien laffen, nachdem er diefelben wohl zu 
brauchen weis, oder nicht. Ein gutes Beywort erhebt oft 
eine ganze Zeile, und macht einen fonft genteinen Gedanken 
neu und fcheindbar. Ein niedriges oder ungefchicktes hingegen, 
fchläge den beften Vers nieder, und verderbet aud) den ſchoͤn⸗ 
ften Einfall zuweilen. Es ift alfo wohl nöthig, etwas aus» 
führlicher davon zu handeln. 


22.5. Die Beymörter an ſich bedeuten theils die Eigen» 
fchaften der Dinge, bie ihnen allezeit beywohnen; theils 
auch nur die zufälligen Befchaffenheiten. 3.€. Die heiße 
Glut, der gelinde Weſt. Da ift die Glut immer heiß, 
ſowohl als das Wafler immer naß iſt: der Weltwind 
aber iſt nicht allezeit fanft, fondern aud) zumeilen ungeſtuͤm. 
Nun fragt fichs, in welchen Fällen man Beywoͤrter von 
jener , ober diefer Art brauchen müfle? Don der erften Gate 
tung fönntemanbenfen,, daß fie ganz überflüflig feyn würden: 
denn es fcheint nichts gefagt zu feyn, wenn man fpricht-, der 
runde Zirfel, die weiße Kreide, der harte Stein x. Allein‘ 
man betrügt ſich: ein Poet kann auch diefe Art der Beywoͤr⸗ 
ter nicht entbehren. Er will oft feinem Leſer oder Zuhörer 
die Sachen von einer gewiſſen Seite zu betrachten geben. 
Sagte er nun den bloßen Namen derfelben nur allein: fo’ 
wuͤrde man zwar an die ganze Sache überhaupt, aber nicht 
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an die Eigenſchaft insbeſondere gedenken, die der Poet erwo⸗ 
gen haben will; oder ſich doch dieſelbe nur dunkel vorſtellen. 
Denn ein Ding hat viele Eigenſchaften, die uns nur ver⸗ 
wirrt in Gedanken ſchweben, wenn wir nichts als ſeinen 

Namen hören. Z.E. Der Stein iſt dicht oder locker, hart 
oder weich, ſchwer oder leicht, dauerhaft oder muͤrbe und 
zerbrechlich, leblos, unbeweglich u. ſ. w. Weil aber in 
Diefem oder jenem Falle der Leſer feine Gedanken nur auf eine 
oder die andere Eigenfchaft richten foll, um des Poeten 
Meynung zu verftehen: fo muß ein Beywort dabey ftehen, 
Dadurch er dazu veranlaffet werden fann. 3. €. 


Da fteht er, wie der todte Stein, 
Sin den ſich Loths Gemahl verkehret. 


Oder: Wenn Syſyphus den ſchweren Stein 
Mit hochbemuͤhten Armen waͤlzet ꝛtc. 


Oder: Ein dichter Stein wird durch die Flammen 
Zu Kalk und Aſchen ausgebrannt ꝛc. 


Oder: Schreibt ſein Lob in feſten Stahl, 
Grabt es in die haͤrtſten Steine ıc. 


Dder: Die Rabenmutter war ein unbewegter Stein: 
Es fhien die barte Bruft ein wilder Fels zu feyn, 
Der keine Fühlung hat. 


23. $. Aus biefer einzigen Anmerfung wird man ſchon 
zur Önüge die Kegel abnehmen können: daß fein Benmort 
in der Poefie vergebens, oder müßig da ftehen müffe. Ganze 
Zeilen mit Beymwörtern anzufüllen, die nichts, oder Doc) 
ſehr wenig zur Abficht des Poeten beytragen, das zeigt kei⸗ 
nen fonderlichen Berftand; aber wohl eher eine Armuth in 
Gedanken an. Ordentlich foll auch fein Wort mehr, als 
ein Beywort haben, welches ſich zur Sache ſchicket, und 
entweder zum Verſtande unentbehrlich ift; oder doch einen 
befondern Zierrath abgiebt, indem es eine angenehme Bor: 
ftellung bey dem Leſer erweckt, dadurch er lebhaft gerühret 
und defto mehr eingenommen wird. Das zeigt alfo — 
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theils einen Mangel an Einfällen, wenn man fo lange aller 
ley Beywoͤrter zufammen raffet, bis ein ganzer, ja zumeilen 
wohl gar etliche Verſe damit vollgeftopfee worden. Wie - 
würde dag Elingen ? | 


Der große, gütige, gerechte, liebe Gott, 
Kann böfe, fündige, verderbte Menfchen leiden ꝛtc. 


So elend dieſes klingt, fo breit machen ſich wohl gewiſſe 
neuere, bie in Befchreibungen ihre poetiſche Stärfe fuchen, 
mit ihren langgebehnten und aufgehäuften ‘Beymwörtern. 
Man nehme ihnen dieſelben weg, fo ftreicht man drey viertel 
von ihren Verſen aus, und es bleibt ihnen faum die Hälfte 
von ihren Gedanken übrig. Ranitz, hat diefen Fehler an 
den. hochtrabenden Befchreibungen des Gewitters bemerfet, 
und verfpottet: | 


Der donnerfhiwangre Dampf beſchwaͤrzt das Puftrevier ; 
Der Stralbefhmwänzte Blitz bricht überall herfuͤr; 

Der graufe Donner brülle, und fpielt mit Schwefelkeilen: 
Der Lefer wird betruͤbt, beginnet fortzueilen 2c. 


24. $. Hiernächft find die Beywoͤrter entweder gemein, 
fo daß fie einem jeden einfallen; oder fie find neu und unver⸗ 
muthet. 3. E. Wenn einer ein Frauenzimmer fehön nens 
net, fo iſt nichts gemeiner, als dieß Beywort; obwohl die 
Sache fo gemein nicht ift. Wenn aber Opitz ein paar von 
feinen Bublfchaften befchreiben will, fo hat er ganz andere 
Deymörter, die er ihnen giebt. 

Die ſittſamen Geberden, 

Die geile Hoͤfligkeit, der abgefuͤhrte Sinn, 

Und was mich ſonſten hielt, iſt alles mit ihr hin. 

Dann hat mich endlich auch in Daeien gefangen 

Die lange Vandala. Itzt, da ich ihr entgangen, 

Und die Begierlichkeit mich wenig meiſtern kann; 

Steckt Flavia mich noch durch neues Feuer an, 

Die wilde Flavia mit ihren ſchwarzen Augen. 


Mich duͤnkt, ein jeder wird hier leicht gewahr werden, was 
dieſe fo beſondern Beywoͤrter dem ganzen Verſe für einen 
24 unge» 
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ungemeinen Geiſt und Nachdruck geben: den ſie von andern 


bekannten und oft gebrauchten, nimmermehr haͤtten erwarten 
koͤnnen. Simon Dach, in ſeiner Ode, auf die Geburt 
eines preußiſchen Prinzen 1648. ſchreibt: 


Was? der bruͤckenreiche Pregel 
Hebt durch Flaggen, Maſt, und Segel 
Sein beſchilftes Haupt empor ꝛc. 


Und bald hernach: | g 
Wachs o Kind! die grünen Wälder 


Und die Frucht der ſchwangern Felder 
Wählt zum Wohlgefallen dir. 


| einem andern Gedichte finde ich bey ihm, bie fruchtbe⸗ 

"oh Aefte, ein ftarkbeeiftes Haar. Dem Pregel 
giebt er im Winter, einen harten Rüden; dem Churfürften 
Friedrich Wilhelm, ein ahnenreiches Haus, 


25.$. Flemming ift in dergleichen Künften noch faft er- 
fahrner geweſen. Er befchreibt in einer Ode eine Fruͤhlings · 
nacht folgender geftalt: 


Alles braucht fich feiner Ruh. 
Sehet, wie die Saat ſich buͤcket! 
Die verwachte Rofe nice, 

Und thut ißt ihr Auge zu. 
Und die taumelnden Cypreſſen 
Haben ihrer felbft vergeffen. 

Die gekuͤhlte Luft ſchleicht aus 
Und haucht auf die trocknen Matten, 
Thauende, gefunde Schatten: 

Und das frohe Sternenhaus 
Geußt den ſchlummernden Gewaͤchſen, 
Neue Kraft in ihre Flechſen. 


Alle dieſe Beywoͤrter ſind ſo auserleſen und ſinnreich, daß ich 


mic) nirgends entſinne, was ſchoͤners in dieſer Gattung ges 
fünden zu haben. Weil fie. aber faſt alle gleichnißweiſe zu 
verftehen find, fo gehören fie eigentlich nicht in diefes Haupt: 
ſtuͤck. Imgleichen in feinen langen‘ Berfen, a! abe 
orrat 





Don poetifchen Wörtern. 249 


Borrath davon. Auf der 60. ©. flehen, der böfe Krebs, 
der grimme Eifer, die lofe Welt, der böfe Himmel, die 
freyen Sinne, eine linde &uft, darauf folge: 


| Der bimmelreiche Plato, 
Der frifhe Seneca, der weisheitvolle Cato, 
Die haben ihn zuvor durch fich beherzt gemacht, 
Daß er in dicfter Angft, als hoͤchſter Wolluſt lacht, 
Wenn aller Pöbel weint. 


Was fünnte id) nicht noch aus Tfeherningen, Riften, 
Siebern, Franken, Schochen, und Ranigen, als 
den beften Geiftern des vorigen Jahrhunderts, für fchöne 
Proben anführen, wenn es nöthig wäre? Doch es ift Zeit 
auf das igige zu fommen. | 


26.5. Eben fo glücklich in Beywoͤrtern ift Amthor, 
3. €. auf der 187. ©. 


Der Nordwind hat der Bäume Zweigen 
Den grünen Vorhang abgeftreift: 

Die Eablen Gipfel ftehn bereift, 

Des Ssahres Alter anzuzeigen. 
Das Laub entfleucht der Ealten Luft, 

Und fuchet die beliebte Gruft: 

Vieleiht nur in den flillen Gründen, 
Bor ihren Stuͤrmen Schuß zu finden. 


Das ift die erfte Strophe von einer Hochzeitode: in den an: 
dern finde ich noch das leichtbedechte Vogelheer, Iaue 
Sümpfe, warme Nefter, viergefüßte rauche Scharen, 
neu gepuste Waffen, ein reichbehaarter Balg, der er 
ſtarrte Körper, mit weicher Hand ein hartes Eifen (den 
Dfen) befühlen; todte Zunfen, eine lindgemachte Glut, 
ein holdbelebter Schooß, in feinen federweichen Gruͤf 
ten, ein froher Schlummer, die Falten Schatten, ein 
froftig Weh, der weiße Liebesſchnee, Feufche Lüfte, die 
geſchloßne Dede, ein ftarrer Leib, die geweihten An- 
muthsflammen, immerfrifches Del, ein helles Tugend» 
licht, u. ſ.w. Was fönnte man nicht noch aus Beffern, 
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dem Heraͤus, Neukirchen und Guͤnthern, für Proben 
anfuͤhren? Allein ich will nur noch ein paar aus Pietſchen, 
herſetzen. In dem Geſange auf den Eugen finde ich, unter 
andern die raͤuberiſche Zeit, dauerhafte Muſen, den 
belorberten Eugen, imgleichen den re Eu» 
gen, u.d. gl. 


27.$. Bey dem allen fragt es fih, ob es angehenden 
Poeten zu rathen fen, ſich dergleichen ſchon⸗ Beywoͤrter und 
andere poetiſche Redensarten zu ſammlen; oder dieſelben in 
gedruckten Sammlungen nachzufchlagen und zu brauchen? 
Wir haben eine Menge folder Handbücher, die ich alfe hier 
namhaft machen wollte, wenn ic) ihren Gebraud) für nöthig 
hielte. Zwar einem ſolchen Keimfchmiede, 


Der feine Griffe weis, und mit dem Hübner fpielt, 
Und feinen Funfen Trieb in feinen Adern fühle. 


wie Büntber fehreibt, thun dergleichen Bücher zuweilen 
ute Dienfte. Allein, das find eben die Leute nicht, die dem 
Baterlande durch ihre Poefie Ehre bringen werden: und 
alfo wäre es beffer, daß man ihnen den Weg zum Keimen 
und Sylbenhenken nicht erleichterte.. Geiftreiche Köpfe brau⸗ 
chen ſolche Gaͤngelwaͤgen nicht, ihre Mufezuleiten. Poeten - 
zu lefen, und bey ihren fchönen Ausdruͤckungen ven Wis, 
der darinnen ſtecket, zu überdenfen, das ruͤcket ung freylich 
den Kopf zurecht. Ein Feuer zündet das andere an, und 
man wird felber allmählich geſchickt, guten Muftern zu folgen. 
Allein ein Chaos von allerley zufammengeftoppelten Blüm- 
chen nachzufchlagen, und bey jeder Zeile, die man fchreibt, 
einen poetifchen Trichter in Händen zu haben, daraus man 
Wörter fucht, Gedanken auszudrücen, die man noch nicht 
bat; das heißt gewiß ſchlecht poetifiret. Gemeiniglich be= 
fommt aud) ein Beywort feine ganze Schönheit aus dem 
Zufammenbange, darinn eg fteht. In einer ſolchen Schag- 
fammer aber findet man nichts, als 
- - - Disjecti membra Poetz, Hor 
bie 
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die verftümmelten Glieder eines. zerriffenen Poeten; die nun⸗ 
mehr dasjenige nicht mehr find, was fie an ihrem rechten 
Orte gewefen. Wie fann alfo ein Ausdruck, außer feiner rech- 
ten Stelle, feine Anmuth und feinen Nachdruck behalten ? 
28.6. Nun muß ich auch auf die Wortſpiele fommen, 
die vorzeiten überall fo beliebt gewefen ; zu unfern Zeiten aber 
ganz lächerlidy geworden. Wenn ich durch ein Wortfpiel 
eine jede Wiederholung eines Wortes oder einer Sylbe ver. 
ftehen wollte, fo würde ic) in der That viele poetifche Schön 
beiten verwerfen müffen. Z. E. Wenn Siemming auf der 


129. ©. ſchreibt: 
Wohl dem, der fo verdirbt: 

Wer eh ftirbt, als er ſtirbt, der ftirbe nicht, wenn er ftirbt. 
So kann ich diefes unmöglich ein verwerfliches Wortfpiel nen» 
nen. ‘Denn der Poet hat lauter wahre und wohlgegründete 
Gedanfen im Kopfe, die er am allerbeften auf diefe Art aus— 
zudrüden dachte. Es iſt wahr, daß das Wort fterben hier 
in dreyerley Bedeutung genommen wird. Denn ebe ſter⸗ 
ben, als man ftirbt; das heißt eigentlich, feinen Süften abs 
fagen, und die Welt verfhmäben, ehe noch die Seele vom 
Zeibe getrennet wird. Und nicht fterben, wenn man ftirbr, 
heißt fo viel, als in der Welt in gutem Andenfen bleiben, 
ja aud) der Seelen nad) ewig leben; wenn man gleid) dem 
Körper nad), entfeelet worden. Alfo koͤnnte man freylich hier 
fagen, der Poet hätte mit dem Worte fterben gefpielet , und 
es bald in eigentlichen ‚bald in verblümten Berftande genom« 
men. Allein gefest, daß man diefes ein Wortfpiel heißen 
wollte, welches denn eine willführliche Sache ift: fo koͤnnte 
es doch Fein vermwerflihes Wortfpiel heißen. Denn der 
Gedanken in der ganzen Zeile ift richtig, deutlich und auf 
eine finnreiche Art ausgedrüdt. Man hätte ihn weder für- 
zer faffen, noch dem Leſer in fo wenigen Sylben mehr gute 
Betrachtungen veranlaffen können. Alle Bedeutungen, die 
endlich das Wort ftirbr, befümmt, find gewöhnlich; und 
der Leſer darf ſich alfo Feine Gewalt hun, einen unerhörten 
Sinn deffelben zu errathen. | 

20.9. 
R | 
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29.6. San, anders wird eg fich, meines Erachtens, bey 
folgenden Proben von Wortfpielen verhalten; die ich aus 
eben dem Poeten nehmen will. Er fegt 5. €. 


367. S. Schaffet, daß fich felbften muͤſſen 
Die gekuͤßten Rüffe kuͤſſen. 

386. S. Frey iſt freyen, wie es heißt, 
SFrey will en ein freyer Geift, 
Freyt denn! freyer * Belieben ıc.. 


393. S. Als der qute Tityrus 
Denen kaum erwachten Schlaͤfern, 
Seinen treuen dreyen Schafern, 
Brachte ſeinen lieben Gruß. 


Hier glaube ich nun, wird wohl ein jeder begreifen, daß dieſe 


Wortſpiele nichts als leere Schellen find, die nur im Gehoͤre 
- Klingen, dem Berftande aber feinen neuen Gedanken ver- 


anlaffen. Denn mas foll es heißen, daß fich die gefüßten 
Kuͤſſe kuͤſſen? Ein Kuß fann ja nicht gefüßt werden, weil er 
im Küffen erft entſteht, und fogleich aufhört zu fern. Biel» 
weniger Fann er felber füffen. Diefes find alfo Töne ohne 
Sinn. Und was hat das Freyſeyn mit dem freyen zu 
thun? Wenn gleid) das eine Wort von dem andern abſtam⸗ 


mete; fo wäre es doch noch Fein Grund, das Freyen aller 


Kinder ihrer Willführ zu überlaffen. In allen diefen Wie- 
derholungen ähnlicher Worte ſteckt weiter nichts, als bie 
Gleichheit des Tones , die fo leicht einen Ekel, als Wohlklang 
erwecken kann. Das dritte Exempel iſt vollends eine fehr 
"ippifhe Art des Spiels. Ein Buchſtab foll durch feine 
Aehnlichfeit mit dem andern der ganzen Zeile eine vermeynte 
Schönheit geben, Die obigen Spiele find mir alfo eben fo 
laͤcherlich, als folgende Misgeburt eines Pegnigfchäfers vor⸗ 
gekommen: 


Ahr Matten voll Schatten, begrafete Wafen, 
Ihr naͤrbigt und färbigt geblämete Raſen, 

Ihr buntlichen Sternen, 

Ihr Felderlaternen, 
Hoͤrt wieder die Lieder von Schaͤferſchalmeyen ꝛtc. 
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V Ihr traͤgen Goldbaͤchlein, ihr hellen Glasquellen, 
Ihr ſchwellende Waͤllen, ihr Silberfluthzellen, 
Ihr Pegnitznajaden 
In ſuͤmpfigten Pfaden, 
Nehmt dieſes, nehmt hieſig erneurende Lieder x. 


30. $. Es giebt noch eine Art der Wortfpiele, darauf 

ſich gewiſſe Leute Wunder was einbilden. Es find die An- 
.fpiefungen auf Namen , wo ich foreden darf; dabey fie einen 
- befondern Wig zu bezeigen vermeynen. Slemming hat es. 
uns auch an folchen Erempeln nicht fehlen laffen, welche ich, 
der Hochachtung unbefchader, die ich fonft gegen ihn habe, 
zu dem Ende anführe, damit man fehe: mie fich auch Leute, 
denen es an Wiß und Geift fonft niche fehlet, in dergleichen 
Rleinigkeiten verlieben Eönnen. Auf der 364. ©. ſteht ein 
Lied auf eine Hochzeit Johann Weinmanns, mit Magd. 

Wafferfübrerinn. Da heißt nun eine Strophe: 


Schöne Braut, gedenft zurüde, 
Und ermegt des Himmels Gunft, 

| Der euch, helfe Gott zu Gluͤcke! 

| Einen Weinmann, eure Brunft, 

Ä Einen Weinmann, ber eud) liebet, 
| Für den Waſſerfuͤhrer giebet. 


Welch eine Wohlthat Gottes! einen Mann zu befommen, 
der vom Weine den Namen hat; nachdem man einen verloh ⸗ 
ren, ber ihn vom Wafler berleitete. Ohne Zweifel wird die 

gute Frau bey dem erften lauter Wafler, und beym andern 

lauter Wein getrunken haben. Die ı7te Ode in feinem 

II. Buche ift auf Nick. von Hoͤveln und Elif. Niehuſens 

Hochzeit gemacht, und darinnen fpielt er fo unfauber: 

Höfelt euer neues Hans, 
Braͤutgam, aus ic. a 

Diefes lauft nun gar wider die Ehrbarfeit, wirb aber von 

ſchmutzigen Bersmachern defto lieber nachgemadht. In der 

ıgten Ode deffelben Buches, auf Dan. Bläfers und Mar. 

Reimininn Hochzeit, ſteht folgende leßte Strophe: | 

Braut, 


— 


— 
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Braut, gedenket unterdeſſen, 
Daß an euch was glaͤſerns iſt, 
Braͤutgam, thut auch nicht vergeſſen, 
Was ihr nun fort reimen muͤßt. 
Daß ihr moͤgt nach kurzen Tagen 
Neue Reim und Glaͤſer tragen. | 
31. $. Wer nun in allen dergleichen Kindereyen Schön. 
beiten zu fehen meynet, dem fanı man feinen Geſchmack 
wohl laffen: aber wer etwas wahres und gründlidyes dem 
fiheinbaren vorziehen will und kann, der wird beffer thun, 
wenn er alle diefe Klapperwerfe forgfältig vermeidet. Die 
Erempel großer Leute, die fich zumeilen auf diefe Art ver- 
gangen haben, machens nicht aus. Man hat freylidy in 
Virgils Schäfergedichten eins gefunden: 
Dic, quibus in terris, et eris mihi magnus Apollo, 
Tres pateat CAELI fpatium, non amplius ulnas? 


Dieſes Raͤthſel befteht bloß in der Zweydeutigkeit des Wor⸗ 
tes cæli, welches entweder von Caͤlius herkommt, und alſo 
das Grab eines gewiſſen Cælii zu verſtehen giebt: oder von 
Cælum ein Abfall iſt, und alſo die Breite des Himmels 
andeutet. Allein der Poet kann leicht damit entſchuldiget 
werden, daß er ſein Raͤthſel in den Mund eines einfaͤltigen 
Hirten legt, der auf dem Dorfe leicht etwas fuͤr ſchoͤn hal⸗ 
ten konnte, was doch Virgil ſelbſt fuͤr was ſchlechtes hielt. 
Nur waͤre es zu wuͤnſchen, daß Martial und andere neuere 
Verfaſſer von Sinngedichten, als z. E. Oven ſich nicht ohne 
ſolchen Vorwand, in eben dieſe Spielwerke verliebet haͤtten. 
Ihre Gedichte wimmeln aber von ſolchen Einfaͤllen, und 
gefallen mittelmaͤßigen Koͤpfen oft darum, warum ſie ihnen 
misfallen ſollten. Ja junge Lute ahmen oft dieſem falſchen 
Witze deſto lieber nach, je leichter er ihnen faͤllt, wenn ſie 
noch keinen beſſern Vorrath guter Gedanken haben. 

32.$. Von Opitzen und andern Poeten unſers Vater⸗ 
landes, darf man mir alſo deſtoweniger einen Einwurf 
machen. Ich weis wohl, daß ſie ſich zuweilen von dem 
verderbten Geſchmacke ihrer Zeiten, gleichſam wider ihren 


an. Willen 
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Willen Haben hinreißen laflen. Ihr Erempel aber, kann 
uns feine Kegel machen : weil es mit feinen guten Gründen 
unterftüger ift. Wir folgen vielmehr der Borfchrift des 
Boileau, der in feiner Dichkunſt ausdrücklich die Wortfpiele 
verworfen hat. Denn er erzählt, wie anfänglich die Spig- 
fündigfeiten und zweydeutigen Worte aus Italien gekommen, 
und erftlich in die Sinngedichte; hernach, da der Pöbel da= 
durch verblendet wurde, in Madrigalen, Tragddien, Elegien, 
Schäfergedichten, ja gar vor Gerichte und auf der Kanzel 
eingeführet worden. 


On vit tous les Bergers dans leurs Plaintes nouvelles, 
Fideles a la Pointe, encor plus qu'àâ leurs Belles, 
Chaque Mot eut toujours deux Vifages divers; 

La Profe la regüt aufli-bien que les Vers; 

L’ Avocat au Palais en heriffa fon Stile, 

Et le Docdteur en Chaire en fema l' Evangile. 


Hierauf fagt er, die Vernunft härte endlich die Augen auf: 
gethan, undfieeinmal für allemal aus ernfthaften Schriften 
verbannet; fie allenrhalben, für unehrlid) erfläret, und ihnen 
kaum in Sinngedichten,, Doch mit dem Bedinge, einen Pla 
vergönnet, daß fie mit den Gedanfen und nicht mit Worten 
fpielen möchten. Darauf hätten zwar allenthalben die Un⸗ 
ordnungen aufgehört: doch wären bey Hofe Poffenreißer 
geblieben , abgeſchmackte Luſtigmacher, unfelige Pickelheringe, 
altfeänfifche Verfechter grober Wortfpiele: 

La Raifon outragee enfin ouvrit les Yeux, 

La chafla pour jamais des Difcours ferieux, 

Et dans tous cesEcrits la declarant infame, 

Par Grace lui laifla P Entree en l’ Epigramine: 

Pourveu que fa Finefle, Eclatant a propos, | 

Roulaft fur la Penfee, & non pas bir les Mots. 

Ainfi de toutes Parts les Defordres ceflerent, 

Toutesfois a la Cour les Turlupins refterent, 

Infipides Plaifans, Bouffons infortundz, 

D’un Jeu de mot groflier Partifans furannes. 
5 | 33.9. 
) 
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33.$. Was fönnte ic) nicht aus des Grafen Schafts⸗ 
bury Schriften, und aus dem Zufchauer für Stellen an- 
ziehen, darinn fie über den verderbten Gefchmad ihrer Lan⸗ 
desleute in diefem Stüde die heftigften Klagen führen ? 
Siehe von dieſem legten das 58. Blatt des I. Bandes. 
Allein es iſt genug gefagt, wenn ich) nur noch die Probe 
eines guten Gedankens, die von einigen vorgefchlagen wird, 
werde angemerfe haben. Man fagt: alles, was fich in 
eine fremde Sprache überfegen läßt, und gleichwohl noch 
die vorige Schönheit behält, das ift ein grümdlicher und 
richtiger Gedanken; was aber alsdann ſich felbft nicht mehr 
ähnlich fieht, das iſt zu verwerfen. Nun trifft dieſes zwar 
nicht allemal ein, indem manche Wortſpiele in mehr als 
einer Sprache angehen: allein, in Ermanglung einer beſ— 
fern, will ic) mic) nicht bemühen, diefe Regel umzuftoßen. 
Ein Kopf, der richtig denfen gelernt hat, wird auch nicht 
leicht eine Anmeifung dazu brauchen. Das ift endlich noch 
anzumerfen, daß man zum Gelächter, und irgend eines 
luſtigen Einfalls wegen, wohl zuweilen ein Wort in andern 
Berftande nehmen, und zum Scherze brauchen kann; ohne 
den guten Geſchmack dadurch zu verlegen. Boileau me 
erlaubt diefes in folgender Stelle: 


Ce n’eft pas quelque Fois, qu’une Mufe un pen fine, 
Sut un Mot en paflant ne joue & ne badine, 
Et d’un Sens detourne n’abufe avec Succes: 

Mais fuyez fur ce Point unridieule Exces, 

Et n’allez pas toujours d’une Pointe frivole, 

Aiguifer par la Queu& une Epigramme folle. 


Wie viel geʒwungene Spikfinbigfeiten müßten wir nicht aus 
unfern meiften Poeten ausmuftern ; wenn wir des Boileau 
Vorſchrift in diefem Stuͤcke folgen wollten ? 


a = aA oo % 


a 


a mM a RM 


— m m WB == a mo — 5. 
= 


P I) 


Don verbluͤmten Redensarten. 257 
ee 


— Das VIll. Hauptitück. 


Von verbluͤmten Redensarten. 


1. $. 

er größte Zierrath poetifcher Ausdruͤckungen beftehe 
$ freylich in den ropifchen , uneigentlidhen und verblüms 
ten Worten und Nedensarten. Man fest diefelben 
dem eigentlichen Ausdrucke entgegen, der alle Wörter in 
ihrer natürlichften und einfältigiten ‘Bedeurung braucht. 
Diefes ift die allergemeinfte Art zu reden und zu fchreiben, 
die auch den allerfchlechteiten Köpfen nicht ſchwer anfommt. 
So leicht und verftändlich fie ift, wenn fie nur nach den 
Kegeln der SprachFunit richtig bleibt : fo trocken, fo mager 
und waͤſſerigt ift fie auch. Sie hat fein Feuer, feinen Geift, 
fein Leben in ſich, und ift fehr geſchickt, einen, der ſie hörer 

oder lieſt, einzufchläfern. Diejenigen Poeten unfers Ba 
terlandes , die ſich mehr auf ein fließendes Syibenmaap,als 
auf gute Gedanken beflifien haben, find in diefer Art des 
eigentlichen Ausdruces faft zu tief herunter gefunfen. Gie 
wollten die huchtrabende lohenfteinifche Schreibart meiden; 


“und fielen in den gemeinen profaifchen Ausdruck: fo, daß 


endlich ihre Gedichte nichts, als eine abgszählte Profe ges 
worden. Es hat von ihnen geheißen: 
Sectantem levia, nervi 
Deficiunt animique; 
Sch will hieher nur Chr, Weiſen, Beſſern, Sübnern, 
Ubfen und Sunolden rechnen, weldye gewiß in viefem 
Stücke vielmals gar zu natürlich gefchrieben. Don dem 
erftern koͤmmt mir in feinen reifen Gedanfen auf der 175. S. 
ohngefähr folgendes in die Hand: 
Mer iso funfzig Jahr in feinem ganzen Peben 
Zurüce legen kann, dem fiheint es trefflich viel: 
Die Weltnimme täglich ab, und will faft Abiarıed geben, 
Jemehr die Jahrzahl waͤchſt, je fürzer wird das Ziel. 


Crit. Dichtk. R Dir; 
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Derhalben welchen Gott mit dieſer Gnade ſegnet, 

Daß er In feiner Eh noch funfzig Jahr vollbringt, 
Dem ift ein Wunderwerf und fold ein Glück begegnet, 

Das unter hunderten faum einem halb gelingt. | 
Hier ſteht dergleihen Mann, ein Priefter, greis von Haaren ıc. 


Aus dem zweyten fällt mir bey, beym Auffchlagen , das Bey« 
lagersgedichte von Alerandern und Roxanen in die Yugen, 
wo Jupiter im Anfange fid) fo hören läßt: 
| Daß Ehen auf Erden 

Bon Menfchen vorgenommen werden, 

Kommt nicht von Menfchenvorfaß ber: 

Es ift mein Thun, der ich die Welt regiere, 
Es ift ein Werk vom Jupiter. 

Lernt, Sterbliche, daß ich die Herzen führe; 

Daß Ehen zwar auf Erden 

Volljogen; aber nur von mir befchlogen werden. 


2.9. Was ift nun in diefen beyden Stücken poetifches, 
außer dem Sylbenmaaße und den Keimen? Sind es nicht 
lauter gemeine Gedanfen, gemeine ABörter und Redensar— 
ten, und gemeine Bedeutungen derfelben ? Wie hätte man 
ſich eigentlicher ausdrücken, und den natürlichen Berftand der 
Worte genauer beybehalten fönnen, als hier gefchehen ift ? 
Man darf nur eine fleine Veränderung damit vornehmen, 
fo, daß das Sylbenmaaß verſchwindet, und der Keim weg: 
falle: fo bleibt nichts als eine fehr magre Profa übrig. Wir 
wollen mit dem erften die Probe machen : 


„Wer itzo in feinem ganzen $eben fünfzig Jahre zuruͤcke 
„legen kann, dem fcheint es trefflich viel zu fern, Die Welt 
„nimmt alle Tage ab, und mill uns fait Abfchied geben. 
„Jemehr die Jahrzahl zunimmt, deſto Fürzer wird auch 
das Ziel. Welchen Gott derohalben mit diefer Gnade 
„fegnet, daß er noch fünfzig Jahre in feiner Ehe vollbringt, 
„dem ift ein ſolch Wunderwerf und Gluͤck begegnet, daß 
„ faum einem unter hunderten halb zu gelingen pflegt. ıc. 


Nun möchte ich gern willen, wo hier das poetifche Wefen 


feet; worinnen fich der Geift und Wig eines Dichters ger 
| wiefen 


* 
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wieſen haͤtte? Alles dieſes hat meines Erachtens ein jeder 
denken und ſchreiben koͤnnen, der niemals einen Poeten ge— 
ſehen oder geleſen, ja kein Wort von Poeſie reden gehoͤret 
hat. In der beſſeriſchen Stelle redet Jupiter ebenfalls in 
der gemeinſten Sprache, wenn man nur das klingende Syl⸗ 
benmaaß und die Reime wegſchaffet. 

„Daß auf Erden von den Menſchen Ehen vorgenommen 
„werden, das koͤmmt nicht vom Vorſatze der Menſchen her. 
„Es iſt ein Werk Jupiters: es iſt nur mein Thun, der ich die 
„Welt regiere. Lernet ihr Sterblichen, daß ich die Herzen 
„lenke, und daß die Ehen auf Erden zwar vollzogen, aber 
„nur von mir beſchloſſen werden. 


3.8. Vieleicht halten viele dafür, daß dieſes eben die rech⸗ 
te Schoͤnheit der vernuͤnftigen Poeſie ſey, ganz natuͤrlich zu 
reden, und ſich von allen ſchwuͤlſtigen Redensarten zu enthal⸗ 
ten. Allein wir wollen uns erſtlich erinnern, daß Horaz uns 
vor beyden Fehlern gewarnet, und weder zu hoch uͤber allen 
Wolken nach leerer Luft zu ſchnappen, noch im Staube zu 
kriechen; ſondern die Mittelſtraße zu halten, und auf de 
erhabenen Parnaß zu gehen, befohlen hat. 

Profeſſus grandia, turget; 

Serpit humi, tutus nimium timidusque procellæ: 

In vitium ducit eulpæ fuga, ſi caret arte. 


Fürs andere iſt es laͤngſt, auch von Rednern, angemerket wor: 
den, Daß der uneigentliche Ausdruck durch verblümte Redens⸗ 
arten, fo gar der ungebundnen Rede eine befondere Anmuth 
giebt. Cicero z. €. lehrt im drirten Buche vom Redner im 
38. Capitel ausdruͤcklich, daß die uneigentlichen Bedeutungen 
der Wörter zwar zu allererit aus Mangel und Dürftigfeit der 
Sprachen aufgefommen; hernach aber auch zur Anmuth und 
Zierde gebraucht worden: mie man auch die Kleidungen 
anfänglich zur Bedeckung unfrer Blöße, nachmals aber zur 
Pracht ausgefonnen undeingeführet hat. Er erweiſet es durch 
verschiedene verblümte Reden, Die auch ben den lateinifchen 
uern gewöhnlich gewefen; dergleichen etwa bey uns fol- 
we | R 2 gende 
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gende wären: Der Wald ift mir ausgeftorben ; der Baum 
hat den Krebs; die Zweige Friegen fhon Augen; die 
Saat ftrht geil; der Acer ift fetez; das Geträyde bran- 
dig ‚u.d.9l. Darauf erinnert er, daß er außer diefen ge» 
meinen Arten verblümter Reden, noch cine verwegnere Gat= 
tung gebe, die nicht aus dem Mangel der Sprache; fondern 
aus einem feurigen Wie entſteht, und der Rede viel Glanz 
und Schönheit zumege bringer; welches er dann mit vielen 
poetifchen Erempeln erläutert. 


4.9. ch mill desgleichen thun, um die Sache in ein völ« 
liges Sicht zu fegen. So fehreibt Ste mming auf der 362, S. 
| Der verliebte Himmel lächelt, 
In die gleich erwaͤrmte Luft; 
Welche gleichſam Kuſſe faͤchelt, 
Auf der ſchwangern Erden Kluft: 
Die bald beyden, ſo ſie liebet, 
Tauſend fhöne Kinder giebet. 
Wer fieht hier nicht einen fehr edlen poetifchen Ausdruck; 
in verbiümten Berftande gebrauchte Worte, und fühne Re— 
densarten? Der Himmel muß verliebt heißen, welches man 


fonft nur von verftändigen Weſen fagt. Die Luft muß Kuͤſſe 


fächeln; meil fie fo fieblich iſt, als eine freundliche Schön: 
beit, wenn fie einen Geliebten kuͤſſen will. Die Erde iſt 
ſchwanger, weil die Gewaͤchſe gleich einer Frucht in Mutter: 
leibe, in ihr verborgen liegen, ehe fie im Fruͤhlinge ausbre— 
chen... Sie muß den Himmel und die Luft lieben; welches 
wiederum nur im verblümten Berftande angeht: weil ſie ſich 
namlich bey der Gegenwart des freundlichen Himmels, mit 
ihrem Laube und Grafe ſchmuͤcket; mie eine verliebte Dirne 
gegen die Ankunft ihres Liebften. Endlich giebt fie taufend 
ſchoͤne Kinder, das ift, in der eigentlichen Sprache zu reden, 
Blumen und Früchte. Und wer fieht bier nicht, daß dieſe 
Strophe durch ihre verblümten Redensarten weit fehöner 
und geiſt eicher geworden, als wenn fie aus lauter eigentlichen 
Ausdrüdungen beftanden hätte? Noch eins zum Ueberfluffe, 
aus eben dem Poeten, auf der 353. ©. 

| Die 


4 
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Die verlebte Welt wird jünaer, 
Und ftreicht mit verliebtem Finger, 
Ihre Runzeln von der Haut. 

Seht, ſeht! wie fie aus den Feldern, 
Aus den Auen, aus den Wäldern, 
Mit verbuhlten Augen aut. 


5.$. Hieraus erhellet ja wohl deutlich genug, was ein poeti- 
ſcher Seift, was eine edle Art zu denken, und ein feuriger’ 
ungemeiner Ausdruck ſey. Dieß ift die Sprache der Poeten, 
Dadurch fie fich von der magern profaifchen Schreibart unter: ' 
ſcheiden. Man verfuche es, und zertrenne auch bier das 
Sylbenmaaß; man verftece die Reime, wie man will: eg 
wird dod) ein poetifcher Geift Daraus hervorleuchten. Daß 
aber diefes die rechte Probe des poetifchen Geiftes ſey, das 
lehrt uns Horaz, derinder IV. Satiredes 1. B. ausdrücklich 
ſagt: daß feine und Lucils Berfe nichts poetifches mehr an 
fich behielten, fo bald man durch die Verfegung der Worte ’ 
ihnen das Sylbenmaaß genommen. Weit anders verhalte 
es fich mit dem Ennius, der die poetifche Schreibart i in 
feiner Gewalt gehabt. Denn wenn man gleich die Worte: 
Nachdem die feheußliche Zwietracht die eifernen 
Dfoften und Thore des Krieges erbrochen, nod) fo 
fehr verfegen wollte: fo würde man doch allezeit Die Glieder 
eines zerlegten Poeten darinn antreffen. Es ift werth, daß 
ich das lateinifche davon herfege.* Ich muß nur erwaͤh⸗ 
nen, daß Horaz durch diefe Anmerfung ermeifen wollen, 
eine Satire verdiene nicht den Namen eines Gedichtes. 
Denn fur; vorher hatte er fi) ausdrücklich aus der Zahl 
der Poeten ausgefchlojfen, in fo weit er nur ein Satiren— 

R3 ſchreiber 


* Non ſatis eſt puris verſum per- Pofterius facias , preponens ultima 
feribere verbis, primis, 

Quem fi diffolvas, quivis floma- Non, ut fi folvas: Po@quam äifter- 
— etc. dia tetra 


Olim quae —* en — belli Me pofles pirtasque refre- 


pias fi 
Tempora certa modosqua, & quod Invenies etiam disjeti membra 
prius ordine verbumelt, Poetæ. 


» 
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ſchreiber war.“ Ein Poet muß alſo einen großen Witz, 
einen göttlichen Geiſt und einen erhabnen Ausdruck haben, 
wenn man ihn mit diefem Namen beehren fol. Da ic) nun 
Diefe Lehren ſchon vor mehr als zwanzig Jahren gegeben 
babe: fo urtheile man, ob diejenigen Tadler vecht haben, 
die mir Schuld geben wollen, ich wollte in Gedichten nur 
eine abgezäblte und gereimte Profa leiden. 
6.$. Und freylich zeiget fich der Wig eines Poeten haupt: 
fächlid) in der glüflichen Erfindung verblümter Redensarten. 
Denn ift derfelbe eine Kraft der Seelen, das Aehnliche leicht 
“ wahrzunehmen: fo merfet man, daß in jedem uneigentlic) 
veritandenen Worte ein Gleichniß ſtecket, oder fonft eine 
Aehnlichkeit vorhanden ift, weswegen man eins für das an« 
dere fest. Das beluftiget nun den Leſer eines folchen Gedich- 
tes. Erfieher nicht nur das Bild, Darunter ihm der Poet eine 
Sache vorftellet, fondern aud) die Abficht deſſelben, und die 
Aehnlichkeit zwifchen beyden: und da fein Verſtand auf eine 
fo angenehme Art mit fo vielen Begriffen auf einmalbefchäff- 
tiget iſt; fo empfindet er nicht nur wegen der Vollkommen⸗ 
beit des Poeten, deſſen Schrift er lieft, ein Vergnügen; 
fondern er beluftiget fich auch über feine eigene Scharfjinnig- 
feit, die ihn fähig macht, alle Schönheiten des verblümten 
Ausdrudes, ohne Mühe zu entdeden, 3. E. Amthor 
ſchreibt auf der 125. Seite: | 
Set ſchwindet allgemach, 
Der Schatten lange Nacht, und laͤßt der Thuͤrme Zinnen. 
Ein frohes Morgengold gewinnen. | 
Der alte Nordivind giebt dem jungen Zephir nach: 
Die Erde wird der läftern Sonnen Braut, | 
Die ihren Bräutigam ftets näher treten fchaut. 
Sie ſchmuͤckt fih fhon zur. neuen Hochzeitfeyer: 
Weil Phöbus ihren Wittwenſchleyer, | 
Den 
* Primum egome illorum, dede- Sermoni propiora, putes hunc effe 
.  rimquibus effe Poetas, poetam, 
Excerpam numero: nec enim con- Ingenium cui fit, cui mens divi- 
cludere verſum. nior, atque os 


Dixeris eſſe fatis; neque fi quis ſcri- Magna ſonaturum, des nominis hu- 
t uti nos, jus honorem, 


EN 
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Den Schnee und Eis ihr umgethan, 

Aus heißer Brunft nicht ferner dulden kann. 
Diefe Stelle kann für ein Mufter des guten verblümten Aus— 
Drudes angefehen werden. Das frühe Morgengold aufden 
Zinnen der Thürme, ift das goldfarbigte Licht der Morgen- 
rothe, und der hervorbrechenden Sonnenftralen, die fic) an 
den Thurmfpigen zuerft zeigen. Der Nordwind wird, feis 
ner Kälte halber, einem alten Manne, und der warme 
Zephir einem Juͤnglinge verglichen. Die Erde wird wegen 
ihres Pußes im Frühlinge, als eine Braut, und die Sonne, 
als ihr lüfterner Bräutigam vorgeftellt: weil fie fo unver- 
wandt nach derfelben ihre Stralen fchießt, alses ein verlieb- 
ter Freyer bey feiner Siebften zu thun pflegt. Der Schnee 
des vergangenen Winters, muß endlich, feiner Farbe halber, 
einen Wittwenfchleyer abgeben, den die brünftige Sonne ihr 
vom Angefichte ziehen will, Wer hier nicht den Reichthum 
eines poetifchen Wiges wahrnimmt, der muß gewiß Eeinen 

Geſchmack an fhönen Dingen finden fönnen. 
7.$. Ein jeder fieht aber von ſich felber wohl, daß hier 
faſt nichts anders, als die Metaphore vorgefommen, melche 
fonft, ben den gehrern der Redekunſt, die erfte und hauptſaͤch⸗ 
lichſte Gattung verblümter Redensarten ift. Dieſe war 
auch den Alten, 3. E. dem Ariftoteles, einzig und allein 
befannt, und die übrigen hat man erft nach der Zeit angemer- 
fet. Cicero nennt die Metaphore Translatio; beyde Wör- 
ter haben eine fehr allgemeine Bedeutung, und fchicken fich 
auch fo gar fuͤr die Metonymie, Synekdoche und Ironie. 
Deutſch muͤßte man ſie eine Verſetzung, oder einen Wechſel 
nennen; denn dieſes druͤckt die Natur der Sache ziemlich 
aus: die Metonymie aber, als die andre Gattung verbluͤm⸗ 
ter Redensarten, koͤnnte eine Namenaͤnderung heißen. Doch 
wir muͤſſen fie alle nach der Ordnung durchgehen, und mit 
Erempeln aus unſern Poeten erläutern. Ich kehre mid) alſo 
an die ftolzen Kunftrichter nicht, die es für eine zu gering- 
ſchaͤtzige Arbeit Halten, ſich mit Regiftern von Tropen und 
Figuren aufzuhalten. Man fieht es nämlich aus ihren eige- 
N 4 nen 
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nen Schriften wohl, daß fie ſich mit den Regeln und deutli-⸗ 
chen Begriffen diefer Zierrathe der guten Schreibart, nichts 
zu fchaffen gemacht; indem ſie Fein Maaß und Feine Kegel 
darinn zu halten wiſſen. Ihr Erempel alfo foll uns eher 
behutſam, als nachlaͤßig in dieſem Stuͤcke machen. 


8.8. Die Metaphore iſt alfo eine verbluͤmte Redensart, 
two man anſtatt eines Wortes, das ſich in eigentlichem Ver⸗ 
ftande zu der Sache ſchicket, ein anderes nimmt, welches eine 
gewiſſe AehnlichFeit Damit hat, und alfo ein kurzes Gleichniß 
in fich ſchließt. Zum Erempel, Flemming ſchreibt in einer 
Ode auf der 363. ©. die demantenen Gewäffer, und 
bald hernach gedenfet er der bublerifchen Sterne. Wir 
haben fchon oben die verwachre Rofe, die taumelnden 
Eypreffen ‚die gefunden Schatten und fchlummernden 
Bewächfe aus eben diefem Poeten angefuͤhret. Diefes find 
lauter metaphorifche Ausdruͤckungen. Im eigentlichen Ver— 
ftande hätte man fagen müffen: die klaren Gewäller, die 
blinfenden Sterne, die verwelfte Nofe, die hin und her 
wanfenden Cypreſſen; die Fühlen Schatten; und die ruhigen 
Gewaͤchſe. Aber der Poet führer uns durch feine geüjtreiche 
Denmörter auf ganz andere Begriffe. Die allernächften 
Wörter find ihm zu ſchlecht: er holet fich von weitem ganz 
ungemeine Gedanken ber, die ſich aber zur Sache ſchicken, 
und dem Berftande fehr angenehme Bilder machen, wenn. 
er die Aehnlichkeit derfelben einfieht. Eben vergleichen finde 
ich in Pierfchens Hochzeitode auf Prof. Baͤyern in Pe- 
tersburg, meinen nunmehr feligen Freund, fehr häufig. 
3. €. in diefer Strophe: 

Die holden Wangen deiner Braut, 
Muß eine Feufche Roͤthe färben, 

So, wie man fonft den Himmel fehaut, 
Wenn die verlebten Tage fterben. | 
Des Jungferſtandes letzter Schein, 

Iſt ein nicht fehlender Prophete, 

Der Tag wird heiß und heiter feyn, 
Nad) einer ſchoͤnen Abendröthe. 


9.$. 


\ 
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9.$. Eben dergleichen Metaphoren koͤnnen auch in felbft- 
ſtaͤndigen Nennwoͤrtern und Nauptwörtern, ja faſt in allen 
andern vorfommen. Z. E. Ranitz fchreibt: 
Iſts Ihm nicht mehr vergönnt, zu kuͤſſen eine Docke, 
Dieihre freche Stirn mit Thürmen überhäuft x. - 
Da ift das Wort Thürme, für den hohen Kopfpug ges 
braucht, der zu feiner Zeit Mode gemefen. Eben fo bat’ 
Heraͤus auf der 248. ©. die großen Perrücken befchrieben ; 
Der weißbeftäubte Bufch, der ganze Leiber deckt. 
Imgleichen Opitz, nennt ein Frauenzimmer ein Bild; we 
gen der Schönheit, die man in ‘Bildern am vollfonmenften 
finden fann. Auf der 165. ©. der poetifchen Wälder. 
‚Hier geht ein fehönes Bild, 
Ro nichts zu fpüren war, als ungezähmes Wild. 
Bon Hauptmwörtern mögen folgende Erempel dienen. Heraͤus 
ſagt, ein Fleißiger habe Minuten zu zaͤhlen; ; und ein Muͤſ⸗ 
figgänger ftehle ihm den Tag. 
Wie dieſem, deffen Fleiß Minuten hat zu zählen, 
Der fömmt, den guten Tag zu biethen und zu ftchlen. 


Um das Zaͤhlen ift es einem Sleißigen wohl nicht zu hun: 
aber es beißt bier beobachten, ja theuer und werth halten; 
veil man folhe Dinge genau nachzuzählen pflegt. Das 
Stehlen ſchicket ſich bier gleichfalls fo eigentlich nicht zum 
Zage. Aber es heißt hier unbrauchbar machen; weil man 
Sachen, die uns geftohlen werden, nicht mehr zu feinem 
dugßen anwenden fann, Opitz fchreibt auf der 166, Seite 
er poetifchen Wälder. 


ch Eenne den Weg auch. Sehr oft Hab ich —* 

Den gruͤnen Helikon, bin oben auf geſeſſen. 

Durch mid) wird ist das Thun in Deutichland aufgebracht, 

Das fünftig troßen kann der fhönften Sprachen Pracht. 

Wer dieſen Zweck erlangt, der darf nicht unten kleben: 

Und wär er zehnmal todt, fo foll er dennoch leben! 

Sort berbergt felbft in ihm, ja was er denft und fchafft, 

Reucht nach Unfterblichkeit, ſchmeckt nach des Himmels Kraft x. 
R5 Den 
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Den Helifon mefjen, beiß bier darauf gehen: weil mar 
mit Schritten zu mefien pflegt. Den fchönften Sprachen 
trotzen, beißt bier, ihnen an Schönheit gleich) gehen. Un= 
ten Eleben, beißt bier, unten bleiben; leben heißt, unver= 
geßlicy ſeyn; berbergen, heißt, in etwas anzutreffen fenn ; 
nad) Unfterblichfeit riechen, und nad) des Himmels Kraft 
ſchmecken, heißt, nur jenes und diefes zu verftehen geben, 
und an fich fpüren laffen. Und diefe Erempel Fönnen davon 
genug feyn. 


/10.$. Wenn die Metaphore länger, als in einem Worte 
fortgefegt wird, fo heißt fie eine Allegorie. Z.€. Slemz 
ming ſchreibt von einem Braͤutigam: 

Viel tauſend, tauſend feuchte Kuͤſſe, 

Bethauen die vermaͤhlte Hand: 

Damit der Liebe traͤchtigs Land, 

Hinkuͤnftig nicht vertrocknen muͤſſe. 
Die Liebe wird hier als ein beſaͤeter Acker vorgeſtellet, der 
eines naflen Thaues benöthiget ift, Damit er nicht verdorre: 
Und diefen finder der Poet in den feuchten Küffendes Braͤu⸗ 
tigams. Ranitz befchreibt die Reizungen der bofen Lüfte 
unter dem Bilde deg erften Sündenfalles : 

Wir hören überall Verführungsfchlangen pfeifen, 

Wir wollen hier und da nach fremden Aepfeln greifen, 

Wie wajlert uns der Mund, die Hand wird ausgeftredt. 
Amthor befchreibt den Chriſtenwandel unter dem Bilde des 
ifraelitifchen Zuges nad) Kanaan auf der 308. Seite: 

Der Proben harter Strih macht feinen Werth. befannt; 

Man Fommet durchs rothe Meer nur ins gelobte Land, 

Uud muß durdy manchen Kampf den Heldenmuth bemeifen. 

Es trägt Arabiens beftäubte Wuͤſteney 

Mur Hunger, Durft und Angft auf allen Wegen bey; 

Durd) die der Wandrer muß nad) Zions Höhen reifen. 


Pietſch gleichfalls, wenn er die Belchaffenheit des kaiſerli⸗ 
chen Heeres bey Belgrad befchreibt: 


Der Adler wacht indeß auf einem fihern Hügel, 
Und ftrecft mit reger Kraft die ausgedehnten Flügel 2 
or 
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Bor feiner Wohnung aus, um die er anfangs ſchwebt, 
Eh ihn der volle Flug aus feinen Graͤnzen hebt. 

Bald ſchießt er fchnell herab, wenn er den Drachen finder, 
Der fi, auf feinen Stoß um feinen Schnabel windet : 
Doch den verdrehten Balg hält feine Klaue feft, 

Dis er ihn abgeftreift im Blute liegen läßt; 

Als Sieger in den Kreis des fernen Mondes fteiget, 
Und feinen Donnerkeil den blaffen Hörnern zeiget. 


ı1.$. Es muß aber eine gute Metaphore und Allegorie 
I) eine wahre Aehnlichkeit in fich haben, dieinden Suchen, 
und nicht in bloßen Worten anzutreffen it. 3. E. Wenn 
ich den Himmel ein Engelland nermen wollte, fo wäre es 
nichts: denn bier Fäme es bloß auf das Wort Engel an. 
3.€. Neukirch bat in dem vortrefflihen Gedichte auf die 
Königinn in Preußen, Charlotte, diefes Wortfpiel gebraucht, 
indem er den König Friedrich fo redend einführer : 
Und wer bervundert nicht das, was du jüngft gefprochen ? 
Mein Kronprinz, war dein Wort, bejchlog vor wenig Wochen, 
Nach Engeland zu gehn; doc) feht, er läßt es ſeyn, 
Und feine Mutter geht ins Land der Engel ein. 
Ich weis aber zu feiner Entfchuldigung nichts mehr zu fa- 
en, als daß dieles vieleicht in der That ein Einfall des 
doͤniges felbft gewefen feyn muß: daher der Poet ihn denn 
uch dem Könige in den Mund gelegt hat; um demfelben 
e Ehre der Erfindung nicht zu rauben. Und fpriche er 
eich, daß man diefes Wort des Königes bemundere: fo 
aube ich doch nicht, daß ihm daffelbe fo. ſchoͤn vorgekom⸗ 
er fey, weil er felbjt nirgend vergleichen vorgebracht. 
yer an manchem großen Herrn, ift in folhen Dingen oft 
vas ein Wunder, welches man auch an einem Schüler 
He dulden würde. Doch ich befinne mich, daß auch Neu⸗ 
ch von BWortfpielen fo frey nicht, geweſen, als er wohl 
te feyn follen. Z. E. in dem Gedichte auf die gefhüsten 
ichtigallen, beißt es: 
Denn fprad er, was man itzt im Kriege großes ſchaut, 
sft, daß ung Friederich Fried, Ehr und Reich erbaut. 
wie: 
» 
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wiewohl ich diefes fhon in dem vorigen Zauptſtuͤcke hätte 
anführen follen. Wenn aber Kanig fehreibt: Sein Hof 
wird ihm ein “of ıc. fo vergleicht er wirklich den Kit- 
terſitz eines Sandjunfers, mit einem Hofe, und vo ift alfo 
fein Wortfpiel zu nennen. 


ı2. $. II) Muß fie nicht von folhen Dingen hergenom- 
men ſeyn, die eine Sache verächtlic) oder lächerlich machen 
fönnen; es wäre denn, daß man mit Fleiß fatirifch ſchrei— 
ben wollte. Cicero z. E. tadelt einen Scribenten,, weil er 
gefagt hatte: durch Gatons Tod, wäre die Kepublif entman- 
net oder verfchnitten worden. II) Muß das Gleihnig 
nicht gar zu weit bergefucht ſeyn, fo, daß man es leicht ver= 
ftehen kann. Ariſtoteles vermwirft in diefer Abficht den Aus⸗ 
druck eines alten Poeten, der den Eerres einen perfianifhen 
Jupiter genennet hatte. Und dahin koͤnnte man die prales 
riichen Metaphoren der portugiefifchen Redner rechnen, die 
im XL. St. des II. Theils der vern. Tadlerinnen angeführet 
worden; wie auch unzähliche im Milton und feinen Nach)» 
ahmern. Endlich IV) müffen die Metaphoren, fo viel 
moͤglich, alles finnliher machen, als es im eigentlichen 
Ausdruce ſeyn würde. Daher dienen alle die Redensarten 
und Wörter fehr, die das Geficht, das Gehör, das Gefühl, 
den Geruch und Gefhmadf angehen. Bor allen Dingen 
aber, find die fichtbaren Dinge fehr geſchickt, lebhafte Meta— 
phoren zu geben. Die oben ſchon fo häufig angeführten 
Erempel koͤnnen diefes fattfam ermweifen:- Es ift aber auch 
an jich felbft leicht zu begreifen: denn die Einbildungsfraft 
bringt die ‘Begriffe defto Flärer hervor, je ftärfere Eindrüc= 
fungen man davon fonft gehabt. Nun wirken aber die 
meilten Sinne fehr ſtark in die Seele; fonderlicdy aber wirft 
Das Geſicht, ben Empfindung des Fichtes und der Farben, fehr _ 
‚ Flare, von Figuren und Größen aber auch deutliche ‘Begriffe. 
Ein Wort alfo, welches dahin gehöret, kann auch eine un= 
fihtbare Sache gleichfam fichtbar machen, wenn e8 in ver- 

bluͤmtem Berftande dazu gebrauchet wird. 
er 
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13.$. Die andere Art verblümter Neben, iſt die Meto⸗ 
nymie, welche man mit dem Longolius ein Namenlehn 
nennen fönnte. Man feger aber darinn entweder vie Urſa⸗ 
che, und meynet die Wirkung derſelben: als wenn ich einen 
Scribenten fuͤr ſeine Schriften nenne: 
Der reiche Seneca an Witz und an Vermoͤgen, 


Der ſchlaue Tacitus, und was voch iſt zugegen, 
Muß allezeit um mich ſeyn. Opitzʒ. 


Oder umgekehrt, die Wirkung fuͤr die Urſache, als wenn 
ich den Pan die Furcht der Nymphen nennte: 


Phyllis ſchickt Silvanen Kraͤnze, 

Alle Nymphen fuͤhren Taͤnze: 

Ihre Frucht, der geile Pan, 

Geht nicht minder ſtets im Reihen ıc. Dach. 


Oder die Haupturfache an ftatt eines NMebendinges: und 
zwar erftlich, das Behältniß für das Enthaltene, als wenn | 
ich den Helifon feße, und die Mufen meyne, _ | 


Der ganze Helikon ift ſchon um diefe Zeit, 
Um feine Bücher ber, und dichter allbereit, ° 
Das, was man rühmen muß. Slemming. 


Zweytens der Beſitzer an ftatt feines Eigenthums, als wenn 
man den Phöbus an ftatt der poetifchen Triebe fegt, die 
ihm angehören. R 

Phoͤbus ift bey mie daheime, 

Diefe Kunft der deutfchen Reime, 

Lernet Preußen erft von mir ır. Dach. 


Drittens, der Feldherr für feine Soldaten, als wenn man 
fagt, der Kaifer wird gefchlagen, da es doc) die Soldaten 
find. 
Hier möchte man gedenken, 
Das Glüde hätte dir Ergetzung follen fchenfen, 
Und Raft nach folcher Muͤh. Allein es faget Nein! 
Der Kaifer von Byzanz muß auch gefchlagen feyn, Opitz. 


Bier: 
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Viertens, das Zeichen für die bezeichnete Sache, als wenn 
man den Zepter nennt, und ein Königreich meynt. 


Bleibt Friedrich nur gefund, und hat fein Zepter Segen, 
Was ift mir an Namur und Pignerol gelegen? Kanitʒ. 


Fuͤnftens, die Sachen in der Zeit, an ſtatt der Zeit ſelbſt, 
als wenn man den Mondwechſel fuͤr die Monate ſetzt: 


Nennmal hat nun Phoͤbe gleich, 

Ihre Hoͤrner eingezogen, 

Und die Naͤchte blind gemacht; 

Seit ſie dir gab gute Nacht. Flemming. 


Oder man ſetzt ein Nebending an ſtatt der Hauptſache, 

und da zwar erſtlich das Enthaltene fuͤr das Behaͤltniß. 

3.€. den Ort, wo man der Fuͤrſten Gnade ſucht, für 
den Hof. 

Jedennoch, wenn du dir, umd auch zugleich den deinen, - 
Willſt mehr zu gute thun, fo mußt du da erfcheinen, 
Wo man der Fürftenhuld, (weil doc) des Höchften Schluß _ 
Sie groß, uns klein gemadht,) in Demuth fuchen mug. Kanitʒ. 


Zweytens, das Zeichen für das Bezeichnete, als wenn man, 
die Schamhaftigkeit zu befchreiben,, fagte, den Hut in die 
Augen drüden. 

Du darfit, o freyer Held, den Föniglidyen Hut 

Nicht in die Augen ziehn. Wohin man ißo fichet, 

Da fieht man auch dein Lob. Opitz. 


Drittens , bie Zeit, für das, was darinn gefchieht ; zum Exem⸗ 
pel für die fchlechten Poeten, die darinn leben : 

Wie manchmal zürn ich nicht mit unfter armen Zeit, 

Die itzt faſt gar nicht mehr der Nachwelt Urtheil ſcheut. Guͤnthet. 


Viertens, die Tugend oder $after, an ftatt der Leute, die 
fie ausüben; z. E. den Neid für die Neider. 


Der Neid vergiftet zwar das allerſchoͤnſte Haus, 

Und die Berläumdung fticht die angenehmften Früchte, — 
fer « 
Fuͤnf⸗ 
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Fünftens, die Gemüthsregung an ſtatt ihres Gegenftanbes ; 
als wenn man einen fröhlichen Tag feine Freube nennt: 


Preis der Tage, Wunſch der Frommen, 
Meine Freude, fey willfommen! Dach. 


Sechſtens, das vorhergehende fir das Nachfolgende, 5. €. 
wenn ich fagte, bis die Sonne untergeht; an ftatt zu fagen, 
bis es Nacht wird. 


Bis der Soft der güldnen Gluten, 

Der die braunen Mohren brennt, 

In die heiperifchen Fluthen, 

Freygelaßnes Zügels rennt. Slemming. 


Siebentens, das nachtolgende an ſtatt des vorhergehenden, 
z. E. die warme Srühlingsluft, für das, was darauf ers 
folget. u. 

Die erfreuten Heerden fpringen, 

Das verlebte Jahr wird jung, 

Die gelehrten Vogel fingen, 

Wald und Feld ift auf den Sprung: 

Und die Schooß der alten Erden, 

Will aufs neue ſchwanger werden, Slemming. 


14.$. Die dritte Gattung verblinnter Kedensarten beißt 
Synekdoche, auf deurfch, nach Longols Benennung, ein 
Auszug; diefe hätte gar leicht unter der Metonymie koͤn⸗ 
nen begriffen werden, wenn es nicht unfern Vorfahren an« 
ders gefallen hätte. ‚Sie ift wiederum vielerley, denn man 
fest entiweder das Ganze für den Theil; z. E. die Welt für 
ein Fleines fand in derfelben. 


Ihr, die des Höchften Rath beftimmt, 
Der Welt mit Stahl und Bley zu dienen. Günther. 


Oder den Theil fürs Ganze, als wen ich den Hals Pr die 
ganze Perfon fese. 


Er hat dafelbft befannt, 
Du hätteft feinen Hals und Ehr,in deiner Hand. Üpig. 


Oder 
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Der eins für vieles: als z. E. ein Sinn, wenn von vielen 
Perfonen die Rede ift, die doc) viel Sinne haben 


Andre werden fid) befleißen, 

Die ein größrer Sinn erhöht, 

Welchen Phöbus näher geht, 

Als mir abgelegnem Preußen ıc. Dach. 


Oder vieles für Eins. Z. E. Die Lüfte für die Luft. 


Die geftirnten Lüfte feherzen, 
Tauſend Kerzen, 
Taufend lichte Fadeln ftehn. Slemming. 


Oder eine gewiſſe Zahl für die ungewiffe. Z.E. 


Wenn du, großer Siegesfürft ! 

Hundert taufend Cherubinen, 

Zu Gefährten haben wirft, 

Werden dir die Feinde dienen. Ebr. Grypb. 


“ 


Oder eine fogenannte volle Zahl, für eine größere oder Flei- 
ner. Zum Erempel: | 


Thu, o Ehurfürft, nah Belieben, 
Sud id Hufen, zehnmal fieben ? 
Kein! auch zwanzig nicht einmal. 
Andre mögen nad) Begnügen 
Auch mit taufend Ochſen pflügen, 
Mir ift gnug ein grünes Thal. Dach. 


Oder etwas viel größeres für das Fleinere, welche Art man 
Hyperbole nenne. Z. E. Wenn man die Thränen einen 
Bach nennet: 


Betrachte nur den Thraͤnenbach, 

Worinn das Herz der Aeltern ſchwimmet: 

Wo noch in dir Erbarmung glimmet, 

So gib doc) ihren Seufzerh nad). Amtbor. 


. Das ift nicht genug. ben derfelbe bedient ſich diefer Ver— 
größerung noch fühner, wenn er in demfelben Gedichte an 
ein verftorbenes junges Frauenzimmer den ganzen Belt toben 


läßt. Er redet den Tod an: | 
7% ? q Shan, 
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Schau, wieder Belt beginnt zu toben, 

Daß du folch einen theuren Stein, 

Zu feiner Nymphen hoͤchſter Pein, 

Aus ihrer Krone weggeſchoben. 
Hier koͤnnte es leicht ſeyn, daß dieſe Vergroͤßerung einigen 
gar zu verwegen vorfäme, Denn was will man auf eine 
Prinzeflinn größers fagen? Zugefchmweigen, daß man nicht 
ſieht, was das für eine Krone der Mnmphen gemefen, darinn 


die Todte einen Edelgeftein abgegeben? Die Allegorie iſt 


nicht gar zu richtig. 

15. $. Ueberhaupt aber geht man in Vergrößerung ber 
Dinge gemeiniglich zu weit, und überfchreitet dadurch die 
Kegeln der Klugheit. An Malherben bat fhon Bou- 
hours eine fehr unerträglicye Vergroͤßerung der Thränen 
Petri getadelt; die ic), ihrer Seltfamfeit halber , aufs aller- 
genauefte überfegt habe, und hier mittheilen will, 

Da hub fich fein Geſchrey gleich als ein Donner an, 

Sein Seufzen war ein Sturm, der Eichen fällen kann, 

Und die gelinde Fluch von den vergoßnen Zahren, 

Verglich fi) einem Strom, der von den Bergen läuft, 

Die Felder uͤberſchwemmt, ja Dorf und Stadt erfäuft, 

Und faft die ganze Welt in eine See will kehren. 


Wer nun diefes nicht für ausgefchmeift erfennen will, der 
muß in der That nicht viel Nachfinnen oder Geſchmack von 
einer Sache haben. Opitz hat ung diefe Art hochgetriebes 
ner Bergrößerungen in der Sprache eines fehmäuchelnden 


Buhlers lächerlich zu machen geſuchet, den er aufder 161.5, | 


im IV. 3. f. poet. W. fo entwirft. Er redet ein Frauen« 
zimmer an: 


' Sie thun wohl einen Eid, wiewohl nicht ohne Lachen, 

Daß eure Augen auch die Sterne finfter machen; 

Und daß fie heller find, denn alles Firmament, 

Sa daß die Sonne felbft auch nicht fo heftig brennt. 
Sie ſchwoͤren hoch und fehr, daß Sort euch auserlefen, 

Bor aller Zierlichkeit und allem ſchoͤnen Wefen ; 

Und fagen: felig fey das Jahr und dann die Zeit, 

In der ihr, große Zier der Welt! gebohren feyd, . 


J 


Crit. Dichtk. S | Sie 
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Sie ſprechen wohl dabey, daß ihr mit euren Blicken, 
Ein harter Herz als Stein, vermoget zu entzüden; 
Daß aus America die beſte Spezerey, 

Mir eurem Athem weit nicht zu vergleichen fen; 

Daß ſolche Hände nicht gemaler werden konnten, 
Das aenen ihnen, Schnee zu gleichen ſey der Tinten; 
Daß jedes Zaͤhnlein ſey ein Eoftliher Demant, 

An welchen die Matur all ihre Kunft gewandt; - 
Und daß die Lippen auch, die mehr als Roſen blühen, 
Weit weit den edelſten Corallen vorzuziehen; 

Und daß der ſtarke Mars durch eurer Zungen Schein, 
Die Waffen abzuthun bereitet würde feun. 
Beliebt es euch hernad) von Venus was zu fingen; 
Die Winde fonnet ihr mit eurer Stimme zwingen: 
Und wenn ihr weiter euch aud) zu der Lauten finde, 
Iſt Orpheus ungelehrt und gegen guch ein Kind. 
Wenn ihr im Felde feyd, wohin man eudy ficht geben, 
Da ſieht man alfobald die fchonften Blumen ſtehen. 
Sn Summa, die Natur hat dieß an eud) gerhan, 
Daß eure Trefflichkeit kein Menſch befchreiben Eann. 
Wie moͤcht ich aber wohl fo faljch erdachtes fagen, 
Und die Aufichneideren mit Langmuth nur ertragen ?. 
Sich alaube, welcher fich nimmt folcher Lügen an, 

Der Feder und Papier auch ſchamroth machen Eann. 


Was Dpig bier in der verliebten Sprache für unerträglich 
gehalten, das hat Ranitz in ver Befchreibung des Krieges« 
wefens, und in den Klagen der VBerftorbenen, als einen Seh» 
ler angemerfet. In feiner Satire von der Poefie Heißt es: 


Fallt das geringfte vor in diefen Kriegeszeiten, 

So duͤnkt mich, hör ich ſchon die Wetterglocfe läuten. 

Ein Flammenſchwangrer Dampf befihwarzt das Luftrevier, 

Der ftralbeihtwänzte Blitz bricht überall herfur, 

Der graufe Donner bruͤllt und fpielt mit Schwefelkeilen. 

Der Lefer wird betrübt, beginnet fortzueilen, 

Dis er ins Trockne fommt; weil doc) ein Wolfenguß, 

Auf folhen harten Knall nothwendig folgen muß: 

Und laͤßt den armen Tropf der Welt zur Strafe reimen, 

Wie ein Beſeßner pflegt in feiner Angit zu fhäumen. 

Geht wo ein Schulregent in einem Fleden ab, 

Mein Gott! wie rafen nicht die Dichter um fein Grab. 

Der Tod wird ausgefilst, daß er dem theuren Leben, 

Nicht eine laͤngre Frift als achtzig Jahr gegeben. * 
| ie 
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Die Erde wird bewegt, im Himmel Laͤrm gemacht, 
Minerva, wenn ſie gleich in ihrem Herzen lacht, 

Auch Phobus und fein Chor, die muͤſſen wider Willen, 
Sich traurig, ohne Troft, in Flor und Boy verhüllen, 
Mehr Gotter fieht man oft auf ſolchem Zettel ftehn, 
Als Bürger in der That mit zu der Leiche gehn. 


16.5. Mit der Verkleinerung, (Litote oder Tapeino⸗ 
fis) ift es eben fo bewandt. Sie fagt allemal weniger, 
als in der That wahr ift; doc) fo, daß fie Dadurch in Fei- 
nen Irrthum flürzet. 3. E. Günther beſchreibt feine Ar 
muth jo: | — nr | 


Ich darf mic, ohnedas voritzo sticht beſchweren, 

Als ließen Tiſch und Schlaf mich wenig Zeit entbehren. 
Fuͤnf Biſſen in den Mund, ſo iſt die Tafel gar; | 
Die Glieder auf die Bank, das Halstud) um das Haar, 
So bin ich in dem Bett nun völlig ausgezogen. - , 

Die Hüfte glaubt es nicht, doch wird fie oft betrogen. 


Die Synekdoche ſetzt auch wohl zumeilen die ganze Art eines _ 
Dinges für eine befondere Gattung deffelben. 3. €. Das 
Licht überhaupt, für die Sonne; 


Willlommen, fchönes Licht! . 

Das aus dem Himmelspunct der Abyfjinen, | 

In Mordens falten Zirkel bricht. 4 
Kaum war dein heißer Stral bey ung erfchienen ıc. Amtbor. 


Oder die befondre Gattung für die ganze Art. 3. E. Wenn 
ich Mandeln und Mufcaten ftatt aller andern Leckerbiſſen 
feßte: 

Wiewohl ein folher Held, der nur fein theures Blut 

Zum Aerlaffen fpart, nicht große Wunder thut; 

Und wehn ihm nichts gefehlt, als Mandeln und Mufcaten, 

Wohlehr aus Blödigkeit hat Stadt und Land verrathen. Kanitz. 


Auf eben die Art fegt man zumeilen die Namen gewiſſer 
Perſonen, anſtatt allgemeiner Benennungen ſolcher Leute: 
welche Art nebſt der folgenden eine Antonomaſie heißt. 
Zum Erempel: 


S 2 Geh 
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Geh Breslan! denke nach, mas der Verluſt bedeute, 
Dein Pieccart, dein Galen, dein Kepler, dein Caßin, 


Dein Galilaͤus ſtirbt. Dirk, was gelehrte Leute 
Fut deinen Schmuck geſchaͤtzt, iſt leider ist dahin! Gryph. 


Oder man braucht anſtatt der eigenen Namen gewiſſer Dins 
ge, die allgemeine "Benennung, die fich für ſie ſchickt. 
3.€. Wenn man ein Pferd, oder einen Diener meynte, und 
ein Vieh nennte. 


Verſuchs! gieb ihm ein Amt, ſechs Viehe vor den Wagen, 
Und ſechſe hinten drauf; ſieh, was er dann wirdfagen. Hetaͤus. 


Imgleichen wie Ranig einen Weifen nennet , und den Horaz 
meynt, deſſen Vers, Beatus ille qui procul negotiis, er 
anführt: | 

Sa, ſprichſt du, folge dem, was jener Weite fchreikt: 

Wohl dem, der weit entfernt von fremden Händeln bleibt ıc. 


17.$. Endlich] fommt noch die vierte Gattung verbluͤm⸗ 
ter Redensarten, die man die Ironie oder Verfpottung zu 
nennen pflegt. Man faget darinn gerade das Gegentheil 
deflen, was man denfet; doch fo, daß der Leſer aus dem 
Zufammenhange leicht begreift, was die wahre Meynung 


+ * v 


Bey einem Hochzeitmahl, da kommen oft geflogen 

Des fünftlihen Papiers bis vier und zwanzig Bogen: 

Ein ſchoͤner Vorrath traum! befonders zu der Zeit, 

Wenn etiva Heu und Stroh nicht gar zu wohl gedeiht. Rachel. 


Zumeilen wird die Ironie fehr heftig, und befümmt alsdann 
den Namen Sarkaſmus oder Disfprmus nachdem fie 
nämlich gegen Todte, oder Lebendige ihren beißenden Hohn 
ausſtoͤßt. Z. E, Opitz fpottet des Gluͤckes, im Abfehen auf 
die Standhaftigfeit des Ulyſſes, dergeftalt : 


Du kannſt, Fortune! ja den werthen Helden zwingen, 
Hinab ing tiefe Meer, bis an den Hals, zu fpringen: 
Du kannſt ja wider ihn vermilchen Luft und Flut, 
Kannſt fodern, wenn du willft, fein Leben, Gut und m. 
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Daß aber er vor dir die Knie auch folle beugen, 
Biel weinen, klaͤglich thun, fich wie ein Weib bezeigen, 
Sein Leben, feine Zeit verdammen für und für, 

- Sein Herze laffen gehn; das ftehet nicht: bey dir! 


Hieher gehört auch die fpörtifche Wiederholung der Worte 
feines Gegners, die ſonſt Mimeſis, oder das Machfpotten 
genennet wird. Z. E. indes Sophokles Antigone ſpricht 
Kreon mit feinem Sohne Haͤmon, nad) Opitzens Leber- 
feßung: | | 
Arcon. 
Und ift denn die nicht recht, wenn ich mein Reich will ehren? 
— Haͤmon. 
Schoͤn ehren! denn du greifſt der Goͤtter Ehr itzt an. 


Und bald darauf: 
| Kreon. 


Willſt du durch Drohen mic noch mehr und mehr erherben? 
Haͤmon. 
Was Drohen? wo man Rath und That nicht will verſtehn. 


18. 8. Das waͤren nun die hauptſaͤchlichſten Gattungen 
und Arten, der gewoͤhnlichen verbluͤmten Redensarten, wo⸗ 
durch die poetiſche Schreibart, noch mehr als die ungebundne, 
einen beſondern Glanz und eine ausnehmende Schoͤnheit be⸗ 
koͤmmt. Doch kann man leicht denken, daß dieſelben, nach 
Beſchaffenheit der Materien und beſondern Umſtaͤnde, allerley 
verſchiedene Geſtalten annehmen ; fo daß fie auch zuweilen ganz 
eigene Namen befommen. Der Wis der Dichter ift fehr 
unterfchieden , und feine Geburten find es nicht minder. Hat 
nun gleich ein. Dichter in diefem Stüde eine etwas größere 
Freyheit, als ein Redner, oder Gefchichtfchreiber ; welche ihm 
deswegen zukoͤmmt, weit er gleichfam in einer Begeifterung, 
oder aus Eingebung der Mufen redet: fo muß er doch die 
- gefunde Bernunft dabey niemals aus den Augen fegen. 
Nicht alle verblümte Redensarten lauten in Eugen Ohren 

ſchoͤn, und man kann zumeilen gar nicht fagen, warum bies 
! 63 ſes 
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fes oder jenes fo anftößig klingt. Darinn zeiget ſich aber 
hauptfächlich der gute Gefchmad eines Poeten, daß er eine 
geſchickte Wahl unter den poetifchen Ausdrüdungen zu tref= 
fen weis, die ihm feine erhißte Einbildungsfraft an Die 
Hand giebt. Man fann auch nicht eine jede verblümte Re— 
densart in allen Gattungen der Gedichte brauchen. Was 
im Schäfergedichte ſchoͤn it, das fchickt fich in ein Heldenge⸗ 
dicht nicht: und was in einer erhabnen Ode ungemein Flin= 
get, das wird für Satiren, Briefe und Elegien viel zu 
prächtig feyn. Die tragiiche Schreibart gebt faftimmer auf 
Stelzen, d.i. ſie redet faſt durchgehends verblümt : die komi⸗ 
ſche hergegen geht barfuß, ich meyne, ſie braucht die gemeine 
Sprache ver Bürger; doch nach Beſchaffenheit ihrer befon« 
deren Charactere. Alle diefe allgemeine Regeln werden in 
dem andern Theile weitläuftiger ausgeführt vorfommen. 

19. $. Nichts aber ift bey der verblümten Schreibart 
mehr zu vermeiden, als die Dunkelheit. Gewiſſe Leute ver= 
ſtecken ſich in ihren Metaphoren fo tief,. daß fie endlich felbft 
nicht willen, was fie fagen wollen. Man fieht alle ihre 
Gedanfen nur durch einen dicken Staub oder Mebel, Der 
klaͤrſte Satz wird durch ihren poetifchen Ausdrud verfinftert : 
da doch der Gebrauch verblümter Reden die Sachen weit 
lebhafter vorftellen, und empfindlicher machen follte. Nicht 
nur im vorigen Jahrhunderte hat die marinifche Schule den 
dunfeln Wuſt in die Dichtfunft gebracht; fondern auch igo 
. will ung die miltoniſche Secte von neuem überreden: Nichts 
fen (bon, als was man faum verſtehen, oder doc) mit vies 
lem Nachſinnen und Kopfbrechen Faum errathen fann. Es 
ift wahr, daß Unverftändige zuweilen eine fo blendende Schreib« 
art deftomehr bewundern, je weniger fie diefelbe verftehen : 
allein Renner gehen auf den Kern der Gedanfen; und wenn 
derfelbe gar nicht, oder doc) Faum zu errathen ift, fo ſchmeißen 
fie ein folh Gedicht beyſeite. Sonderlich thun fie dieſes, 
wenn gar über den ſchwuͤlſtigen Ausdrücdtungen, die Sprache 
Noth leidet, welches oft zu gefchehen pfleget. Denn man- 
chen vermeynten fhönen Gedanken anzubringen, nehmen 


LH Ve Zu > u Zn" SE GE 2 En U — 


J 


Von verbluͤmten Redensarten. 279 


ſich die Herren Poeten die groͤßten Freyheiten, wider alle 
Regeln der Sprachkunſt, und einer reinen Mundart. Ja 
was ohne Sprachſehler geſagt, mas gemeines geweſen waͤre, 
das duͤnkt ihnen ein neuer und ſchoͤner Gedanken zu ſeyn, ſo 
bald es in einen Schnitzer verkleidet iſt. Ich ſchließe daher 
dieſe Regel mit des Boileau Worten. Art. Poet.Ch.l. 


ll ef certains Efprits, dont les fombres Penites 
Sont d'un Nuage &pais toujours embaraſſces; 
Le Iour de la Raifon nie les fauroit.percer: 
Avant donc que de esrire, aprenez a penfer! 

Selon que notre Idée, eft plus ou moins obfcure, 
L’ Expreflion la fuit'ou moins nette, ou plus pure. 
Ce que l’on congoit bien s’enonce clairement, 
Et les Mots, pour le dire, arrivent aifement. 

| 


20.9. Auf die Menge verblümter Redensarten, und die 
ungefchikte Vermiſchung derfelben in einer Schrift, koͤmmt 
hauptfächlich derjenige Fehler der poetifhen Schreibart an, 
den man das Phöbus oder den Schwulft zu nennen pflegt. 
Die Franzofen haben diefen Namen einer fhwülftigen Are 
des Ausdrudes, fo viel mir wiffend ift, zuerit bengeleget, 
und die Engelländer nennen diefelbe Bombaſt. Es fcheine 
die Benennung der erftern ihren Urſprung hauptfädhlich von 
dem Misbrauche zu haben, vermöge deflen manche Poeten, 
auch bey den fchlechteften Dingen, die Vergleichungen von 
der Sonne herjunehmen pflegen. Der feharfiinnige Bayle 
hat diefe boͤſe Gewohnheit in feinen Briefen * fehr finnreic) 
durchgezogen. Er merkt aus der Hiftorie von der Stiftung 
der föniglichen großbrittannifchen Societät der Willenfchaften 
an: daß man dafelbft von der Arbeit ihrer Mitglieder in der 
Naturmiflenfchaft, auch den Rednern und Dichtern den Vor⸗ 
theil verfprochen , daß fie Fünftig auch von den Pflanzen und 
Mineralien ihre Bergleichungen würden hernehmen koͤnnen; 
und daß die Sonne endlic) zur Ruhe fommen würde, nach⸗ 
dem fie allein, in den Gleichniſſen fo viel hätte ausftebenmüfe 

S4 fen. 

* T.1.p.32. 33.34. 2 
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fen. Allein er ſetzet hinzu, dieſes fen eben nicht zu hoffen, 
und die Sonne würde, deſſen ungeachtet, wohl die große 
Vorrathskammer der Gleichniffe bleiben. Die Poeten und 
alle Urheber verliebter Seufzer würden lieber fterben, als 
in dieſem Stüde ihre Gewohnheit ändern wollen. Diefes 
wäre nun einmal das Schickſal diefes ſchoͤnen Geſtirnes, Daß 
man allerlen Arten der Leute auf feine Unfoften lobete : fo 
gar, daß auch wohl übelberüchtigte Buhlerinnen ein Ver— 
langen darnad) trügen. Davon führet er aus dem Theo⸗ 
phile ein Sinngedichte an: 


280 


Cette Femme, qui ın’importune, 
Veut, qu’on la compare au Soleil: 
Il eft commun, elle eft commune, 
C’eft tout ce, qu’ils ont de pareil: 


21.9. Mit diefem Fehler der hochtrabenden Schreibart iſt 
das von vorerwähnten Nationen fogenannte Balimatias, 
oder LTonfenfe fehr nahe verwandt : welches nichts. anders 
ift, als eine ungereimte und unverftändliche Bermifchung 
widereinanderlaufender verblümter Redensarten zaus welchen 
es zumeilen unmöglich ift, einen Verſtand herauszubringen. 
Bon unfern Deutfchen bat, wie mich dünfer, Chriſtian 
Gryphius zuerft den Uebelftand diefes Fehlers an unfern 
Doeten ‚ fonderlich feinen eigenen $andesleuten, Hofmanns⸗ 
waldsuen und Lohenfteinen wahrgenommen; und die 
Quellen deflelben in der Nachäffung der Italiaͤner und 
Spanier gefunden. * Gryphius unterfcheidet aber bier 
mit großern Berftande die alten Italiaͤner von den neuern, 


und diefe von den Franzoſen. 


Petrarcha ift ben dem guten 


Geſchmacke der alten Roͤmer und Griechen geblieben; und 
ihn 


* ch meis wohl, fchreibt er, daß 
viele unfrer Landeleute den heutigen 
Woͤlſchen und &pan’ern umzeitig 
nacbaffıns und ſich mir ihrem nicht 
felten merklich abichiehenden Farben 
anspuben. Wenn aber die ebrlichen 
Leute ja wicht, wie es doch mohkfenn 
folte, bey den alten Gricchen und 


Roͤmern in die Schule gehen, und 
von ibnen etwas lernen möchten: 
fo würde es doch zum menigiten gar 
mob! gethan ſeyn, wenn fie die reine 
und doch zugleich bobe Schreibart, 
derer fich die Woͤlſchen im vergans 
genen Jahrhunderte, und noch iht 
die Framoſen bedienen , etwas meht in 
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ihn hat fih Opitz unter andern zum Mufter genommen, 
Taſſo und Busrini hielten fich noch ziemlidy auf der alten 
Spur; und ob fie wohl ſchon viel von ihren Concertt oder 
gleißgendem Flittergolde einftreueten: * fo blieb doch dag 
meiſte in ihren Gedichten gut und untadelih. Arioft aber 
und Marino find von der guten Art ganz und gar abge 
woichen: wie nicht nur Bouhours in feiner Miniere de 
bien penfer dans les Ouvrages d’ Efprit in vielen Exempeln 
gewiefen ; fondern auch Crefcimbeni in feiner Hiftoria della 
volgar Poefia im Il. Bande ausführlich dargerhan hat. 
Diefe marinifhe Schule nun hat auch in unferm Vaterlande 
viel Anhänger gefunden, noch ebe Brockes den Kinver- 
mord überfeget hat; und das hat Gryphius in der angezo⸗ 

genen Stelle ſchon bedauret. | 
22.5. Doch aud) aus den Spaniern ift diefes Verderben 
einigermaßen berzuleiten: fo, ‚wie ſchon in Rom, durd) den 
Bucan und Seneca, der gute Gefhmad des güldnen Als 
ters fi) verderbet hat. Gracian ift im vorigen Jahrhun⸗ 
derte durch die hochtrabende Art feiner Schriften ein folcher 
Verfuͤhrer der wigigen Köpfe geworden. Denn ober gleich 
nur in ungebunbener Rede gefchrieben , fo hat er doch in feinen 
Schriften, z. E. in dem Criticon, einen ausfchweifendern 
Wig bemiefen, als unzähliche Dichter gehabt haben. Daß 
Lohenſtein einen befondern Geſchmack an demfelben gefun- 
. den, zeiget der ſtaatskluge Ferdinand deifelben: den er 
ins Deutfche überfeget, und in feinen. übrigen Schriften 
nachgeahmet hat. Will man ein Erempel.von feiner Art 
haben, fo lefe man nur das Gedicht auf den Tod And. 
Grypbii, von der Höhe des menfchlichen Geiftes: darinn 
er faft allen feinen Wig und alle feine Einbildungsfraft ver- 
S5 | ſchwen⸗ 


acht nahmen; und vielmehr den rech⸗ *Siehe bes Herrn von Gt. Eures 
ten Verftand einer Sache, als zwar mond Luſtſoiel Sir Politick would 
koͤſtlich laufende, aber vielmals wenig be, nach, mo er einen italienifchen 
Oder nichts bedeutende Worte, und Abt in lauter folchen Concerti, oder 
den hieraus entipringenden Miſch⸗ fvigfindigen Einfälen redend einfüh: 
waſch, welchen man, in Frankreich rer, und dadurch diefe Schreibart zum 
—— und Phoͤbus zu heißen Gelaͤchter machet. 
beliebten. 
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fehmendet hat. Doc ein paar Strophen follen uns zur 
Probe dienen, wie diefe Schreibart ausfieht. Go hebt 
er an: 


Wohin bat fich der Geift der Menfchen nicht geſchwungen, 
Die kleine Welt reiht hin, wie weit die große granzt: 
Denn ift der fprode Leib gleich nur von Dohn entiprungen, 
So fieht man doch, day Gott aus diefen Schlacken glänzt ; 
Das ist was himmliſches befeele das Gehirne, 
Der Urfprung jey von Gott, das Wefen vom Geftirne. 
Die Sonne der Vernunft, das Auge des Gemüthes 
Macht uns zu Herrn der Welt, zu Meifternder Natur. 
Der Panther dämpft für ihr das Schaͤumen des Geblürhes, 
Sienimmt der Schlang ihr Gift, durch einen Fräftgen Schwur. 
Sie lehrt uns Drachen firen, und auf den Löwen reiten, 
Die Adler übereiln, und Crofodilln beftreiten. 
Er muͤht ſich Gottes Werk und Wunder nachzuäffen, 
Es theilt ein Dädalus mit Flugeln, Luft und Wind; 
Bachan kann in der Luft Gewolk und Regen Ichaffen : 
Albert ein redend Haupt, Camill ein ledyzend Kind, 
Archytas lehrt aus Holz geichnigte Tauben fliegen, 
Und Bertholds Buchje will für Blitz und Donner fiegen. 


Die Elemente felbft find Mägde des Verftandes ꝛtc. 
23.9. Dieß ift nun ein rechtes Meiſterſtuͤck, durcheinan« 


ber gewirrter Metaphoren und anderer übelausgefonnener, 
verblümter Ausdrüdfungen; kurz, ein rechtes Galimatias, 
mit etlichen Phoͤbus durchflochten. Nichts deſtoweniger hat 
ſich unfer Vaterland, eine geraume Zeit her, in dergleichen 
gefirnigte Verſe aufs äußerfte verliebt gehabt: und man hat 
feinen für einen Poeten halten wollen, der nicht diefe hoch- 
trabende Sprache reden koͤnnen; die doch oft weder der 
Verfaſſer, noch feine $efer, mit allen ihren Sinnen haben 
erreichen Fönnen. in rechter Held aus der lohenfteinifchen 
Schule, war aud) in meinem Baterlande, nur vor wenigen 
Jahren noch, der feiner Mufif wegen berühmte Kapell= 
meiſter Neidhard, ein gebohrner Schlefier , der durch feine 
uͤberſteigende Schreibart unzähliche Leute eingenommen, und 
viel junge Leute verführet harte; wie ich ſchon oben anges 
merfet 
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merfet habe. Es fann nicht fehaden, eine Probe davon 
hieher zu fegen, die mehr als irgend, etwas einen Abfcheu 
Davor erweden kann. Dieß Gedicht ijt 1710. auf D. Wen- 
zeln gemacht, und hebt an: 


Der Wis des Alterthums, aus deffen reicher Pracht, 
Die jüngern Gold und Bley zu Doctoringen ftehlen, 
Hat auch aus weifer Kluft den Ning herausgebracht, 
Den Ruhm der Sterblichen der Nachwelt zu vermählen. 
Man wufch den todten Leib in einer Dalfamfee, 
Und meynte fo den Zahn der Faͤulniß zu zerreiben: 
Man wollte That und Lob den Steinen einverleiben, 
Und thürmte deren Rumpf faft an die Wolkenhoͤh. 
Die meiften fpisten fi den Griffel Eluger Sihriften, 
Den Todrerblagten Ruhm, fich felbften Dank zu ftiften. 
Doch weil der Glieder Bau, des Marmors Silber : Grief, 
Der Blätter leichten Zeug die Zeiten niederlegen: 
So ſuchte man dabey, Held, Waffen, Schild und Spieß 
Der bellfaphienen Burg des Himmels einzuprägen. 
Drum fhimmert Herkules, Altmenens Sötterfind, 
An einer Heldentracht von acht und zwanzig Sternen; 
Und läffee auch ein Kind aus feinen Stralen lernen, 
Daß Klugs und Kühnheit Gold, zu Ehrenkleidern ſpinnt. 
So wird fein Ehrenruf bey heitrer Nacht verjünget, 
So oft ſich Tellus Ball um feinen Kreispunct ſchwinget ꝛc. 


So ift nun das ganze ziemlich lange Gedicht mit unendlid) 

vielen meitgefuchten und übereinander gehäuften Metapho« 

ren und Allegorien durchwirket und vollgeftopfet, daß es bloß 

um der Seltenheit halber, werth wäre, wieder aufgelegt zu 
‚ werden. 


24.$. Damit es meiner Abhandlung aber doch nicht an 
allen Erempeln von neuern Blümchen fehlen möge: fo wilf 
ich diefelben aus einem neuern ‚ zu Altdorf , nur im 1727. Jahre 
gedruckten Bogen entlehnen; weil ich in demfelben alles bey» 
ſammen finde, was ich) fonft mit vieler Mühe würde zufams 
men fuchen müflen. Folgende Redensarten nun, halte ich 
für lauter Phöbus , wenn der Poet fehreibt: Titans frohes 
Licht firale mic neuen Dligen, und mache die ſapphir⸗ 
ne 
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ne Burg zu Hiacinthen. Ein Trauriger heißt ihm ein 
foiher, der Aegyptens finftre Nacht, ftart Bofens 
Sonne Eüffer. Die Lilie lache mic reinftem Silber ; 
ibr bemilchter Thron macht die Perlen ſchamroth, 
und ihr Atlaß finke ins Derwefungsreich. Auf den 
Blättern der Blumenkoͤniginn, die von Cytberens 
Blur den Urfprung baben foll, bluͤhet Rubin und 
Durpur. Die Elare Luft ſchneyt ambrirte Perlen. 
Man foll uns einft in Edens guͤldnen Auen, mit 
buntgefärbtem Pracht, als belle Sterne ſchauen. 
u.d.m. Das Oalimatias will ich aus dem Schluffe die— 
fes Gedichtes hernehmen, und da es Gryphius gar wohl 
ein Mifchmafch genennet bat: fo will ich einen jeden fragen, 
ob man wohl mehr verſchiedene Dinge in ı6 Zeilen hätte 
durcheinander mengen, oder dem Scheine nad) mit einander 
reimen fönnen, als diefer Poet wirklich gethan hat? Denn 
da finde ih Kanaan, güldne Blumen, Titans Stralen, 
der Theris Wellen, Wetter, Drcan, Purpur, Degen 
güfle, Schmuck, Lenz, Sonne, fhmaragdne Felder, Per- 
lenwaſſer, Schnee und Eis, holde Blumen, Rofenblut, 
Froſt, Dornen, bittre Aloe, der Myrrben herbes Pech, 
oder Coloquinten, das gelobte fand des Himmels, Mef 
feln, die Sternenhöhe, Zucderbrodt, Ambrofin, Mectar,- 
diamantne Auen, Honigfeim und Alicant: ja damit nichts 
vergeflen würde, fo ommt zulegt auch Ambra und Zi- 
beth noch nah. Wir müffen nunmehr die Stelle felbft 
fehen. An falfchen Reimen nad) der harten fränfifchen 
Mundart fehlet es auch nicht. 


Hier ift das Kanaan, das güldne Blumen trägt, 

Wo Titans Stralen nie in Thetis Wellen fteigen. 

Kein Wetter, fein Orcan darf ihren Purpur bleichen, 
Hier ift fein Regenguß, der ihren Schmuck zerfchlägt. 
Hier iſt Eein folcher Lenz, der bald die Sonne zeigt, 

‚ Und das ſchmaragdne Feld mit Perlenwaffer tränfet; - 

Bald aber Schnee und Eis ftatt holder Blumen fchenfet, 


Hier wird der Rofen Blut durch Eeinen Froft gebleicht. 
on 
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Von Dornen weis man nichts; bie bittre Aloe, 

Der Myrrhen herbes Pech, die öden Coloquinten, 

Sind im gelobten Land des Himmels nicht zu finden, 
Die Neffeln find verbannt von diefer Sternenhöh.. 
Hier ift nur Zucerbrodt und füger Ambrofin, 

Der Nectar fließet Hier durch) diamantne Auen; 

Hier ift nur Honigfeim und Alicant zu ſchauen, 

Weil Ambra und Ziberh die Blumen überziehn, 


25.5. Man glaube nicht, daß.diefe Iohenfteinifhe Schule 
bey uns ausgeftorben: fie hat ſich nur in eine andre Geftalt 
verwandelt. Die Alpen haben ihr ein neues Haupt geliefert, 
und unter deſſen Schuß und Schirm, glauben fie berechtigee 
zu ſeyn, noch ärgere Ungereimtheiten auszuheden. Bor 
furzem, daß ich nur eins von vielen nenne, hat man ung 
zu “Berlin einen Fruͤhling geliefert, den man mit großem 
Geſchrey in Zuͤrch nachdrucken laffen: ob er gleich allen Un« 
fin verdoppelt, den die Zürcher Maler fonft am Lohenftein 
und Neukirch verworfen hatten. Und was fönnte man 
nicht aus dem Meflias bier für Proben anführen ? Doc) ich 
traue es der gefunden Bernunft unfrer Deurfchen zu, daß fie 
bald wieder aufmachen wird. Das befte Mittel wider dies 
fen ſchwuͤlſtigen Geift, ift das Leſen der alten Lateiner und 
der neuern FSranzofen. Wer fih die Schönheiten des 
Terenz, Virgils, hHoraz und Juvenals, befannt und 

"geläufig gemacht hat; wer den Boileau, Racine, Cor: 
neille und Woliere mit Verftande gelefen, und ihre na— 
türlihe Schönbeit der Gedanfen kennen gelernet; wer eds 
lid) den Longin vom Erhabenen, den Bouhours von 
der Art in finnreichen Schriften wohl zu denfen, den We⸗ 
renfels, (de meteoris orationis) des Pope Art of Criti- 
cifm, den Harlequim-Horace, und den deutſchen Anti. 
longin mit Bedacht geleſen hat; der wird gewiß unmöglic) 
auf eine fo feltfame Art des poetifhen Ausdrudes verfal- 
len: gefegt, daß er noch jo erhaben zu fchreiben gefonnen 
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Das IX. Hauptftück, 
Bon poetilchen Perioden und 


ihren Zierrathen. 


1. 6. 

ine Periode überhaupt ift eine kurze Rebe, die einen, 
oder etliche Gedanken in ſich ſchließt, und für fich ſelbſt 
einen völligen Berftand hat. Ich nenne fie eine kurze 
Rede, um dadurd) anzuzeigen, Daß fie fic) zu einer langen, 
wie ein Theil zum Ganzen, verhält: denn aus vielen Perio- 
den entjteht erft eine gebundene oder ungebundene Schrift. 
Zudem iſt die Kürze einer Periode eine befondere gute Eigen⸗ 
fchaft derfelben, wie bald full gemwiefen werden. Ich fage 
ferner, daß eine Periode einen oder etliche Gedanken in fid) 
ſchließe; um dadurd) die einfachen Perioden. von den Zufam- 
mengefeßten zu unterfcheiden. Jene beftehen nur aus einem 
einzigen Sage, darinn man von einer Sache etwas bejahet, 
verneinet, bewundert, fraget, oder in Zweifel zieht. Diefe 
bergegen entftehen aus der Berbindung etlicher folcher Säge, 
bie ihrer Natur nach, mit einander zufammen hängen; es fey 
nun, auf mas für eine Art es wolle. Endlich fodre ich von 
einer Periode, daß fie einen völligen Berftand haben folle: 
damit dag Gemüth am Ende derfelben einigermaßen befrie: 
diget und ruhig fern koͤnne. Denn wenn an dem völligen 
Sinne einer Rede etwas fehler; fo kann man noch nicht ſtille 
ftehen: fondern die Gedanken eilen weiter, und wollen die 
völlige Meynung der Rede fallen; welches allezeit mit eini- 
ger Unruhe verfnüpft ift. Diefe Unruhe nun, ift dem Ge: 
müthe eines $efers oder Zuhörers allezeit unangenehm, und 
Daher fehnt er ſich immer nad) einer Befriedigung; die er 

nicht anders, als beym Schluffe eines Satzes erhält. 
2.9. Die Poeten haben die Ehre, daß fie die erften Erfins 
der der Perioden find; und daß die Meifter der ungebundnen 
Schreib: 
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Schreibart ihnen die Kunft haben ablernen müffen. Wie 
ınan nämlich überhaupt eher in Verſen, als in Profa gefchrie= 
ben hat: fo ift auch die poetifche Schreibart eher ins Oeſchick 
gebracht worden, als die profaifche. Die Poeten, Muſaͤus, 
Orpheus und Linus, ja felbft Homer und Heſiodus ha= 
ben lange vor dem Pherecydes gelebt: welcher zu allererft 
auf die Gedanken gefommen feyn foll, daß man auch ohne 
ein gewilles Sylbenmaaß fchreiben koͤnne. Und daman aud) 
in diefen alten Dichtern, fonderlich im Homer, eine periodifche 
Schreibart antrifft: fo weis man bergegen unter den viel 
neuern profaifchen Scribenten den "Jfoßrareszunennen, dee | 
zu allererft in ungebundner Rede Perioden zumachen, anges | 
fangen. Cicero giebt uns in feinem dritten Buche vom Red⸗ 
ner Nachricht davon. Die Stelle verdient, daß ich fie an= _ 
führe: „Die Alten hielten dafür, man muͤſſe in der unge: 
„ bundnen Rede auch Verſe machen ; das iſt, ein gewiſſes wohl⸗ 
„klingendes Sylbenmaaß beobachten. Denn fie verlangten, 
„daß man nicht ſowohl durch gemiffe Zeichen der Abtheilung, 
„als vielmehr in der Rede ſelbſt, durch die Worte und Säße, 
„in gewiſſen Stellen einen Schluß machen folle; nicht zwar 
„unferer Müdigkeit, fondern dem Athemholen zu ftatten zu . 
„fommen. Und das foll vornehmlich Iſokrates aufgebracht 
„haben; damit er die ungeſchickte Schreibart der Alter, der 
„Anmuth und des Gehöres wegen, zu einem Woblflange 
„bringen mödte. Denn vermittelft biefer zwey Gtüde, 
„haben die Mufifverftändigen,meld)e vorzeiten mit den Poeten 
„einerlen waren, den Bers und Gefang zur, Beluftigung 
„ausgefünftele: damit fie ſowohl durch das Sylbenmaaß, 
„als durch die Stimme, beluſtigen, und dem Ekel der 
„Ohren zuvor kommen moͤchten. Dieſe beyden Stuͤcke nun, 
„ich meyne den Wechſel der Stimme, und die Abtheilung 
„der Rede, in geſchloſſene Saͤtze, haben ſie, ſo viel es ſich 
„hat thun laſſen, aus der Poeſie, auch in die Beredſambkeit 
„einzuführen, fuͤr rathſam gehalten. 

3.9. Wir ſehen aus dieſer Stelle das innerſte Weſen der 
Perioden, und begreifen zugleich, wie die erſten ——— 

ie 
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dieſe Erfindung gekommen find. Sie fuchten das Ohr zu 
vergnügen, und den teuten beym Anhören ihrer. Gedichte 
feinen Weberdruß zu erwecken. Dahin gehörte nun eine 
ohlflingende Rede, die in einem Athem ausgefprochen, 
und doch wohl verstanden werden konnte. Sie maßen alfo 
alle ihre Zeiten ab, brachten das Sylbenmaaß darinnen 
auf, und fchloflen, fo viel möglich war, jeden Gedanfen in 
einen, zween oder drey Verſe; fo viel man nämlic) in einem 
Athem bequem ausfprechen fonnte. Daher entftunden nun 
die poetilchen Perioden. Ein Erempel macht die Sache 
deutlich. Simon Dad) fchreibt auf eines liefländifchen 
Herzogs mit einer brandenburgifchen Prinzeßin Beylager 
1643. 
Ich bin fo fremde nicht in meinem DBaterlande, 
Dem, der nur etwas hält von Tugend und Verftande. 
Mein Ehurfürft, ſagt man mir durch gründlichen Bericht, 
Erkennt, ob ich ein Lied gefchrieben, oder nicht? ? 
So kundig bin ich ihm! 
Hier ſieht ein jeder, daß in dieſen fuͤnftehalb Zeilen der Ver⸗ 
ftand ſich dreymal ſchließt. Erft machen zwey und zwey 
Zeilen einen völligen Sag aus: hernach ift eine halbe Zeile 
ein ganzer Sa; der fic) zwar auf das vorhergehende bezieht, 
aber doch für fich verftanden werden kann. —* eins aus 
demſelben Gedichte. 
Mir dringet laͤngſt zu Ohren, 
Ja auch ins Herze ſelbſt, der ſuͤßen Saͤnger Schall. 
Ich höre laͤngſt von fern die Heerpauk und den Hall 
Der zwoͤf Trompeten gehn. Vor Freuden ſeh ich ſpringen 
Die Bergſtadt Ottokars, und alles wieder klingen. 
Der reiche Pregel reckt ſein naſſes Haupt empor, 
Horcht, was da ſey, und läuft geſchwinder, als zuvor, 
Dem friſchen Hafe zu. 
Hier ſieht man wieder, daß der Verſtand dieſer acht Zeilen 
ſich viermal geſchloſſen hat, naͤmlich da, wo die Puncte ſte⸗ 
hen. Und folglich beſteht dieſes Stuͤck aus vier Perioden. 
4. 9. Will man dagegen ſehen, wie ein Vers ausſieht, 
darinn Feine Perioden find ; fo darf ich nur ein Stuͤck aus 
| einem 


4 


- 


Bon poetifchen Berioden. 289 


einem alten Meifterfänger anführen. Z. E. Der alte Leber- 
feger Homers, Job. Spreng, erzählt im Anfange des erften 
Buches, wie der Priefter Chryſes feine Tochter wicderge- 
fordert habe. 

Dann diefer Priefter lobefam 

Bald für die Schiff der Griechen kam, 

Und wollt fein liebe Tochter haben, 

Diefelb erledigen mit Gaben, 

Bracht deren gar ein große Zahl 

Für die Kriegsoberften zumal, 

Bon Gold und Silber auch ein Kron 

Apollinis, des Gottes fron, 

Ein gülden Zepter in der Hand, 

Erſucht die Griechen mit Verftand, 

Fürnemlid Agamemnonem 

Und Menelaum ganz bequem 

Die beyden König hochaebohrn, 

Des Atrei Sohn auserfohrn, . 

Als Hochverftändig und großmuͤthig, 

Fing an und ſprach mit Worten gütig: 

Ihr beyde Fürften hochgedacht, | 

Und auch der Griechen große Macht ꝛc. , 


Sch müßte noch ganze Seiten ausfchreiben, wenn ich hier 
ein Ende finden wollte: fo gar hängt alles an einander ‚daß 

‚ man nirgends ftilfe halten oder aufhörenfann. Es hat aber 
auch- unter neuern Poeten Leute gegeben, die nicht anders 
gefchrieben haben, als ob die Periode in Verſen zu den vers 
bothenen Künften gehörte. Sonderlich in den ungemifchten 
alerandrinifchen Berfen halten eseinige, 3. &. Amaranthes, 
oder Corvinus u. a. m. nicht nur für erlaubt, fondern 
wohl gar für eine Schönheit: wenn fie alles aneinander hän« 
gen, und wohl dreyßig ja vierzig lange Zeilen wegfchreiben, 
darinn man nirgend fill ftehen kann; wo man nicht durch 
das Athemholen den Zufammenhang der Worte und Gedan⸗ 
fen unterbrechen will. 


5.$. Eine folhe Schreibart nun, iftin ungebundner Rebe 
fhon verwerflich; vielmeniger wird fie ſich für einen guten 
Poeten ficken, der noch koͤrnichter, nachdruͤcklicher und Eräf- 
Erit, Dichte, T tiger 
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tiger ſchreiben ſoll, als ein Redner. Die große Weitläuftig- 
keit ift ein Zeichen ſchlecht verdaueter Gedanfen, und übel- 
gefaßter Ausdrücungen. Sie macht die deutlichſte Sache 
dunkel, und den beften $efer matt und müde. Geine Ges 
danfen werden mit gar zu vielen Dingen überhäufet; und 
wenn er hoffet, daß ihm die folgende Zeile den völligen Sinn 
des Saßes entdecken werde: fo wird er von neuem, aus 
einem Labyrinthe in den andern geftürzet, Daraus er nicht 
eher, als nach unzähligen Umſchweifen ven Ausgang finden 
kann. Wenn man dann endlich an einen Aubepunct ges 
fommen ilt, fo weis man felbft nicht mehr, mas man im 
Anfange gelefen hat: fo gar iſt man, durch die Verwirrung 
unzäblicher Gedanfen und Ausdrüdungen, überhäufet wor: 
den. Auch Büntber hat zuweilen feiner Einbildungsfraft, 
etwas zu fehr den auf gelaffen, z. E. wenn er fo ſchreibt: 

Der bettelt gebt und koͤmmt, und Fann vor Angft nicht ruhn, 

Dis daß ich Flavien erbärmlich vorgelevert; 

Wie, da fie geftern fpät das Sonntagszinn gefchenert, 

Ihr aufgrftreifter Arm die Schwanenhaut entbleßt, 

Und ihm dadurd) die Mildy der Hoffnung eingefloßt, 

Daher in feiner Bruſt ein neuer Aetna brennte, 

Dem aud) ihr Schuͤſſelfaß die Glut nicht löfchen Fönnte. 


Doc koͤnnte es auch wohl ſeyn, daß erdiefe Stelle mit Fleiß, 
und fatirifcher Weiſe fo matt und weitſchweifig gemacht hätte, 
als ob er den Canzleyſtil nachahmen wollte. 

6.6. Wiewohl nun dergeftalt die Deutlichfeit eine 
Haupttugend poetifher Perioden iftz diefe aber nicht leicht 
ohne eine beliebte Kürze erhalten werden Fann : fo will man 
dadurch noch nicht alle weitläuftige Säge in Verſen verwor— 
fen haben. Es giebt freylich zuweilen lange Peeioden, die 
eine Menge Fleiner Abtheilungen haben. Weil fie aber alle 
einander ähnlich find, und an und für fich ſelbſt verftanden 
werden koͤnnen; fo entfteht Feine Dunkelheit in der ganzen 
Rede daraus. 3. E. wenn Neukirch in dem fhönen tobge: 
Dichte auf die Königinn in Preußen, Sophien Charlotten, 
ihre Eigenfchaften ins Kurze fajfen will; fo macht er eine 

| Deriode 
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Periode von acht Zeilen, die aber aus fo kurzen und äbnli- 
chen Theilen beſteht, daß fie ganz deutlich bleibt. 
Charlott! ad) Eann ich audy dich große Wort noch fprechen? 
Charlotte liegt erblaße! und unfre Augen brechen 
Zugleich vor kalter Angft. Wir fehen nichts, als Nadıt ; 
Und gleichwohl fehen wir Europens Zierd’ und Pracht, 
Des größten Helden Luft, der Damen Preis und Krone, 
Das mürterlihe Haupt von einem Koͤnigsſohne, 
Minervens Ebenbild, der Feufchen Liebe Si, 
Und alles, was jemals Natur, Verftand und Wis 
Nur herrliches gezeugt, nur fchones kann erdenfen, 
Ins Haus, ins ſchwarze Haus der bleihen Schaar verfenfen. 


"Man hat alfo fonderlich darauf zu fehen, daß in deraleichen 
langen Sägen die Theile nicht nur an fich felbjt deutlich, 
fondern auc) unter einander ähnlich fern mögen. Denn 
diefe Aehnlicyfeit macht, daß man die vorigen Stüce bey 
dem folgenden nicht aus dem Sinne verliert, und bey dem 
legten nicht anders denft, als ob nur eine einzige Eigenfchaft, 
Bedingung, Urfache, Bergleichung ober Folgerung vors 
handen gemwefen wäre. 


7.9. Die andere gute Eigenfchaft eirier Periode ift, wenn 
darinnen die ordentliche Wortfügung unſrer Mutterfprache 
eben fowohl, als in ungebundner Rede, beobachtet wird. 
Diefe Regel ift feit Opitzens Zeiten bey unfrer Mation für 
befannt angenommen worden: und es haben fie fo gar Dieje= 
nigen nicht verworfen, die doch in ihren Schriften vielfältig 
darwider verftoßen haben. Sie entfchuldigen fich allenfalls 
mit der poetifchen Freyheit, der fie fic) doc) durch den, der 
obigen Kegel gegebenen Benfall, begeben hatten: oder fie 
mennen dod), um eines guten Gedanfens halber, ftehe es 
ihnen frey, die Sprache zu verftümmeln. Einige aber mey« 
nen gar, es beftehe die Schönheit der poetifchen Schreibart in 
folhen Berfehrungen der Wörter ; indem man fich dadurch 
don der profaifchen Rede fehr entfernen koͤnnte. Siehe die 
Borrede zudem zürcherifchen Milton. Ben den alten $ateis 
nern und Griechen bat man ſich in diefem Stuͤcke fo febr 
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nicht binden doͤrfen, und insgemein haͤlt man dafür: es waͤre 
ihren Poeten eine jede Verſetzung der Wörter und Redens⸗ 
arten gleichgültig gewefen. Allein ic) babe bisher noch kei— 
nen Beweis davon zulänglich befunden. In Ariftotels 
Poetif c. 23. finde ich, daß ein damaliger Geſchichtſchreiber, 
Aripbrades, die Verſetzung der Wörter an den tragifcherr 
Poeten getadelt; unter andern, wenn fie das Vorwort nach) 
feinem Nennworte geftellet: Z. E. douurav ame, domo ex, 
an ſtatt ex domo. Wiewohl nun Ariftoteles, aus gar zu 
großer Gelindigkeit, hier die Bertheidigung der Poeten über 
fih nimmt; und fie gar deswegen fobet, daß fie von der 
gemeinen Art zu reden abgewichen: fo fchliege ic) Doch dar— 
aus, daß es in der griechifchen Sprache nicht gleichviel ge= 
wefen, wie man die Wörter geordnet; und daß aud bey 
ihnen, ein zartes Ohr von einem guten Poeten gefordert habe, 
bey der natürlichen Wortfügung zu bleiben. | 


8.$. Bon den Lateinern ift es eben fo gewiß, daß man 
nicht alle mögliche Berfegungen bey den Poeten babe dulden 
koͤnnen. 3. €. der Vers Birgils: 


Arma virumque cano, Troje qui primus ab oris . 
Italiaım, fato profugus, Lavinaque venit 
Littora &c. 


hätte gar leicht auch folgendergeftalt ins Sylbenmaaß ge: 
bracht werden Finnen: 


Arma virumque cano, profugus qui primus ab oris 
ltaliam Trojæ venit, Lavinaque fato 
Littora. 


Doch glaube ich, daß dem Virgil und allen Roͤmern, uͤber 
einer fo ſeltſamen Verſetzung der Wörter, die Ohren würden 
weh getban haben. Und doch ift es leicht möglich, noch eine 
weit ärgere Unordnung in diefe Wörter zu bringen, dabey 
endlich der ganze Verftand der Zeilen verſchwinden würde. 
Zum Erempel: 


Arma 
[ 
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Arma cano primus Troje Lavina virumque 
Italiam profugus qui Littora venit ab oris 


Fato. 
Oder or a 


Arma cano Trojz, profugus qui Littora venit, 
Italiam Lavina virumque primus ab oris 
Fato. 


Es ift daher wohl gewiß, daß in lateinifchen Poefien eben 
fo wohl die gewöhnliche Ordnung der ungebundnen Rede hat 
beobachtet werden müffen, als im Deurfchen. Und wenn 
fich jadie Poeten, aus Noth, zumeilen eine Freyheit heraus» 
genommen, fo ift es an ihnen mehr geduldet, als gelobet 
worden. Man kann hiernach in den Parrhafianen dasjenis 
ge prüfen, was Clericus in den Gedanfen von der Poefie 
gefchrieben hat. S.derfrit. Beträge B.a.d. u.f.©. 


9.8. Bey den Franzofen hat Pater Cerceau, in einem be» 
fondern Tractate, zu behaupten geſucht: das Wefen der poe⸗ 
tifchen Schreibart beftünde in einer bloßen Verſetzung der 
Wörter. Er führet aus ihren beften Poeten die Stellen an, 
die bloß darum edel und poetifd) Elingen; weil man wider die 
gemeine Art das hinterfte vorn, und das vorderfte hinten ges 
ſetzet hat. Nun weis ic) zwar , was ihm der Pater Buffier 
in feiner neuen Anleitung zur Poefie drauf geantwortet hat: 
nichts deftomweniger aber ſcheint er fo ganz unrecht nicht zu 
haben. Denn einmal ift es gewiß, daß die franzöfifchen Poeten 
ſich vieler folcher Verſetzungen bedienen, die Fein profaifcher 
Scribent bey ihnen brauchet; welches fie eben den Anfaͤn⸗ 
gern fo dunfel macht. Zweytens iftes auch gewiß, daß eine 
Zeile ein ganz neues Anfehen befümmt, fo bald eine etwas 
ungewöbnlichere Ordnung in die Redensarten gebracht wor⸗ 
den; welches ich bald mit deutſchen Eyempeln behaupten will. 
Darinn aber kann ich ihm nicht beyfallen, wenn er die ver- 

blümten Redensarten für nichts poetifches anfehen will: da 

doc) der Häufige Gebrauch derfelben, felbftin Fenelons Tele 

mad, die Schreibart viel zu edel macht, alsdaßes - —* 
T 


* 3 


294 Das IX. Hauptſtuͤck. 


ſaiſche heißen ſollte. Die Kunſtrichter haben vorlaͤngſt die 
reichen Beſchreibungen im Curtius, und gewiſſe verwegene 
Metaphoren im Florus, für einen poetiſchen Ausdrud aus— 
gegeben; obgleich dieſelben nicht in Verſen abgefaſſet gewe— 
fen. Und Buintilien im VI. Kapitel feines VII. Buchs 
geſteht ausdruclich, daß die Poeren mehr Frenbeiten in ver- 
blümten Redensarten hätten, als andere Scribenten. 


10.6. Ich bleibe alfo fürs erfte bey unferer alten Kegel, 
und fage, ein Poet müffe eben die Wortfügung beybehalten, 
die in ungebundner Rede gewöhnlich, oder doc) zum menig- 
ften erlaubt iſt. 3.€. 

Der ſchwarze Schäfer fteht bey einer hohen Linden, 

Gelehnet auf den Stab, und fehneidet in die Ninden 

Der Liebften Namen ein. Bald ſchwingt er in die Hoͤh 

Ein treues Hirtenlied von feinee Galathee. 


Opitz von R. des Gem. 

Hier fieht ein jeder wohl die Verfegungen der Worte, die 
man in ungebundnet Rede nicht gemacht haben würde. In 
der andern Zeile würde ich gefagt haben: Auffeinen Stab 
gelehnt, und fchneider der Liebften Namen in die 
Rinden ein. Bald ſchwingt er ein treues Hirten⸗ 
lied, von feiner Galathee, indie Hoͤhe. Wer nun die 
obige Regel in aller ihrer Schärfe annimmt, der muß den 
angeführten Vers ganz verwerfen. Eben fo wird es mit 
der folgenden Stelle gehen : 

Er darf fein Hütlein nicht ftets in der Hand behalten, 

Wenn er nad) Hofe koͤmmt, und vor der Thür erkalten; 

Eh, ale er Audienz (Verhoͤr ift viel zu Schlecht) 

Zumege bringen kann, und ungerechtes Recht. | 
Eben dafelbft. 
Hier fieht man wiederum, daß in ungebundener Rebe faft 
“alles anders ftehen müßte. „Wenn er nad) Hofe kommt, 
„mürde ic) gefagt haben, darf er fein Hütlein nicht ftets in 
„der Hand behalten und vor der Thüre erfalten, ehe er Au- 
dienz und ungerechtes Recht zumege bringen fann.„ Als 
lein meines Erachtens wären diefe und dergleichen Berfegun- 
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gen an einem Poeten noch wohl zu dulden; wenn fie nur 
niemals widriger klaͤngen. Cs giebt aber viel ärgere, vie - 
man gar nicht leiden kann; weil fie der Art unferer Sprache 
gar zu fehr zumider laufen. Z. E. Lohenſtein im Jbrapim 
Sultan fchreibt : 

Ich kann mehr den Geſtank der fchrwarzen Unzuchtkerzen 

Des Ibrahims vertragen nicht: 

Es muß ſich mein Cryſtall von feiner Bosheit ſchwaͤrzen, 

Stambuldens Glanz verliern ihr Licht. 
Und ſo geht es in unzaͤhlichen Stellen. Denn wie verkehrt 
klingt brechen ab, ſchlingen ein, zuͤnden an, ſprechen 
zu, ſtreichen an, brennen an, tauſchen ein, und andre 
Arten der Verſehungen mehr, die in dem erſten Auftritte 
dieſes Trauerſpiels zu finden ſind. 


11.9. Eben dergleichen kann man faſt in allen unſern 
Dichtern anmerfen, die bis auf Chriſt. Weiſen gefchrieben 
haben, aud fo gar Hofmannswaldauen und Beſſern 
nicht ausgenommen, die doch, ich weis nicht wie? ihrer 
Reinigkeit halber in Ruff gefommen find. Dahin gehoͤret 
. auch das thun, welches die Alten fo oft eingeflicket haben. 
3.€. Dpis von R. des Gem. 

Ein frisches Haſelhuhn, 

Nach dem die Bürger fonft die Finger lecken thun. 

Dahin gehört die Trennung gewifler Wörter, durch eine an- 
deres darzwifchen gefchobenes: 3. €. 
Er wird mir au) verzeihen, 
Daß ich frey öffentlich, als Herold, aus darf fehreyen zc. 
VOpitzʒ. 

Dahin gehoͤrt die Veraͤnderung der Geſchlechter, da dem 
Verſe zu gut, das weibliche ins maͤnnliche, oder beydes ins 
ungewiſſe, verwandelt wird. Z. E. Opitz. 

An dem ein ſchoͤnes Quell mit Rauſchen hin und wieder, 

Fleußt heller nochy’als Glas. 
da es von Rechtswegen, eine ſchoͤne Ouelle Hätte heifien 
follen: der legten Zeile nicht zu gedenken, die, noch heller 

T4 fleußt, 
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fleußt, hätte lauten fönnen, Dahin gehört auch die Ab⸗ 
fürzung gewiſſer Wörter. Z. E. Lobenftein fagt vom 
Srauenzimmer: ‚ 
Die Eeufch = und fältften brennen, 

Wo Fürftenblicke falln. 

12.8. Dahin gehöret ferner die Ausdehnung einiger Woͤr⸗ 
ter, die bloß des Sylbenmaaßes halber zu geſchehen pflegt ; 
Z. E. Genade, Geluͤcke, Gelauben, Grabeftein, abe, nichtes, 
Großemutter ꝛc. Dahin gehöret aud) die unnöthige Vor—⸗ 
feßung einer Sylbe, vor ein fonft gewöhnliches Wort: 
3.&.Lohenftein: 

Deilen Eid 


Nichte minder ihn verfnäpft, auf die Ergeglichkeit 

Des Sultans, als aufs Heil des Reiches vorzufinnen. 

Hier iſt das vor augenfcheintich umfonft angeflit, und aͤn⸗ 
dert die Bedeutung des Wortes eben fo wenig, als in dem 
Miederfähfifhen vorfinden: welches nichts mehr, als fin⸗ 
ben heißt, und nur einen unnöthigen Zufag befommen hat. 
Hieher gehört endlich, wenn man forn eine Sylbe den Wör- 
tern abreißt, z. E. raus vor heraus. 

Der ftreichet pralend raus, was ihm in nächften Tageır, 

Für reiche Töchter find zur Heirath angetragen. Kanitz. 
Und vor dieſem fo ungereimten Fehler hat ſich auch Guͤnther, 
der doch ſonſt ſo rein ſchreibt, als man es wuͤnſchen kann, 
nicht allezeit in acht genommen. Und wie viel rein fuͤr herein, 

rauf fuͤr herauf ‚ vab für herab, nein für hinein, 'nauf, 
’nab, 'nüber, 'nunter, rüber,’ runter, ic. findet man 
nicht ben einigen Meuern ? die gewiß nicht bedenfen, daß kein 
Menfch in ungebundner Rebe jemals fo gefchrieben. Pflege 
gleich die Gefchwindigfeit im Reden die erfte Sylbe faft zu 
verbeißen, fo it esdarum doch im Schreiben nicht ſchoͤn. Die 
Nachlaͤßigkeit der Ausländer, z. E. der Wälfchen, der Engs 
länder und Holländer macht es nicht gut. Was in ihrer Spra- 
che angeht, das fchickt fi) darum für unfee nicht. Eben 
dahin gehört aud) das Wörtchen vor, welches einige, fon 
derlich Schlefier , als Neukirch, Büntber u.a.m. anftatt 
zuvor, 
— 
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zuvor, oder vormals, zu brauchen pflegen: da ſie doch leicht 
ſonſt, vormals, oder vorhin, an ſeiner Stelle brauchen 
koͤnnten. 

13.$. Nun weis ich zwar, daß Ariſtoteles, in dem be— 
reits angeführten Kapitel feiner Poetif , die Berlängerung und 
Verkuͤrzung der Wörter, in der hohen poetifchen Schreibart 
Dulden, ja gar fir eine Schönheit derfelben halten wollen, 
Dadurd) man fich von’ der gemeinen Art entfernen Fonnte. 
Allein da fich der alte Kunftrichter Euklides ausdruͤcklich 
über den Homer beſchweret, daß er folches gethan har: fo fehe 
ich daraus, daß folche gemaltfame Berftümmelung der Wör- 
ter auch in Öriechenland anftößig gemefen; wie denn auch 


' Die neuen Dichter jenen darinnen nicht nachgeahmer haben. 


Denn in der That ift es wahr, daß es feine Kunft feyn 
würde, Verſe zu machen: wenn es einem frey flünde, nach 
feiner Phantafie die Wörter auszudehnen und zu verkleinern, 
ie diefer alte Eriticus gefagt hat. Die Beluftigung, die 
man im $efen eines Derfes hat, fällt auch großentheils weg, 
wenn man fieht, daß der Poet nicht vermögend ift, die 
Sprade mit feinem Sylbenmaaße in guter Harmonie zu er 
halten. Horaz vergleicht daher einen guten Poeten mit einem 
Seiltänzer. Was beluftiget uns an einem folchen mehr, als 
daß derfelbe auf einem fo ſchmalen Stege, mit foldyer Ge 
wißbeit und Sicherheit einhergeht; ja gar die höchften Luft⸗ 
fprünge macht, die fonft niemand auf dem flachen Boden 
nachmachen koͤnnte? Man gebe aber demſelben nur einen 
Steg, der eines Fußes breit ift: fo gleich wird unfre Ergeg» 
lichkeit verſchwinden; weil es feine fo große Kunft mehr feyn 
wird, darauf zu gehen. Go ift eg aud) mit einem Vers: 
macher bervandt. Sein richtiges Sylbenmaaß ift das Seit, 
darauf er. ohne Fehltritt einhergehen muß. So oft er vor 
bey tritt, ijt es ung zumider; nicht anders, als wenn der 
Seiltänzer vom Seile fällt. Er muß gar die vermegenften 
Sprünge in feinen Gedanken und Ausdrüdungen machen 

Fonnen ‚dabey man denfen follte: nun würde er gewiß feiner 

Richtſchnur verfehlen! und doch wider Vermuthen in. feinen 
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engen Schranken bleiben. Dadurch wird nun der Leſer 
überaus vergnuͤget. So bald man ihm aber eine größere 
Rrenbeit, die Sprache zu verftümmeln, verftattet; fogleich 
wird e8 gar feine Kunſt mehr fenn, Verſe zu machen; und 
man möchte ihm zurufen, was Boileau von einem folchen 
Stuͤmper fehreibt: „Er martert fich fait zu Tode über feinen 
„Verſen: warum fchreibt er denn nicht lieber in ungebunde« 
„ner Schreibarr ? 


ll fe tüe Arimer; que n'ecrit il en Profe? 


14.$. Denn in der That ift es beſſer, gar feine Verſe, 
als ſchlimme zu machen und zu lefen: meil man ſich ohne 
diefe gar wohl behelten Fann. Ich mweismohl, daß es Leute 
giebt, die alles, was ſich nur reimet, für DBerfe, und zwar 
für gute Verſe halten. Allein es find auch Leute darnach, 
deren Hofpoet ich nicht fenn möchte. Sie verftehen bey 
- aller ihrer äußerlichen Hoheit des Standes, oder Pracht und 
Lebensart, faum fo viel, daß fie ihren Namen recht fchreiben 
fönnen. Von diefen nun einen Benfall zu erhalten, dasift 
auch denen feine Ehre, die fich doch viel damit willen; wenn 
fie alle Kenner der wahren Dichtfunft, für den Pöbel auf 
dem Parnaß erklären: bloß, meil fie es vorberfehen, daß 
ihre Arbeit deren Benfall nicht erhalten wird. Horaz hat 
den römifchen Lucil und andere alte Lateiner, die fich der- 
gleihen Freyheiten genommen, in etlichen Satiren ausges 
lachet und verworfen: obgleich der römifche Pöbel, dem 
alles gleichviel war, und der die regelmäßigen Ausdruͤckun⸗ 
gen von den unrichtigen nicht zu unterfcheiden wußte, ſehr 
viel Werfs aus ihren Berfen machte. Er giebt zu, daß er 
fcherzhaft (facetus) und emundtz naris, ein aufgeräumter 
Kopf gewefen: aber er nennt ihn hart in Berfen, und fagt, 
daß diefelben fehr unfauber flöfien. 

durus componere verfus! 

Nam fuit hoc'vitiofus: In hora fzpe ducentos 

Ut magnum, verfus didtabat, flans pede in uno. 

Cum flueret lutulentus, erat quod tollere velles. 

Garru- 
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Garrulus atque piger, fcribendi ferre laborem, 
Scribendi redte, 
Sat. IV. L. ı. 


Man fieht aus diefer Stelle auch, daß nicht bloß die Ge: 
fchwindigfeit im Verſemachen an folhen Fehlern Schuld 
gehabt: fintemal er fehr ſchwatzhaft und gar zu faul geweſen, 
fich Zeit und Mühe genug über einer Sache zu nehmen, 
Man fehe die X. Satire diefes ‘Buches nad), wo er noch 
ausführlicher davon handelt. 


15. $. Ich enthalte mich hier, alle altfränfifche Fehler 
ber Poeten, die vor Dpigen gelebt haben, anzufübren. Das 
ftabn, gahn, lahn und han, lobefam, wohlgemuch 
und zu diefer Srift, bedarf Feiner Kegel mehr; indem es 
auch von den fehlechteften Dichtern nicht mehr gebraucht 
wird. ine andre Bewandniß hat es noch mit den Huͤlfs— 
woͤrtern, die man zu den Hauptwortern feßet. Einige laflen 
diefelben gern aus; andere aber behalten fie gar zu forgfältig 
bey. Allein es ift leicht ein Unterfcheid zu machen. Wann 
die Wörter haben und ſeyn wirklich nur Hülfswörter find, 
und bey andern Zeitwörtern vorfommen : alsdann darf man 
ſich Fein Bedenken machen, fie nad) Erfoderung der Um— 
fände auszulaffen ; wenn nur feine Dunfelheit daraus ent: 
ftept. 3. €. Ranitz. 

Der, weil ein ſchwarzer Punct im Würfeln ausgeblieben, 

Zuleßt aus dem Beſitz der Güter wird getrieben. 
Da ift in der erften Zeilen das Wörtchen ift ausgelaffen, 
aber ohne Fehler: weil ohnedieß, das Wort ausgeblieben 
ſchon die Sache ausdruͤckt, und das ift alfo nur ein Huͤlfs— 
wort war. Aber in der andern Zeile hätte das wird uns 
möglich ausgelaffen werden fönnen, weil fie fonft unver⸗ 
ſtaͤndlich geworden wäre, So gehts auch) in allen Fällen, 
wo das haben ein bloßes Hülfswort if. Z. E. Opitz 
ſchreibt: 

Was kann ein Herr, ein Fuͤrſt, ein Koͤnig beſſers leſen, 

Als was vor uns und ihm geſchehen und geweſen; 


Wie 
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Wie manches ſtolze Reich entſprungen und verkehrt, 
Wie Voͤlker ist geblüht, und wieder durch das Schwert 
Den Untergang geſchaut. 


Hier ift zulegt bey geblüht, und gefchaut, das haben 
ohne Fehler ausgelaffen; fo wie in der andern Zeile, bey ge⸗ 
febeben und gewefen, das ift. Mur bey der dritten kann 
ichs nicht gut heißen, daß zwey ungleiche Wörter, ents 
fprungen und verkehrt, verbunden worden, da fie Doch 
nicht einerley Hülfswort haben Fönnen; meil das erfte ift, 
Das andere aber worden hätte haben follen. Und diefes 
worden hätte gar nicht ausbleiben müffen, um den Ver: 
ftand recht auszudrücken. Verkehrt fann auch wirffam, 
und nicht nur leidend erfläret werden : nachdem entweder bat 
oder worden darunter verftanden wird; und diefe Zivey- 
deutigkeit koͤmmt bier vor. 


16. 8. Wenn aber die Wörter haben und ſeyn, an und 
für fid) was bedeuten, und rechte Zeitwörter abgeben: als: 
Dann ift es fehr ungefchickt, diefelben auszulaffen. Z. E. Opitz 
im Veſuvius fohreibt: 

Verzeihe mir mit Gnade, 

Daß id) unangefagt mit Schriften dich belade, 

Die gar zu ſchlecht für Dich. Ich weis ıc. 
And bald hernach in diefem Gedichte : 

Alsdann kann erft ein Menfch ſich einen Menſchen nennen, 

Wenn feine Luft ihn trägt, was über uns, zu fennen. 
Hier ift in der erſten Stelledas Wort find, und in der an 
bern das ift ausgelaffen. Gleichwohl find diefelben hier als 
rechte Hauptwörter anzufehen; ohne die man den Sag un 
möglich verftehen Fann. Solchen Stellen unfter ehrlichen 
Alten, die dod) anrein find, folgen viele Neuere nach, und 
verderben dadurch die Sprache aufs äußerfte; zumal wenn 
fie gar das hat und haben in dergleichen Fällen erfparen 
rollen. Was ich aber an Opitzen entſchuldigen muß, das 
werde ic) gewiß an feinem andern loben, er fen auch wer er 
‚ wolle; und wenn er noch fo koͤrnigt, dunkel und miltoniſch 
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ſchriebe, ja mit lauter aͤſthetiſchen Raͤthſeln ſinntraͤchtiger 
und gedankenſchwangerer Machtwoͤrter und Wort⸗ 
riefen aufgezogen kaͤme. 


17. $. Noch einerlen Frage fällt wegen der Hülfsmwörter 
vor, ob man fie nämlich ohne Unterfcheid vor, oder hinter 
ihr Hauptort fegen koͤnne. 3.€ 

MWär es zu jener Zeit, da man auf Tud) und Rinden, 

In Cederoͤl getraͤnkt, auf Helfenbein und Linden, 

Und Bley, und Darm, und Erz, und Wachs, und — ſchrieb, 

Und ſolches alles zwar mit großen Koſten trieb: 

So wuͤrde Caßius ſich eher laſſen lenken, 

Und nicht, wie er gethan, auf tauſend Buͤcher denken; 

Die man dennoch zu nichts ſonſt tauglich hat erkannt, 

Als daß man ſie ſammt ihm zu Aſche hat verbrannt. 

SFrank. 


Hier findet man in der fuͤnften Zeile das Huͤlfswort laſſen, 
vor ſein Hauptwort lenken geſetzt, welches doch in ungebund⸗ 
ner Rede hinten geſtanden haben wuͤrde. Imgleichen ſteht 
in beyden letzten das hat ebenfalls vorne, da es doch nach 
proſaiſcher Ordnung hinten ſeyn ſollte. Allein man ſieht 
wohl, daß dieſes wider die obige Regel laͤuft, und alſo fuͤr 
keine Schoͤnheit, ſondern fuͤr einen Uebelſtand zu halten iſt. 
Noch eins aus eben dem Poeten: 


Es wuͤrde der Lucil wohl eher ſich ermuͤden, 

Und nicht zweyhundert Vers in einer Stunde ſchmieden, 

Und zwar auf einem Fuß. Ich ſelber ließ es ſeyn, 

Und zoͤge meine Schrift zuzeiten enger ein: 

Wann nicht der leichte Griff, da man mit großem Frommen 
Auf Lumpen ſchreiben kann, nunmehr waͤr aufgekommen. 


Hier iſt abermal waͤr in der letzten Zeile auf der unrechten 
Stelle: denn es ſollte heißen, aufgekommen waͤre. 
Geſetzt nun, daß dieſes nur ein kleiner Fehler iſt, den man 
an einem alten und großen Poeten leicht überfieht, wenn er 
nur nicht oft koͤmmt: fo ift es doch ein Fehler, der einer Ent- 
fhuldigung bedarf, und den man lieber zu vermeiden fucht, 
wenn man ohne Tadel fchreiben will. 1.6 


, 
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18. F. Eine von den allervornehmſten Tugenden, eines 
guten poetiſchen Satzes, iſt die Deutlichkeit deſſelben. Die— 
ſe muß in gebundener Rede eben ſowohl, als in ungebundner 
ſtatt haben, und ohne dieſelbe wuͤrde ein Poet kein Lob ver— 
dienen. Es entſteht ſonſt die Deutlichkeit aus Woͤrtern und 
Redensarten, die jedermann gelaͤufig und bekannt ſind, auch 
in ihrem natuͤrlichen und eigentlichen Verſtande gebraucht 
werden: ſodann aber auch aus einer ordentlichen und gewoͤhn— 
lien Wortfügung, die der Art einer jeden Sprache gemäß 
it. Wären aber diefe Stüde zur Deurlichfeit eines Sages 
ganz unentbehrlich: fo würde folgen, Daß ein Poet entweder 
feine neue Wörter ‚ verblümte Redensarten und neue Wort: 
fügungen machen müffe: oder daß er unmöglich deutlich wür: 
de fchreiben koͤnnen. Denn wir haben fchon oben gewieſen, 
daß man in gebundner Rede nicht die gemeinften und be: 
kannteſten, fondern ungemeine, zuweilen auch alte, zumeilen 
gar neuzufammengefegte Wörter, und viel verblümte Ne 
densarten anbringen folle: um edler und erhabner als ein 
profaifcher Scribent, zu fehreiben. Und wir werden bald 
hören, daß man aud) in der Wortfügung viele Neuerungen 
wagen koͤnne, um fich dadurch von der gemeinen Art zu reden 
zu entfernen. Allein bey diefem aller. kann die Deurlichfeit 
gar wohl beftehben. Ein Wort fann gar wohl verftändlid) 
ſeyn, wenn es gleich nicht täglicy von dem Pobel gebraucht 
wird. Ein altes Wort ift auch nicht allemal unverſtaͤndlich, 
wenn es nur Fein Provinzialwort ift, das außer den engen 
Graͤnzen einer Landſchaft nicht gilt; wenigftens fann es durd) 
den Zufammenhang ganz deutlich werden. Meugemachte 
Wörter find auch fehr wohl zu verftehen, wenn fie nur aus 
befannten regelmäßig zufammen gefegt ; und nad) der Aehn- 
lichkeit unferer Mundart eingerichtet worden. Die verblüm: 
ten Redensarten, wenn fie glücklich ausgefonnen werden, 
geben dem VBerftande nody mehr Licht, als die eigentlichen; 
wenn man fie nur nicht gar zu haufig brauche. Denn 
Ariſtoteles in feiner Poetif hat ausdrücklich angemerket, Daß 
aus gar zu vielen Metaphoren lauter Raͤthſel entfteben. . 

19., 
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19. $. Zumeilen werben bey dem Scheine der größten 
Deutlichfeit die verblümten Redensarten fo wunderlich Durch 
einander geflochten; daß fie gar nicht verftanden werden koͤn⸗ 
nen. 3.€. Beffer in einem Singeſpiele laßt den Mars, 
Der nebft den andern Göttern bey der Flora zu Gaſte gebe. 
tben worden, und etwas fpät erſcheint, alfo fprechen : 

Mars, der Gott der Kriegesheere, 
Folat der Göttinn aus dem Meere, 
Folget feiner Venus nach. 
Wart, Aurora! wart, Aurora! 
Mars komme auch zum Feit der Flora, 
Schleuß noch nicht dein Schlafgemad). 
Hier verftehe id) weder was Mars, noch was der Poet ha: 
ben will. Denn außer dem überflüßigen Titel, den er fid) 
giebt, und den alle Götter, zu denen er fommt, lange wuß« 
ten, nennt er feine Venus eine Göttinn aus dem Meere; 
welcher Namen fic) viel beſſer für die Thetis geſchicket hätte. 
Hernach ruft er Auroren, und verlangt, fie folle ihr Schlaf, 
gemach noch nicht ſchließen, weil er auch zum Fefteder Flora 
kame. War denn das Feft der Flora in Aurorens Schlaf: 
kammer angeftelle? oder wollte Mars fonft bey ihr feine 
Herberge auf etliche Minuten nehmen? Was beißt es fer- 
ner, das Schlafgemad) ſchließen? Ohne Zweifel fchläft Au: 
rora des Nachts, und alfo muß fie frühe berauseilen, ihrem _ 
Phoͤbus vorzugehen. Da wird es nun dem Mars gleich 
viel gelten, ob fie ihre Schlaffammer offen laͤßt, oder zu= 
ſchließt; weil er ohne dieß nichts darinn zu thun hat. Des 
Abends aber die Aurora in ihr Schlafgemach zu führen, das 
wuͤrde eben fo viel fenn, als wenn jemand den Nordwind von 
- Süden , oder den Zephir von Diten berfommen ließe. Mit 
einem Worte, der obige Vers ift ohne Verſtand, folglich 
ein Salimatias, und befteht aus fehönen Worten und ver- 
blümten Redensarten, die nichts heißen. 


20.$. Ich babe mit Fleiß aus Beſſers Schriften ein folch 

Erempel angeführet, den man feiner natürlichen Schreibart, 

und richtigen Gedanken halber fo vielmal gelober; — 
N 
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ſich endlich felbft fir unfern beften Poeten gehalten, und 
alles andre vor und neben ſich verachtet hat. In andern, 
die noch erhabener fchreiben, wuͤrde ich unzähliche folde 
Stellen finden, die entweder noch unverftändlicher ſeyn, oder 
doch gute Raͤthſel abgeben würden. 3. E. wenn Lohen⸗ 
ftein die Sonne den Almofenmeifter Gottes, den Men 
fchen eine Mappe diefes großen Alles nennet; und her: 
nad) bald der göttlichen Vorſehung in die Speichen 
riet, bald die Deichfel dem Vaterlande zufebrer: 
fo find diefes lauter unverftändliche Raͤthſel, welche man 
nicht errathen würde, mern nicht theils ausdrücklich dabey 
ftünde, mas fie bedeuten follten, theils aber der Zuſam⸗ 
menhang ſolches zeigte. Siehe deſſen Rede auf den Herrn 
von Hofmannswaldau, und die Beurtheilung deſſelben 
in dem 1. Bande der Fritifhen Beytraͤge. Dieſes alles 
zeiget, meines Erachtens, wie nöthig es fey, bey dem ver- 
blümten Ausdruce feiner Gedanfen vor allen Dingen auf 
die Deutlichfeit zu fehen, und fich ja nicht durch den Schein 
einer falfchen Hoheit in das Phöbus eder Galimatias flür- 
zen zu laflen. Einige Neuere haben ung in diefe Wolfen 
und Mebel wieder zu verhüllen gefucht, und diefes zwar 
unter dem Scheine einer größern Scharffinnigfeie. Sie 
haben ung die gemeinften Gedanken durch dunkle Ausdrüc 
Fungen ſchwer zu verftehen gemacht: damit wir glauben fell. 
ten, fie hätten uns neuerfundne und vorhin unerhörte Dinge 
gefagt. Einfältige haben fich betrügen laſſen, find aber nicht 
beffer angefommen, als Ixion, der ftatt einer Goͤttinn eine 
Wolke umarmete. Ein Erempel will ic) aus Laurenbergen 
geben der ſchon zu feiner Zeit dergleichen Fehler verworfen hat. 
SE konde wol fo hoch draven, wen ick wolde, 

Dat ydt nemand als ick alleen begrypen fcholde, 

Nenn ick als de grote Poet ſchryven würde, 

„Die Frau hat abaclegt ihre Leibes reiffe Buͤrde, 

„Verſieglend ihr Ehbett mit einem theuren Pfand. 

Wol würde ergründen dyſſes Nadels Verſtand? 

He meent darmit, de Fruw de hefft een Kind gefregen, 


Welckes im Ehftand ys een eddel Gades Segen. — 
N 
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Man eener dem fo hüpich nich ys ingegaten 

Dat hemlifche Licht, würde ydt düden fulcker maten: 
Als wenn de Fruw ere Kleder van dem Bedde 
Genahmen, un in Pand verfetter hedde. 

Een ander de dar meent, he würd ydt beter weten, 

Lede ydt jo uch: dat Wyff hefft ine Bedde gejcheten. 
Defulve Poet, dar he Eunftlyck verklaret 

Wo fon Frund up dem Meer in eenem Schepe fahret, 
Syne hochflegende Flögel mit duffen Worden uthöreidet: 
35 Auf einem bolzern Pferd das nafje Blau durchichneidet, 
„Spaltend Neptuni Nick mit einem Waldgewaͤchs. 
Een Halffgelehrd, als ick, laß dyſſe ſchware Per, 

He fpintefeerde lang, ehr he fe Eond ergründen, 
Endlyck fprad he: de Poet, de eenen ſyner Fruͤnden 
Beklaget, dat he. muft upm holten Efel ryden, 

Un ſynen natten Ers dar brun un blau tho fchniden : 
Un dat defülve Fruͤnd Neptun, uͤm ſyn Verbrefen, 

Up dem Kafe mit Roden were uthgeftrefen. 

Suͤlcke hocherlüchtede Rede, de nu ys upgefabmen, 
Bringet den nyen Poeten eenen ewigen Nahmen. 
Hort ys nu laͤcherlyck, fchryven dat pderman, 

Ja oc een Sichofter, edder old Wyff vornehmen Ean. 
Men moet ſyne Fedder hoch aver de Lufft upfchwingen, 
Un mit poetischen Stiel dörch de Wulken dringen. | 
Dat ys nu de Maneer. “ | 


21.9. Nichts ift übrig, als daß ich verfprochenermaßen 
noch zeige, was für Berfegungen der Wörter in unfrer Spra« 
che, der Deutlichfeit unbefchadet, noch möglich find; und 
was für eine Zierde die poetifche Schreibart davon bekoͤmmt. 
Man bildet fi) insgemein ein, die guten Poeten folgten der 
ungebundnen Wortfügung aufs allergenauefte: allein id) 
babe. bisweilen das Gegentheil bemerfet und wahrgenommen, 
daß fie viele neue, und oft recht verwegene Verſetzungen mas 
en; die zwar ungewöhnlich , aber doch nicht unrichtig Flin= 
gen, und alfo überaus anmuthig zu lefen find. Sonderlich 
habe ich diefe Kühnheit an den Meiftern in Oden wahrges 
nommen, darunter id Opitzen, Dachen, Slemmingen, 
Tfcherningen, Raldenbacyen, Sranken, Amtborn 
und Bünchern nennen kann. Die Erempel, vie ich aus 
ihnen anführen will, werden fattfam zeigen, wie eüel der 
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poetifche Ausdruck dadurch wird: weit gefehlt, daß er ent- 
weder unrichtig, oder Doch dunkel werden jollte. Wenn 
Opitz fagen will: Grüne wohl, du flarfe Haute! diefes 
Gift der Zeiten, weiche deinen fügen “Bitterfeiten, welche 
nichts bezwingen foll; fo Eehrt ers um, und fingt im IL. B. 
der P. W. viel munterer alſo: 

Starke Raute, gruͤne wohl! 

Deinen ſuͤßen Bitterkeiten, 

Welche nichts bezwingen ſoll, 

Weiche dieſes Gift der Zeiten; 

Dieſes Gift, das gar zu viel 

Herz und Haupt durchdringen will. 
Bald darauf will er in einer andern Ode ſagen: Wie Phoͤ— 
bus der Wolken blaue Tracht zu malen pflegt: ſo blinkt der 
Stern von Mitternacht mit guͤldnen Stralen. Allein er 
ſingt weit edler in einer andern Wortfuͤgung: 

So blinkt mit guͤldnen Stralen 

Der Stern von Mitternacht; 
Wie Phobus pflegt zu malen 
Der Wolken blaue Tracht. 

22.9. Dach will in einer Ode, dieich in Rindermanns 
deutfchem Poeten p. 222, finde, fagen: Mein Aufenthalt 
war fonft nirgends zu finden, als nur bey den hoben Linden, 
durch den grünen Wald. Ich liebte ohn Unterlaß eine Quelle, 
ein friſches Gras ꝛc. allein er ordnet feine Worte weit lebhaf- 
ter, wenn er fo fchreibt : 

Sonften war mein Aufenthalt 
Nirgends nicht zu finden, 

Als nur durch den grünen Wald, 
Bey den hohen Linden. 

Eine Quell, ein frifhes Gras, 
Liebte ich ohn Unterlaß: 

Da id) denn gefungen, 

Das die Baum erflungen. 


Slemming will feiner Anemonen im Veen Buche der Oben 
fagen: Ad)! dieß einige, mar von allen meinen Plagen, 
noch übrig, daß ich das ſchwere Liebesjoch abgefchieden tra 
on | | gen 
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gen muß. Allein der Affect, darinn er ſteht, bringt eine 
ganz neue Wortfügung zumege: 
Ah! Einzig dieß war übrig noch. 
Bon allen meinen Plagen, 
Daß ich das fchwere Liebesjoch 
Muß abgefchieden tragen. 
Kaldenbach in feinem Klaggedichte auf Opitzen, will fagen: 
Die berühmte Galathee gieng an des füßen Neckars Rande, 
in tieferregtem Weh; als Corydon durch einen grimmigen 
Riß, fie und ihre Felder in einſamwuͤſtem Stande ließ. 
Aber das poetifche Feuer hat ihn diefes folgendermaßen 
verfegen gelehret. 
An des fügen Neckars Rande 
Gieng, in tieferregtem Weh 
Die betrübte Galathee; 
Als, in einfam wuͤſtem Stande, 
Corydon, durch) grimmen Riß, 
Sie und ihre Felder ließ. 
23.$. Tfcherning in einem Gedichte an Sabriciuffen 
von Danzig, will Preußenland alfo anreden: Für das 
geimme Blut und Rauben, werden Pickelhauben, Helm 
und Harniſch, Spieß und Schwert, beffer in den Aderzeug 
verkehrt. Denn, weil wir mit dem Eifen Eriegen , fo muß; das 
Held ödeliegen. Aber weit edler hat er die Worte fo geordnet: 
; Beſſer werden Pickelhauben, 
Helm und Harnifch, Spieß und Schwert, 
Für das grimme Blue und Rauben, 
In den Ackerzeug verkehrt: 
Denn das Feld muß oͤde liegen, 
Weil wir mit dem Eiſen kriegeu. 
Johann Frank Hätte in der Ode auf Hoſmanns , "Bürgers 
meifters zu Frankfurth, Hochzeit, in ungebundner Rede 
fügen müffen: Jene Grabfchrift, die Paternus geftifter, 
wird dort um Nemaus, wie ein Wundermefen gelefen; daß 
die Parce in feiner Ehezeit, ohn allen Zanf und Streit 
Zwey und dreyßig Sonnen (Yahre) abgefponnen babe. 
Allein ex Fehret alles um, und doch iſt es nicht unrecht ; 
ſondern vecht lebhaft gerathen. 
u 
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Als wie ein Wundermefen, 
Wird jene Grabeſchrift 
Um Nemaus dort geleien, 
Die der Patern geitife: 
Dog zwey und dreyßig Sonnen 
In ſeiner Ehezeit 
Die Parc hab abgeſponnen, 
Ohn allen Zank und Streit. 
Amthor, in der aus dem Rouſſeau uͤberſetzten Ode auf die 
Weltbezwinger, hätte die Helden fo anreden muͤſſen: Ihr 
ftolzen Krieger, laßt einmal fehen, worauf fich eure Tus 
gend ftüßt, und wo euch dann das Herzim Leibe fit, wenn ſich 
das Gluͤck verdrehen will. Allein er hat es weit edler fo gefegt : 
Laßt einmal, ſtolze Krieger! fehen, 
Worauf fid) eure Tugend ftügt ? 
Wo, wenn das Glück fich will verdreben, 
Euch dann das Herz im Leibe fit ? 

24. $. Ich koͤnnte auch aus unfern übrigen Poeten nod) 
unzähliche Stellen anführen; diefes zu behaupten: wenn 
die bereits erwähnten nicht ſchon zulänglich wären. Ich will 
aber lieber noch eine Anmerfung machen, und den Grund 
diefer aus erlaubten Berfegungen entfpringenden Schönbeit 
entdefen. Einmal ift es gewiß, daß auch unfre Profe fehr 
vielerley Verfegungen leidet, davon aber eine immer befler 
Flinget, als die andere. Z. E. des Herrn von Ranitz Trau⸗ 
errede auf die brandenburgifche Prinzeginn Henriette, hebt 
foan: „Fuͤrſten fterben zwar eben fo, wieandere Menfchen: 
„doch haben fie zu folcher Zeit vor andern ein großes vor: 
„aus.“ Diefen Sa hätte man, unferer Mundart unbe- 
fchader , auch fo vortragen Fonnen: Zwar fterben die Fürften 
eben fo, wie andere Menſchen: doc) haben fie vor andern zu 
folcher Zeit ein großes voraus. Imgleichen in dem naͤchſt⸗ 
folgenden Sage: „Was ihr Tod nad) fich zieht, giebt nicht 
„nur eine Beränderung in einem Haufe oder Gefchlechte, 
„fondern auch zugleic) in unzählich vielen Seelen.“ Hier 
hätte das Wort, eine Veränderung, nod an zwo ver» 
fehiedene Stellen gefegt werden koͤnnen, nämlich nach Ges 
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e 


m. 
} 


Don poetifchen Perioden. 909 


fchlechte, und ganz am Ende. Sn andern Stellen diefer 
Rede würden fid) noch) mehrere erlaubte Berfegungen vor: 
nehmen lajlen. 

25. $. tagt man nun ferner , welche Drönung der ans 


dern in zweifelhaften Fällen vorzuziehen ift ? fo fage ich erft- 


lich: die, welche am beften klinget. Das Urtheil der Ohren 
entfcheidet die Schwierigkeit am beften: denn auf das Ge: 
hör des Scribenten koͤmmt es hauptfählich an, wenn die 
Schreibart. des einen mohlfließend und harmoniſch ift; des 
andern Ausdrud aber raub und widerwaͤrtig lautet. Es ift 
aber, außer dem Wohlflingen, zweytens auf den Affect zu 
ſehen. Das Feuer der Gemüthsbewegungen erlaubt ung 
nicht allezeit, auf die gewöhnliche Drdnung der Wörter zu 
finnen: es bricht heraus, und fängt oft den Satz in der 
Mittenan. Z. E. Ein ruhiges Gemuͤh wird fprechen: alle 
dein Bitten ift umfonft! ich werde es nimmermehr leiden. 
Du follft ven Tag nicht erleben ıc. Allein einen Zornigen 
wird die Heftigkeit feiner Leidenfchaft fo fagen lehren: Um⸗ 
fonft ift alle dein Bitten! LTimmermebhr werde ichs 
leiden! Den Tag follft du nicht erleben! Dergleichen 

Verſetzungen machen eine Rede fehr feurig und lebhaft: 
und weil dieß in allen Affecten zu gefchehen pflege, die Poeten 
aber oft felbft darinnen ftehen,, oft andre Perfonen, die aufs 
gebrad)t geweſen, redend einführen, oder ihnen nachahmen ; 
fo ift es fein Wunder, daß fie dergleichen nachdruͤckliche 
Verſetzungen mit gutem Bedachte anzubringen fuchen. 

26.5. Dft will man den Nahdrud eines Wortes, durch 
den Ton der Ausfprache anzeigen, der fich aber an einer 
Stelle nidyt fo gut, als an der andern hören läßt: daher ver 
fegt man daffelbe an einen Dre, wo es fonft nicht —— 
3.€. wenn ic) ſchriebe: 

"Sch will dir zu Piebe ſterben. 
So wuͤrde es lange fo kraͤftig und nachdruͤcklich nicht klingen, 
als wenn ich ſagte: 
Dir zu Liebe will ich ſterben. 
u 3 | Dahin 
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Dahin gehört Bünthers Stelle aus dem befannten Siebe: 
Wil ich dich Doc) gerne meiden xc. 

Sin den Wäldern will ich irren, 

Bor den Menſchen will ich fliehn. _ 
Hier haͤtte ja der Poet natürlicher Weiſe fagen Fönnen : 
| Ich will in den Wäldern irren, 

Ich will vor den Menſchen fliehn. 
Auch it Flemming in dergleichen Berfegungen glücktich ge 
weien. Z. E. auf der 420ften ©. fchreibt er: 


Achtmal hat nun, als ich zähfe, 
Phobe volle Hörner kriegt. 


Denn von Rechtswegen haͤtte es heißen ſollen: 


Phobe hat nun, als ich zaͤhle, 
Achtmal volle Hroͤuer kriegt. 


Aber, wer ſieht nicht, daß er dadurch den Nachdruck ſeiner 


Worte geſchwaͤchet, und die Schoͤnheit des Verſes nur ver⸗ 
derbet haben wuͤrde? 


27.5. Endlich dienet die Verſetzung zuweilen, den Leſer 
eines Gedichtes recht aufmerkſam zu machen; weil man von 
den Nebenumſtaͤnden den Anfang macht, und den Haupt: 
faß allererft nachfolgen läßt. Z. E. fängt Beſſer feine Ru⸗ 
beftatt der Liebe fo an: | 


In diefen brennenden und ſchwuͤlen Sommertagen, 
Ließ Chloris ſich einmal in ihren Garten tragen. 


Hier hebt er von der Zeit an ‚ da er doch von der Perfon hät- 
te den Anfang machen fönnen. So fagt aud) Ranig;: 


In meinem Schuͤlerſtand, auf den beſtanbten Baͤnken 
Hub ſich die Kurzweil an. 


Da haͤtte er ja von der Kurzweil anfangen koͤnnen: allein 


dieſe Verſetzung ſetzt den Leſer in Aufmerffamfeit , und mache 


ihn begierig zu wiſſen, was denn in dem Schuͤlerſtande ge⸗ 
| ſchehen 
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fchehen feyn werde? Imgleichen ſchreibt Flemming auf den 
Namenstag einer Jungfer dergeſtalt: 
Daß der Lenz die Welt umarmet, 
Daß der Erden Sxhooß erwarmet, 
Daß die Nächte werden Elein; 
+, Daß der Mind’ gelinder webet, 
- Daß der lodre Schnee vergehet, 
- Das macht euer Sonnenſchein. 


Wo man augenfcheinlich. ſieht, daß der natürliche Anfang 
hätte heißen müflen: Euer Sonnenfchein macht, — der 
Lenz x. Eben fo hätte Rachel folgende Zeilen, 


Zu einem fammtnen Rod die groben Peimvandhofen, | 
er hätt’ es fonft erdacht, als Narren und Franzofen ? 


natürlicher Weife ganz und gar umfehren müflen > wenn er 
fie nicht dergeftalt viel nachdruͤcklicher befunden hätte. Ueber⸗ 
haupt fünnte man Horazens Worte hieher ziehen, Be 
er fie in anderer Abficht gefchrieben: 


I medias res, 
Non fecus ac notas, Auditorem rapit. 
28. $. Doch verlange ich mie dem allen der unverſchaͤm⸗ 
ten ‚Frechheit der Sprachverberber. keinesweges Thür und 
Thor zu öffnen, die ohne Verſtand und Nachfinnen das uns 
terfte zu oberft kehren, und doch für gute Poeten angefehen 
feyn wollen. Die Berfeßungen find nicht aus North erlaubet, 
um das Sylbenmaaß vollzuftopfen; denn dieß gehört fürdie - 
elendeften Stümper: fondern nur alsdann fteht es frey, fich 
derfelben zu bedienen, wenn ein befonderer Nachdrud, ober 
eine neue Schoͤnheit des Ausdruckes daraus entfteht. Wer 
dieſes nicht in Acht nimmt, und ohne Scheu, wider die Na« 
tur unſrer Mundart, alle Regeln ver Sprachkunſt aus den 
Augen feßet, der verdienet, ein Pohl oder Wende genennt zu 
werden, der nicht einmal Deutſch kann, geſchweige, daß er 
ein Poet zu heißen verdienen ſollte. Denn das werden lau⸗ 
ter Solecilmi und exugeroyiy, bie Fein Kenner feiner 
ug Mute 
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Mutterfprache- ertragen kann: wenn gleich manche Peulin- 
ge ven Mangel ihres Geirtes und Wiges, den fie ben der 
ordenrlihen Wortfügung nicht zeigen koͤnnen, nur durch 
die Berhunzung per deutſchen Sprache zu verbergen fuchen. 
Walliſius fagt diefes zwar feinen englifchen Poeten nad), 
daß fie die Grammatik fehr aus der Augen ſetzten: und ein 
gebohrner gelehrrer Engländer, hat mir folches infonderheit 
vom Milton bekraͤftiget; deflen vornehmfte Schönheiten 
in grammatiichen Schnigern beftünden. Bey uns Hergegen, 
wird feine fuiche Frechheit gelten, Die nicht auch in unge⸗ 
bundner Rede, im Affecte, zu dulden iſt. Eben fo felcfam 
würde es fen, wenn man die Wortfügung fremder Spra- 
chen in der unfrigen anbringen wollte; welches vielen , bie 
mehr Sranzöfifch als Deutſch koͤnnen, fehr leicht zu entfah— 
ven pflegt. 3. E. wenn ich fchriebe: Die Augen über 
das Feld ausfpasieren laſſen; oder, Einem Srauen- 
zimmer den Hof machen, weil die Franzoſen ſprechen: 
Promener ſes yeux ſur les champs, und faire ſa Cour à une 
Dame. Das find lauter handgreifliche Barbarifmi in unfrer 
Mundart, die fein Menfch verfteht, der nicht franzöfifch 
kann: wohin denn aud) die Mittelwörter gehören, die gleic)- 
falls von einigen geſchwornen Participianern,fehr unver 
ſchaͤmt gebraucht werden. Schluͤßlich, ein Poet muß überall 
Boileaus Kegel beobachten: * | 


Sur tout, qu’en vos Ecrits Ja Langue reveree, 
Dans vos plus grands Exces, vous foit toujours facree. 
En vain vous me frappez d'un Son melodieux; 
. Sile Terme eft impropre, ou le Tour vicieux, 
. Mon Efprit n’adınet point.un pompeux Barbarifme, 
Ni d'un Vers empoule |’ orgueilleux Solecifine, 
Sans la Langue, en un mot, }’Auteor le plus divin 
Eft toujours, quoiqu'il faffe, un mechant Eerivain. 


Das 
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Das X. Hauptſtuͤck. 

Von den Figuren in der Poeſie. 
ie Abhandlung von den Figuren gehoͤret eigentlich fuͤr 
$ die Meifter der Redekunſt: undich Eönnte alfo meine 
Leſer dahin verweiſen, oder gar zum. voraus feßen ‚daß 
fie fi darum ſchon befümmert haben wuͤrden. Allein fürs 
erfte hat die gebundne Schreibart eben fo. viel Hecht: dazu, 
als dieungebundne, ja noch wohleingrößeres.” Sie hat fich 
nicht nur. dieſer Zierrathe bedienet , ehe dieſe noch erfunden 
worden: fondern fie pfleget ſich auch Damit weit häufiger zu 
pußert, als diefelbe.. Hernach kann man niche. alfezeit zum 
Grunde fegen, daß die Liebhaber der Dichrfunft fich vorher 
in der Redekunſt feft gefegt haben ſollten. Diefer Gattung 
tefern zu gefallen, habe ich mein Bud) lieber vollftändiger 
machen, als fie auf einen anderweitigen Unterricht in dieſem 
Stuͤcke verweifen wollen. | Zur’ 
2. $. Einige neuere Lehrer der Beredfamfeit haben mit 
großem Eifer wider den: Unterricht von Figuren, der in allen 
Nhetorifen vorkommt, gefchrieben. Sie haben dafür. ges 
balten: man fünnte diefe ganze Sehre.erfparen, und dörfte 
Die Jugend mit fo vielen griechiſchen Namen nicht plagen; 
‚jumal'da fie daraus nichts mehr lernte, als wie man eine 
Sache benennen koͤnnte, die auch dem einfältigften Pöbel bes 
kannt wäre. Zu diefer Zahl iſt noch neulich ein ſchweizeriſcher 
Kunftrichter getreten, der anftatt der Figuren, ein unverftänds 
liches Miſchmaſch, und eine felavifche Nachahmung des, in 
feiner eignen Sprache barbarifchen Miltons einzuführen 
wünfchte. Man giebt es zu, daß viele Schullehrer der Sar 
he zu viel gethan, und fich gar zu lange dabey aufgehalten 
haben. Man giebt auch zu, daß die griedjifchen Namen oft 
eine unnörhige Schwierigkeit verurfachen, und daß man 2 
Us er 


y 
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fer thaͤte, wenn man an ihrer Stelle deutſche einfirörete, 
Man gefteht aud) endlich, daß die Natur felbit lebhafte teure 
in Siguren reden lehret, die fonft ihr lebenlang Feine Anlei- 
tung dazu befommen haben. Aber aus dem allen: folget 
noch nicht, Daß die Lehre von Figuren aus den Anweilungen 
zur Wohlredenheit gar zu verbannen fen. Wenn man erıva 
ein kleines Kapitel dazu widmet; wenn man fich bemüber, 
die Namen derfelben leicht und deurlicy zu machen ; wenn 
man endlich ihren Gebrauch und Misbrauch unterfcheiden 
lehtet: ſo iſt man, meines Erachtens, wohl nicht zu fchelten. 
Zu gefchweigen, daß nur die munterſten Koͤpfe von ſich ſelbſt 
auf die Figuren gerathen, wenn fie wovon reden oder ſchrei⸗ 
ben. Dieandern, die nicht fo viel Feuer haben, würden fich 
darauf gar nicht befinnen; wenn man ihnen nicht auf die 
Spur helfen wollte.: Wenn man ihnen aber gute Exem⸗ 
pel Davon vorlegt, und die Schoͤnheit derſelben empfindlich 
macht: ſo werden ſie auch entzuͤndet, und bemuͤhen ſich her⸗ 
nach, ihre ſchlaͤfrige Schreibart auch dadurch ein wenig zu 

erwecken und anzufeuren. 
3.$. Es giebt aber zweyerley Figuren. Einige beſtehen 
nur in einzelnen Worten, andre aber in ganzen Spruͤchen 
oder Saͤtzen: daher hätte ich von den erjtern ſchon nad) dem 
fechften Hauprftüce handeln koͤnnen. Wir wollen fie hier 
durch einander nennen, befchreiben und mit Erempel aus un- 
fern Poeten erläutern. Ich willder Drdnung des berühmten 
P. Lami hierinn folgen, welcheer in feiner Redekunſt beobach⸗ 
tet hat. Diefer hat die innere Natur der Figuren fehr wohl 
eingefehen. Er hält fie für eine Sprache der Affecten, für 
einen Ausdruck ftarfer Gemuͤthsbewegungen, und vergleiche 
fie mie den verfchiedenen Gefichtszügen oder Sineamenten ; 
daran man gleichfalls die innere Gemürhsbefchaffenheit eines 
Menfchen von außen abnehmen fann. Die Bergleihung 
iſt glücklich und wohl angebracht: denn in der That find die 
Figuren etwas mehr, alsbloße Zierrathe. Die ganze Stärfe 
einer Rede zeiget fich darinn, weil fie ein gewiſſes Feuer in 
fich enthalten, welches auch den Lefern oder Zuhörern, durd) 
eine 
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eine geheime Kunft, Funfen ins Herz wirft, und fie glei 
chergeſtalt entzündet. Daher vergleicht fie Lami, zmey- 
tens, auch mit den verfchiedenen Stellen und Bewegungen 
eines lebhaften Fechters, der ſich Dadurch zu fügen, und 
feinem Gegner Abbruch zuthun ſuchet. Die heftige Rede, die 
Virgil der Dido zugeeignet hat, kann überhaupt hier zum 
Beweiſe dienen. Lami hat fie in einer franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
fesung zu dem Ende angeführt, und ich will fie nad) Am- 
thors Verdeutſchung bieher fegen: weil fie ein Mufter 
wohlangebrachter Figuren abgeben kann, und eben diejenige 
ift, von welcher Kanitz dort gefchrieben : 


Wir lefen ja mit Luft Aeneens Ebentheuer. 

Warum? Stößt ihm zur Hand ein grimmig Ungeheuer; 

So hat es fein Virgil fo fünftlich vorgeftelle, | 

Daß ung, ich weis nicht wie, ein Schrecken überfällt:, 

Und hör ih Didons Mund von Schimpf und Undank fprechen; 
So moͤcht ich ihren Hohn an den Trojanern rächen. 


4.6. So lautet indeffen die Rede felbft, die von dem 
Poeten der erzürnten und verzweifelten Dido, nad) der 
fchnellen Abfahre des Aeneas, im den Mund geleget wor⸗ 
Den. 


Sollt eine Söttinn ſich wohl deine Mutter nennen, 

Und ein Trojanerheld dich für fein Blut erkennen ? 

Nein! Du Verräher, leugft! Ein harter Fels und Stein, 

Der grimme Caucafus muß felbft dein Vater ſeyn. 

Ein freches Tygerthier hat dir die Bruft gereichet. 

Das durch Hirfaniens verbrannte Wuͤſten ftreichet. 

Sch rede, was ich muß; verftellen hilfe mir nicht, 

Weil aller Hoffnungsgrund auf ewig mir gebricht. 

Hat biefer beige Bach, der meine Wangen näfet, 

Ihm aud) den Fleinften Hauch von Seufzern ansgepreffet ? 

Wirft fein verftockter Sinn audy wohl noch einen Blick, | 

Durch diefe Fluch erweicht, auf feine Braut zuräc ? 

Mein Leid ift taufendfah! Was fol ich erft betrauren ? 

Ich weis, felbft uno wird mich armes Weib bedauren: 

Ich weis, daß Jupiter fi drüber hat entrüft, 

Daß die verdorbne Welt fo voller Falſchheit ift. 

Ein Bettler ! der durch Sturm an meinen Strand gekommen, 

Wird, von mir Thörichten! zum König aufgenommen ? 
Der 
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Der Schiff und Gut verlohr, und nur durch meine Hand, 
Nebſt ſeinem nackten Volk, des Lebens Rettung fand? 
Ich berſte faſt fur Zorn! Der Schmerz bringe mid) zum Raſen. 
Naun hat Apollo ihm was neues eingeblaſen, 
Ein Traum aus Lyeien was anders prophezeiht; 
Ja felber Jupiter ihm drobend angedeut, 
Er folle feinen Fuß in andre Pänder tragen: 
Ida recht! Gott wird wohl viel nach deinem Schwaͤrmen fragen! 
- Der Himmel, welchen nichts in feiner Nuhe ftört, 
Hat feine Sorgen itst auf deine Fahrt gekehrt! 
Doc lauf! ich halt dich nicht; ich will nicht widerſprechen: 
Nur fort! und ſaͤume nicht, die Wellen durchzuftechen. 
Such dein Italien, das dir fo wohl gefällt, 
Und wo die Hoffnung dir ein neues Reich beftelle! 
Sch weis, der Himmel wird gerecht und heilig bleiben, 
- Und dein verſchlagnes Schiff an Klipp und Sprten treiben! 
Da wird die wilde Fluth ein Nächer meiner Pein, 
Da wird dein letztes Wort: Ad) Dido! Dido feyn- 
a wird der Falte Tod den warmen Geift verjagen, 
Soll mein Geipenfte did) doch allenthalben plagen. 
Du ſollſt, du kannſt, du wirft der Strafe nicht entgeht, 
Und ich will deine Quaal auch in der Gruft verftehn! 


Mer aus einer fo herzrüßrenden Rede den Machdrud Mr 
Figuren nicht begreifen Fann, dermuß wenig Empfindlichfeit 
und Nachfinnen befigen. Wer aber überführet feyn will, deß 
dieſes ruͤhrende Weſen bloß von den Figuren herrühre, M 
darf nur eine andre Ueberfegung von der fateinifchen Stele 
machen, darinn alles ſchlechtweg gefagt wird: fogleid) wird 
alles Feuer, alle Heftigkeit und alle Lebhaftigkeit daraus 
verſchwinden; ja man wird es kaum glauben fönnen, da 
es diefelbe Rede fen. | 


5.$. Lami fängt die Figuren mit dem Ausruffe (Er 
clamatio) an; weil diefe die natürlichfte ift, und in vielen 
Affecten zuerft hervorbricht. Denn es giebt einen Ausruf, in 
der Freude, Traurigkeit, Rachgier, imgleichen im Schrecken, 
Zagen, Verzweiſeln, Trotzen, u.d.gl. Nun giebt es zua 
gewiſſe Formeln, die eigentlich dazu beſtimmt ſind, als Ac 
O! Weh! Wohlan! Hey! Sa, Sa! Ha! u. a.m. — 
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es werden fo viel andre Redensarten dazu gebraucht, daß 
ihre Zahl nicht zu beftimmen ft. Z. E. Sammer! $uftig! 
Friſch auf! Herzu! Ich Armer! Mic) Unglückjeligen! Trog 
fen dir gebothen zc. ꝛc. Ein Exempel giebt mir $lemming 
auf der 201, Seite: | 
Als aber gleich der Krieg, 
Krbarmes Bott, der Krieg! mit welchem wir uns Deurfchen, 
Bon fo viel Jahren her nun ganz zu tode peitjchen, 
Mein liebes Meipen traf. 


RKanitz auf der 43. Seite der neuen Auflage: 


O kindiſcher und toller Wahn, 
Der bey mir eingeriffen ! 


Opitz im IV. Buche der Poet. W. fchreibt an Nüßlern, 
von feiner Flavien: | | 
Ah! daß ihr freher Sinn 
Mich, der ich ihrer Huld vielmehr als würdig bin, 
So wenig gelten laͤßt! ah, ah! dag fein Vergießen 
Der TIhränen, und fein Wort, kein Seufzen ıc. 


Neukirch in feinem Gedichte auf die Königinn in Preußen, 
fchreibt gleichfalls : | | 


Ach leider! allzu viel, zu viel anf einen Schlag! 
Wer ift, der unfer Leid nur halb ergründen mag ? 


Und Pietſch in feinem Geſange auf den Prinz Eugen fagt: 


Wie feltfam leiteft du der Deurfchen Eühnes Heer ! 
Der Zug des Hannibals war lange nicht fo ſchwer. 


6.9. Die andre Figur ift der Zweifel, (Dubitatio) 
momit man entweder bey fich anfteht, ob eins oder das andre 
zu glauben, oder zu thun ſey; oder fich doc) fo fteller, als ob 
man ſich nicht entfchließen Eönnte. Die Heftigfeit der Ge— 
muͤthsbewegungen feßt uns oft in den Stand, daß man 
weder aus, noch) ein weis: denn ehe man mit dem Ent: 
ſchluſſe noch fertig iſt; fo fällt uns augenbliclich etwas an-⸗ 
ders ein, weiches das vorige wieder zunicht macht. Ranitz 
giebt ung ein ſchoͤnes Erempel in der Ode auf feine ne 

; | * 
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Er hat in der vorhergehenden Strophe die verfloſſenen 
Stunden zuruͤck geruffen; beſinnt ſich abes bald: anders, 
und ſingt: | | 
nn Aber nein! eilt nicht zurüde, 
Sonſt entfernen eure Blicke 
Mir den längftgewünfchten Tod, 
Und benchmen nicht die Noth. 
Doch, könnt ihr mir Doris weijen; 
Eilet fort! Nein: halter ill! 
Ahr mögt warten, ihr möge reifen, 
Ich weis felbft nicht, was ich will. 


Zumeilen zweifelt man zwar felber nicht; will aber durd 
einen verftellten Zweifel die Zuhörer zum Nachſinnen bewe⸗ 
gen. So zweifelt Günther in feiner Sterbeode, wen er 
feine Leyer vermachen fol: 


Sage, du begriffne Leyer! 
em ic) dich vermachen darf ? 

Diele wünfhen dich ins Feuers 
Denn du raffelit gar zu Icharf. 

Soll ich did) nun lodern lagen? 
Mein, dein niemals fauler Klang 
Ließ mid oft ein Kerze fallen, 
Und verdienet beſſern Danf. 

Soll ic dic dem Phoͤbus ſchenken? 
Nein, du bift ein ſchlechter Schmud, 
Und an den Parnaf zu henfen, 
Noch nicht ausgelpielt genug. 

Opitz würde dich beichämen, : 
Flemming möchte widerftchn: 

Mag dich doc) die Wahrheit nehmen, 
Und damit haufiren gehn. 


7.5. Die IT. kann der Wiederruff (Correctio ode 
Epanorthofis) feyn, wenn $eute ihr Wort, das fie ſchon 
geſagt, wieder zuruͤck nehmen; weil es ihnen zu ſchwa 
vorkoͤmmt, und fie alſo ein heftigers heraus ſtoßen wollen. 
Z. E. Opitz in einem Hochzeitwunſche auf der 77. S. der 
Doc. W. v. 133. F 
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Der (Gott) laffe mich erfahren, 
"Und horen oft und fehr, 

Mas hören? fehn vielmehr, 
Daß dich, von Jahr zu Jahren, 
Was dir giebt diefer Tag, 

Mit Frucht bereihern mag. 


Zumeilen hat man auch wohl etwas zu frey herausgefagr, 
will alfo das ausgeftoßgene Wort wieder zurück nehmen, und 
ein beſſers an die Stelle fegen. So läßt z. E. Büntber 
den Apollo in einer Cantate, wo er mit dem Mercur umden 
Vorzug ftreitet, folgendergeftale veden: 

So, hör ib, foll dein Judasſpieß, 

Dein Zepter, wollt ic) jagen, 

Mehr Frucht und Bortheil tragen, 

Als meiner Künfte Paradies ? 


Hieher kann man aud) rechnen, wenn der Poet, dasjenige, 
was er gefagt, zwar nicht zurüd nimmt; aber doch wider- 
legt, weil es ihm von andern getadelt werden möchte. 
3. €. fo fchreibt Neukirch in feinen geſchuͤtzten Nachti« 
gallen: 

Das eingeworfne Bonn, das wuͤſte Kaiſerswerth, 

Die ungarifche Schlacht, den Schuß der Niederlande, 

Delief er alles zwar mit eifrigem Verſtande: 

Doch, Mauren, fprad) er, hat ſchon Cafar umgekehrt! 


8.5. Die IV. ift das Verbeißen, (Ellipfis) oder Ab— 
brechen einer Redensart, die man nur anhebt, aber nicht 
völlig endiget. Sie eutfteht, wern der Affect fo heftig ift, 
daß der Mund und die Zunge den geſchwinden Gedanken 
der Seele nicht folgen kann, und alfo mitten in einem Sage 
abbrechen, und dem neuen Gedanfen des Geiftes plößlich 
folgen muß. Amthor hat aus dem Virgil das befannte, 
Quos ego! des Neptunus, fehr gut überfegt, womit er die 
Winde bedroht; aber mitten in dem Dräumorte inne hält. 


Und ſprach: Macht euch der Glanz der Ahnen fo verwegen ? 
Duͤrft ihr, mir unbewußt, die kuͤhnen Flügel regen ? 
Daß Erd und Himmel faſt fih durch einander mifcht, 


And 
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Und der erhitzte Schaum bis an die Wolken ziſcht? 
Euch fell! = = dod) laßt uns nur der Wellen Macht beſchraͤnken. 


Ein ſchoͤn Erempel giebt aud) Beſſer in ſeiner. Ruheſtatt der 
Siebe, wo er die erwachte Chloris fo reden laßt: 


Du bift des Stranges werth! 
Hilf Himmel! was ift das? Haft du den Witz verlohren ? 
Iſt dieß die ftere Treu, die du mir zugefchworen ? 
Haft du der Ehloris Zorn fo wenig denn geicheut, 
Daß; du fo freventlich ihr Heiligthum entweiht ? 
Dep du =; welch eine Thar! Sie konnte nicht mehr fpreden, 
Und wollte fi an ihm mit ihren Thraͤnen rächen. 


Nur nehme man fic) in Acht, daß man diefe Figur nicht ſo 
lächerlich anbringe, als Neidhard in dem Gedichte auf 
D. Wenzeln: 


Hier fchlug num Gottes Zorn, in dich, du Ceder ein, 
Da mander Haſelſtrauch von Lumpenvolke blübte, 
Dis Wurzel, Stamm und Aft, bis Herze, Fleifch und Bein 
Bor Gift, als Aetnens Schooß vor Harz und Schwefel, glühte. 
Als endlich Uhr und Zeit die fechfte Stunde maß, 
Da fam der Schlangenwurm des Todes hergefchoflen, 
Udfiib = > = = = a 2: = 3. 

2 2 2 z z * 


Weg Feder, brich du Herz, umnebelt euch ihr Augen ıc. 


2 * - 
- . - 


9.9. Die V. koͤnnte zur vorigen gerechnet werden, und 
heißt das Hemmen (Apofiopefis), wenn eine fchleunige 
Veränderung des Entfchluffes, der angefangenen Rede Ein: 
bale thut. KRanitz in feinem Gedichte von der Poefie laͤßt 
erft feinen poetifchen Trieb zur Bertheidigung derfelben reden; 
bernad) fällt er demfelben ins Wort: 


Mas mich num dergeftalt in Unfchuld kann ergeken, 
Wozu mich die Natur = = Halt ein! verführter Sinn: 
Drum eben ftraf ich dich, weil ich beforger bin, 

Es möchte, was ikund noch leicht ift zu vermehren, 
Sich endlich unvermerft in die Natur verkehren. 


Imgleichen ſchreibt Bünther in dem Gedichte auf Her 
Hofrath Budern: sicht 
| 14 
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Recht fo! fängt augenblicks ein junger Momus an, 

Dem naͤchſt noch vom Orbil das Leder weh gethan: 
Recht fo! was- Henker nutzt der ganze Mufinplunder ? 

Pad ein, verwegnes VolE! Vom Maro brenn ic) Zunder 

Vom Plato Fidibus. Ja wenn auch ohngefahr, 

Dr Schatz von Heidelberg in meiner Beute wär: 

Racketen macht ih draus, und kochte Chocolade! 

Ein Quentchen Mutterwiß gilt = = achte, quter Freund, 

Der Sag war eben nicht fo bos undiftark gemeynt, 

Ein Narr verſchuͤttet nur das Kınd mıt Jammt dem Bade. 


10,9, Die VI. ift die Derfegung (Hvperbaton) cineg 
MWorts oder Gedanfens von feiner natürlichen Stelle; die 
aber nicht aus der Unfaͤhigkeit des Poeten, fondern aus der 


Heftigkeit des Affects herruͤhret, der dem Gemüthe nicht 


Zeit laßt, an die ordentliche Wortfuͤgung zu denken. Wir 
- haben im vorigen Hauptſtuͤcke ſchon davon geredet, wollen 
doch aber noch ein paar Ex empel geben: 
Er, mein Leben; du, mein Leben; 
Euer beyder Leben, ich! 


Ich durch euch, und ihr durch mich, 
Wollen bis ans Blaue ſchweben. 


Hier verſetzt Flemming das Wort Ich, in der andern 
Zeile von feiner natürlichen Stelle: denn es haͤtte ordentli— 
cher Weife vorn ftehen füllen, ch, euer beyder Leben; 
aber im Affecre ift es ans Ende gekommen. Noch ein ſchoͤ— 
ner Erempel legt auf der 66. ©. | 

Der Majen Cohn flog aus vom ewigen Pall»fte, 

Durchſuchte Luft und Welt, bis er den More erfaßte: 

Did), Iprach er, fodert ab, durch mich, des Vaters Rath; 
Komm mit und ſaume nicht, es ift vorbin zu ſpat! 

Fa, ſprach Mars, alfobald! lieh drauf ar Feindſchaft fangen; 

Stracks wurden neben fie an Eichen aufgehen.en, 

Zanf, Swietracht, Mord, Betrug Den Krieg trat er zu Koth, 

Und ſtieß mit eigner Fauſt den Haß und Fervel todt. 


1.59. Die VII iſt das Uebergehen (Præteritio), 
worinn man fıch ſtellet, als wolle man etwas nicht anfuͤh— 
ten, welches man aber eben dadurch erwähnet. Z. €. Flem⸗ 
Ming: in feinen poet, W. a. d. 2285. _ 

Eric, Dichtk. * Ich 
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Sch wollte Meldung thun, zu was für großen Dingen, 
Ahr nur gehohren ſeyd, durch Lift und Neid zu dringen, 
Die Zeiten zu verfhmahn durch Urtheil und Verſtand; 
Hielt eure Gegenwart mir hier nicht Mund und Hand. 


Und Neukirch in feinem Gedichte, auf den Tod der ge⸗ 
lehrten Koͤniginn in Preußen; er redet von dem Koͤnige: 


Sein unerſchoͤpfter Muth iſt weit genug erklungen, 
Seit dem ihm Noth und Recht die Waffen abgedrungen. 
Dem Franzen ſchuͤttert noch die kaum erlaufne Haut, 
Wenn er auf Schwabens Feld betruͤbt zuruͤcke ſchaut; 
Und an den Tag gedenkt, da Ludwigs große Thaten, 
Mit Schrecken, in die Nacht der Finſterniß gerathen, 
Und auf einmal verloͤſcht. Was Preußen da gethan, 
Das zeigen, fchweig ich gleich, viel andre beſſer an. 
Diegmal betracht ich nicht, wie unfer König blißet, 
Wenn ihn der Feinde Trotz, der Freunde Schmad) erhißet, 
Kein, fondern wie er felbft halb todt darnieder liegt x. 


Pietſch endlich in einem Bermählungsgedichte, auf eine 
Königl. Preuß. Prinzeßinn, die igige Durchl. Markgraͤfum 
von Anſpach: 


Sc) bilde nun nicht Heer und Schlacht, 
Noch dein berufnes Heldenweſen. 
Den Schimmer deiner Waffen Made, 
Den fremde Staaten fich zum Mufter auserlefen ; 
Sch ſchreibe nicht wie Preußen Eriegt, 
Weil diefesmal die Liche fiegt ıc. 


12.9. Die VII. ift die Wiederholung (Repetitio) 
geroiffer Wörter und Redensarten, wodurch die Rede einen 
fehr großen Nachdruck befümmt. Wenn nämlich das Öe 
müth in einer heftigen Bewegung ift, und gern will, da 
man feine Meynung wohl faflen ſolle: fo ift es ihm nicht ge 
nug, daß er die Sache einmal ſagt; fondern er fagts zwey, 
dreymal nad) einander, damit man ja den Machdrud feiner 
Worte recht einfehen möge. Es gefhicht aber diefe Wie 
derholung auf vielerley Art. Zumeilen wird im Anfange 
ein und daffelbe Wort zweymal gefeget, und das Heißt 3 
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zeuris. Z.E. Opitz, im andern Bude von Widerw. des 
Krieges, fhreibt von der Freyheit: 


Sie fodert Widerſtand: 
Ihr Schuß, ihr Leben ift der Degen in der Hand. 
Sie trinfe nicht Muttermilch: Blur! Blur mus fie ernähren; 
Nicht Heulen, nicht Geſchrey, nicht weiche Kınderzahren. 
Die Fauft gehört dazu. 


Zumeilen wiederholt man daffelbe Wert im Anfanae etli- 
cher Theile defielben Sages, und das it die Anaphora. 
3.€. Flemming in einem Hirtenliede ; 


Her Palämon! ber Floreller: 
Her Amine! her Sylvius! 
Melıbous ber! zur Stelle, 
Singt mir eins auf Tityrus, 


Noch ein Erempel aus Racheln kann nicht ſchaden: 


Er meider das Latein, 
Ein jeglidy ander Wort muß nur franzöfiich ſeyn: 
Franzoͤſiſch Mund und Bart, franzöfiic alle Eitten, 
Franzoſiſch Tuch und Wams, franzöflih zugefchnitten. 
Was immer zu Paris die edle Schneiderzinft, 
Hat neulic aufgebracht, auch wider die Vernunft, 
Das nimmt ein Deutjcher an. 


Zumeilen twiederhohlt man den Anfang eines Satzes in ver» 
fchiedenen folgenden Sägen, und das heißt auch Anapho⸗ 
vo. 3.€. Bunther auf der 33. Seite des 1. Th, 


Da feßet ſich mein Geift im Umfehn feine Scranfen; 

Da finnt er hin und ber, da fpielt er mit Gedanken: 

Da ſeh ih in mir felbit die Handel dieler Melt, 

Den boten Lauf der Zeit im Spiegel voracftellt; 

Da find ich nichts als Pit, und weder Treu noch Glauben; 
Da ſeh ih Narren blübn, und kluge Leute fchrauben ıc. 


13.$. Oder man wicderhohft zuweilen ein Wort, das 
am Ende eines Gases ge'tanden, im Anſange des darauf 
folgenden, weldyes Anadiplofis heißt. 3. €, Flemming 
auf der 131, ©, 
X 2 Und 
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Und mitten in dem Weſen, 
Da es am aͤrgſten war, ſeyd, Vater! ihr geneſen. 
Geneſen ſeyd ihr nun, und denkt nicht einmal dran, 
Was euch der aͤrgſte Feind fuͤr Dampf hat angethan. 


Her umgekehrt, das, was am Anfange eines Satzes ge 
ftanden, kommt am Ende deflelben zu fteben, und wird 
Epanalepſis genannt. 3. E. Opitz auf der 61. ©. im 
U. B. der poet. W. 

Werthes Paar! vermengt die Brunſt, 

Liebt und gebet, gebt und lieber: 

Was euch) beit des Himmels Gunft, 

Der euch felbft zufammen giebet. 


Moc ein befier Erempel davon, fteht auf der 62. ©. ber | 


poet. W. U. B. 


Das kann ein Weibesbild! Bald will ſich der ertraͤnken, 
Vor unerhoͤrter Brunſt, und jener will ſich henken: 
Die rothen Augen find mit Thraͤnen angefuͤllt, 

Vol Seufzens ift die ee das kann ein Weibesbild ! 


Hieher gehören denn auch die Wiederholungen, da man in 
ganzen Strophen die erften Zeilen und Wörter, am Ende 
derfelben noch einmal brauchet, welches fonderlicd) in’ muſi⸗ 
kaliſchen Stüden angenehm fällt, und Symploce heißen 
fann. Ich will aus Beſſern von der 425. ©. folgendes 
Erempel geben, wo wegen des Wohlklanges nod) viele an⸗ 
dere Wiederholungen vorkommen. 
Sey froh! ſey froh! Eleonora, 
Sey froh! du neue Flora, 
Sey nunmehr gluͤcklicher nach — Leide; 
Der Himmel kroͤne dich mit ſteter Frühlingsfreude! 
Die Blumen fhütten ſich zu allen Zeiten aus, 
Auf dich und dein erlauchtes Haus. 
Mir ehren dich, o neue Flora! 
Wir ehren dich, Eleonora! _ 
Sey gluͤcklich, neuerwählte Flora ! 
Eleonor’, Eleonora! 


14.$. Die IX. ift die Derftärkung, (Paronomafia) 
wenn man * ein Wort oder eine Redensart, die ſchon 
da 
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da geweſen, wiederholet; aber mit einem Zuſatze, der noch 
einen befondern Nachdruck verurſachet. Z E. wenn Ranitz 
ſchreibt: | 

Fin Baum wars, nur ein Saum, branfoldye Früchte fügen, 

Die dort der erfte Menſch folle unbetafter laffen, 
. Uns aber ift noch mehr zu halten auferlegt; 

Weil hier ein ganzer Wald fo viel Verbothnes trägt. 
Hier ift das Woͤrtchen nur eigentlich dasjenige, fo den gan« 
zen Nahdrud giebt, da fonft die Wiederholung bier fehr 
Falt geweſen feyn würde. Imgleichen wenn Opitz fagt: 

' Das Thier, das edle Tbier, 
Das alle Thiere zwingt, der Erden Lob und Zier, 
Kömmt blog und arm hieher. 
| II. 3. der Trofiged. 

wo gewiß diefer Zufag, das edle Thier dem ganzen Saße 
ein weit größeres Gewicht giebt. Imgleichen hebt Neu⸗ 
tirch fein Gedicht auf die Nachtigallen fo an: 

Als neulih Seladon, der arme Sseladon, 

Bol Kummer, Angft und Schmerz die abgefränften Glieder. 

Im Grünen niederwarf ꝛc. nn 
wie wir denn auch oben ſchon die Zeile aus ihm hatten: 

Sins Haus, ins ſchwarze Asus der bleichen Schaar verſenken. 
Und Opitz in feinem Gedichte an Seußiuffen: 
“ Wird foldes nicht fein Bud), fein edles Buch erweiſen? 


15.$. Die X. Figur iſt der Ueberfluß, (Pleonasmus) 
wenn man viel mehr fagt, als nöthigift. Sie entfteht wie 
derum aus der Heftigfeit des Affectes, welcher alles zuſam⸗ 
men nimmt, die $efer oder Zuhörer aufs handgreiflichſte zu 
rühren und zuüberzeugen. Man giebt insgemein die Exem⸗ 
pel:. "Ich hab ihn nicht mit Augen gefeben; ich bin 
nicht mit meinem Suße bingefommen; wir babens 
mit unfern Ohren gebörer ꝛc. Wenn Ranig in dem 
KHarpar diefen Geizhals das Bold von den Pillen fchaben, 
und fich felbft die Pulver fehlen läßt, fo find es ztvar Ver⸗ 
größerungen ; aber kein Pleonaſmus zu nennen: denn diefer 
| 2:3 muß 
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muß in Worten beſtehen. Allein wenn Neukirch in dem oft 
angefuhrten Gedichte auf die Koniginn in Pr. ſchreibt: 
Mie, wenn an harten Klippen 
Ein ftarfes Schiff anſtoßt ır. 
Oder wenn Pietſch in einem Gedichte auf feinen König fagt: 


Komm , Landesvater,, komm! zeudy ein bey Dunkler Nacht ıc. 


So iſt im erten Falle ein jeder Fels hart, und im legten 
jede Naht dunkel zu nennen, und folglidy beydes überflüf 
fig. So fihreibt aud) Opitz in einem Gedichte an Seui- 
ulien, von der Fama: 
- Und will das fchone Werk, auf ihrem lichten Wagen 

Dis in das Schlafgemach der rorben Sonnen tragen. 
Allein, da dergleicyen Redensarten fo viel nicht vorfommen, 
fo kann man folgende Art mit gutem Rechte hieher rechnen. 
3.€. wenn Günther feine tiebfte auf der 264. Seite im 
1. Theile fo anıedet: = 

Kind, Engel, Schweſter, Schat, Braut, Taube, Freundinn, Licht ! 

Mein Stern ‚mein Troft, mein Herz, mein Anker und mein Leben ? 


Ad) ſage doch, wie man recht nett und zierlich fpricht, 
Die Liebe will dir gern den beften Titel geben. 


16.$. Zur XIten fann die Verdoppelung (Synony- 
mia) einer und derfilben Sache, die aber mit ganz andern 
Worten gefchieht, gezogen werden. Einer, der im Affecte 
fteht, bemüht fich feinen Leſern und Zuhörern die Sachen 
recht einzuprägen und einzutrichtern. Daher fagt er ihnen 
auch wohl einerley Ding etlihemal, nur immer mit andern 
Ausdruͤckungen. An ftatt eines Exempels £önnte bier aus 
Deffers Kuheitatt der Liebe, die lange und vielmalige Bes 
ſchreibung der Schooß feiner Geliebten dienen : ich mwill aber 
lieber folgendes hieher fißen, mo er auf der 227. Seite ſich 
und feine Kuͤhlweininn auf verſchiedene Art befchreibt : 
Zwo Seelen, durch ein Feur wie Wachs zuhauf geronnen, 
Zwey Herzen, die vermiſcht ein Wefen nur gewonnen, 
Zwern Menfchen, die vereint ein Leben nur gefühle, 
Und deren jeder ſich für eine Halfte hielt. 
Der: 
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— Stellen denn in dieſem Gedichte faſt unzaͤhliche 
vorkommen, aber alle Proben des zaͤrtlichen Affects abzule— 
gen geſchickt ſind. Man koͤnnte auch folgende Stelle aus 
@üntbern bieher rechnen, die man fonft eine zuſammen⸗ 
bäufung (Cumulum) nennen möchte. Er beſchreibt einen 
Buͤcherſaal: 
Was Memphis, was Athen, was Rom Großariechenland, 
Was Salem, was Byzanz, die Thems, der Cimberſtrand, 
Gethan, gelehrt, geglaubt, gemeynt, gewußt, gelogen; 
Das koͤmmt, das ſammlet ſich, das lebt, das dauret hier, 
Auf Bildern, Rinden, Bley, Stein, Leder und Papier, 
Und wird der blinden Nacht der Barbarey entzogen. 
ch) wollte aber deswegen dieſer und andern dergleichen Stel⸗ 
len lieber den leßtern Mamen geben, als den eriten, und 
alfo eine befondere Figur daraus machen: weil in der That 
alle die angebrachten Worter ihre eigene ganz befondere Bes 
‚griffe erwecken; und, nur obenhin angefehen, gleichviel zu 
bedeuten fcheinen. Ein ſolcher Kunftgriff aber ift von großem 
Nachdrucke, andern eine Sache fehr lebhaft vor Augen zu 
malen. 
17.$. Die XI. Figur fann auf deutſch eine Schilderung 
CH;potypofis f. Icon) heißen, weil fie einen fo lebhaften 
Abriß von einer Sache macht, als ob fie wirklich vorhan⸗ 
den wäre. Das madıt die ftarfe Einbildungsfraft,, welche 
fich im Affecte die deutlichſten Bilder von ſinnlichen Saden 
bervorbringet, die oft den wirklichen Empfindungen an 
Klarheit nichts nachgeben, und alſo abweſende oder vergan» 
gene Sachen als gegenwärtig vorftellet. Die Zunge folgt 
den Gedanken, und befchreibt, was int Gehirne vorgeht,. 
eben fo munter, als ob es wirklich außer ihr zugegen wäre. 
Z. E. Güntber in feiner Ode auf den Prinzen Eugen, 
macht unter vielen andern fehr deutlichen Bildern, auch diefe 
poetifhe Schilderung: 
Mas ziehe fich für ein Vorhang weg? 
Ich feh den Schauplatz fpäter Zeiten: 
Dort hör id) einen Scanderbeg, 
Dort feh ich einen Gottfried ftreiten. 
%4 Die 
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Die Palmen ziehn fih um fein Haupt, 

Man beult, man ſchlagt, man jauchzt, man raubt; 
Ken Keeuzzug macht ein ſolches Larmen. 

Der Erden großt: und dritter Theil, £ i 
Zerreißt der Saracenen Seil, | 
Und wuͤrgt den Hund mit feinen Därmen, 


Der Nil erſchrickt, Damaſeus brennt, 
Es raucht auf Askalons Gebirgen, 
Und durch den ganzen Orient 
Herrſcht Unruh, Hunaer, Peſt und Wuͤrgen. 
Der Jordan ſteht wie Mauren da, 
Als kam ein andrer Joſua: 
Er kommt and), doch aus deutſchem Samen. 
Wie heißt er? Ya, die Schifung winkt, 
Und rauht mir, weil der Vorhang finft, 
Stand, Vorwitz, Schauplag, Held und Namen. 


Pietſch aber hat in einer Dde auf die Charikfche Hochzeit, 
die Flucht der Daphne vor dem Apollo, ganz ungemein ab 
gefhildert, davon ich nur eine Strophe herfegen will: 
Sie ſtarrt und wurzelt in der Erden 
Apollons Hand berührt fie kaum, 
So ſieht er fie zum Porberbaum, 
Den ſchlanken Leib zum Stamme werben. 
Der hingeſtreckten Arme Paar 
Verliert ſich in durchflochtnen Zreigen : 
Und ihres Hauptes flatternd Haar 
a Muß den begrünten Schmud ge'pigter Blätter zeige. 


18.9. Nun folge XIII. die Befchreibung (Deferiptio) 
welche von der vorigen darinn unterfchieden ift, daß jene in 
der Entzüfung Dinge abmalet, die nicht zugegen And; 
diefe bergegen wirklich vorhandene Sachen zwar iebhafi und 
mımter, aber nicht fo hißig und handgreiflid) , als jene, vor⸗ 
ſtellet. Ich wähle mir, zum Erempel, eine Befchreibung, 
die Simon Dach von dem Profpecte gemacht hat, der 
fich auf dem fönigsbergifchen Refidensfchloffe, von dem großen 
fogenannten mofcovitifchen Saale, weftwärts zeiger; ME 
ich mid) dabey einer fehr angenehmen Gegend meines Bater’ 
landes erinnern kann: | Die 
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Die Schloßkirch hält albier ein fihön Gemach erbaut, 

"x Medyt oben über ihr: von daraus wird geſchaut 
En gut Theil Königsbergs , die Fahre der Ichmalen Segel, 
Die hin und wieder gehn, krumm, wie der krumme Pregel; 
Indem er erit genug das grüne Feld durchfchweift, 
Und in das frifche Haf ermüder endlich lauft, 
Nicht weit von Hafeftrom. Du fiebft zur linken Seiten, 
Am Hafe Brandenburg, und Balga gar von weiten. 
Zur Rechten, um die Wiek, eräuget fich die Stadt 
Fiſchhauſen, welche mic) fo fehr ergeket bat, 
Durch) ihren Rofenbufch: der zwar nicht Nofen träget; 
Der Anmuth aber viel in feinen Straͤuchen heget, 
Die meine Freude find. Der Sonnen heißer Schein 
Dringe fih im Sommer nicht zu feinen EC chatten ein. 
O wildverwachsner Orc! Du Stadt, da meine Reime 
Zu Hans und Bürger find! du hegſt die fchonen Träume, 
Fur ung Poetenvolf. Wie wohl ift der daran! 

Der ſolch ein Eigenthum für ſich befigen kann. 


2 * ⸗ 2 2 

Du ſieheſt hier zunaͤchſt das alte Lochſtaͤtt ſtehn, 
Wo vor der Zeit das Haf pflag durch ein Tief zu gehn, 
Bis in die wilde See Itzt wird daſelbſt gepfluͤget, 
Und reiches Korn gefät. Der Zeit, die alles fuͤget, 
Und Sachen den Beginn, auch Maaf und Ende giebt, 
Nichts aber ewig laͤßt, hat diefes fo beliebt. 


Sch mill noch ein anders aus Opitzen herfegen, darinn er 
ſich ſelbſt als einen Verliebten befchreibt. Es ſtehti im IV. B. 
der poet. W. auf der 179. S. 


Ich wels nicht, was ich denke, 
So ſeltſam iſt ihr Sinn. Wenn ich mich zu ihr lenke, 
So wird ſie ſtolz davon. Wenn ich mich halten kann, 
Und komme nicht zu ihr, ſo lockt ſie ſelbſt mich an. 
Die Buͤcher ſtinken mir. Ich fieng ſchon an zu melden, 
Aus fuͤrſtlichem Befehl, des unverzagten Helden 
* Promnig hohes Lob. Das ſchlaͤft nun om und gar. — 
Die Laute, meine Luſt, 
Die unmuthtroͤſterinn, weis itzund nichts zu ſingen, 
Als nur von Flavien. er 2 
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3 E Bj [3 c 

Hier iſt mein Aufenthalt, hier irr ich hin und wieder, 
Und rede mit mir ſelbſt. Dann ſetz ich bald mich nieder, 
Bald ſteh ich wieder auf: und wenn ich muͤde bin, 

Vom Klagen und vom Gehn; ſo ſtreck ich mich dahin, 
Bey einem dicken Baum. | 
Ich eil, ich wart, ich zuͤrn, ich weis nicht, was ich treibe, 
Was mein Begehren ift. Zugleich in einem Leibe 

Haß ich die Härtigkeit, und liebe die Geſtalt. 


e »- 5 g ® 
Die Leute fehn mir nah, daß ich, indem ich gebe, 
Itzt eile, wie der Wind, igt wieder ftille ſtehe; 

Und dag die Roͤthe mir bald unter Augen fteigt, 

And meine blafie Farb an ihrer ftatt ſich zeigt. | 
Der Leib geht nur allhier. Man foll mich vielmal fragen: 
Sch werde kaum ein Wort, und doc nichts rechtes fagen. 
Sm Wachen träumet mir. Tobt das Gewiffen fehr, 

Bey welchem cs fich regt; die Liebe plagt mich mehr! 

Ich kann nicht feyn ohn fie, und wenn ıch zu ihr komme, 
Mit Reden wohl gefaßt, fo ſtock id und verftumme: 

Die Zunge ficht gehemmt, das Herze ganz verzagt, 

Bebt wie der Efipenlaub; und wenn es hoch fich wagt, 
Wie fein Bedünken ift, fo ftichlt es aus der Pforten 

Des Mundes einen Kuß; den fie mit foldhen Morten, 

(ch weis nicht, find fie falſch?) hernach zu beffern pflegt: 
Daß ſich das Blut dadurd) in allen Adern regt. 


19.$. Die XIV. mag die Zergliederung (Diftributio) 
heißen, und befteht aus einer ausführlichen Erzählung aller 
Theile, die bey einer Sache vorfommen ; wodurch denn die— 
felbe dem Gemuͤthe fehr deutlich und ausführlich vorgeftellet 
wird. Das Erempel foll mir Guͤnther geben, der auf der 
330.©. im 1. Theile, die Verderbniß der Welt folgenderge 
ſtalt befchreibt : | 


Da ſchreckt mich Hier und dort Krieg, Hunger, Peft und Brands 
Sin Ehen, Zanf und Haß; in Freundſchaft, Unbeftand ; 

Sm Tempel, Hochmuth, Geiz, QVerlaumdung, Wechſelbaͤnke; 
In Schulen, Finſterniß und leeres Wortgezaͤnke; 

In Themis Heiligthum ein goldnes Spinnenneſt, 
Das magre Fliegen faͤngt und Hummeln ſchwaͤrmen läßt; 
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Sm reich’ften Contoir, viel Fluh An fihönen Wänden; 
Und endlidy uberhaupt in groß und’Eleinen Etanden, 

- Das Leben und die Zeit der hundert zwanzig Jahr, 
Eh Noah mit dem Bau des Kaitens fertig war. 


Ein anders giebt Heraͤus in feiner Beſchreibung der Lapp⸗ 
länder, wenn er die Unruhe unferer Städte gleichfam auf 
den Fingern herzählet, auf der 250. Seite: 


Bey Nacht der Glocenklang, der Wächter rauhes Schreyen, 
Berliebter Geigen Ton; der feigen Raufer Drauen; 
Beſoffener Gekreiſch; wenn Hund und Kae plerit; 

Ein jahes Feuerlarm; ein Dieb, der fid) verfperrt: 

Am Tag ein Erummes Horn, der Kutichen ewıgs Rollen, 
Des Haufens Polterwerk, das im Gedräng erichollen ; 

Der Hämmer Klapperichall, was Vieh und Karren treibt, 
Verkauf: und Tragerruf, und was noch ubrig bleibt. 


Noch ein ſchoͤner Beyſpiel giebt Pietſch in der Hochzeitode 
auf Profeflor Bäyern, wenn er zeigen will, daß die Liebe 
überall herrſche. Er redet fie an: 


Der Seelen überwundne Schaae 
Fälle dir als Siegerinn zu Füßen; 
Und auf dein flammendes Altar 
Laͤßt Peru fügen Balſam fließen. 
Man fieht der Spezereyen Laft 
Den Meohren auf die Koblen heben: 
Denn weil du ihn entzündet haft, 
Muß er dem Feuer Nahrung geben. 


Der harte Mars fenft Schild und Schwert, 
Sein fteifer Harniſch muß fich buͤcken; 
Die Thetis eilt, den Opferbeerd 
Mit Perlenmufcheln auszuſchmuͤcken: 
Auch Flora zinft der Roſen Blue 
Bey purpurreichen Anemonen ; 
Pan wirft den Stab in deine Glut, 
Und Phobus unverwelkte Kronen. 


So brennt das waffenvolle Feld, 
Der Krieg vermifcht fi deinen Flammen: 
Und wenn dein Brand die See befällt, 
Schlägt die gekochte Fluth zufammen. * 
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Die Gaͤrten ſind der Luͤſte Thron, 
Den kuͤhlen Wald erhitzt die Liebe; 
Der Mufen Höhe rauchet ſchon, 

Wie ihre Bruft, von deinem Triebe. 


20. $..3um XVten folgt der Gegenſatz, (Antithefis) 
wo man widermärtige Dinge gegen einander ftellt, um das 
eine defto mehr ins Licht zu feßen. So befchreibt Opig 
feinen verwirrten Zuftand in der $iebe auf ber 180, Seite 
der poet. W. im IV. B. 


Ich fürchte, und Hoffe doch; ich bitt, umd ſchweig auch ſtille; 
Ich bin wie Faltes Eis, und fühle Glut die Fülle; 

Sich loſ', und Binde mich; ich wuͤnſche frey zu feyn, 

Und wenn id) denn frey bin, fo geh ic) wieder ein. 


Folgende Art ift noch gewöhnlicher, da man etwas leugnend 
aus dem Wege räumt, um etwas anders feftzufegen. Beſ—⸗ 
fer erklärt uns fo, was er an Kalliften verlohren babe: 


Sich Elage nicht an ihr die prächtige Geftalt, / 
Die Anmuth des Gefichts, des Mundes Morgenrofen, 
Der Augen holden Ernſt gebiethend liebzukoſen, 

Ihr langgefrolltes Haar, das meine Sinne band, 
Die ſchwanenweiße Bruft, die atlasweiche Hand; 
Nicht die Sefchicklichkeit der fchlanfpolirten Glieder : 
Verhaͤngniß! gib fie mir nur ungeftalter wieder! 

Ich Elage blog an ihr, was feine Miegunft fieht, 
Ihr groß und edles Herz, ihr redlihes Gemüch, 

Den englifhen Berftand, die Sorgfalt, mir in allen, 
Vergnuͤgt in Lieb und Leid, beftändig zu gefallen. 


Inmngleichen fhreibt —— in dem Geſange auf den Prinz 
Eugen, alfo: 


Doc) wie entfernet ift des Himmels hoher Schluß, 

Bon des Torannen Traum! Wie reimt Eugenius 

Sich mit der Türken Sieg und Chriften Flucht zufammen ? 
Die ausgedehnte Macht fchiwächt zwar mit Stahl. und Flammen, 
Und moͤrderiſcher Kauft des Eleinen Heeres Zahl; 

Nicht unfers Helden Muth. Sein Arm und Herz ift Stahl! 
Bein Degen macht den Feind, nicht ihn die Furcht zur Leichen: 
Eh muß fein ganzes Heer als fein Geſicht erbleichen. 


21. $. 


‘ 


rl 
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21.$. Die XVIte Figur ift das Gleichniß, (Simile) 
wodurd man, anftatt von der Hauptſache zu reden, von 
einer andern ähnlichen zu fprechen anfängt, um die erftere 
dadurch ing volle Sicht zu fegen.. 3. E. Amthor hat aus 
dem IVten Buche der Aeneis das Gleichniß von dem verwun⸗ 
deten Hirfche folgendermaßen überfegt, auf der 481. ©. 


Die arme Dido brennt, fie läuft durch alle Gaffen, 

Und kann ſich ſelbſt nicht mehr in der Verwirrung faflen. 
Wie, wenn duch Kretens Bufch des Hirten blinder u 
Der Hindinn fihre Bruft gar plöglid rühren muß, 

Und jener felbit nicht weis, was feine Fauft verrichtet: 

Da dod) das arme Wild durch Holz und Felder flüchtet, 
Und mit der bangen Flucht Diktaͤens Wälder ſchreckt; 
Obſchon ihm Tod und Pfeil in ſeiner Seite ſteckt. 


Eben ſo hat es Pietſch in dem Gedichte auf den Prinz Eu- | 
gen gemacht: 
Er fliegt dem Feinde nach: doch ift der Unterſcheid, 
Dap ihn die Großmuth treibt, den Feind Die Furchtfamfeit: 
Der, wie ein Habicheihwarm, mit ängftlihem Bemühen 
Dem Adler fid) entzieht, und fuchet zu entfliehen. 


Hier ift das Gleichniß der Hauprfache nachgefegt. Syn dem 
folgenden aber, fo ih aus Kanisen geben will, fteht es 
vorn, und die Deutung wird zulegt gemacht. 


Wenn der geringfte Lärm, im nechftgelegnen Wald, 

Um eine ftille Trift der blöden Schafe fchallt, 

Und eins erft ſchuͤchtern wird; beginne ein ganzer Haufen, 
Durch Blatt, Gebuͤſch und Strauch dem Flüchtling nachzulaufen : 
So traut das fluge Thier, der Menſch, ihm ſelber nicht; 
Sein eigner Tachr verglimmt, er folget fremden Licht; 
Dadurd) verirrt er fich ꝛtc. 


22.9. Der P. Lami unterfcheidet Davon zum XVIT. die 
Pergleichung (Comparatio), welche feiner Meynung nach 
mit der vorigen fehr übereinfommt, aber gemeiniglich noch 
lebhafter zu werden pflegt, als jene. Ein Erempel giebt 
mir Slemming, der hierinn fehr — geweſen. Es. 
ſteht auf der 131, Seite, er 

as 


I 
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| | War ift es, foll ich ſprechen, 

Wohl anders, feit der Zeit, als wenn die Klippen brechen, 

Die Acolus verwahre? Die Winde reißen aus, 

Und braufen durd) die Welt! Da krachet manches Haus, 

Mandy edler Bau zerbricht. Wir haben es gefehen, 

Ad) leider! allzufehr, wie uns bisher. geichehen; 

Wie uns der Kriegesfturm hat hin und her geweht, 

Die Städte durchgefauft, die Dorfer umgedreht, 

Daß nichts ihm Ähnlich) ift. 
Eben fo lebhaft ift die folgende Stelle aus Rachels VI. Sa= 
tire, wo er die hohen Hofbedienten mit Schieferdedern ver» 
gleichet. 

Mer neben diefer Pracht aud) merfet die Gefahr, 

Und nimmt fe manchen Fall des hoben Gluͤckes wahr, 

Den koͤmmt ein Schreden an. Gleichwie wir furchtfam ftehen, 

Und auf dem hohen Thurm den Eühnen Decker fehen. 


Nicht einer Elimme ihm nach: wir danfen Öott allein, 
Daß wir der Erden nah, und an dem Boden jeyn! 


Noch heftiger ift abermal Pietſch in dem angezogenen Ge⸗ 


dichte, wenn er den Sturm und den Donner zur Vergleichung 


braucht. Es heißt: 


Wie, wenn ber firenge Nord die ftarken Flügel hebt, 

"Und aus der Höhle ſteigt, der feſte Grund erbebt; 

Wenn er den rauhen Ton läßt durch das Land erfchallen, 

Bis Thuͤrme, Thor, Pallaft, Schloß, Haus und Hürten fallen; 

Wie diefer Mauren Graus die Menfchen niederfchlägt, 

Die fein gedrehter Hauch im Wirbel aufwärts trägt; 

Henn er die Wälder felbft aus ihren Wurzeln drenget, 

Und Stein, Baum, , Thier und Menich, in einen Klumpen menget: 
So reibt des Helden Arm die Saracenen auf in 


23.8. Es folge igo das Aufbalten (Sufpenfio) als 
bie XVII, Figur, wenn man nämlid) eine Rede ganz von 
weitem anfängt, und eine qute Weile durch viele Umfchmweife 
fortfuͤhret: daß der Leſer oder Zuhörer nicht gleich weis, was 
der Poet haben will, fondern das Ende erwarten muß; mo 
fich der Ausgang zum Labyrinthe, von fich felbit zeiget. Dies 

fer Kunftgeiff iſt ſehr gut, die Leute auſmerkſam zu machen. 
Erempel 
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Erempel machen die Sache deutlih. Günther fehreibe 
auf der 87. ©. im II. Tp. 
Daß noch die ganze Welt in ihren Angeln geht, 
Das Meer die Gränzen hält, die Erde fefte fteht, - f 
Die Sterne und ihr Haus nicht in den Abgrund ſchießen; 
Die Sonne Licht und Tag mit Mond und Menfchen theilt, 
Der £leine Bär am Pol nicht zu dem großen eilt, 
Die Elemente fidy nicht in einander gießen; 
Die Tugend Kinder zeugt, der Purpur fich verjüngt, 
Gefihlechter unverrüdt bis auf die Nachwelt bleiben; 
Sa daf der Weisheit nicht der Tod zu Grabe fingt, 
Dieß alles iit mit Recht der Liebe zuzufchreiben. 
Noch ein anders ſteht in Slemmingen: 
Der Sonnen gildnes Rad begunnt hervorzufteigen, 
Und feinen Lebensglanz der muntern Welt zu zeigen; 
Zu der Zeit, wenn das Dorf zu Felde pflegt zu gehn, 
Und die erwachte Stadt allmählid) aufzuftchn. 
Das rege Federvolf, dag fang mit fügen Stimmen 
Den jungen Tag laut an; der Fiſch der gieng zum ſchwimmen 
Aug feinen Ufern vor; der Frofch, der Mäfcher,, rief; 
Es war fhon alles auf: nur ich lag nod), und fchlief. 


24. $. Zur. XIXten Figue machet man die Perfonens 
dichrung (Profopopaia), welche leblofen Dingen ſolche 
Eigenfchaften zufchreibe, die nur befeelten, ja vernünftigen 
Gefchöpfen zukommen, Es werden aber gemeiniglic) die 
Fluͤſſe, Winde, Meere, Steine, Jahreszeiten, auch ganze 
Städte und Länder dergeftalt in Perfonen verwandelt; ja 
man führt auch Tugenden und $after, $eidenfchaften u.d. m. 
redend ein: fo daß dieſes eine Figur iſt, die zu viel fhönen 
Erfindungen Anlaß giebt. Simon Dach führer den Fonigs= 
bergifchen Pregelſtrom, in einem Gedichte auf die Geburt 
eines preußifchen Prinzen, dergeftalt auf: 

Was! der brückenreiche Pregel, 

Hebt durd) Flagaen, Maft und Segel, 
Sein beſchilftes Haupt empor. 

Und nachdem er angejeben, 

Was und warum es geichehen, 

Läuft er ſchneller als zuvor. 


Slem 
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Flemming ift in diefer Figur fehr Fühn gemefen, ſonderlich 
in feinen Oden. Er fagt von einem Strome, den er fur 
zuvor fein fchilfihe Haupt: erheben laffen, daß er dreymal 
n folle gelacht haben. Bon der Erde fpricht er im Fruͤh⸗ 
linge: 
Sie ſtreicht mit verliebtem Finger 

Ihre Runzeln von der Haut, 


Der Sen; koͤmmt gegangen, und umarmet die Welt: die 
erwachte Roſe thut ihr Auge zu, und die Cypreſſen taumeln 
ihm, wenn es Abend, wird. Die Morgenrörhe koͤmmt in 
der. Anemonen Tracht, in den purpurbraunen Wangen, 
als die Vertreiberinn der Nacht, vor der Sonnen herge— 
gangen, und nimmt bey feiner Anfunft ſchamroth den A 
ſchied. Und nod) anderwärts fage er, in einer Beſchreibung 
des Winters: 


Der befchnente Hornung ftehet, 
Und ftreicht feinen Eisbart -auf. 


25. F. Sehr nahe ift damit die XX. Figur vermandt, 
welche man die Sprachdichtung (Sermocinatio) nennen 
fann. Es wird darinn ein Abwefender, ein Todter, oder 
gar etwas leblofes redend eingeführet : ‚und diefes muß mit 
vieler Kunſt, auch nur im größten Affecte gefehehen. Denn 
wie es viel Nachdruck hat, wenn es wohl gerärh, und ale 
was außerordentliches den Zuhörer in Erftaunen fegt: ſo 
koͤmmt es auch ſehr kalt und lächerlich heraus, wenn es UN 
geſchickt bewerkſtelliget wird. Ein Exempel giebt mir ÖpIß, 
der im IT. Buche feiner Troftgedichte den Ulyſſes fo redend 
einfuͤhret: 

O! ſagt er, ſchwimme ſort, was nicht will bey mir halten! 

Mein Herze, mein Verſtand ſoll doch mit mir veralten; 

Mein unerichöpfter Much, mein quter treuer Rath, 

Der nicht ein kleines Theil aetban vor Troja hat, 

Der bleibe fo lang ale ih. Laß alles von mir laufen, f 

Bunt uber Ecke gehn, Freund, Gut, Knecht, Schiff erſaufen! 

Es muß ſeyn ausgelegt; dieß iſt der Reiſe Zoll: 


Um mic), und meinen Stun ſteht alles recht und wohl. Dat 
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Das Unglück Hat mir ja von außen was genommen, 
Zum Herzen aber ift es mir fo wenig fommen, 

So wenig als das Meer; das leichter diele Welt, 

Als mein Gemuͤthe mit wird haben umgefällt: 

So bricht der große Mann, der Held w. 


Ranız giebt mir eben dergleichen Erempel in der Obe auf 
feine Dorie, welche er in der legten Strophe redend ein— 
führet :. 

Wie gefchieht mir? darf ich trauen ? 

D, du angenehmes Granen | 

Hor ich meine Doris nicht, 

Die mit holder Stimme ſpricht: 

„Nur drey Worte darf id) Tagen, 

„Ich weis, daß du traurig bift: 

„Folge mir, vergiß dein Klagen, 

; Weil did) Doris nicht vergißt. 


Hoch ein fchönes Erempel giebt Pietſch, mern er den Pre⸗ 
gelftrom in Königsberg redend einführt: 


Der Pregel fiehet dieg mit fkarren Augen an, 
Und feufzet, daß er nichts dem Konig opfern kann: 
Ad), Friedrich! Elaget er, ic) kann dich nicht erhöhen. 
Daß Segel, Schiff und Maft, durch meinen Hafen gehen, 
Daß Fama meinen Ruhm durd) alle Länder trägt, 
Daß nod) fein wilder Sturm auf meine Brücken fehlägt, 
Daß feine trübe Zeit die klare Fluth verderben, 

-» Und fein verſchwendet Blut die reinen Mellen färben, 
Und mic, entweihen kann, machſt du, o Friederich! ıc. 


26.9. Ferner zählt Lami unter die Figuren auch XXI. 
die Denk⸗ und Lehrſpruͤche. Diefes find allgemeine Säge, 
die bey Gelegenheit befonderer Fälle angebracht werden, und 
nüglihe Regeln, Eluge Sittenlehren, oder fonft finnreiche 
und furzgefaßte Ausfprüche in ficy halten. Zumeilen ſind 
fie etwas weitläuftiger, und fönnten Betrachtungen beißen. 

3 .E. Tſcherning fchreibt auf der 166.©. | 
| Dein Sinn war in der Welt, 
Du wußteſt, daß fie mehr in ihren Armen hält, 
Crit. Dichtk. ) Ks 
« 
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Als wo der Graͤnzſtein liegt. Wer nie vom Vater fommen, 
Nie Erinen fremden Ort in Augenschein genommen, 

Der weis faum, wo er lebt, und führt beftürzten Wahn, 
Sieht diefes Haus der Welt mit halben Augen an. 

Der Tuaend Heimath ıft der Raum, fo weit vom Morgen 
Des Tages Bater gebt: bis wo er für die Sorgen, 

Der Menichen ſtille Ruh durch feine Schwefter ſchickt, 

Die denn der Wolken Tuch mit Sternen überjidt. 


Hier fieht ein jeder, daß bey Gelegenheit der eriten drey Zei⸗ 
len alles übrige als ein Lehrſpruch bengefüger werden. Weil 
es aber etwas langweilig ijt, fo Fann es beſſer eine moralifche 
Betrachtung heiten. Von der furzgen Art maa felgendeg 
Erempel eine Probe geben. Es ſteht in Job. Frankens 
irdiichem NHelifon auf der 94. ©. 

Ein Einn, der Feuer hat, bat immer was zu fchaffen, 

Bald Icharft er feinen Wis, bald Icharft er feine Waffen: 

Zwey Dinge machen uns beruͤhmet und befannt; 

| Der Degen und das Bud), der Adel und Verftand. 


Alldier begreift man leicht, daß diefe Sprüche weit nachdrüd 
licher Fiingen, weil fie fo kurz getaflet worden. Ya, daß 
fie zuweilen noch weit fürzer in einer, oder einer halben Zeile 
eingefchloffen fenn koͤnnen, mwird unter andern folgendes 
Erempel aus Rachels VI. Sat. Gut und Böfe, zeigen: 
auf der 66. Seite. 

Wie foll man denn, fprichft du, vor Gott, den Höchften, treten? 

Wie foll man, fage mir, und warum foll man bethen ? 

Dafern du Rath begehrft, fo bitte das allein, 

Mas er, der höchfte Sort, vermeyner gut zu feyn. 

Er weis es, wasdir dient. Er meynet Dich mit Treuen! 

Er fchenfer ıc. 


27.5. Bon eben ſolcher Gattung find auch zum XXIlften 
die Schlußſpruͤche, (Epiphonema) wodurch man ein gan⸗ 
zes Gedicht, oder eine Strophe deſſelben, auf eine nachdruͤck- 
liche Art, mit einem denfwürdigen Sise, oder finnreichen 
Gedanken endiget. Z.E. Opitz beſchließt fein Gedicht an 
Zinfgräfen, wo er von der Poeſie gehandelt hat; und fich 
wegen der elenden Bersmacher troͤſtet, folgender geftalt : 
8 Ein 
(2 
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Ein Körper bleibet Body, obgleich des Schattens Schein 
Sid) größer macht, als er. Die Zeit ſoll Richter feyn! 


Hier ift der Schluß durch die Kürze fo fhhön geworden: er 
£ann aber wiederum auch bey der weitläuftigern Schreibare 
doch von gutem Machdrude fallen, wenn er defto nachdenk- 
licher und finnzeicher ift. Amthor beſchreibt die Liebe alter 
Männer, und ſchließt auf der 165. S. die Strophe fo; 

Viel feltner fieht es aus, wenn ſch ein greiſer Bart, 

Wie gleichwohl oft geſchieht, an Maͤdgenfleiſch verbrennet: 

Da muß die Brille weg, der Wadenſtrumpf herbey, 

Und daß der Runzeln Grund womit bedecket ſey, 

Der eingeſperrte Schatz aus allen Kaften ſpringen, 

O Thorbeit! ſich Durchs Geld zur Knechtſchaft einzudeine | 

| gen. 


Und noch auf andre Art ſchließt Pierfch in einem Gedichte. 
auf feinen König: - | 
Held, diefes ift das Heer, das deine Herrfchaft ziert, 
Held, diefes ift der Tag, der dich der Welt gebiehrt. 
Dein milder Gnadenſtral ift auch auf mich geflofien, 
Du baft ihn auf dein Land, und auch auf mich ergofjen. 
Doch wird duch deinen Ruhm mein Trieb nicht offenbart --; 
Mein Weihrauch dampfet nie auf deinem Dranvaltar. 
Es blühe dir das Glück! ich will dein Lob verjchweigen : 
Ich zeige dir dein Heer, was kann ich größers zeigen? _ 


28.9. Es folgt XXI. die Stage, (Interrogatio) die fich 
von ſich felbft verſteht, und fo zureden, die gemeinſte; aber 
auch eine von den Fräftigften Figuren ift. Zumeilen ift fie 
nur einfach, und dann bat fie fo viel Nachdruck nicht, als 
wenn fie vielmal hinter einander gefegt wird, Die große 
MWeirläuftigfeit macht eine Frage auch nur matt: je kuͤrſer 
aber ihre Theile oder Glieder werden, und je hurtiger fie auf 
einander folgen, deſto ſchaͤrſer driner fie ein, ja fie ſuͤrmt 
faft auf die Gemüther los, Z. E. Banitz in feiner Satire 
von der Poefie: 


Was fehle? was ficht did an? Was iſts ? Was macht dic) toll? 
Ein Wort! Was für ein Wort? das hinten reimen foll! 3 
2 Eben 


“ 
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Eben auf die Art fängt Opitz fein Schreiben an Nüßlern 
mit etlichen Fragen hinter einander an: Auf der 177.5. der 
poet. W. . 

Iſt das der freye Sinn? Sind diefes die Gedanken, 

Der unbewegte Muth, fo vormals ohne Schranfen, 

Voll himmliſcher Begier, den Weg der Tugend gieng ? 

St das des Phöbus Sohn, dem ganz fein Kerze hieng, 

Das Schloß der Ewigkeit in Eurzem zu erfleigen ? 

Büntber hat zwar diefe Figur felten gebraucht, doch finde 
ich auf der 825. S. der Ausgabe von 1735. folgendes : 

Muß denn der Sonnen Gold im Aufaang untergehn? 

Merkt man im Februar aud) ſchon Aprıllenwetter ? 

Verliert im fhonften May der friſche Baum die Blätter ? 

Wie wird es um den Herbft denn allererft entftehn ? 

O du verworfne Zeit! was führft du nicht für Eitten? xc. 


29.9. Etwas ungewöhnlicher ift XXIV. die Anrede, 
(Apoftrophe) an Lebloſe, Todte, Abivefende, oder auch wohl 
an gegenwärtige Leute und Dinge, welche mit einer großen 
Heftigkeit gefchieht, und nur in hißigen “Bewegungen des 
Gemüthes ftatt findet. 3.E. Slemming auf der 363. ©. 
redet den Maymonat an: 

Sey gegruͤßt, du Fürft der Zeiten! 
Du des Jahrs Apell, o May! ıc. | 
In einer andern Ode wendet er ſich an den Mond und Abend- 
tern: 
Sieh fie an, die Weberinn, 
Fromme Cynthie! und höre, 
Du auch, züchtige Eythere, 
Unfrer Nächte Heroldinn! 
Anderwärts redet er die bunten Matten, die Thäler, Ger: 
manien, die $iebe, die Mufen u. ſ. w. an. Pietſch redet 
eben fo lebhaft ven Tag an, den er befingen will: 
“. Tag! meines Königs Glanz Erönt dich mit Straf und Licht, 
Du brauchft den matten Schein der Morgenröthe nicht ꝛc. 
Und was iſt gewöhnlicher, als daß die Poeten gar fich ſelbſt, 
oder wie ſie reden, ihren Geiſt und Sinn anzureden pflegen? 


* e * 


u 
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3. €. Ranitz in dem obgedachten Gedichte von ber Poefie 
fchreibt: 

Auf, fume nicht, mein Sinn! ein gutes Werk zu wagen. 
Und abermal: ; 

Verdammte Poefie! mein Sinn, laß dich bedeuten, 

Eh ich dir Niefervurz darf laffen zubereiten ıc. | 
And weil die Mufen in der That nichts anders, als den poeti⸗ 
fhen Trieb des Dichters bedeuten, fo gehört. auch folgende 
Art der Anreden bieher, wenn 5. E. heraͤus fchreibt: 


Stil, Mufen! ftill, wohin? Ihr fanger an zu rafen. 
Ihr wißt, daß ich ein Blatt und nicht ein Buch beftellt. 


30.9. Zum XXV. fümmt die Wiederkehr (Epiflro- 
phe) da man die Schlußworte des einen Sages etlichemal 
am Ende anderer Säge wiederholet. Dahin gehören die 
Hoden, mo die legten Zeilen allezeit bey jeder Strophe wie: 
der vorfommen, doch fo, daß fie fich auch dazu fchicken. 
3.€. Flemming bat auf der 371. S. im III. Buche feiner 
Oden die Ste fo gemacht, daß jede Strophe ſich fo ſchließt: 

Pfluͤcket Blumen, windet Kraͤnze, 

Fuͤhret liebe Lobetaͤnze. 
Eben fo hat Opitzʒ die dritte von feinen Oden bey jeder Stro⸗ 
phe folgendermaßen beſchloßen: 

Ein jeder lobe ſeinen Sinn: 

Ich lobe meine Schaͤferiun. 
Es iſt aber auch nicht nothwendig, daß dieſes nur in Oben 
am Ende jeder Strophe geſchehe: man fann vielmehr auch 
in langen Berfen, an bequemen Orten, zum Befchluffe einer 
kurzen Rede, zwey oder mehrmals nad) einander , einerley 
Schlußmworte wiederholen. Ich will davon folgendes Erem- 
pel aus einem Schäfergedichte herfeßen, das auf den Tod 
der Sylvia in Neukirchs von mir ang Licht geftellten Gedichten 
fteht, und wo immer der Vers wiederholt wird: 


AH Himmel, Erd und Luft! erhöret meine Lieder, 
Gebt meine Sylvia, gebt meine Liebſte wieder! 


N 3 31.$. 
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31.6. Das Befragen (Communicatio) wird zum 
XXVI. andie Zuhörer, oder gar an fonft wen gerichter, und 
ift alſo jederzeit mit der Anrede verfnüpfet: allein es ziehe 
fie auch allezeit zu Rathe, und giebt es ihnen felbft zu erwe⸗ 
gen; ob ſich die Sache'niche fo oder fo verhalte, als man 
gefagt hat, oder es gern haben will? 3. €. Beſſer läge 
den Seladon die Ehloris dergeftalt anreden, und fie um 
ihre eigene Meynung befragen: 

Ach Chloris! wollteft du, daß ich gewichen wäre? 
Bedenke doch die Schmach, und deiner Schönheit Ehre? 
Ich hätte ja die Macht der Pieblichfeie verhöhnt, 

Wenn id nicht deine Schooß mit meiner Hand gekrönt. 


Eben fo redet Guͤnther feine Geliebte im I. Theile auf ber 
261. Seite an: und nachdem er fie angeredet, Kind, bilde 
dir einmal zwo fromme Seelen ein ꝛc. und ihr einen 
gluͤcklichen Ehſtand befchrieben,, feßt er hinzu: 
Nas mennft du zu der Eh, die ſolche Früchte bringt ? 

- Nicht wahr? die Lebensart ift deffer als drey Kronen ? 

Was hilfe der guͤldne Strick, der viel zufammen zwingt, 

Menn er und fie hernach bey Baftlisfen wohnen ? 

Was helfen jenen Freund zehn taufend Schürzen Geld ? 

Wovon fein dummes Weib ein dußend Schwaͤger hält. 


32. $. Das Geftändniß (Confelho) ift die XXVII. 
Figur, worinn man felbit einen Einwurf macht, und den- 
felben bald eines theils zugiebt; doch aber feine Antwort nicht 
fhuldig bleibe. Rachel made ſich in feiner Satire, der 
Poet, diefen Einwurf: 

Mas foll ich aber machen, 
Mit denen, die fo gern den Bettelſack belachen ? 
Wo ein Poete wohnt, da ift ein ledig Haus; 
Da hängt, ſpricht Güldengreif, ein armer Teufel aus. 
- Geduld! was will man tun? Man muß es zwar geftchen, 
Wer zu dem Reichthum eilt, muß anders was erfehen, 
Als Verſemacherkunſt ıc. 


Eben vergleichen ift jener Einwurf, den fi Kanitz in feiner 
Satire vom Hofleben macht: wenn er dem jungen Danfel» 
mann 
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mann raͤth, fich durch die Heirath einer ſchlechten Perfon, 
in die Gunft eines Großen zu feßen. 


Verachte mit Vernunft den Wahn der eiteln Welt, 

Wird doc der Ueberfluß im Horne vorgeftellt ! 

Sa, fprichft du, ihr Geſchlecht! Ach! laß den Irrthum fahren, 
Sieh unfern Nachbar an ꝛc. 


And Pierfch fchreibt auf das Raſtiſche Begräbniß : 


Man weis, fimme gleich der Mund erfahrner Männer ein, 
- Daß Flecken am Geftirn und manden Frauen feyn; 

Die wie Veſuvius, Glut aus dem Buſen blafen, 

Vom Anfang ihrer Eh bis an das Ende raſen. 

Dod) wenn ein reifer Geift die Ungluͤcksquelle ſucht ıc. 


33.$. Es folgt XXVII. das Einraͤumen, (Epitrophe) 
wenn man jemanden mehr zugefteht, als er fodern kann, ja 
mehr, als man felbit glaubt; nur um deſto fchärfer wider 
ihn zu fireiten. Ein Erempel nehme ich aus Ranitzens 
Ueberfegung der Satire vom Adel: 


Sein tapferes Geſchlecht mag durch berühmte Sachen, 
Die ältften Chroniken zu dicken Büchern machen ; 

Geſetzt, daß jenen Schild, der fein Geſchlechte ziert, 
Borlängft ſchon ein Capet mit Piljen ausgeziert. 

Wozu will er ung dod) den leeren Vorrat weifen ? 

Wenn er von feinem Stamm, den die Gefchichte preifen, 
Der Welt nichts zeigen fann, als ein verlegnes Blatt, 
Daran das Pergament der Wurm gefchonet hat. 


Oder wie Pietſch fhreibt: 


Ahr Dttomannen laßt die Pforten eifern feyn, 

Auch in das härtfte Stahl dringt diefer Blitz Ginein. 

Steige fteite Felien an, ihr feyd doch nicht beſchuͤtzet: 

Ein fugelfteyer Wall mit Bäumen unterftüget, 

Bou Mann und Waffen voll, der Sumpf und Fluth — 
Und alles was man ſonſt unuͤberwindlich heißt, 

Eur Eid, eur Mahomet mag ſich entgegen feßen:. 

Das alles wird Eugen nicht unbezwinglich fchäßen. 


Den Befchluß macht Lami zum XXIX. mit ber Ums 
fehreibung (Periphrafis), wodurch man unanftändige Sa- 
- Da chen, 
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chen, oder Dinge, die man nicht ſo gleich heraus ſagen will, 
zu lindern oder hoͤflicher zu ſagen pflege. Ein Exempel giebt 
uns Opitz, mern er fagen will, wohin die Poefien der 
Stuͤmper fommen. 


Nicht zwar, wie jene thun, die etwas heute fchreiben, 
Das morgen dahin kommt, wo es zwfonmen' werth, 
Da, wo man an die Wand den bloßen Rüden Eehrt. 


34.$. Obwohl nun der oftgedachte Scribent es ben Dies 
fen Figuren bewenden laßt: fo erinnert er doch, daß es frey⸗ 
lich noch verfchiedne andre gebe, fo diefen an Schönheit und 
Nachdruck nichts nachgeben. Die Wahrheit deffen zu ers 


- weifen, will ich noch ein Paar berfegen. Man merfe alfo 


zum XXX. das Auffteigen (Gradatio), wenn man gleich» 
fan ftuffenweife von einer geringen Sache zu etwas höherm 
fortfchreiter, und alfo immer was wichtigers ſagt. Z.E. 
Opitzʒ will in feinem Troftgedichte im II, Buche die Hinfäls 
ligfeit der Dinge befchreiben, und thut es fo: 


Mas tollen wir uns denn um deflentiiegen grämen. 

So andern wiederfährt, und_der Natur ung - fchämen ? 
Die Welt fann nicht beftehn, die Länder nicht in ihr, 

In Ländern feine Stadt, in keinen Städten wir. 


Imgleichen auf der 67. ©. feiner poetifchen Wälder : 


Pan aber fchläfer nicht, 
Er geht, er ruft, er ſchreyt mic fehnlihen Verlangen; 
Daß feine Stimm erfchalle, durch Berge, Wald und Thal, 


35.6. Zum XXXI. endlich koͤmmt der Eidſchwur, 
eine von den ftärfften Figuren; die alfo auch nur in lebhafs 
ten Affecten vorfommen kann. Es ſchweren aber die Poeten 
bey taufend Sachen, die fonft eben feine große Verbind— 
lichfeit machen. 3. E. Flemming läßt eine Gärtnerinn 
fo fhweren: 

So wahr id vor dir fteh, 
‚Herzliebfter Hortulan ! ze. 
| Noch 
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Noch ein fehöner Erempel giebt mir eben diefer Poet auf der 
201. Seite, welche Stelle ic), ihrer Schönheit wegen, ganz 
berfegen will; Zu 


Ich fchwer es, Vaterland! bey Kindespflicht und Treuen, 
Dein Lob ifts, welches mich heißt feine Mühe ſcheuen. 

Ich könnte ja fowohl, als etwa jener thut, 

Auch um die Ofenbanf mir wärmen Muth und Blut, 

Nah Wunſche ftehn geehrt, mid) meines Weſens nähren, 
Und meiner Aeltern Gut in ftiller Luft verzehren ; 
So ſchlecht und Flein es iſt. So haft dus auch nicht North, 
Daß ic) für Gott und dic mich laſſe fchlagen todt, 

Sin einer tollen Schlacht. Ich habe nichts gelernet, 

Das groß von weiten fteht, und mur alleine ferner; 

Din lihtem Scheine feind, 


Beſſer, in feinem ſchoͤnen Schäferliede von Seladon und 
geonoren, läßt feinen Schäfer folgenden Eid thun: 


Sch ſchwere dir, bey meiner Heerde, 
Daß ich dich ewig lieben werde! 


Und Büntber in feinem Schreiben an ben König Auguſt, 
bat eben die Figur mit großem Nachdrucke angebracht. 
Es beißt; | | 


Du böreft freylich nicht, wie vieler Wunfh und Sehnen 

Did) in Perfon erhöht. Doch ſchwer ich bey der Hand, 

Die deiner MWürdigkeit die Krone zuerkannt; 

Daß fo viel taufend find, die unter Stroh und Hütten 
-Für dein gefalbtes Haupt in mancher Mundart bitten. 


"Genug endlich von Figuren; obgleich fie diefes lange nicht 
alle find. Denn wer fann fie alle zählen? Muntre Köpfe ‘ 
bringen täglich neue Arten hervor; und das befte ift, daß 
man fie oft machen kann, ohne ihren Namen zu wiſſen. 
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Das XI. Hauptitück. 


Bon der poetiichen Schreibart. 


1. $. 
Ä achdem wir nun alles Zubehör der poetifchen Schreib» 
art insbefondre nach einander erwogen haben: fo 
müffen wir auc) fehen, mas aus Jufammenfügung 
alles defien in der Poefie für ein Ganzes entfteht. Diefes 
ift die poetifhe Schreibart, die wir in diefem Hauptftüce 
abhandeln wollen. Was die Scyreibart überhaupt fen, iſt 
nach fo vielen andern, auch von mir, in meiner Redekunſt 
Schon abgehandelt worden. Ich babe dafelbit gewieſen, daß 
fie der Vortrag vieler zufammenhangenden Gedanfen fen, 
welcher durch folche Säge und Redensarten gefchieht, daraus 
man ihre Berfnüpfung deutlich wahrnehmen kann. Diefe 
Erflärung gab mir damals Anlaß zu folgern, daß es in 
der Schreibart hauptſachlich auf die Art zu denken anfomme; 
und daß ein Scribent in feinen Schriften, wo nicht feine 
Gemürhsbefcharfenheit, zum mwenigften doch die Fähigkeit 
feines DBerftandes abſchildere. Denn fein Menfch kann 
bejier fchreiben,, als er vorher gedacht hat. Ein müfter und 
leerer Kopf Fann gar nichts; ein vermwirrter nichts ordentli- 
ches; ein fchläfriger nichts lebhaftes; ein finftrer Geift nicht 
Deutlich; ein niederträchtiges Gemuͤth nicht edel; ein närri- 
ſcher Phantaft nicht vernünftig fchreiben. Es ift alfo eine 
vergeblihe Sache, wenn fich viel junge Leute auf eine ſchoͤne 
Schreibart legen wollen; ehe fie recht denfen gelernt haben. 
Der Kopf muß erft recht in die Falten gerüdet, von Un: 
wiſſenheit, Irrthuͤmern und Borurtheilen befreyer, mit 
MWiffenfchaften, Liebe der Wahrheit und Erfenntniß des 
Guten erfüllet werden: fo wird hernach die Feder ſchon von 
fid) felbft folgen: 
Verbaque previfam rem non invita fequentur. Horat. 
z 2.5 
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2. 8. So deutlich diefes einem jeden in die Augen leuch« 
tet; fo fehr muß man ſich wundern, daß es nod) Leute giebt, 
Die es in Zweifel ziehen, und ſich bemühen zu behaupten: es 
fäme bloß auf die Wörter und Ausdrüdfungen an, wenn: 
etwas hoch, oder finnreich, oder niedrig Flange. Man follte- 
es nicht denfen, daß auch Scribenten , die eine ziemliche Ein⸗ 
ficht blicken laſſen, auf ſolche Einfälle gerathen koͤnnten. Man 
fage mir doc) einen niedrigen Gedanken , mit ſolchen Worten, 
Daß er hoch, nicht nur feheine, fondern in der That fen; mar. 
fage mir auch einen hohen oder fcharffinnigen Gedanken, ohne 
Zufas andrer Einfälle, mit foldyen Worten, daß er niedrig 
berausfomme: fo will ich mich gern gefangen geben. Was 
hatte z. E. jenes genuefifchen Dogen Antwort in Paris, auf 
diefe Frage: Was ihm dafelbit am merfmwürdigften vorge: 
fommen wäre ? hohes in Worten an ſich, als er ſchlechtweg: 
erriederte: der Doge! Und wie hätte man ein fürzer Wort 
erfinnen fünnen, einen fo edlen Gedanken niederzufchlagen, 
als diefer war: daß ein genuefifcher Doge, der den König in 
Frankreich, im Namen feiner Republif um Vergebung bitten 
muß, die feltfamfte Sache fen, die man in Paris fehen koͤnne. 
Gleichwohl bleibt er unverändert; und man fage diefes, wie 
man will, fo wird es ein edler Gedanfe für denjenigen bleis 
ben, der ihn zuerft gehabt, und zu rechter Zeit gefagt bat. 
Eben das wollte ich von allen andern Erempeln des Hohen 
zeigen; wenn es nöthig wäre, Leute zu widerlegen, die nur 
aus einem Küßel, andern zu widerfprechen, etwas Seltnes 
behaupten wollen. Man fehe indeffen in den Anmerfungen 
zum franzöfifhen Longin, und in der gelehrten Differta« 
tion unfers Herren D. Wollen von Mofis Worten die 
Streitigfeiten nah, die Boileau über die Hoheit der mo= 
faifhen Worte: Es werde Licht, und es ward Licht; mit 
verfchiedenen Gelehrten gehabt hat. 

3.$. So viel war von der Schreibart überhaupt aflhier 
zu wiederholen nöthig. Die poetifche insbefondere anlan- 
gend, fo ift es leicht daraus zu muthmaffen, mie diefelbe 
von der profaifchen unterfchieden feyn werde: nämlich nicht in 


Worte 
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Morten alfein; fondern bauptfächlich in der Art zu denken. 
TB ire jenes, fo fönnte man zur Noth aus einem poetifchen 
$ericon, dergleihen dergmann, YMännling, Hamann 
u. a. m. gefchrieben; oder im Sateinifchen aus einem Gradu 
ad Parnailum ein Poet werden. Man dörfte nur an ſtatt 
der profuifhen Redensarten poetifche Blümchen darinn auf- 
fehlagen , und Diefelben zufammen flien: fo würde ein Ge— 
dicht daraus werden. Aber weit gefehlt, daß diefes angeben 
würde; fo koͤnnte höchftens nichts anders, als eine poetifche 
Misgeburt daraus entſtehen. In einer folhen Schrift würde 
hernach manches entftehen, was ihr Verfaſſer niemals ges 
dacht hätte: kurz, es würde gar feine gefegte Schreibart 
heraus fommen; weil diefes Gefli Fein Ausdruck von dem 
Verſtande feines Meifters heißen, fein Bortrag zufammen- 
hangender Gedanfen feyn würde. Giehedes Hofrath Pier 
ſchens Differtation von dem Unterfchiede der poetifchen und 
proſaiſchen Schreibart, darinn er verfchiedene Regeln und 
Erempel, die unverwerflid) find, gegeben hat. 

4.$. Will alfo ein Poet poetifch fchreiben, fo muß er auch 
zuvor poetifch denken lernen. Wie denfen aber die Poeten, 
wird man vieleicht fragen? Machen fie es nicht eben fo, 
als andere Leute, die einen gefunden Verftand und ihre fünf 
Einne haben? Oder, will man ihnen etwa was Göttliches 
benmeflen? Die Frage fann und muß mit einigem Unter: 
ſchiede beantwortet werden, Fürs erfte denfen die guten 
Poeten freylid) eben fo, als andere vernünftige Leute. 
Thäten fie diefes nicht, fo würden fie raſend oder närrifch 
fenn: und Demokritus würde Recht gehabt haben, wenn 
er zur Poeſie nur unfinnige Köpfe erfordert hat, wie Horaz 
berichtet: 

- - =  Excludit fanos Helicone Poetas 
Democritus. - + 


Hein, ein wahrer Dichter muß ja fo wohl, als ein ander 
Menfch, ja noch mehr, als alle, die fich nicht ins Schreiben 
mifchen , eine gefunde Vernunft, richtige Begriffe von Din- 


gen, 
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gen, und eine große Kenntniß von Künften und Wiffenfchafz 
ten haben. Mac) diefer feiner Gemütbhsbefchaffenheit num 
muͤſſen auch alle feine Gedichte fchmeden. Jede Zeilemuß, 
fo zu reden, zeugen, daß fie einen vernünftigen Vater habe, 
Kein Wort, ja wenn es auch der Reim wäre, muß einen 


uͤbeln Verdacht von dem Verſtande defien erwecken, der eg 


gefchrieben hat. Daher ijt auch derjenigen ihre Meynung 
verwerflich, die den Wein zu ihrer Hippofrene erwaͤhlen, und 
fi) einbilden, fie koͤnnten im Rauſche die beften Gedichte 
machen. Flemming war ganz andrer Meynung, als er 


fchrieb : \ 


Die frefflihen Poetert, 
Die Rächer der Natur, die innen Tod, dic) tödten; 
Sind Gift, dein Gegengift! Sie konnen nicht vergehn, 
Und machen andere, fo fallen, wieder ftehn. 
Nicht ſolche, welche ſtets mit Nennen, Betteln, Laufen, 
Die große Lügnerey um Fleines Geld verkaufen: 
Daher wir redlihs Volk fo kommen in Verdacht, 
Und oftmals mehr, als arg, fo werden ausgemacht ; 
Wenn fie den ſchandbarn Lohn in Vollerey verfchwenden, 
Und alfo unfer Reid) und ganzen Orden fchänden. 
Nein! fchont der edlen Kunft, und fparet euer Gold, 
Ihr, die ihr Kluge feyn, wie Reiche heißen wollt. 
Die finds nicht, die man ſucht. Was fonnen doch die Sinnen, 
Die fatt an Hunger find, an Durfte voll, beginnen ? 
Was foll ein Kopf doch thun, der ftets vom Biere treuft, 
Und feinen dürren Sinn im Weinfas hat erfäuft, 
Und ganz und gar verfihwendt? Was Todte foll erwecken, 
Muß felber lebend feyn, nad) Seel und Himmel ſchmecken. 


Das will aud) Boileau, wenn er fchreibt: 


Quelque Sujet qu’on traite, ou plaifant, ou fublime, 
Que toujours le Bonfens s’accorde avec la Rime, 
Aimez donc la Raifon! Que toujours vos Ecrits 
Einpruntent d’elle feule & leur Luftre & leur Prix, 


5.9 Ich mwill noch ein deutſches Zeugniß aus unferm 


Rachel anführen, der ausdruͤcklich in diefem Puncte die 
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Vertheidigung der Poeten in einer Satire über ſich genom- 
men hat. Er flaget erſtlich dem Tſcherning feine Noth, 
daß man die Poejie, die doch unter funfzigen Faum fünfen 
gluͤcket, ihm zum Vorwurfe gemacht habe, Hierauf fegt 
er hinzu: 


Daß aber man fo gar das Gute darf beichmeißen, - 

Daß ein Poet ein Narr, ein Narr Poet muß heißen, 
Das thur der Unverftand. Weil mancher Büffel zwar 
Hat einen großen Kopf, doch Bregen nicht ein Haar. 


Er giebt darauf zwar zu, daß die Poeten allezeit aufge 
räumte Köpfe gewefen, und zumeilen einen luftigen Einfall 
nach dem andern vorgebracht hätten: doch unterfcheider er 
fie von den unflätigen Poffenreißern, die auch nur von Dem 
Nobel, der gar niche zu urtheilen weis, und von denen, Die 
‚ihm, auch wohl bey Höfen, an Sitten und Gedanfen glei) 
find, unter die Poeten gemifcher worden. Alsdann fegt er 
hinzu, mas er von einem Dichter fordert: | 


Mer ein Poet will feyn, der fey ein folder Mann, 
Der mehr als Worte nur und Reime machen kann; 
Der aus den Nomern weis, aus Griechen hat gefehen, 
Was für gelehrt, beredt und finnreich kann befteben; 
Der nicht die Zunge nur , nad) feinem Willen rührt, 
Der Vorrath im Gebien, und Salz im Munde führt; 
Der durdy den bleihen Geift aus Schriften hat erfahren, 
Mas merflichs ift gefchehn vor vielmal hundert Sjahren 5 
Der guter Miffenfchaft mit Fleiß bat nachgedacht, 

Mehr Del als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht; 
Der endlich aus ſich felhft was vorzubringen waget, 

Was niemand noch gedacht, fein Mund zuvor gefaget ; 
Der zivar dem beiten folat, doch außer Dieberey: 

Daß er dem Höchften gleich, doch felber Meifter ſey: 

Dazu gemeines Zeug und kahle Fraken meidet, 

Und die Erfindung auch mit fchonen Worten Fleidet ; 

Der Eeinen lahmen Vers laͤßt unterm Haufen gchn, 
Viel lieber zwanzig wuͤrgt, die nicht für gut beftchn, 

Nun wer fid) folb ein Monn mit Recht will lajfen nennen, 
Der muß kein Narr nicht feyn ıc. 


y 


Geſetzt, ein Geſchichtſchreiber wollte erzählen, dag ein Land 
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6.5. Wie nun an biefer Wahrheit zum mwenigften nie⸗ 
mand zweifeln wird, der die Schriften der beften Poeten, 
fonderlich der Alten , mit Berftande gelefen hat: alfo müffen 
ir auch zum andern fehen, was denn nunmehr die poetifche 
Art zu denfen von der profaifchen unterfcheider? Die Vera 
nunft kann und foll es nad) dem vorigen nicht feyn: was 
wird eg denn wohl anders, als der Wiß oder der Geift ſeyn 
fonnen ? Und in der That macht diefe Gemuͤthskraft, nach— 
dem fie bey einem ftärfer, als bey dem andern ift, einen 
großen Lnserfcheid in den Gedanken. Zwar ohne diefelbe 
ift Eein Menſch zu finden. Ein jeder hat ein gewilles Maaß 
davon befommen, ohne welches er fi) fo gar in Vernunft—⸗ 
fchlüffen nicht würde beheffen fonnen ; wie in der Geifterlehre 
erwiefen wird. Allein bey einigen if fie fehr lebhaft und 
ſtark. Gewiſſe Geifter haben viel Scharffinnigfeie, wodurch 
fie gleichfam in einem Augenblide hundert Eigenfchaften von 
einer Sache, die ihnen vorfomme, wahrnehmen. Was fie 
wahrnehmen, Das drücke fich, wegen ihrer begierigen Auſmerk⸗ 
famfeit, tief in ihr Gedaͤchtniß: und fo bald zu anderer Zeie 
etwas vorfällt, das nur die geringfte Aehnlichkeit Damit hatz 
fo bringt ihnen die Einbildungsfraft daffelbe wiederum bers 
vor. Go ift ihnen denn alfezeit eine Menge von Gedanfen 
faſt zugleich gegenwärtig: das Gegenmärtige bringt fie aufs 
Vergangene; das Wirfliche aufs Mögliche, das Empfuns 
dene auf ailes, was ihm ähnlich ift, oder noch werden kann. 
Daber entitehen nun Gleichniſſe, verblümte Ausdrüde, Ans 
fpielungen , neue Bilder , Beſchreibungen, Bergrößerungen, 
nachdrüdliche Redensarten, Folgerungen, Schlüffe, kurz, 
alles das, was man Einfälle zu nennen pflegt, und die alle 
insgefammt aus einem folchen lebhaften Kopfe entſtehen. 
Dergleishen Gritter nun nennet man poetifche Geifter, und 
durch dieſe reiche Gemuͤthskraft unterſcheidet fich ihre Ark 
zu denken von der ordentlichen, die allen Menfdjen gen 
mein ift, 

7.$. Wir wollen die Sache durch ein Exempel erläutern. 
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durch die drey bekannten Plagen, Krieg, Hunger und Peſt 
angegriffen worden. Er wird ſolches etwa folgender Ge: 
ſtalt ins Werf richten: „Machdem der Krieg in dem quten 
„Reiche ein Ende genommen hatte, und die feindlicyen Bil: 
„fer abgezogen waren, folgte ein ander landverderblices 
„Uebel nah. Die vermwüfteten Aecker trugen Feine Früchte, 
„weil niemand da war, der fie bauen wollte: und alfo ent: 
„ſtund eine Theurung, die bey dem Armuth nothwendig eine 
„Hungersnoth nad) fich ziehen mußte. Auch das mar & 
„noch nicht alles. ine peftilenzialifche Seuche machte das 
„ Elend des geplagten tandes vollfommen, und beraubte « 
„vollends feiner noch übrigen Einwohner.“ Das heift 
nun, meines Erachtens, eine hiftorifche Schreibart, die das, 
was fie fagen will, deutlich und ordentlich, richtig und zierlich, 
nicht niederträchtig, aber auch nicht prächtig vorträgt. Wi 
wird ſich nun ein Poet in gleichen Falle ausdrücken? Am 
thor foll uns folches zeigen, oder er hat es vielmehr ſchon auſ 
der 324. Seite feiner Gedichte gewieſen. Er fchreibt: 


Kaum hatte Mavors Raferey 
Den ungeſchlachten Durft gefühlet, 
Und deine Felder durchgewühler ; 
So trat ihm ein Gefährte bey. 
Der Mangel ward vom Krieg gebohren ; 
Weil in der Furchen oͤdem Grund, 
Mehr Blut als warmer Regen ftund, \ 
Gieng aller Aecker Zier verlohren. 


Dein Elend foll volltommen feyn ! 
Zween Feinde hatten dich beftritten ; 
Noch haft du nicht genug erlitten ; 

Drum fihießt der dritte mit herein. 
Morbona bricht durch alle Niegel, 

Sie fteigt aus einer Todtengruft, 

Und ruͤhret die vergifte Luft 
Durch ihre ſchwarzgemalten Flügel. 

Du wohlgeplagtes Land und Stadt! 
Was kann wohl deinen Aengften gleichen? 
Wer zählet die geftreckten Leichen, 

Die Mortens Wuth gefchlachtet hat? MM 
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Du kannſt die frechen Seelen lehren, 
Was das bedraͤngte Leben ſey; 
Und Bringft durch taufend Zeugen bey, 

Wie fehr die Luft ſich kann verkehren, 


8.5. Nun halte man diefes und jenes vorige gegen einan⸗ 
der, fo wird es ſich fonnenflar zeigen, worinn der Unterfcheid 
der Gedanfen beftehe, Dem Poeten find taufend Dinge 
eingefallen, daran der Gefchichtfchreiber nicht gedacht bat; 
bey dem Kriege nämlich, der Gott des Krieges, und deifen 
Blutdurſt, imgleichen die Felder „die von einem Heere durch⸗ 
graben und verderbet worden. Weil die Hungersnorh aus 
dem Kriege entftanden ift, fo fälle es ihm ein, daß die Kinder 
von ihren eltern entſtehen: und er braucht alfo dort das 
Wort gebohren, welches ein ganzes Gleichniß anzeiget. Wenn 
er die unfruchtbaren Aecker bedenkt; fo fieht er, anftart des 
Regens, das Blut in den Furchen laufen. Da vorher von 
Feinden die Rede gewefen, fo fieht er, daß auch der Hunger 
ein Feind des Landes heißen koͤnne; weil er den Kriegsleu- 
ten darinn ähnlich ift, daß er Schaden ſtiftet. Er zähler alfo 
ſchon zween Feinde; und da ihm die Peft noch vor Augen 
ſchwebt, davon er reden foll: fo macht er fie zum dritten Fein⸗ 
de, weiler ebendie Aehnlichfeit daran bemerfer. Die Seu« 
che bringt ihn auf die Morbona : diefe läßt er, ihrer Natur 
gemäß, aus der Gruft fteigen, und weil fie fehr fürchterlich 
iſt, mit ſchwarzen Flügeln durch die vergiftete $uft fahren. 
Hierauf nebt er ihre traurige Wirkungen: er entfegt fich, 
und bricht in voller Entzuͤckung in eine heftige Anrede und 
etliche Fragen aus; befchließe aber endlich mit einer Lehre, 
die aus der Sache fließt, und feine vorige Befchreibung er» 
baulich macht. Das mag ein Mufter einer vollkommen 
fhönen poetiſchen Schreibart abgeben: Denn 


Onmne tulit pundtum, qui mifenit utile dulei, 
Ledtorem deledtando, pariterque monendo. 


9.9. Ich habe mit gutem Bedachte eine Stelle zum Bey⸗ 
ſpiele gewaͤhlt, darinn das poetiſche Weſen in voller Starke 
Eis. Dichtk. 3 au 
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zu ſehen ift, damit man e8 deſto handgreifliher fpüren und 
wahrnehmen möchte. Denn freylicy giebt es verfchiebene 
Grade derfelben. Die eine ift an Einfällen und Gedanfen 
reicher, die andere armer; nachdem entweder ihr Verfaſſer 
mehr oder weniger Geift und Wig befeflen hat; oder in einer 
geriffen Art von Gedichten anbringen gefonnt und gemolle. 
Woraus entfteht fie aber in diefem fo vollftändigen Erempel 
anders, als aus den häufigen und fühnen Metaphoren, 
Metonymien und andern verblümten Redensarten; aus 
lebhaften Befchreibungen, kurz angebrachten Gleichniflen, 
und feurigen Figuren, die den innern Affect des Poeten ab: 
fhildern? Miemand fage mir, daß man viefes alles auch in 
Profa thun koͤnne. Freylid) fann es gefchehen ; aber es wird 
auch alsdann eine ungebundene poetifche Schreibart fenn. 
Kein guter profaifcher Scribent hat jemals fo viel Zierrarbe 
zufammengebäufer: und wenn er es gethan, fo haben alle 
Kunflrichter gefagt, er fchreibe poetiſch. Es läuft auch wider 
die Abfichten , die fich z. E. ein Gefchichtfchreiber vorfegen muß. 
Sein Zwed ift, die nackte Wahrheit zu fagen, Das ift, vie 
Begebenheiten, die fich zugetragen haben, ohne allen Firniß, 
ohne alle Schminfe, zu erzählen. Thaͤte er das nicht, fo 
würden feine $efer nicht willen, ob fie ihm glauben follten, 
oder nicht. Seine große ‘Begierde, ſchoͤn zu fehreiben, würde 
ihnen einen Argwohn beybringen, ob er nicht die Liebe zur 
Wahrheit ausden Augen geſetzt? Das ift das Urtheil, fo man 
vom Curtius mit Grunde zu füllen pflegt. Man traut ſei⸗ 
nen Nachrichten nicht ; weil fie gar zu ſchoͤn klingen. Florus 
hat es noch ärger gemadht. Seneca, Apulejus, Sido- 
nius Apollinaris, Martianus Capells, Tertullianus 
find unter den Alten in übelm Ruffe. Barclajus aber in fei- 
ner Argenis, und unzählige andre, die in lebendigen Spra- 
chen, auch in neuern Zeiten gefchrieben haben , find gleichfalls 
unter diejenigen gezählet worden, die nicht nur poetifch,, fon« 
dern ganz hochtrabend, ſchwuͤlſtig, ja unfinnig gedacht und 


geſchrieben haben. Wer die Proben von ihrer Schreibart 


beyfammen fehen will, der darf nur Werenfelfens Diſſert. de 
| .  Mete- 
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Meteoris nachfchlagen,, welche man auch in dem I. Buche der 
eigenen Schriften und Ueberfegungen der deutfchen Gefell- 
ſchaft, überfegt nachlefen Fann, als die hier einem jeden 
unentbehrlid) ift.- | 

0.5. Nachdem wir nun einmal wiſſen, worinn die poeti⸗ 
ſche Schreibart befteht: fo müffen wir fie auch in ihre Claffen 
eintheilen. Ich darf aber auch hier nur bey den dreyen Arten 
bleiben, die ich in meiner Redekunſt ſchon angegeben habe: 
naͤmlich eine ift die natürliche oder niedrige; die andere ift die 
finnreiche oder fogenannte hohe; die von andern aud) die 
fcharffinnige oder geiftreiche genannt wird; und die dritte iſt 
die pathetifche, affectuöfe, oder feurige und bewegliche Schreib« 
art. Alle drey müffen wir erklären, mit Erempeln erläutern, 
und von ihren Afterfchweftern unterfcheiden Iernen. Ich weis 
wohl, daß es gewiſſe Klüglinge giebt, die E diefer Einthei⸗ 
lung, ich weis nicht, was für ein Miſchmaſch finden wollen. 
Sie bilden fich ein, mas nicht nach ihrem unreifen Sinne ift; 
oder vielmehr was denenjenigen, deren Sprachrohr fie abge⸗ 
ben, nicht gefällt, das fen nicht richtig. Imgleichen giebt e8 
noch andere, die mit einer unnöthigen, mehr als metaphyſi⸗ 
fchen Genauigfeit, die Dinge ohne Mugen vervielfältigen, 
und wohl ziwanzigerley Schreibarten aushecken: wie man im 
fiebenten "Bande der Eritifchen Benträge ſehen kann. Allein 
es wird leicht fallen, ihre ungegründete Urtheile abzufertigen. 

ır. $. Erſtlich duͤnkt es ihnen, natürlich müßten alle 
Gattungen der Schreibart feyn ; und alfo koͤnnte man feine 
befondere Art daraus machen. Wer fieht aber nicht die muth⸗ 
willige Zunötbigung in diefem Einwurfe? Freylich find alle 
Arten des Ausdrudes demjenigen , der fie braucher , natürlich. 
Auch ein Pritfchmeifter redet in feinen garjtigften Poffen, 
dadurch er die Großen beluftigen will, feiner Natur gemäß, 
das iſt alber und ſchmutzig. Auch ein Phantaft redet feinem 
fhwülftigen Gehirne gemäß, fo mie es ihm natürlich iſt; 
und fo weiter, Allein wer hat denn hier das Natürliche dem 
Uebernatürlichen entgegen zu feßen gedacht? Wird denn ber 
Natur nicht weit öfter die u. entgegen geftelle? Die 
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ſinnreiche Schreibart aber ſowohl, als die pathetiſche iſt weit 
kuͤnſtlicher, als die niedrige; wie ein jeder, der ſie nur halb 
kennet, mir zugeſtehen wird. Man darf auch nur einen 
Blick in meine Redekunſt thun, wo ich davon gehandelt 
habe, ſo wird dieſes von ſich ſelbſt in die Augen fallen. Das» 
jenige nämlich, was man im gemeinen $eben, wo man mır 
auf die Sachen, und nicht auf die Worte denkt, in der Hifto- 
vie, in dogmatifchen Büchern u. d. gl. braucht ‚, das heißt 
natürlich: weil man darinn nicht Fünftelt, fonbern zufrieden 
ift, wenn man fic) fo deutlich und richtig ausgedrücker hat, 
daß man leicht verftanden werden kann. Allesübrige, was 
mit Fleiß ausftudiret wird, das ift Fünftlicher. Es ift aber 
auch leicht zu denfen, daß man bier nur die ſchoͤne Matur 
verfteht, der alle Künftler nachzuahmen pflegen; nicht aber 
die haͤßliche, die fid) in der Sprache des Pobels, die dem: 
felben natürlich ift, zeige. ben darum habe ich fie nicht 
die gemeine Schreibart nennen fönnen. 
. 22.9. Zum andern will man den Grund diefer Abthei⸗ 
dung willen: und weil es Biefen tieffinnigen Kunftrichtern fo 
ſchwer fallt, denſelben zu finden; fo will ich ihn hieher ſetzen. 
Ein Redner oder Dichter will feine Zuhörer entweder fchlech- 
terdings unterrichten und lehren, oder er will fie beluftigen, 
ober er will fie endlich bewegen. Mehr Abfichten kann er 
bey der Schreibartnicht haben. Sit das erfte, fo bedienet er 
ſich des natürlichen oder niedrigen Ausdrudes, da man fid) 
ber gewöhnlichften Redensarten und Ausdruͤckungen gebrau- 
het. Diefes thun alfo die Hiftorienfchreiber, wenn fie von 
rechter Art find, und die dogmatiſchen Scribenten: auch 
wohl die Redner in ihren Eingängen, Erflärungen und Be: 
weifen. Iſt dasanderedie Abficht des Scribenten; fo muß 
er allerley finnreiche Gedanken auf eine eben fo finnreiche Art 
vortragen; und das thun insgemein Redner , wenn fie bier 
und da Erläuterungen, gute Einfälle, Lehrſpruͤche, u. d. gl. 
in ihren Neben einmengen ; fonderlich aber die Poeten, wenn 
fie bittere Lehren oder Wahrheiten angenehm machen wollen. 
Will aber ein Schriſtſteller endlich das letzte: ſo muß er die 
Gemuͤths· 
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Gemuͤthsbewegung, bie er in andern erwecken will, felbft 


. annehmen, und ſo feurig und heftig, oder affectuös und 


pathetifc) , als welches einerley üft, reden, daß fein Leſer oder 
Zuhörer auch entzündet wird; wie ſolches Horaz in feiner 
Dichtkunſt gelehret hat: Sivis me flere &c. Da hat man nun 
den Grund meiner Eintheilung; die ich doc) nicht einmal 


- für meine Erfindung ausgebe; indem fie ſchon von fo vielen 


geſchickten Kunftrichtern, gebrauchet worden, mit Denen ich 
lieber irren, als mit andern recht haben will. * 

13. $. Die natürlicdye oder. niedrige Schreibatt eines Poe⸗ 
ten unferfcheider ſich zwar von der ungebandenen Rede durch 
einige oben benannte Zierrathe der Gedanfen. Doch erhebt 
fie ſich nicht fer, verſchwendet ihre Blumen nicht , fondern ift 
mit einem mäßigen Putze zufrieden. Ihr eigentlicher Si 
ift in poetifchen Erzählungen, in Briefen, in Sariren, in 
tehraedichten , imgleichen in Gefprächen : wenn die Befchafs 
fenbeit der Perfonen , die fich mit einander befprechen,, es zu⸗ 
läßt, daß fie beffer reden mögen, als man insgemein fpricht. 
Ein Erempel von Erzählungen giebt uns Kanitz in feiner 
Babel auf die Tadelſucht: | | | 

Merk auf, ich bitte dich, mies jenem Alten gieng, 

Der, um die Welt zu fehn, noch an zu wandern fieng. 

Sein Efel war fein Pferd, fein Sohn war fein Gefährte: 

Doch als der fanfte Ritt kaum eine Stunde waͤhrte, 

Da rief ein Reifender ihn umterwegens an: - 

Was hat euch immermehr das arme Kind gethan, 

Daß ihres laßt neben euch mit ſchwachen Füffen traben ? 

‚Drum ftieg der Vater ab, und wich dem müden Knaben. 
Doch als er. dergeftalt die Liebe walten lieg, | 
Sah er, daß man hernach = Fingern auf ihn wies. * 

3 Ihr 


Siehe B. Neukirch Anleitung 
zu deutſchen Briefen im V. Kap. bes 
IV. B. p. 603. ©. auch des Herrn 
Rollins Manier die freyen Künfte zu 
lehren auf der 29.&. Comme il-y-a 
trois deveirs principaux de l’Ora- 
teur, qui font d’inftruire, de plai- 
re, & de toucher; il y a auffi trois 
Be d eloquence. &c. &c. Ind 

IbR Gisbert, den man wider meine 


% 


Eintheilung anführen will, ift mei: 
ner Meynung, wenn er fagt, die 
Rede habe drey Eigenichaften: La 
Simplicite, V’agrement, & l’eleva- 
tion. Daber kaͤme le ſimple, V’agre» 
able, le fublime. Auch Cieero und 
Duintilian haben das docere, de» 
le&tıre und movere für die drey 
Pflichten eines. Redners ausgegeben. : 
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Ihr könntet ja mit Recht, hört er von andern Leuten, 
Zum wenigften zugleich mit eurem Buben reiten. 
Er folgte diefem Rath, und ale er weiter kam, 
Erfuhr er, daß man ihm auch diefes übel nahm. 
Es ſchrie ein ganzer Markt: Ihr thut dem Thiere Schaden ! 
Man pflegt nicht fo, mie ihr, fein Vieh zu überladen. 
;, Der Alte, der noch nie die Welt fo wohl gekannt, 
Kehrt eilig wieder um, wie ers am beften fand, 
Und faate: Sollt ih mich in alle Leute fchicken, 
So packten fie mir gar den Efel auf den Rüden, 


14.9. Diefes ift num bie poetifche Art, Fabeln zu erzaͤh⸗ 
fen, der ſich, im tateinifdhen , Phaͤdrus als ein Meifter 
bedienet bat. Virgil, in feiner Aeneis, hat fich eben der» 
felben bedienet , fo oft er felber etwas erzäbfet ‚und feinen ans 
dern redend einführe. Amthor bat in feiner Leberfeßung 
die edle Einfalt.diefes Lateiners vollig erreichet, darum will 
ic) eine Probe gleich aus dem erſten B. wo es heiße: Vrbs 
aotigus fuit &c. herfegen: 


Ein alter. Wunderbau, den man Karthago hieß, 

Worinn der Tyrier ſich haͤuslich niederließ, 

Durch Krieg und Frieden groß, lag der berühmten Tyber, 
Und dem Lateinerland zur Seiten gegen über, 

Man fagt, daß Juno ihn vor allen hochgeſchaͤtzt, 

Sa Samus Götterhaus ihm felber nachgeſetzt. 

Hier war der Waffenplag für ihre Macht erfehen, 

Hier fohte Spieß und Schild nebft ihrem Wagen ſtehen: 
Ja traͤfe das Geſchick mit ihren Wuͤnſchen ein, | 

So ſollten Oft und Welt Karthagen zinsbar ſeyn. 

Und dennoch mußte fie die truͤbe Zeitung hoͤren, 

Es würde Trojens Blut der Tyrer Schlöffer ftören. 

Und ein gefürchtet Volk, von deffen Kronengold 
‚Und feiner Waffen Blitz die Welt erfchüttern follt, 

Auch felbft den Lybier von feinem Thron verdringen : 

Nichts wuͤrde dieſen Schluß der ſtrengen Parcen zwingen ꝛc. 


Da nun dieſes die rechte Schreibart iſt, die ſich zu einem 
Heldengedichte ſchickt, welches eine Erzaͤhlung ſeyn muß: ſo 
kann man leicht urtheilen, daß weder Lucan, noch Stati⸗ 
us, noch Claudian in dieſem Stuͤcke den rechten Weg ges 

gangen 
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gangen find. Alle diefe fchreiben viel zu hochtrabend, als 
daß ihre Schreibart einer vernünftigen Erzählung ‚ähnlich 
fehen ſollte. Sie gehen immer auf Stelzen; ja mit dem 
Horaz kann man von ihnen ſagen: . 


" Nubes & inania 'captant. 


15.8. Wir wollen doch eine Probe aus dem Lucan anfe« 
ben, um ung duch ben Augenfchein felbft überführen zu 
laffen, und die Ueberfegung, die Hofrath Pietſch gemacht 
hat, hinzuſetzen: 

Bella per Emathios, plus quam civilia, campos, 
Jusque datum ſceleri canimus, populumque potentem 
In haa victrici converfum vifcera dextra, 

Cognatasque acies; & rupto foedere regni 

Certatuin ,. totis concufli viribus orbis 

In commune nefas; infeflisque obvia fignis 

Signa, pares aquilas, & pila minantia pilis. 

. Quis furor? o Cives! quæ tanta lieentia ferri, 
Gentibus invifis Latium præbere cruorem? 

Cumque fuperba foret Babylon fpolianda tropxis 

Aufonüs, umbraque erraret Craflus inulta; 

Bella geri placuit nullos habitura triumphos, 

Heu quantum potuit terr& pelagique parari, 

Hoc quem civiles hauferunt fanguine dextrx! 

Unde venit Titan &c. 


Die Ueberfegung aber lautet fo: 


Das unfruchtbare Blut, fo durch die Buͤrgerkriege, 
Ematien befleckt, der frechen Bocheit Siege, 
Des ftarfen Volkes Hand, das fein entblößtes Schwert, 
So fonft die Barbarn fhlug, auf feine Bruͤſte kehrt; 
Des Reiches Band getrennt, zwey Blutsverwandte Freunde 
Zum Streit erhitzet hat, die als erboßte Feinde, 
Mit aller Kraft gekaͤmpft, als die empoͤrte Welt, 
Zwey ſtarker Heere Macht zum Treffen aufgeſtellt; 
As Fahn anf Fehne ſtieß, als Schild auf Schilde ſtießen, 
Und felbft der Römer Arm mit fcharfen Bürgerjpießen 
34 Den 
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Den Adlern drohete; dieß, dieß befchreiben wir. 

Kom! was umnebelt dih? Ad)! wie gerather ihr, 

Ihr Bürger in die Wuth, den alten Ruhm zu fhänden ? 

Der Römer edles Blur fo ſchimpflich zu verſchwenden, 

Und gebt, was übrig bleibt, verhaßten Völkern Preis ꝛc. 

In eben der aufgeblafenen und unnatürlichen Schreibart 
fährt der Poet unaufbörlich fort. Das macht, er hat lau- 
ter überfteigende Gedanfen, feltfame Vorftellungen von ge» 
wöhnlichen und gemeinen Dingen, weit gefuchte Gegenſaͤtze, 
ftarfe Figuren, u. f. m. welches ſich alles für Erzählungen 
nicht ſchicket. Dom Starius und Claudian babe ich ſchon 
auf der 22. ©, in den Aumerfungen zur Horaziſchen Dicht: 
kunſt die Proben angeführer, welche Stelle man nachichla- 
gen kann. | 


16.. Es iftnicht zu leugnen, daß nicht In diefer Schreib» 
art, fonderlich Lucans, viel Feuer, Einbildungskraft und 
Zierrathe zufammen gehäufet anzutreffen feyn follten. Die: 
fes Fann man den Bewunderern deſſelben einräumen, ohne 
deswegen auf ihre Seite zu treten. Es fraget ſich nur, ob 
biefes alles mit Derftande und an dem rechten Drte ange 
bracht worden? Heldengedichte müffen entweder feine Er 
zaͤhlungen feyn, oder, die Schreibart berfelben muß anders 
eingerichtet werden, als Lucan fie eingerichtet hat. Horaz 
fehreibe gleich im Anfange feiner Dichtfunft: 


Incaptis gravibus plerumque & magna profeflis, 
Purpureus late qui fplendeat unus & alter, 
Afluitur pannus; cum lucus & ara Dianz, 
Et properantis aquæ per amœnos ambitus agros, 

- Aut flumen Rhenum, aut pluvius deferibitur arcus: 
Sed nunc non erat his locus! 


Eben hierinn ift auch Milton tadelhaft, deſſen Erzählungen 
faft durchgehends gar zu verbluͤmt, ſtolz und prächtig find. 
Er verſchwendet taufend Bilder, Gleichniſſe und Beſchrei⸗ 
bungen, Er bringe, gleich dem lohenfteinifchen Arminius, 
alle feine Gelehrſamkeit und Beleſenheit an, und verfällt 
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auf langwierige Ausfchweifungen, die den Sinn des Leſers 
zerſtreuen. Taſſo und Voltaire, fönnen die Kunſt zu er⸗ 
zählen unzähligemal. beſſer, als biefer Engländer. 


17.9. Was die Briefe anlangt, die poetifch abgefaßt 
werden, fo haben fie eben diefe natürliche Schreibart noͤthig. 
So hat Horaz die Seinigen gefhrieben, ja ich kann aud) 
den Ovid hier anführen, obgleich deſſen Sendſchreiben alle 
zu den Elegien gehören. Im Franzöfifden ift Boileau 
ein Meifter darinnen; im Deutfchen aber hat Opitz diefe 
Sthreibart fehr wohl inne gehabt. Flemming und Ranitz 
habens ihm gleich gethan; Neukirch und Guͤnther aber 
haben ihn weit uͤbertroffen. Ich will zur Probe aus Neu⸗ 
kirchs Schreiben der Aurora, an den Koͤnig von Preußen, 
etwas herſetzen: 


Ich ſchreibe, Koͤnig, hier, was man bey Hofe klagt, 
Was meinen Ruhm verletzt, wie faft ein jeder ſagt. 
Ah! zürne nicht zu früh, denn unfers Geiftes Triebe 
Eind zwar voll Eiferfucht, allein auch voller Liebe. 


Es ift nichts graufames, womit du uns befchwerft : 

ir klagen, daß du dic) für andre felbft verzehrft; 
Daß du ein König.bift, und doch in deinen Yanden 
Kein Diener je gelebt ,,, der früher aufgeftanden. 
Die. Hirten find erftaunt, die Muſen ſchaͤmen fidy: 
Denn beyde finden ſchon, fo bald fie wachen, dich. 
Mein Phöbus, der dir doch fo herzlich wünfht zu dienen, 

Iſt felber,, wie du weißt, ſtets viel zu ſpaͤt erfchienen; 
Und fuhr midy heute noch mit rauhen Worten an; 
Daß ich der Wolken Flor niche früher abgethan. Se BE 
Was Phobus an mir fraft, geb ich mit gleichem Blicke 
Der Ordnung der Natur und diefer Welt zuruͤcke. 
Was nuͤtzt mir, ſprech ich oft, der hellen Flügel Schein,” ' 
Henn Helden flüchtiger, als Licht und Flügel ſeyn? 
Allein, was die Natur mid, läßt zur Antwort hören, > 
Iſt dieß, ich möchte doch nicht ihr Geſetze ſtoͤren zc, 


Hier herrſchet durchgehends das natürliche ungekuͤnſtelte We⸗ 
fen der poetiſchen Schreibart; obwohl alles edel und artig 
gedacht und gefaget worden. 2 


a 


35 | 18 $. 


322... Dasxı Hauptſtuͤck. 


18. F. Doch man muß die natürliche Schreibart durch⸗ 
aus nicht mit der niederträchtigen vermifchen. Sie find wie 
Tag und Nacht von einander unterfcyieden, obgleich viele 
bier feinen Unterfcheid bemerfen fönnen. Sie meynen, 
wenn fie fich einer niedrigen Schreibart bedienten , fo ftünde 
ihnen alles frey; zumal, wenn fie etwas fhherzhaftes fagen 
molften. ‘Daher fommen nun die niederträchtigen Scherze, 
oder vielmehr die Fragen unfrer Dichter. Z. E. aus vielen 
hunderten eines folchen Meifters, Koͤnigs, in feinen Faſt⸗ 
nachtspoſſen und Pritfchmeifterteimen, nur ein Paar zur 
Probe zu geben: 

Hier ftelle fich ein Ducatenhufter ein; 

Das wird fir mich auch wohl nicht übel feyn, 
Doch bey der hölzernen Zutfchkann voll Bier 

Wirſt du wohl fluchen: 

Denn mich bedeucht, du, wirft viel lieber dir 

Ein Hübfh Paar fleifcherne m ſuchen. 
Oder dieſes: 
Es koͤmmt, weil du allhier den weiten Schuß — 
Ein Kober, der gefuͤllt mit Eyern, fuͤr dich an: 
Doch, kannſt du ſie entrathen; 
So ſchick den ganzen Korb an die Caſtraten. 


Auch Günther ift bey feiner unedlen Lebensart fehr oft auf 
diefe niederträchtige Schreibart gerathen; und das zwar nicht 
nur in Satiren, darin er außer Kacheln auch. wohl die 
Alten zu Borgängern gehabt; fondern in “Briefen und an» 
dern Gedichten, darinn man wohl etwas edlers von ihm 
bätte fordern koͤnnen. Ich will hier nur aus feiner Helden- 
ode auf den Prinz Eugen etwas anführen, welches das 
ganze Gedicht verftellet. Er befchreibt einen Soldaten , der 
aus Ungarn fommt, und in einer Dorſſchenke ſeine Tpaten 
erzähle: 

Dort ſpitzt ein voller Tiſch das Bhr, 

Und hört, mie Nachbars Hans erzähle: 
Hans ift, und fchneidet doppelt vor, 

Und ſchmiert ſich dann und wann die Kehle. 
Seht, ſpricht er, Schwäger! feht nur her, 
Als wenn nun dieß die Donau wär; 
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Hier macht er ‚einen Stridy mit Biere, 
Da ftreiften wir, da ftund der Feind; 
Hier gieng es fehärfer, als man meynt! 
Gott ftraf! ihr glaubt mirs ohne Schwuͤre. 


19.9 Bon Erzählungen diefer Art, will ic) aus Riede⸗ 
vers Fabeln Aefopi die LXV. herſetzen, wiewohl ſie alle * 
geſchickt dazu wären. Es heißt: 
Ein Fuchs, der Bauren fchuldger — 
Da, wenn es an ein Stehlen geht; 
Stahl einem ſolchen viele Huͤner, 
Und machte ſie im Huy labet. 
Der Bauer ſuchte ſich zu raͤchen, 
Und durfte doch kein Woͤrtlein ſprechen. 


So edel erzaͤhlt nun unſer nuͤrnbergiſcher Phaͤdrus. Das 
heißt ja abgeſchmackt, und nicht natuͤrlich, es waͤre denn, daß 
jenes auch gewiſſen Leuten in der Natur ſteckte: zum wenig— 
ſten aber wuͤrde es alsdann keine ſchoͤne Natur ſeyn; die ſich 
doch Maler und Dichter billig nachzuahmen bemuͤhen follten. 
Bon Briefen beruffe ich mich auf Ranitzens Gedichte, auf 
ber 122. S. derneuen Auflage. Esiftdes Herrn von Brand 
Antwortſchreiben, auf des Herrn von Kanitz unvergleich- 
liches Schreiben. vom Landleben, und hebt fo an: 


Mein allerliebfter Freund und merthefter Herr Bruder, - 
Der du im Blumberg igt verfammleft deine Fuder, 

Der du, wie Tityrus, dort in dem Schatten liegft,- 

Und zähleft, was für Korn du in die Scheunen Eriegft: 
Du dürfteft dich fuͤrwahr fo kuͤnſtlich nicht bemühen, 

Mic) durch ein fchön Gedicht hinaus aufs Land zu ziehen. 
Es braucht, willſt du mid). fehn, von dir ein einzig Wort: 
Dein Landgut ift für mich ein allzulieber Ort; 

Ich weis ſchon, wie man da die Stunden kann vertreiben. 
Die Feldluſt Hätteft du nicht noͤthig zu beſchreiben ꝛtc. 


Das iſt ja wohl gegen die kanitziſche natuͤrliche Schreibart 
lauter kaltes und ungeſalzenes Waſſer; ich will ſagen, eine 
elende, magre Proſa, die ſo nothduͤrftig in Solbenmaaß und 
Reime gebracht worden. ° Und doch hat uns Koͤnig diefe 
Lumpen auf Ranitzens Purpur geflicket! 

oo. |. 
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20.9. Die andere Gattung iftdie finnreiche Schreibart, 
die auch von vielen die prächtige genennet wird: weil fie 
aus lauter verblümten Redensarten, neuen Gedanken , fon- 
derbaren Metaphoren, Gleichniſſen und kurzgefaßten Sprü- 
chen befteht; Die aber alle bey der Vernunft die Probe aus: 
haften. ine ſolche Schreibart num iſt fehr Fünftlich, und 
fann daher faum in einer einzigen Gattung von Gedichten 
Durchgehends berrfchen. Gar zu viel Licht blendet die Augen ; 
gar zu ftarfe Tome betäuben das Gehör, und gar zu fehr 
gewürzte Speifen erwedfen einen Efel. Car zu viel Zier: 
vathein Gedichten machen einen $efer auch überdrüßig,, wenn 
fie unaufbörlich in einem Zufammenhange fortgehen. Sollte 
aber ja noc) eine Art fenn, mo fie am meiften brauchbar 
waͤre, fo müßte es ein Lobgedicht ſeyn, und zumal eine 
Heldenode. “Hier redet der Poet felbft durchgehends; er hat 
richtige Dinge vor fi), und fann $efer vermuthen, die 
feine finnreiche Sprache: verftehen werden. Daher Eann 
er dafelbft feine ganze Kunſt fehen laffen, wie auch Pindas 
rus und Aoraz fehr oft gethan haben, Das obige Erem- 
pel aus Amthorn von den drey Landplagen gehörte bieher. 
Auch Flemming iſt in gewiſſen Oden ſtark genug darinn. 
Z. E. auf der 479. ©, ſchreibt er von einem bevorſtehenden 
Türfenfriege; Zu 
Deucht miche , oder feh ichs ſchon, 
Wie die lauten Feldpofaunen, 

- Und die donnernden Karthaunen 
Untermengen ihren Ton, 

Daß des Bosphors feine Wellen 

Furchtſam ſich, als Steine, ftellem. 

Der entfernte Hellefpont 

Schlingt in fich die blaffen Heiden, 
Fahnen, Spieße, Schwert und Scheiben, 
Fuͤhrt der kebende Dropont: 
Lions Wurzeln, Jebus Spiben, 
Merden zitternd vor uns ſchwitzen. 


21.5. Ferner fann diefe Schreibart in Trauerfpielen 
‚auch gebraucht werden, ausgenommen, wenn irgend eine 
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fchlechte Perfon auftritt; ober wenn ein Affect Die pathetifche 
Schreibart erfordert. In dem Heldengedichte dienet diefe 
Schreibart nur gleichſam zum Gewuͤrze, welches theils der 
Poet, theils feine Helden, die er redend einführet, ganz fpar- 
fam mit einftreuen, wenn es die Umftände an die Hand 
geben. In den Trauerfpielen geben uns, aufer den alten 
Griechen, die neuern Franzofen, Corneille und Racine, 
‚ die fhönften Erempel: wiewohl Senelon, in feinen Gedan- 
fen von der Tragödie, den erſten einer gar zu ſchwuͤlſtigen 
Art des Ausdruds befchuldiget hat. In Heldengedichten 
-aber Fann, nähft dem Homer und dem Pirgil, aud) 
Taffo und Voltaire zum Mufter dienen. In Satiren 
kann endlidy aud) zuweilen was fcharfjinniges vorfommen, 
zumal wenn der Poet ins Moralifiren koͤmmt. Horaz, 
Juvenal, Boileau, Rachel, Ranig, Neukirch und 
Günther find darinn zu Muſtern zu nehmen. Statt aller 
Erempel von der wahren fcharffinnigen Schreibart kann 
Neukirchs Trauergedicht auf die Königinn von Preußen 
Charlotte eins an die Hand geben. Es herrſchet eine richtige 
Hoheit der Gedanfen darinn, und wenn man das eine Wort: 
fpiel von Engelland am Ende megnimmt, fo ift es ohne 
Fehler. Ich babe ſchon oben hin und wieder verfchiedene 
Stuͤcke daraus angeführet, man muß aber das ganze Ge: 
dicht in der Sammlung feiner Gedichte, die ich ans Licht 
geſtellet, nachlefen. Hier mag ein Stuͤck aus Pietſchen 
die Stelle vertreten, der gleichfalls in dieſer Schreibart eine 
große Stärfe hat. So fchreibt er in dem Gedichte auf den 
Grafen Truchfes zu Waldburg : 


Shr, bie ihr unfern Geift, mit hohen Trieben rährr, 
Und auf die Trauerbahn die matten Dichter führt; 
Das Schreden bindet mid), wie kann id) Worte binden ? 
Mein Schmerz verliehrt die Kunſt, helft fie mir wieder finden! 
Ein Irrthum der Natur vermifcher Tag und Nacht, 
Weil ein Gewölfe ſchon den Mittag finfter madıt. 
Wie? laͤßt der Frühling auch Eis um das Kerze fühlen, 
Wenn Blut und Jugend noch in allen Adern fpielen ? 
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Hat, wo der ſtolze Bau der Ehrenbogen ſteht, 

Zugleich der rauhe Tod fein Siegesmaal erhoͤht? 
Der, wenn ſein Mordaltar von truͤben Flammen gluͤhet, 
Auch von der Fuͤrſten Schooß die fetten Opfer ziehet. 


Eben einen fo vernünftig» erhabenen Ausdruck kann man in 
Opitʒens und $lemmings tobgebichten ‚auf hohe Häupter, 
imgleichen in Bünthers Oden, zumal in der auf Graf 
Sporfer darinn fein fonderlicher Affect ſtecket, antreffen. 


22.9. Wie nun diefe Schreibart große Schönheiten an 
fi) hat: fo ift es fein Wunder, daß fie viel Liebhaber gefun- 
den bat. Ein jeder Poet hat vor einiger Zeit recht finnreich 
oder hoch, wie mans insgemein zu nennen pflegt, fchreiben 
wollen: allein da fo wenigen von Matur die Federn dazu 
gewachſen geweſen, fo ift es den meiften wie dem Ikarus 
gegangen, ber fo hoch flog, daß ihm die Flügel ſchmolzen, 
und er alfo gar herunter fiel. Don der wahren Hoheit der 
Schreibart hat Longin ein eigen Buch gefchrieben, und 
von der falfchen Hobeit habe ic) ſchon Werenfelſens Differ- 
tation de Meteoris gelobt, Diefe beyden Schriften muß 
man mit großem Fleiße lefen, wenn man ſich auf einem fo 
glipfrichten Stege, als derift, der nad) dem Parnaß führer, 
nicht verfehen will. Es ift nirgends leichter, Fehltritte zu 
thun, als hier; denn es fommt mehr auf den Gefhmad, 
als auf Regeln hier an. Bouhours felbft, der vernünf: 
tigfte Kunſtrichter in Frankreich, wie er felbft von den gelehr- 
teften Engländern genennet worden, bat zwar in feiner 
Maniere de bien penfer eine Menge fehlerhafter Stellen 
angemerft und verworfen; aber felten die Urfachen und Re— 
geln feiner Urtbeile angeben koͤnnen. Und fo gebt es auch 
denen, die uns im Deutfchen haben lehren wollen, was 
Longin durch das Erhabene verfteht; als welche, außer 
vielen Schmäucheleyen gegen einige noch lebende Dichter, 
und manchen vergäflten Cenſuren, wider andere, denen ihre 
Schusgötter nicht wohl Ben: — viel vie jumege 
Br baben. 
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23. $. Unter den alten. lateinifchen Poeten ift diefer fal- 
fchen Hoheit halber Lucan fchon oben ermähnet worden ; 
und man fann ihm noch den tragifchen Seneca an die Seite 
fegen. Das machet, beyde waren Spanier von Geburt, 
und liebten von Natur die fhmwülftige Art des Ausdruckes. 
Unerhörte Bergrößerungen foften ihnen nichts. 3. €, Lu⸗ 
can fchreibt im V. ‘Bude: | | 

Tunc quoque tanta maris moles ereviſſet in aftra, 


Ni fuperum redtor prefliffet nubibus undas. 


d.i. Auch Damals würde die ungeftüme See bis an die Ster⸗ 
ne aufgefchwollen feyn: wenn nicht Jupiter die Wellen mit 
den Wolfen beſchweret und niedergedrüdet hätte. Wer fiehe 
bier nicht die Unmöglichkeit ſowohl des eriten, als des an= 
bern ein? Das ift ihm noch nichts. Den Caro fcheuter fich 
nicht , allen feinen Göttern entgegen zu feßen, ja vorzuziehen, 
indem er ihn zum Gönner und *Beförderer der guten und 
gerechten Sache des Pompejus madjet; den Göttern aber 
Schuld giebt, daß fie dem boshaften Eäfar beygeftand 
hätten. Es heiße gleich im erften Buche: | 
Nec quemquam jam ferre poteſt Cxfarve priorem, 
Pompejusve parem. Quis juftius induit arma? 
Scire nefas. Magno fe judice quisque tuetur. 
Victrix cauffa Diis placuit; fed vita Catoni. 
Des ftolzen Caͤſars Geift kann feinen höhern leiden, 

Pompejus nichts, ihm gleih. Wer hat num wohl von beyden 
Das befte Rechte zum Streit? die Antwort fälle hier ſchwer, 
Weil beyde durch den Schuß fehr großer Richter Eriegten: - _ 

Den Sieger ſchůtzte Gott, und Cato den Beſiegten. 
Muß denn nun die Begierde hoch zu denken und zu ſchreiben, 
einen Poeten zu der Ausſchweifung verleiten, daß er einem 
bloßen Menſchen mehr Weisheit, Liebe zur Gerechtigkeit, 


und mehr Billigkeit, als der Gottheit ſelbſt, zuſchreiben doͤrfe? 


geſetzt, daß es auch nur eine heidniſche waͤre. Die Stoiker 
wußten ihren weiſen Mann nicht hoͤher zu loben, als wenn 
fie ihn Gore aͤhnlich machten, ja ihn einen Freund der Goͤt⸗ 
ser nennten. Lucan aber erhebt den Eato auf den * 
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hen Thron, und ſetzet die Götter nicht etwa an die Stelle 
Catons; denn das wäre zu viel Ehre für fie: nein, an die 
Stelle der ungerechten Richter, die allen Böfewichtern bey» - 
ſtehen. Dennerfaget gleich i im Anfange, daß er Jus fceleri 
datum befingen wollte: wie das ärgfte Bubenſtuͤck, verftehe 
Cäfars Herrfchfucht, Recht bekommen, oder gefieget habe. 
Wer bier nicht der gefunden Vernunft Plag geben will, der 
muß in der ‘Bewunderung Lucans ganz und gar erfoffen kon. 

24. $. Nicht beffer kliugen viele Stellen, ja ganze Tragoͤ⸗ 
dien des Seneca. Man darf nur das Buch aufthun, um 
eine dergleichen ſchwuͤlſtige Schreibart -anzutreffen. {ch 
will nur eine Stelle aus dem Herfules Detäus anführen, 
welche Tragödie ihm auch zugefchrieben wird. Herkules 
will in die Zahl der Götter aufgenommen werden, und es 
folgendergeftalt den Jupiter anreden: 

Quid tamen nectis moras? 

Namquid timemur? numquid impofitum ſibi 
Non poterit Atlas ferre cum cælo Herculem? &e, 

Da, da tuendos, Jupiter! ſaltem Deos. 

Illa licebit — a parte auferas, 

Ego quam tuebor. Sive glacialem polum 

Seu me tueri fervidam parte jubes 

Hac efle fuperos parte fecuros puta. 


Sch will nur eine profaifhe Ueberfegung davon geben: 
» Was faumelt du noch lange, Jupiter? Fürchteft du dich 
„etwa vor mir? Oder wird Atlas den Serfules mit dem 
„Himmel zugleich nicht ertragen Fönnen? Gib, gib mir, 
„o Jupiter! zum wenigften das Amt, die Goͤtter zu befchügen. 
„Derjenige Theil des Himmels, den ich vertheidigen werde, 
„wird deiner Donnerfeile nicht bedürfen. Du magft mir 
„nun entweder den Falten Mordpol, oder die higige Mit: 
„tagsgegend anvertrauen: fo Fannft du verfichert feyn, daß 
„die Götter unter meinem Schuße ficher fern follen.“ Das 
ausfchweifende Weſen diefer Rede zu entdecken, iſt gar nicht 
nörhig; und ich wuͤrde dem Verſtande meiner Leſer viel r 
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wenig zutrauen, wenn ich ihnen in einer fo bandgreiflichen 


Sache behülflich feyn wollte. 


25. $. Im Deurfchen kann uns Lohenftein die Mufter 
einer fo ſchwuͤlſtigen Schreibart geben. Seine Tragotien 
find überall damit angefiillt, und er verdienet Deswegen der 
deutfche Seneca zu heißen. In dem Schaufpiele Ibrahim 
Sultan hebt der thracifche Bosphor fo aſiatiſch, oder viels 
mehr überfteigend und ſchwuͤlſtig an zu fprechen: 


Befremdets euch, ihr Völker holder Eitten, 
Daß des erzürnten Bosphors Schlund 
Den Strand verläßt, wo Thrar und Türke wüten, \ 
Für des unmwirthhatn Meeres Mund, 
Der Donau füge Lipp und grüne Fluth zu füffen ? 
Es ift nichts feltfames mein unterirdijch Lauf: 
Es ſchleußt ja die Natur des Abgrunds Röhren auf, 
Auch Strömen, dag ihr Glas kann unter Meeren fließen. 
In Plotens Inſeln trinke man ein moreifh Quell, 
Und in Sultanien rinnt, was zu Mecha quiller, 
Des Alfeus Silber ift in Elis nicht fo hell, 
Als wo er feine Brunft mit Arerhufen ftıflet. 
Wie foll der Erde Kluft denn mir verfchlojien fen, 
Mir, der ich felbft das Rohr bin aller Meere? 
Weil Calpens Meerfchlund nichts dem Ocean flößt ein, \ 
Was nicht der Meere Brunn, das ſchwarze Meer, gebähre. ıc. 


So fährt nun diefer Borredner unaufhörlic) fort, und treibt 


feine Scharfjinnigfeit aufs höchfte, wenn er a fo aus» 
bricht: 


Mit was für nen und ungewohnten —— 

Seh aber ih Burg, Stadt und Land gefront ? 

Sa einen neuen Stuhl mit Purpur aufgethront ? 

Der Donau Haupt mit Moyrtenfränzen pralen ? 

Eid) ihren Sand in Gold, ihr Schilf in Zuckerrohr, 

Sein Schmelz in Diamant, den Schaum in ‘Perlen kehren ? 
Was leuchtet aus Tyrol für ein Geftirn hervor ? 

Kann fein Erztreih Gebirg auch Sonnen nun gebähren ? 


Hier find alle lohenſteiniſche Schönheiten beyfammen zu fin« 
den. Stralen, Purpur, Myrten, Rränze, Bold, 
Zucker, Schmels, Diamant, Schaum, Perlen, Be 

Erit, Dicht. Ya ftirne, 
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ſtirne, das ſind gewoͤhnliche Zierrathe ſeiner Schreibart: 
hier aber, damit gar nichts zu einem Phoͤbus fehlen moͤchte, 
bat er uns auch noch etliche Sonnen, und zwar aus ei- 
nem Erztgebirge gebaͤhren wollen. 

26. $. Ich weis wohl, daß es noch hin und wieder große 
Liebhaber diefer falfchen Hoheit giebt, die wohl gar die Här- 
tigkeit der lohenfteinifchen Gedichte, mit einer ihrem Heiden 
anftändigen Schreibart, fo entfchuldigen: Es fey Eein Wun⸗ 
der , daß die perlenſchwangere Lohe in ihrem Laufe 
ein folches Geraͤuſche mache; weil fie nämlich 
Goldkoͤrner bey fich führe, und über fo viele Coral 
lenftsuden und Edelgeſteine wegriefeln müffe. 
Denn wie der Meifter es gemacht hat, fo find ihm auch feine 
Schüler nachgefolget. 3. E. Neidhard, den ich ſchon ct: 
lichemal angeführt habe, war ein großer Meifter in ſolchem 
Mifhmafche des falfchen Sinnreichen. In feinem Gedichte 
auf eben den Grafen zn Waldburg, den Pietſch befungen, 
ſchreibt er fo: 

Verkehrtes Volk, die ihr den Kiel 

Sn Daumenftöcte ſchraubet, 

Und nicht bey diefer Folter glaubet, 

Der Dinte Blut fep öfters Kinderfpiel. 

Du Plato magft der Luft die Städte ſchenken, 
Du Morus, Fannft, dein Name zeigt es ſchon, 
Dir zehn Utopien erdenten, 

Und fonft wer mag nad Severambern fihreyn. 
Vernunft ſpricht ja: Erfahrung nein! 


Und bald darauf heißt es: 
Die Augen, fo, getreuer Graf, 
Sin deinen Pfauenfedern fpielen, 
Vermögen nicht der Untreu Schlaf zu fühlen; 
So wenig, als der Polſtern untergeht. 
Dein Apfel, den das Reich befreuzer, 
Haft, gleihwie du die Ecken des Betrugs, 
Und fennt fein Ende feines Zuge. 


Und noch in einem andern Gedichte auf eine Rectorwahl in 
Königsberg fchrieb er: 
Umfchrän: 
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Umfchränfe dich, du Kreis geffirnter Welt, 
Sn Eins mit drey und fechzig Nullen, 

Der Sammelplas, der meiner Bruft gefällt, 
Wird nicht in einen Kreis verhüllet, 

Den Archimedens Sandmaaf füllet. 


Mer fieht aber nicht das ausſchweifende Wefen, eines fols 
chen Wißes ? der es von feinen Sefern fordert, daß fie alle ſei— 
ne Räthfel verſtehen, und fich mit lauter falfchen Gedanfen 
und weithergefuchter Gelehrfamfeit follen abfpeifen laffen. 
Wiewohl nun diefe Pugwerfe mit dem herrlichen Damen der 
Realien beehrt zu werden pflegen: fo findet doc) ein Liebha— 
ber der Vernunft hier, was Horaz verworfen hat: 


Verfus inopes rerum nugasque canoras. 


27.9. Noch ift zum dritten die pathetiſche, oder affe— 
ctuöfe, hißige und bewegliche Schreibart übrig, deren Namen 
fattfam ihre Artanzeigen. Sie entfteht aus allen Gemuͤths⸗ 
bewegungen, und ift gleichfam die Sprache verfelben. Sie 
ändert fich nach Befchaffenheit derfelben, und ift bald kurz 
und abgebrochen, bald etwas weitläuftig; allezeit aber voller 
Figuren, und verwegenen Ausdruͤckungen. Sie halt nicht 
viel von finnreichen Einfällen, Gleichniſſen oder andern 
Künften. Sie folget einer higigen Unbedachtfamfeit, die in _ 
allen Affecten herrfcht, und Feinem Zeit laßt auszuftudieren, 
was er fagen will. Sie ſcheint auch mehr zu donnern und 
zu bligen, als zu reden; weil alles unvermuthet herausfährt, 
und man zumeilen nicht begreifen kann, wo alles mit einan= 
der hergefommen. Sie meidet alle Berbindungsmwörter, 
und ijt zufrieden, wenn die Sachen einigermaßen zufammen 
bangen. "Und in diefer Schreibart hat. vielmals das foge- 
nannte Hohe feinen Siß, davon Longin uns ein ganzes Bud) 
‚ gefhrieben hat. Ein Erempel davon zu geben, will ich hier 
eine Stelle aus Pierfchen, in dem Gedichte auf Earl den VI 
anführen. Es redet der durch einen Traum erfchreckte Ach« 
met, den Öroßvezier fehr beweglich an: 
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s ⸗ Es iſt um uns geſchehen! 
Was hab ich doch gehoͤrt! Was hab ich doch geſehen! 
Kein falſcher Schatten hat mich Schlafenden bethoͤrt, 
Ah! allzuviel geſehn! ad! allzuviel gehöre! 
Die Unterwelt erftaunt vor jener Donner Knallen, 

- Ron, welchen unfer Heer und Temeswar gefallen. 
Der arche Solymann, der Mufelmänner Held, 
Hat fih und meinen Fall mir lebhaft vorgeftellt. 
Mich duͤnkt, ich ſeh ihn noch! mir zittern alle Glieder, 
Er fiehet meine Schmach und fcyläge die Augen nieder. 
Mich vünft, ich ſeh ihn noch! ꝛc. 
Er treibt, er feurt mich an, dem Feinde vorzubeugen; 
Ich foll den Weg zur Flucht ihm durch den Säbel zeigen! 
Allein, wer weis, ob nicht der Anblick meiner Pracht 
Den Streit noch bikiger, den Sieg noch großer madjt ? 
Ah! gar zu ſpaͤter Schluß! mas hab id) doch gefehen ? 
Was hab ic) doc) gehört? es ift um uns gejchehen. 


28. $. Der Sitz diefer pathetifhen Schreibart ift an- 
fänglich in Oden, wo der Poet felbit im Affecte fteht, und 
fich voller Feuer ausdrückt. in Erempel giebt Büntbers 
Ode auf den Eugen, die faft durchgehends diefen Character 
beobachtet hat. Sein Affect iſt dafelbft die Freude, Ber: 
wunderung, und heftige Begierde, feines Helden große Tha- 
gen zu loben. Er fieht ihn gleichfam vor feinen Augen ver: 
ſchwinden, und feuret ſeine Muſe an, ihm nachzueilen: 


Eugen iſt fort! Ihr Muſen, nach! 
Er eilt und ſchlaͤgt und ſiegt ſchon wieder. 


Dieſe abgebrochene kurze Art des Ausdruckes, iſt in der That 
eine gluͤckliche Nachahmung des ſtaͤrkeſten Affeets. Die 
ganze Ode iſt voll ſolcher Stellen; und weil ſie in aller Haͤnden 
iſt, ſo will ich nur von einem widrigen Affecte etwas herſetzen. 
Es iſt ſolcher die Traurigkeit, und davon will ich die Srempel 
aus Ranigens Dde auf feine Doris nehmen. Diefe ift 
gleichfalls ganz beweglich gefegt, und drücke den zärtlichften 
Schmerz fehr natürlich und rührend aus... Er fängt unter 
andern einmal ganz unvermuthet an: - 


Hälfte 
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Hälfte meines matten Lebens! 
Doris! ift e8 denn vergebens, 
Daß ic) klaͤglich um dich thu? 


Andere fhöne Stellen habe ich ſchon in den vorhergehenden 
Eapiteln daraus angemerfet: ich will hier nur noch eine her» 
fegen, die mir einen Tadel zu verdienen fcheint. Es ift fol- 
gende: | 
| Alles das hab ich verfohren ! 
Ad) wie werd ich traurensvoll! 


Hat mein Unftern fidy verichworen, 
Daß id) ffeebend leben foll? 


Die legte Zeile ift es, was mir nicht gefällt. Sterbend 

leben, iſt viel zu kuͤnſtlich, für einen wahrhaftig Berrübten. 
Es iſt eine gefuchte Antithefis; ein verwerfliches Spiel der 

Gedanken, dag fich zum wenigjten in feinen Affect ſchicket. 


29. $. Zum andern ſchicket fic) die pathetifche Schreibart 
in die Elegien, wo man entweder Berftorbene beflagen, oder 
was verliebtes fchreiben will: denn dazu gehört eigentlid) die 
Elegie. Ovidius und Tibullus find hierinn rechte Meifter 
gewefen. Nichts ift beweglicher zu lefen, als ihre Klagfchreis 
ben und verliebte ‘Briefe. Alles ift herzrührend, und die 
Kunft fcheint weit davon entfernt zy ſeyn; berrfchet aber um 
befto mehr darinn. Ich wüßte faſt im Deurfchen nicht, 
wer ſich in Elegien recht hervorgethan hätte. Hofmanns⸗ 
waldaus Heldenbriefe follten bier zwar zu Muftern dienen ; 
imgleichen haben Ziegler und Lehms, uns von biblifchen 
Hiftorien dergleichen gemacht: allein ich fühle mein Leben— 
lang feinen Affect, wenn ich fie leſe. Und mie wäre es 
möglich, da fie mit lauter: Spielen der Phantafie, mit lau— 
ter Ambra und Zibeth, Roſen und Nelken, Mofd) und 
Safmin, und Mufcateller ausftaffiret find, und taufend an« 
dere bunte Einfälle haben, die feinem Affecte natürlich find. 
Ich will alfo die Zuflucht zu Neukirchen nehmen, der in feis 
nem Gedichte auf die Nachtigall eine recht bewegliche Elegie 
mit eingerücer hat. Ich will nur folgende Steile herfegen, 
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die mich allezeit gerühret hat, worinn ber Poet die Nachti⸗ 
‚ gall um ihren Borfpruch bitte. Es heißt: 


D Tochter Pandions, o füge Philomele! 
Erbarme, wo du kannſt, did) meiner Traurigkeit 3 
Und wirf nur einen Blick auf meine Dornenböle, 
Wenn dein VBerhängnig dich mit Rofen überftreut. 
Ich aͤrgre mic zwar nicht am deinen guten Tagen; 
Sch gönne dir fehr gern des Hofes Sonnenſchein; 
Es mag did) Friederidy auf feinen Handen tragen, 
Dein Trinken Nectarfaft,, die Speiſe Zucer jeyn; 
Denn du haft alles die auf Erden wohl verdienet ıc. 


Bitt aber, Schönfte! nur für mein bedrängtes Leben, 

Und trag zu rechter Zeit mich deinem Churfurft an: 
Vielleicht will Gottes Hand durd) einen Vogel geben, 

Was weder Wis noch Kunft, durch Muͤh erhalten fann. 
Du darfit nicht allererft nah) meinem Kummer fragen, 

Doc) frage, wo du willft, nur Baͤume, Gras und Stein: 
Die alle werden dir, die alle werden fagen, 

Daß meine Seufzernichts als Ehr und Tugend ſeyn; 
Und dag ich darum mid) in heißen Thränen bade, 

Meil meine Poefle mit Schimpfe betteln gebt; 
Und jede Wiſſenſchaft in deines Friedrichs Gnade, 

Sie aber noch allein in feinen Dienften ſteht. 
Mein Fleben ift gerecht! ach! aber auch vergebeng: 

Denn dein beglücter Stand kennt meine Seufzer nicht. 
Und der erinnert fih gar felten fremdes Lebens, 

Der täglich fo, wie du, bey Hofe Blumen bricht. 


30. $. Drittens hat die pathetifche Schreibart in Helden- 
gedichten ſtatt: nicht zwar wen der Poet ſelbſt erzaͤhlet, denn 
da muß die natürliche herrfchen; wohl aber, wenn er andere 
Perfinen, die im Arfecte ftehen, redend einfuhret. Exem— 
pel kann man im Virgil nachſehen, wo fie fehr haufig vor: 
Fommen: wie denn auch im vorigen Hauprftüce, nad) Am—⸗ 
thors Ueberfegung, eines von den allerbeiten, und im 26 $. 
diefes Hauptſtuͤcks eins aus Pietſchen befindlich ift, welches 
man auffhlagen mag. Doc will ic) noch eins nach Am—⸗ 
thors Ueberfeßung aus dem I. Buche der Aeneis anführen. 
Aeneas im Ungerwitter auf der See, 


| Hebt 
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Hebt die gefaltne Hand zu feinen Göttern auf, 
‚Und fpriht: O böchites Gluͤck! der feinen Lebenslauf 
Bor dem gemeinen Feind auf Trojens Mauren fchließet, 
Uns fir der Vaͤter Heil das Heldenblut vergießet. ' 

O tapfrer Diomed! Der Griechen Höchfte Zier, 

Ach fiel ich doch, vor dir, auf Trojens Dlutrevier! _ 

Wo Hektors Wunderarm Achillen mußte weichen, 
Sarpedons Rieſenbau des Lebens Segel ftreichen; 

Und wo Simoens Strom, durd) feiner Wirbel Zwang, 
Blut, Körper, Schild und Hetm begierig in fich fchlang ıc. 


Auch die Antwort des Öroßveziers in Pierfchens VI. Earl, 
äft vortrefflich : | 
Nein! Kaifer, nein, es fteht dein ımbewegter Thron! 
So brad) der Öroßvezier mit einem kuͤhnen Ton, 
Durch die Verzweifelung, die Achmets Bruſt beftricer: 
Die Pfeiler deines Reichs hat noch kein Feind verruͤcket! 
Wer glaubt, daß ſein Gewicht aus Schwachheit ſinken kann? 
Nein, die beherſchte Welt ſetzt tauſend Schultern au. 
Die ungeheure Zahl der Arme, die dich ſchuͤtzen, 
Sind Seulen deines Stuhls, die deine Herrſchaft ſtuͤtzen. 
Verſammle deine Macht, verdopple nur dein Heer, 
Dein Volk vermehre ſich, ſo wie der Sand am Meer. 
Es muͤſſe Stal und Glut und Schrecken mit ſich tragen. 
Wer es nicht zaͤhlen kann, der wird es nimmer ſchlagen. 


31. $. Viertens ſchicket ſich dieſe Schreibart in die Schau 
ſpiele. Da kommen unzählige Gelegenheiten vor, die Per: 
fonen in vollen Affecten aufzuführen; und da fünnen fie 
nicht nachdrücklicher, beweglicher und durchdringender reden, 
als in diefer pathetifchen Arc des Ausdruckes. Hier kann 
man des Terenz; Komöpien, imgleichen in meiner deutfchen 
Cchaubühne, ven Menfchenfeind, die Spielerinn, den Ber: 
ſchwender, u. a. m. nachfchlagen, und die Tragödien zu 
Hilfe nehmen. Sonderlich lefe man im Eato den Auftritt, 
wo Caſar mir dem Cato fpricht ; in der Iphigenia, den Auf- 
tritt Agamemnons, mit dem Adhilfes und mit der Clytemne⸗ 
fra im I. Aufzuge. In der Alzire und Cornelia, wird 
man gleichfalls die allervortrefflichften Proben finden, wenn 
man in jener Die Scene des Zamores mit dem Gusmann, 
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in diefer aber, der Cornelia ihre mit dem Gracchus, und mit 

‚ dem Dürgermeifter Opimius, nachleſen will. Schwache 
Geiſter, Fonnen diefe Schreibart auch hier nicht erreichen, 
und lafien alle ihre Helden gar zu fintreich reden. Sie kon— 
nen nicht weinen, ohne die fpisfindigften Klagen daben aus: 
zufchütten, und wenn fie verzweifeln, fo gefchieht es allezeit 

j mit großer Scharffinnigfeit. Lohenſtein hat es in feiner 
Sophonisbe faft Durchgehends fo gemacht, weswegen er mit 
echte getadelt worden. Seneca bat ebenfalls taufend Feh⸗ 
ler wider diefe Kegeln begangen: indem er feinen Perfonen 
durchgehends mehr Beleſenheit und Scharfjinnigkeit beyge⸗ 
leger hat, als es die Wahrſcheinlichkeit erlaubte, 


32. $. Das wäre nun fürzlih, mas man von der poeti— 
ſchen Schreibart überhaupt, und ihren befondern Gattungen 
ſagen kann. Die angefuͤhrten Scribenten werden das 
uͤbrige hinzuſetzen, wenn man ſie nachſchlagen will. Ich 
ſollte noch kuͤrzlich von den Gattungen der Schreibart han⸗ 
deln, die in Schafergedichten, Satiren, Scherzgedichten, u. ſ.w. 
herrſchet. Allein, das alles ſpare ich in die Hauptſtuͤcke des 
andern Theils dieſer Dichtkanſt, wo ins beſondere davon ge⸗ 

‚ bandelt werden wird. Ueberhaupt ſchließe ich Diefes Haupt: 
ſtuͤck mie Horazens Worten: - | 

Scribendi redte, fapere eft et prineipium et fons: 

Rem tibi Socraticx poterunt oftendere chartz, 

Verbaque pr&vilam rein non invita fequentur. _ 
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Don dem Wohlflange der poeti- 


fhen Schreibart, dem verfchiedenen 
| Sylbenmaaße und den Reimen. 


1. $. 


ichts ift in diefem allgemeinen Theile der Dichtfunft 

noch übrig, als die Abhandlung von dem Wohls 
Flange, der in der poetifchen Schreibart mehr, als in 
profaifchen Sachen, beobachtet werden muß. Unter diefem 
allgemeinen Ausdrucde begreife ich alles, was an den Berfen 
ins Gehör fallt; die Abwechfelung langer und furzer Syl— 
ben, ven Abfchnitt, die Schlußpuncte in den Strophen, die 
Keime, und mo fonft noch etwas die Ohren füßeln, und da- 
durch das Gemürh eines Leſers oder Zuhörers beluftigen 
fann. Die Mufif allein nehme ich aus, als welche eine 
eigene Kunft ift, die auch ohne die Poefie beftehen fann: 
es wäre denn, daß man aud) die Harınonie eines wohl aus- 
gefprochenen Berfes, nad) Art der Alten, “einen &efang 
nennen wollte. Zwar hat aud) die ungebundene Schreibart 
ihren gewillen Wohlflang: davon Cicero in feinen Gefprä- 
chen vom Redner, Duintilian, und nach ihnen fait alle 
Lehrer der Beredſamkeit ausführlich zu handeln pflegen. 
Wenn man es genau unterfuchet, woher derfelbe entfteht, fo 
findet man: daß es nichts anders, als die angenehme Ab— 
wechfelung gemiffer lautenden und ftummen Buchftaben ; 
imgleichen die Bermifchung langer und furzen Sylben fen, 
die, hinter einander ausgefprochen, einen lieblichen Klang 
verurfachen. ° Wie viel in der Wohlredenheit darauf an- 
komme, das ift befanne. Oftmals werden die Zuhörer ei- 
ner fo Harmonifchen Rede dadurch mehr, als durch die beften 
Gründe, gerühret und eingenommen; zumal, wenn der 
Ys Redner 
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Redner eine liebliche Stimme hat, und bey einer deutlichen 
Ausſprache aller Sylben und Buchſtaben die Toͤne derſelben 
geſchickt, d.i. den Sachen und dem Affecte gemäß, zu veraͤn— 
dern weis. Außer obgedachten Scribenten fann man auch 
das XVI. Capitel des I. Theils meiner ausführlichen Rede— 
kunſt nachfehen, mo im 13. u. f. $. davon gehandelt worden. 


2.9. Wie nun die gebundene Schreibart eher, als die 
ungebundene ins Gefchic gebracht worden: alfo koͤnnen wir 
auch den Wohlflang der Poefie nicht von dem Wohlflange 
der Redner herleiten. Es ijt bereits oben bey anderer Ge— 
Iegenheit gedacht worden, daß Cicero das Öegentheil ange: 
merfet hat, wenn er erzähler: daß Iſokrates den Poeten 
vieles abgelernet, was zur tieblichfeit einer Rede etwas bey: 
tragen kann. Die Urfache feget er auch hinzu; nämlich, 
weil die erften Dichter zugleich Sänger und Spielleute ge: 
wefen, und ihre Verſe alfe zur ‘Beluftigung der Ohren ge- 
macht: fo hätten fie eher Anlaß gehabt , auf die Harmonie 
zu fehen. Die Mufif hilft uns alfo den Urfprung des poe= 
tifchen Wohlklanges erklären. Ich habe fchon in dem er- 
ften Hauptſtuͤcke erwaͤhnet, daß die erften Melodeyen eine ge- 
wiſſe Anzahl der Syiben, oder eine abgemeflene Laͤnge der 
Zeilen, in den Liedern erfordert haben; wodurch ſie geſchickt 
geworden, darnach abgefungen zu werden. Das war num 
der allergeringfte Grad des poetifchen Wohlflanges, der 
auch bey den gröbiten Völkern ftatt gefunden. Cs ift aber 
gleichwohl dem Gehöre angenehm, wenn alle Abfchnitte ei⸗ 
ner Rede, die nad) einander folgen, faft einerlen fange ha= 
ben: fo, daß Die Zunge nad) gewiſſen beftimmten Pulsfchlä- 
gen, gleichfam zu einer periodifchen Ruhe fommt, So find 
die Pfalmen der Hebräer, auch fo gar in unferer En 

Ueber⸗ 


initio fuſum, et aurium menſura 


* ©. was der Abt Fourmont im 
et fimiliter decurrentium fpatio- 


VI.B der Memoires, oder ausführt. 


Eihriften der parifiichen Akad. der 
khonen Wiſſenſchaften davon ges 
ichrieben bat. 

** Guintilian ſchribt: Poema 
nemo dubitaverit imperito quodam 


rum obfervatione efle generatum; 
mox in eo repertos pedes: das iſt: 
Ohne Zweifel ift die Poeſie aus einem 
unftubirten Triebe von obngefahr ent⸗ 
Kanden, und durch die Aufmerkſam⸗ 
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Ueberſetzung noch beſchaffen: daher es denn koͤmmt, daß ſie 
auch fo proſaiſch nad) einer gewiſſen freyen Melodie gefun- 
gen werden fönnen. * Die älteften griechifchen Poeten ha« 
ben freylich ihre Sylben ſchon genauer nachgezähle, als die 
morgenländifchen: allein mehr läßt uns doch die Nauhig- 
keit, der alles in feinem erften Urfprunge unterworfen ift, 

von ihren erften Liedern nicht hoffen. 


3. $. Niemand hat den Urfprung und die wahre Be 
fchaffendeit des poetifchen Wohlflanges beffer unterfucht und 
ins Licht gefest, als "frac Voßius, in feinem Tractate 
de Poematum cantu et viribus Rhythmi, den er zu Orfort 
im Theatro Sheldoniano 1673. in gr. 8. herausgegeben. 
Er behauptet gleichfalls darinn auf der 2. Seite, daß die 
erften griechifchen Verſe, nach der meiften Schriftfteller 
Mennung, feine Füße, und feinen Wohlklang gehabt, und 
folglich ganz rauh gemwefen. Er führet den Duintilian zum 
Zeugen an, deffen Worte man unten ** fehen wird. Und 
darauf fährt er fort, die Natur und den Urfprung des Syl⸗ 
benmaaßes zu erflären. Er vertheidiget daffelbe gegen feine 
Veraͤchter, die ſich einbilden, es fey angenehmer, wenn ein 
Vers wie ein Fluß in einem geraden Ufer fortfchieße; wo er 
fein Hinderniß antrifft, als wenn er gleichfam ſchrittweiſe, 
über fo viele im Wege ftebende Felſen fprudeln müßte. Als 
lein, er zeiget aus einer Anmerkung Cicerons, daß diejenigen, 
die Natur des Schönen nicht verſtehen, die dafür halten, 
Daß etwas ganz Einträchtiges ohne Abtheilung, Unterfchied, 
und Abwechfelung gefallen fönnte. *** Doch weil wir un- 
ter unfern Deutſchen feinen Widerfpruch hierinn zu befor: 
gen haben, fo halte ich mic) hierbey nicht auf. *** Nur 
fegen wir hier voraus, daß das Gehör und die Ausſprache 

felbft 


keit der Ohren auf diegfeich fortlau: cuffio, numerum conficit, quem in 

fenden Zeilen und IBorte En cadentibus guttis, quod intervallis - 

worden; bis bald darauf auch die diftinguuntur , norare poffumus, in 

Kühe erfunden worden. dmnı przcipitante,non poflumus. 
*** Numerus in continuatione 


ullus eft, diftin&io er equalium ee **** G. meine Sprachlehre IV. 


fepe variorum intervallorum per- Zheil, 1. und IU. Hauptfl. 
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ſelbſt die alten Griechen gelehret, daß nicht alle Sylben 
gleichviel Zeit brauchten. Dieſes mochte nun von dem 
Tone der Selbſtlauter, oder von der Zahl und Art der Mit— 
lauter herfommen; fo merfte man doch, daß die eine Sylbe 
kurz, und die andere lang ausgefprochen ward: daher fie 
denn in kurze und lange eingethetlet wurden. 


4. $. Der andere Grad, des Wohlklangs entſtund wohl 
damals, als man bey dem Singen ſolcher aufs genaueſte 
abgezaͤhlten Zeilen, wahrnahm, daß zu einer jeden Zeile 
nach Beſchaffenheit der dazu gehoͤrigen Melodie, auch eine 
gewiſſe Abwechſelung ſolcher kurzer und langer Sylben 
gehoͤrete. Dieſes bemerkten diejenigen am erſten, die das 
zaͤrteſte Gehoͤr hatten, und es unangenehm fanden, wenn 
auf eine Sylbe, dahin der Accent fiel, eine kurze Note; 
auf eine kurze Sylbe hergegen, die man in der Ausſprache 

faft nicht hörete, im Singen eine lange Mote traf. Die: 
ſes fuchte man nun mit größter Sorgfalt zu vermeiden, 
und Daher mußte man darauf denfen, daß ein Vers dem 
andern, und eine Strophe der andern ganz ähnlidy wuͤrde: 
fo bald nämlich diefes nicht war, fo wollte es diefem zartlis 
hen Volke nicht Elingen; wie es denn mirflich ein gutes 
Ohr verleget. Wer da wiſſen will, wie feltfam diefes Elin- 
get, der darf fi) Kur von einem Franzoſen ein paar Lie: 
derchen vorfingen laffen. Denn wer fonft ihres Singens 
nicht gewohnt ift, der wird ihnen faft feine Zeile verſtehen 
fönnen, ob er fie gleich fonft im Reden verfteht: und das 
fomme daher , weil ihre Poefte von Feiner regelmäßigen 
Abwechfelung langer und furzer Sylben weis, wie ich ſchon 
oben im I. Hauptftück dargerhan habe. Da muß es nun 
nothwendig geſchehen, daß ein ganz furges E zumeilen fehr 
lang ausgedehnet; eine fehr lange Sylbe hingegen geſchwind 


überhüpfet oder verfchlucker wird. Was das für eine Une. 


deuclichfeit in der Ausfprache machet, das it nicht zu fagen: 
man muß es aber felbit bören, y wenn man es recht völlig be: 
greifen will. 


5. $. 


‘ 
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5. §. Z. €. das bekannte Lied aus dem du Freny: 


Un fou, qui veut faire l’habile, ° 
Dit qu’en lifant il pretend tout favoir &c. 


das kann nach der Melodie, die fat allen Franzofen bekannt 
ift, nicht anders gefungen werden; als daß die legte Sylbe 
von faire, die doch nach der richtigen Ausfprache fo kurz, als 
möglich) ift, lang wird. Das Wort pretend aber, welches 
natürlich wie ein Jambus ausgefprochen wird, ein Trochaus 
werden muß: weil die Mufif es fo mit fid) bringt, daß auf 
bie furzen Sylben lange, und auf die langen Sylben furze 
Morten treffen. Hat nun der Poet die Melodie vorher gewußt, 
ehe er fein Lied gemacht, fo har er ein elendes Gehör gehabt, 
daß er diefen haͤßlichen Uebelflang nicht gemerfet; oder er 
ift fo faul gemwefen, daß er feine Redensarten nicht nach der 
Mufif richten wollen. Hat aber der Tonfünftler, zu einer 
ſchon fertigen Dde die Melodie gefest: fo Fann ich es ihm 
zwar zurechnen, daß er ſich nicht nad) der erften Strophe 
gerichtet, und den Sylben ihr Recht wiederfahren laſſen. Aber 
in allen übrigen Strophen hat er feine Schuld: meil die 
franzöfifhen Poeten Feine einzige Strophe, im Abfehen auf 
dieſen Wohlflang , der andern gleich machen. Ob nun die- 
fes der franzöfıfchen Nation, die ſich auf eine gewiſſe feine 
Zärtlichkeit ihrer Empfindungen foviel zu gute thut, zu Eh» 
ren gereiche ? das Laffe ich unpartenifche Kenner beurtheilen. 
Wvoenigſtens Fann fte fich nicht rühmen, daß fie ein folch em» 

»pfindliches Ohr habe, als die alten Griechen, oder auch wir 
Deutfchen haben; denen ein folch barbarifches Singen, wi« 
‚ber den Ton der Ausfprache rauh und unerträglic) vor- 
fommt. Voffius in dem angezogenen Tractate de Poema- 
tum Cantu hat diefes auf der 37 und 38 ©. in einem Exem⸗ 
pel aus dem Horaz gewieſen. Er vergleicht die Ode: 

Audivere, Lyce, Dii mea vota; Dü 
Audivere, Lyce, fis anus, et tamen 
Vis formofa videri, 


Ludisque et bibis impudens. &c. 
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mit einer franzoͤſiſchen Ueberſetzung, darinn feine einzige 
Strophe mit der andern einerley Wohlflang hat; und de: 
‚von id) nur die erfte herfegen will: 


Mes Voeux font contens, Ifabelle, 
Oui les Dieux de. leur Grace ont contente mes Voeux; 
Te voila vieille, & cependant tu veux 
Faire encore la belle, 


So fehr ich nun hierinn billige, was diefer große Kunftrid” 
ter von diefer ungefihaffenen Poefie urtheilt; fo fehr muß ih 
mich befchmweren, daß er, da er doch ein Holländer war, und den 
befiern Wohlklang der niederdeurfchen Verſe wußte, mit de 
nen auch unfere hochdeutfchen Gedichte übereinfommen, den: 
noch alle heutige Völker einer folchen barbarifchen Dicht: 
funft befchuldiget hat. * 


6. $. Bey dem allen wollen die guten Franzoſen es nicht 
begreifen, daß ihre Sprache lange und furze Spiben habe, 
Auch Rollin in feinem fo berühmten Werfe, das er von der 
Poefie und andern freyen Künften herausgegeben, gefteht zwar 
Italienern und Spaniern zu, daß fie Verſe ohne Reime ma 
hen könnten: weil fie namlic) noch etwas von der alten Art 
der lateinifchen Sprache in ihren Mundarten beybehalten 
"hätten, dadurch fie geſchickt wären, einen gewiſſen harmoni⸗ 
fchen Klang in ihre Verſe zu bringen. Aber feinen ram 
zofen, meynet er, ſey es nicht möglich, Berfe ohne Keimen ju 
dulden ; weil fie lauter gleich lange Sylben in ihrer Sprache 
hätten, und Feine Accente im Reden hören ließen. Ich 
glaube, man kann halb taub feyn, und doch den ehrlichen 
Rollin aus dem bloßen Gehöre widerlegen. 3. E. Die erſte 
Zeile aus des Boileau Dde auf Namurs Eroberung: n 

| Que 


* Nec vero exitimandum, ex fura, fimul quoque fublarus fuent 
quo barbarus ifte fonus invaluit, carminum cantus. Si larinos et 
uno faltem hoc vitio faadatam fu- ceperis verfus, factos ad imitatio- 
iffe poeticam : aliud quippe etiam nem veterum, nulla in hoc no 
longe majoris momenti ınaluın ar- fzculo in tota Europa feribuntuf 
tem hanc invaſit: quod nempe Poemata, que nervis er cantul 
fublato rhythmo et carminum men- commode pollint aptari. 


l 
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Quelle dodte & fainte yvrefle! 
wird von allen Franzofen als eine trochäifche Zeile von vier 
Füßen ausgefprochen, eben fo, mie die erfte Zeile aus 
Rsnigens Ode auf feine Doris: 
Soll idy meine Doris miſſen? 


Nun verfuche mans, und verfehre entweder in der Ausſpra⸗ 
che die Accente, in die jambifche Art zu fcandiren: 


Quelle dode & fainte yvrefle ; 
Und frage einen Sranzofen, ob das recht ausgefproche ı fen ? 


oder man fpreche alle Sylben gleich lang, das ift, lauter 
Spondäen aus, folgender geftalt : 


Quelle | dode & | fainte y | vrefle. 
fo wird er entweder taub feyn, oder den Unterfcheid hören 
müffen. Denn es fann in feinen Ohren unmöglid) anders 


flingen, als wenn ich die kanitziſche Zeile entweder fo lefen 
wollte: | 
Soll ich meine Doris miffen? 
ober fo: 
Soll ih meine, Doris miffen? | 
7. $. Durc) diefe Fleine Ausſchweifung will idy nur zei» 
gen, wie nothwendig die alten griechifchen Poeten auf die 
regelmäßige Bermifchung langer und furzer Sylben haben 
gerathen müflen. hr Gehör fagte es ihnen, was lang 
oder Furz war, und aus dem Klange urtbeilten fie, welche 
Spibe fih zum Anfange einer Zeile, bey einer gemwiflen 
Geſangweiſe beifer ſchickte. Weiter brauchten fie Fein Ges 
beimniß zu Erfindung ihrer mannigfaltigen Arten des Cpl. 
benmaaßes. Die gemeinfte Ausſprache aller Leute gab es 
ihnen an die Hand: und wenn fie ihre Verſe lafen, fo 
geſchah 


» 
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geſchah es nach der proſodiſchen Scanſion; nicht aber nach 
den ungereimten Accenten, die wir heute zu Tage uͤber die 
griechiſchen Verſe ſetzen. Haͤtten ſie zum Exempel Heſiods 
erſten Vers, 


Mocœ⸗/ miegindev, dcıdnaı #Aesa0oy ü 


nad) der Art unferer heutigen Echulmeifter ausgefprochen: 
fo hätten fie ihrer natürlichen Sprache Gewalt angethan; 
und folglich auch im Leſen eines Verſes, Fein Vergnügen 
empfinden fonnen. Der Accent in dem andern Worte fteht 
nämlich auf einer Sylbe, die nad) allen Regeln kurz ift, und 
follte vielmehr auf dem folgenden n ftehen. Imgleichen fteht 
im legten Worte das Strichlein überm es, wo es eben fo 
menig bingehöret. Das s ift hier lang, und der Doppellaut 
muß nad) Art zwoer furzen Eplben, e und i, ausgefprochen 
werden. Und diefes giebt einen unumftößlichen Beweis ab, 
daß die griechifchen Accente, die der Profodie zuwider laufen, 
nichts taugen. 


8. 9. Daß diefes auch in der lateinifchen Sprache gelte, 
kann ganz augenfcheinlich erwieſen werden. Unſere profaifche 
Ausfprache tauget nichts, weil wir die Laͤnge und Kürze der 
Sylben nicht fo ausdrücen, wie fie in ihren Pocten befind- 
lich it. Das gemeine Bolf in Rom, das von der Laͤnge 
und Kürze der Sylben feine Regeln gelernet hatte, Fonnte es 
nach Cicerons Zeugnifle hören, wenn ein Poer eine Furze 
Sylbe lang, oder eine lange Furz gebraucher harte. * Mun 
fage mir jemand, wie das möglich gewefen wäre, wenn nicht 
die lateinifchen Sylben ihre Laͤnge und Kürze, bloß nach der 

I gewoͤhn⸗ 


Denn nachdem er von den Wohl⸗ 
klange überhaupt erſt gejagt: Illud 
auceın ne quis adınirerur, quonam 
modo hzc vulgus imperitorum in 
audiendo notet: cum in omni ge- 
nere; rum in hoc ipfo, magna que- 
daın eit vis incredibilisque natu- 
re. Gofeseter nach einer allaemei: 
nen Anmerkung von den Urtheilen, 
die nach Dem Geſchmacke allein gefäl: 


let werden, hinzu: Itaque non fo- 
lum verbis arte pofitis movenrur 
omnes, verum eriam numeris ac 
vocibus. Quotus enim quisque eft, 
qui teneat artem numerorum ac 
modorum? At in his, fi paulum 
modo offenfum eft, ur aut conrra- 
&ione brevius fierer, aut produ- 
&tione longius, cheatra tota recla- 


mant. 


% 
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gervöhnlichen Ausfprache der Römer gehabt hätten; davon 
alfo der Pobel ſowohl, als der Poer, nad) dem Gehoͤre urtheis 
len konnen? Aber unfere lateiniſche Sprachmeijter wollen 
gern in der Profodie der Alten befondere Geheimniſſe finden, 
und durch fünjtliche Negeln die ange und Kürze der Sylben 
ausmachen. ‘Ben unferer verderbten Ausfprache des Lateins, 
die lange Sylben kurz, und Furze lang zu machen pfleat, thun 
fie uns dadurch ziwar gute Dienfte: wie wolien fie es aber bes 
mweifen, daß aud) Virgil eine Profodie habe lernen müffen ? 
Es war alfo mit den alten Sprachen nicht anders beichaffen, 
als mit den heutigen, die ein Sylbenmaaß in ihrer Poeite 
haben; und faſt alle deutſcher Aofunft find. Ihre vors 
nehmſte profedifche Hegel war eben fo, wie bey uns, dieſe: 
in Poer richte fich in der Scanfion, nach der ge- 
meinen Ausfprache. Diejes Fünnte noch weitläuftiger 
erwiefen, und von etlichen Fleinen Einwürjen befreyet werden, 
wenn ich eine lateinifche Profodie zu fchreiben im Sinne hätte. 
Man lefe aber was Voſſius, am angeführten Orte, auf ver 
29 und 30 Seite davon gefihrieben, und was id) in meiner 
Sprachkunſt IV. Theile im 2 und 3 Hauptſtuͤcke davon gefchries 
ben: fo wird man völlig überzeuget werben. 

9. $. Linter den vielfältigen Gattungen des Gplben- 
maaßes, die von Griechen und Lateinern erdacht und ‚ges 
brauchet worden, ift zwar feine einzige, die fich nicht auch 
in unfrer, ja in allen andern Sprachen nachmachen ließen. 
Wir, und alle übrige Bölfer haben lange und kurze Syl⸗ 
ben, die fic) in ungebundner Rede auf taufendfältige Art 
durch einander mifchen laſſen. Was hindert es denn, daß 
wir diefelben nicht auch auf eine einträchtige Art, nach einer 
beliebig angenommenen Kegel, follten abwechfeln £önnen ? 
Daß unfre Nachbarn diefes nicht erfennen wollen, oder nicht 
gewahr werden, das gereidhet uns zu feinem Nachtheile. 
Gleichwohl hat Henrich Stephan franzöfifhe Hexameter 
verfuchet. Siehe l' Hiltoire de la Poeſie frangoife par Maf- 
fuet: und Crefeimbeni, in f. Hiftoria della volgar Poefia 
will behaupten ;. die wälfchen heroifchen Verſe, wären aus 

Crit. Dicht, Bb den 
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den Hendecaſyllabis der Lateiner entſprungen. Allein 
viele von unfern Dichten und Kunſtrichtern haben bier 
alles mögliche gethan. Sonderlich haben Conr. Besner, 
Clajus, von Birken, cheraͤus und Omeis ſichs angele 
gen feyn fajfen, die Möglichfeit vieler Arten des Sylben⸗ 
maaßes in unfrer Mukterfprache zu ermeifen, und allerley 
Erempel davon gegeben. Daß fie aber nicht Benfall und 
Nachfolger gefunden, das fommt meines Erachtens daher: 
weil die Harmonie der gar zu gefünftelten Abwechfelungen 
der Fülle nicht fo leicht Ins Gehör fallt; da man auch im 
Sateinifhen Mühe hat, eine ungewöhnliche Art von Verſen 
recht zu ſcandiren. 

ı0.$. Man ift alfo im Deurfchen vor Alters faft ben den 
ſambiſchen Verſen allein geblieben; weil diefelben unfrer 
Sprache am natürlichften find. Die Artikel vor den Nenn: 
wörtern, und die Fürmörter vor, den Zeitwörtern geben law 
ter fteigende Zeilen an die Hand: fo vieler taufend zufaın- 
mengefegter Wörter, davon unfre Sprache voll ift, nicht 
zu gedenfen; die ordentlich von vorne mit einer furzen Sylbe 
verlängert werden, und alſo Jamben ausmachen. 2. €. 
Berftand, Gemuͤth, Vernunft, Geduld, genug, worauf, 
vorhin, betrübt, verdammt, erheben, geftorben, verlan 
gen, befonders, entfräften, unmöglich, ausführlich , u. ſ. w. 
Daß nun dergleichen Verſe vor Alters in Deurfchland , ent 
weder mit Fleiß, oder von ungefähr, nach dem bloßen 
Gehöre gemachet worden, das habe ic) bereits oben im erſten 
Gapitel aus Luthers Siedern, ja aus Winsbeks Ermah- 
nung an feinen Sohn erwiefen. ya, man findet auch wohl 
in ältern Poeten unfers Baterlandes, z. E. im Ottfried, 
die Spuren davon. 

11, $. Die trochaͤiſchen find zwar fo fehr niche Mode 
geworden, doc) unfrer Sprache eben fo natürlih, als jene 
Gattung. D. Lurber hat ſchon zu feiner Zeit den $obge: 
- fang Ambrofiüi: Nun fomm der Heiden Heiland, durd- 
gehends in dergleihen Art von DBerfe überfegt: welches 
zwar aus diefem Anfange nicht erhellet, aber in dem ganzen 

Liede 
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Liede unleugbar ift; wenn man nur etliche harte Stellen der 
damaligen rauhen Mundart nachfehen will. 3. E. ift fol« 
gende Strophe ihm gut gerathen: 

Der du bift dem Vater gleich, 

Führ hinaus den Sieg im Fleifch, 

Daß dein ewge Gotts-Gewalt, 

In uns das franf Fleifch erhalt. 


So gar im Ottfried findet man unzähliche trochäifche Zei⸗ 
len, ja zumeilen vier, fünf, fechs hintereinander: welches “ 
gewiß dem Poeten nicht ungefähr gefommen feyn kann; 
fondern um des Wohlflanges halber, den er in dergleichen 
Verſen bemerfet bat, mit Fleiß gefchehen feyn mag. Es 
giebt gelehrtee Männer, die dafür halten, dieſe Art des 
Sylbenmaaßes fey unfrer Mutterfprache viel natürlicher, 
als die jambifche. Sie berufen ſich auf die einfachen Nenn⸗ 
wörter derfelben, die gewiß entweder einfylbig find, und alſo 
in allen Abänderungen mit einer langen Sylbe anfangen, 
und mit einer furzen endigen; als, von Haupt, Hand, Fuß, 
Haͤupter, Hände, Süße, oder zwey Sylben haben, wie 
z. E. Glaube, Liebe, Hoffnung, Vater, Mutter, 
und alſo auch faſt lauter Trochaͤen machen. Ja ſelbſt die 
Hauptwoͤrter im Infinitivo, gehören zu denen, die gleich— 
falls trochäifch Elingen; als, leben, fterben, efjen, trin⸗ 
Een ıc. Allein, dem fen wie ihm wolle, fo ift es Doch ges 
wiß, daß trochälfche Gedichte uns Deutfchen nicht ſchwerer 
fallen fönnen, als jambiſche. Unſre Sprache hat faft eben 
fo viel lange, als kurze Sylben; und da ſich diefelben bier fo 
wohl, als in der jambifchen Art, in gleicher Anzahl befinden 
müffen: fo läuft es auf eins hinaus, was man für Berfe 
machen will. 


12. $. Das daftnlifhe Sylbenmaaß ift das dritte, das 
bey uns von Auguſt Duchnerneingeführet worden, der aber 
ſelbſt geſteht, daß er es nicht erfunden, fondern fchon bey 
den Alten angetroffen. Es erfodert, wie befannt ift, zwey⸗ 
mal fo viel Furze, als lange Sylben; und ift daher fo leiche 

Bb 2 sich, 
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nicht, als die beyden obigen Gattungen. Wir finden auch 
daher vor Opitzen wohl nicht leicht eine ganz daftnlifche 
Strophe in unfern alten Poeten; ja auch nad) feiner Zeit 
hat es wenigen damit gelingen wollen. Ebriftian Weiſe 
und Büntber find oft fehr gluͤcklich darinn gervefen; fo, 
daß ihnen diefe Art ganz ungezwungen und ohne Anftoß ges 
floſſen. Man hat fie aber mehrentheils nur zu Fleinen Arien 
don einer oder zwey Strophen; ja wohl gar nur zu einzelnen 
Zeilen in jambifchen oder trochaͤiſchen Berfen gebraucht. 
Sie klingen an ſich felbft fehr luflig und fpringend, und find 
Daher zur Abmwechfelung in Cantaten, oder andern muſika— 
liſchen Stüden bisweilen fehr bequem; zumal, wenn man 
gewiſſe heftige Affecten dadurch auszudruͤcken Gelegenheit 
hat. Doch die Wahrheit zu ſagen, ſind ſie, außer dieſen 
Faͤllen, für unfere maͤnnliche Sprache ein wenig zu kindiſch; 
ob fie gleih dem Frauenzimmer und jungen Leuten fehr zu 
gefallen pflegen. Zur Noch Fünnten fie dienen, den ta 
lienern, die fich auf die Zärtlichkeit ihrer Sprache fo viel 
einbilden,, zu jeigen: daß man bey ung eben ſowohl fließende 
und liebliche Sylben zufammen bringen koͤnne, die einem 
Sänger gleichfam von ſich felbft. über die Zunge weglaufen. 
Man müßte fid) aber alsdann mit Fleiß aller raffelnden und 
raufchenden Wörter enthalten; hergegen viele von den lau 
tenden und andern gelinden Buchſtaben, als b, d, falem, 
n, w, anzubringen ſuchen, als welche einer Zeile eine große 
Gelindigfeit und Sieblichkeit zumwegebringen. Wer Erempel 
verlanget, der kann fie von allen Arten in Huͤbners poeti⸗ 
ſchem Handbuche finden. 


13.$. Die vierte Art der Verſe bey ung befteht aus ben 
ampbibrachifchen Füßen, mie fhon Omeis in feiner 
Dichtkunſt angemerfet hat. Ein Amphibrachis iſt, wie das 
Wort zeigt, ein dreyſylbiger Fuß, deſſen mittelſte Sylbe 
lang, beyde Ende aber kurz ſind. Wir haben eine Menge 
von Wörtern im Deutſchen, die von ſolcher Beſchaffen— 


‚heit f ind, .3.€. von ———— erheben, verachten, 
| gebäp- 
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gebähren „ verntchten; von Nennwoͤrtern, Gefunde, 
Betrübte, Gedanken, Gedichte; vonandern Wörtern, 
derſelbe, desgleichen, unendlich, gewaltig, erheblich, abfcheus 
lich ꝛc. Wenn nun folhe Füße zufammengefest werden, 
fo entfteht folgende Art von Verſen, die ich aus dem Me⸗ 
nantes nehmen will: 


RT PUT ae ee 
Das laß ich | wohl bleiben, | daß ich mid) | verliebe, | 

Ich liebe | mid) felber, | und ſchone | mein Geld ıc. | | 
Guͤnthers Ueberfegung aus dem Secundus, ift von eben 
der Art. Wie nun diefe Bersart fehr wohl und luftig Elin- 
get: fo iſt fie auch von unfern Dichtern in Eleinen Arien 
und Oden, fehr fleißig gebraucht worden. Nun weis ich 
zwar, daß einige Anleitungen zur deutfchen Poefie, dieſe 
amphibrachifche Art, mit zur daftylifchen ſchlagen wollen; 
weil der Klang derfelben fehr damit übereinfommt,. Allein, 
Da fie doch allemal geftehen müfjen, daß hier vorne immer 
eine Sylbe zu viel iſt, die nicht zum daftylifchen Verſe ges 
hoͤret: fo iſt es ja befler, ein jedes Kind bey feinem Namen 
zu nennen. Denn außer Daß man die Bermirrung dergeftalt 
beffer vermeidet, fo gewinnt unfre Sprache und Dichtfunft 
auch dadurd) eine mehrere Aehnlichfeit mit der griechifchen 
und lateinifchen : welches ihr, in Anfehung ber übrigen heus 
tigen Sprachen, allerdings einen Borzug giebt. Jemehr wir 
nämlich bie Füße und Verſe der Alten nachahmen koͤnnen: 
beftomehr Woplflang und Harmonie hat unfre Sprache. und 

Bersfunft aufzumeifen. . 
14.$. Die fünfte Artder Füße, die unfere Sprache an die 
Hand giebt, find dieanspäftifchen. Ein Anapäft beftehe 
aus dreyen Sylben, davon die beyden erften furz, und die 
drittelang ift. An ſolchen Wörtern nun fehle es ung abermat 


nicht. 3. E.Potentat, Majeftät, ungemeln, überaus, allemal, 


vu... ‚wu — vu — 9 — m \ 
fintemal,, unverwehrt, jedermann, nimmermehr, u. d. gl. 
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Nun ſcheint es zwar, als ob die erſten Sylben dieſer Woͤr⸗ 
ter auch lang ausgeſprochen werden koͤnnten; wie ſie denn 
auch wirklich von den Poeten in jambiſchen und trochaͤiſchen 
Verſen lang gebraucht zu werden pflegen: allein dieſes zeiget 
nur, daß wir im Deutfchen eben ſowohl, als im $ateinifchen, 
Syllabas ancipites, Sylben von ungewiſſer $änge haben; 
die man theils lang, theils Furz brauchen fann. in rech- 
ter anapäftifcher Vers fieht alfo im Deutfchen etwa fo aus, 
wie Omeis das Erempel dazu giebt: 


| vu m vu un vu Dr. u vw = vw 
Gute Nacht, | gute Nacht, | ruhet wohl | bis zum Ta | ge, 
Ruhet fanft, | ohne Furcht, | ohne Scheu, | ohne Pla | ge. 


Diefe Art ift indeflen etwas ſchwerer, als die vorhergehende: 
. bleß, weil man einige Mühe hat, eine Rede mit zwo fur- 
zen Sylben anzufangen. In der Mitte aber haben fie nicht 
mehr Schwierigfeit, als die daftylifchen, oder amphibra- 
chiſchen; weil fie nicht mehr kurze Sylben erfodern, als 
diefelben. Eben daher find aud) in den gemeinen poetifchen 
Anmweifungen diefe anspäftifchen Verſe mit zu den dakty⸗ 
lifchen gefchlagen worden; die aber ein paar überflüßige 
Sylben vorne hätten. Allein, da ihre Scanfion ganz an- 
ders flingt, und vielmehr Bewegung, ja eine recht heftige, 
plögliche Gemürhsart ausdruͤckt, die dem daktyliſchen Wohl⸗ 
lange ganz entgegen fteht: fo thut man viel befler, daß 
man fie ganz befonders läßt, und auch daburd) den Reich: 
thum unferer Dichtkunſt, vor der wälfchen und franzöfifchen, 
behauptet. 


15. $. In den bisherigen fünf Arten der poetifchen Füße, 
habe ic) an allen deutfchen Lehrern der Profodie Vorgänger 
gehabt. Allein, da es meine Abſicht ift, unfere Dichtfunft 
auch im Abfehen auf den Wohlflang der Verſe, der eine fo 
erftaunliche Kraft in den Gemüthern der Menfchen hat, und 

bisweilen rechte Wunder thut, vollfommener zu machen : 
fo halte ic) es für nöthig, zu zeigen, daß es ung Deurfchen 
| auch 
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auch an andern Arten der Füße nicht fehle, die bey den 
Alten mit fo vielem Vortheile gebrauchet worden. Und 
wenn ich mit diefer Bemühung nichts mehr ausrichte, als 
daß ic) anwachfenden muntern Köpfen ein wenig das Ohr 
fhärfe, auf den verfchiedenen Wohlflang der Syiben und, 
Wörter acht zu geben, und, menn es auch nur zur Luſt 
wäre, einige Verfuche damit zu machen: fo foll mich die 
Arbeit nicht dauren. Es ift eine Schande, daß unfere fo 
großen Verfechter des Alterthums, die fich für das Gries 
chiſche und Lateinifche faft todefchlagen laflen , ung gleichwohl 
in Schulen oder in Schriften, die fie Davon verfertigen, kei⸗ 


nen Begriff von dem verfchiedenen Wohlklange der alten: _ 
Gedichte, beybringen, der doch die Griechen und Römer 
faſt bezaubert hat. Und da unfere Sprache durch die Laͤnge 


und Kürze ihrer Spiben, gefchicke iſt, ſich der Lieblichkeit 
der gelehrten Sprachen, durch diefe fo mannigfaftige Har⸗ 
monie, mehr und mehr zu nähern: fo fehe ich nicht, warum 
wir unfern Dichtern, in den bisher gewöhnlichen Versarten 
ein Ziel Kefen, und ihnen nicht vielmehr ein, Plus ultra! 


zuruffen follten, 


16.5. Ich hebe alfo billig von den Spondaͤen an, als 
welche Art von Füßen noch zu ben zweyſylbigten gehörer. 
Ein Spondäus aber befteht aus zwoen langen Spiben , und 


| . geht alfo auf eine recht gravitätifche ernfthafte Art einher; 


ohne wie die Jamben oder Trochäen, auf einem Beine zu 
binfen. Ernftlih von der Sache zu reden, fo bat diefe 


fpondäifhe Art nicht fo viel Bervegung und Hige in fich, - 


als die andern obbemeldeten Füße, die auch aus kurzen Syl⸗ 
ben beſtehen: fondern fie ift gleihfam eine Abbildung einer 
recht ftoifchen Ruhe und Gelaffenheit. Sie geht, gleich 
einem Spanier, mit lauter majeftätifhen Schritten einher, 
und fuͤllet das Ohr mit eitel vollflingenden Tönen. Es fehle 
uns auch) im Deutfchen an Wörtern nicht, die hier zu Exem⸗ 
peln dienen Fönnen: zumal unfre zufammengefegten Wörter 


ſchicken ſich fehr gu m > E. Großmuth, Unmurb, 
> 


Sanft- 
» 
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Sanftmurd, Handwerk j Hofrarh, Bormund ‚ Werkſtatt, 


Vortrab, Nachſicht, Sonntagꝛc. Ja auch dreyſylbige ha- 
ben wir, darinnen zwo nach einander lang ſind; als 
vorhaben, aufſtehen, mitnehmen, vorgehen, nachfolgen, 
Großvater, ausnehmend, u.d.gl. Wollte man nun ganze 
Derfe aus lauter folhen Füßen zufammen feßen, fo würde 
diefes eben fo traurig und bölzern herausfomnıen, als wenn 
ein Tanz durchgehends aus lauter fogenannten Pas graves 
beftünde. Es haben daher auch weder die Griechen noch 
die Sateiner, ganz fpondäifche Verſe gebraucht; wohl aber 
die Spondäen unter die Sjamben, Trochäen und Daktylen 
gemenget: um diefelben etwas ernffhafter und langfamer 
zu machen, als fie fonft gemwefen feyn würden. Von den 
Jamben fagt diefes Horaz, in feiner Dichtkunft, aus 
druͤcklich: | 


Tardior ut paullo graviorque veniret ad aures, 
Spondxos ftabiles in jura paterna recepit. 


Und mir felbft pflegen diefes zu thun, wenn wir jambifche 
Berfe machen , zumal im Anfange derfelben. 3. E. wenn 
Pietſch ſchreibt: | 

Held! ih umfchränfe mich, dieß Blatt ift viel zu Elein ıc. 


fo ift unftreitig die erfte Sylbe, Held, eine lange Solbe, 
und macht alfo mic dem Worte ich, welches bier lang ge 
braucht ift, einen Spondäus; Diefer aber vertritt die Stelle 
eines Jambus. 


17. $.. So erlaubt ung nun dieſes, nach dem Beyſpiele 
ber Alten, iſt und bleiben muß: fo billig wäre es gleichwobl, 
daß man fich Fünftig auch diefer Erlaubniß nur mäßig be 
diente. Die $ateiner haben fich hierinn das Maaß gefeget, 
daß fie in den fechsfüßigen Syamben, ſich den andern und 
vierten Fuß von Spondäen frey behalten wollen: 
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Commodus & patiens (jambus), non ut de fede lecunda 
Cederet, aut quarta focialiter. 


Viele von unfern deutſchen Poeten haben diefe Kegel in 
ihren jambifchen Verſen nicht beobachtet; und daher find 
ihre Verſe fo jteif und fo raub geworden, daß man fie vor 
großer Härte, nicht lefen oder hören mag. Ja felbft auf 
den erlaubten Stellen ‚ it es nicht einmal rathſam, gar zu 
oft mit den Spondäen aufgezogen zu fommen. Unſere 
Sprache ift ben weiten fo gelinde nicht, als die lateinifche 
war. Diefe hatte fo wenig Mitlauter in ihren Sylben, daß 
man einen fehsrfüßigen Vers aus lauter Jamben, faft im 
Augenblide ausfprechen Fonnte. Man nahm, fo zu reden, 
immer zwey Süße zugleich in den Mund, und nannte ihn 
Daher trimetrum, als ob er nur drey Süße hätte; da es doch 
ſechſe waren. 


Pes citus, unde etiam trimetris accrefcere juſſit 
Nomen iambeis, cum fenos redderet ictus. 


Weil nun im Deutfchen an. Mitlautern eher ein Ueberfluß, 
a's Mangel zu beforgen iſt: fo muß man auch die Erlaubniß, 
zumeilen einen Spondäus einzumengen ‚nur mäßig brauchen ; 
und fic) lieber. auf reine Syamben befleißen, wenn man was 
lieoliches fchreiben will. Jemehr Spondäen ein Bers, oder 
Gedicht, von jambifcher oder trochäifcher Art bat, defto här- 
ter und ungehobelter klingt er. 


In fceenam misfos magno cum pondere verfus, 
Aut opere celeris nimium curaque carentis, 
„Aut ignoratæ premit artis crimine turpi. 


18.$. Ferner werden die Spondäen von Griechen und 
Sateinern aud) unter die daftylifchen Füjfe gemenget: und 
daraus entfteht die fogenannte heroifche, oder alerandrinifche 
Versart. Die Liebhaber und Kenner der lateinischen Dich 
ter kennen diefelbe ohne nn En allein um der deutſchen 
b5 tefer 

» 
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$efer willen muß ich fie befchreiben. in fogenannter Hexa⸗ 
meter beiteht aus fechs Füßen, davon die erften vier chne 
Unterſchied ſpondaͤiſch, oder baftylifch ſeyn fönnen : ber fünfte 
nur, muß immer ein Daftylus, und der fechfte immer ein 
Spondäus, oder höchftens ein Trochäus feyn. Ein Erem- 
pel hat ung Luther in der ‘Bibel gegeben: 


Und a | af ſcher | jet mit | feinem | Weide He l becca. 
Daß man nun folhe Verſe im Deutfchen machen koͤnne, 
das hat ſchon beynahe vor zwey hundert Jahren Conrad 
Gesner eingeſehen.“ Allein das Exempel, das er giebt, 
iſt ihm nicht ſonderlich gerathen, weil er die rechte Laͤnge 


der Sylben nicht beobachtet hat. Er ſetzt das Vater un⸗ 
ſer ſo: 


DO Ball ter un | fer, der | du dein’ | ewige Wohnung 
Erhöbft | in Kim | meln, dein | Namen | werde ge I heiligt ıc. 


Mer fieht aber nicht, daß er hier die benden legten Sylben 
von Vater und unfer lang gebraucht hat; da fie dech 
nach dem Urtheile aller Ohren kurz ausgefprodyen werden. 
Eben fo ift es ihm in NAmen gegangen. Das Wort er: 
hoͤhſt, bat er auch als einen Spondäus gebraucht, da es 
doch ein Jambus ift: und bey ſolchen Unrichtigfeiten iſt es 
fein Wunder, daß ihm diefe Art nicht hat Flingen wollen; 
zugeſchweigen, daß die Sprache damals noch zu raub mar, 
und lange nicht einen folchen Ueberfluß gefhmeidiger Re 
densarten hatte, als ige. Den Græceiſmus in Simmeln 
will ich nicht einmal erwähnen, dadurch diefe Probe nch 
bäßlicher wird; weil er die Zeile ganz undeutfh machet. 
Wie aber, wenn man das Vater unfer fo überfegte ? 


Kr 


® Eiche ie Vorrebe zu Joſua mus, id quod in Hersmerris be 
Malera Dition. German. Taun. roicis parum feliciter procedie In 
mo cr alio ſchreidt: Nos ad Leti- Phalevcıs vero mem & m? 
eorum Gretorumque imitstienem fernen Mithtidates c d. <o. amd si 
numerola medirari carınina capi- Ecitt. 


zZ 
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Hoͤr uns, Vater und Herr! der du den Himmel bewohneſt, 

Das dein Name bey ung über alles geheiliget werde, 

Daß dein herrliches Reich bey uns auf Erden erfcheine, 

Und dein Wille von uns, eben fo, als im Himmel geſchehe. 

Gib auch das täglihe Brodt, und vergib uns die fündlichen 
Schulden, 

ie twir auch unferes Theils den Schuldenern gerne vergeben. 

ende Verfuhungen ab, undrett uns aus Önaden, vom Uebel! 

Denn dein ift das Reich, ja göttlihe Macht und Herrlichkeit, 
Amen. 


19.$. Doc) da diefes heroifche Sylbenmaaß, öhn afle 
Reime, deutfchen Ohren noch gar zu fremde geklungen: f6 
find einige von unfern Dichtern auf die Vermiſchung der 
Hexameter mit Pentametern, oder auf die Elegie der Latei⸗ 
ner verfallen; die fie auch durch die Beybehaltung der Reime 
angenehmer zu machen geſuchet. Schon Sigmund von 
Birken, der Stifter der Pegnigfchäfer, hat in feiner Pro⸗ 
fodie einen Berfuch damit gemacht, der ihm aber nicht fon. 
derlich gelungen if. Naͤchſt ihm hat Omeis in feiner 
Reim ⸗ und Dichtfunft folgendes Erempel gegeben, welches 
„ nicht übel Elingt: | 


Li 
B 
45 


—m—a rn me 


Was ein menſchliches Herz, von innen und außen betrübet, 


3 Werde durd) Gottes Gewalt, Fünftig und iko verjagt. 
3 Was ihr redet und thut, das werde von beyden geliebet, 
+ Dis der Tod zugleich beyden dag Leben verfagt. 


z Heraͤus iſt nicht minder gluͤcklich in diefer Art gewefen. Auf 
der 68. ©. feiner Gedichte, ſteht ein Gedichte auf Kaifer 
Karln den VI, welches fo anhebt: 


Maͤchtigſter Herrſcher der Welt, vom Himmel die Fürften zu 
richten, 
Einig erroähleter Fürft, unüberwindlicher Held: 
Goͤnne der eifrigen Pflicht die nimmer gefehene Dichten, 
4 Von nicht gefehenem Ruhm, welchen dein Adler erhält. 
Zeuget der Friede den Krieg durch tapfre Beſchuͤtzung der Rechte ic. 
Hieraus 
% 
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Hieraus fieht man fürs erfte, daß Heraͤus, umbdiefen neuen 
Verſuch beliebte zu machen, faft lauter daftylifche Füße ge- 
braucht; hernach, daßer, wie Omeis, den Reimder Deut: 
ſchen beybehalten hat. Allein, meines Erachtens, wuͤrde 
man mit der Einführung diefer Gattung des Sylbenmaaßes 
dergeftalt nicht viel gewinnen. Daftylifche Verſe bat man 
längft gemacht; aber fie Elingen zu weich: die Spondäen 
müffen fie männlicher machen. Die Reime haben uns in 
den andern Arten genug zu fchaffen gemacht : in diefer neuen 
müßten wir das Herz fallen, endlich einmal reimlofe Verſe 
au machen, Wir wollen alfo noch eine Probe feben , die 
war eine Elegie iſt, aber nicht reimet. Es ift eine Ueber- 
—* bes VI. Pſalms: 


Strafe mich nicht, o Herr ! in deinem erfchrecflichen Zorne, 
Zuͤchtige mich doch nicht, Vater! aus Eifer und Grimm: 
Sey mir. gnädig, o Herr! denn ich bin ſchwach und erſchrocken: 
Heile mich, himmlifcher Arzt! meine Gebeine find ſchwach. 
Herzlich erſchrocken ift mir die kuͤmmerlich aͤchzende Seele; 
Ach wie fo lange, mein Gott, ach wie fo lange bift du ? 
Wende dich), Herr, und rette mir bald das aͤngſtliche Leben: 
Hilf mir, fo wahr du ein Gott voller Erbarmungen bift. 
Denkt man im Tode wohl dein? wer danke dir im Schlunde 
der Hölle ? 
O fo erbarme dich doch, weil mic) die Erde noch trägt ! 
Ich bin müde vor Sram, und ſchwemme mein Bette bey Nachte, 
Wenn mein thränender Guß Lager und Decke benegt. 
Meine Geftalt verfällt, vor Trauren und Kummer und Zagen ; 
Denn von täglidyer Angſt rückt aud) das Alter heran. 
Weichet von hier, ihr Frevler! entweicht. Gott hoͤret mein 
Weinen, 
Ja, der Herr höre mein Flehn, höret mein ängklich Gebeth. 
Schämt euch, ihr Feinde, dabey; erfchreckt und kehrt euch zu⸗ 


ruͤcke! 
Werdet zu ſchanden, und flieht; weichet urploͤtzlich von mir. 
* — 
€ 
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20. 6. Ich weis wohl, daß dieſes manchen Ohren noch 
ziemlich fremde und unangenehm klingen wird. Allein de—⸗ 
nen, die einen lateinifchen Ders, Tibullsg oder Ovids in 
dergleichen Sylbenmaaße, ohne alle Reime fchön finden, 
ift es in Wahrheit eine Schande; wenn fie eben diefen mas» 
jeftätifchen Wohlflang, den fie dort bewundern, nur im 


Deutſchen, entweder nicht hören, oder doch verwerfen 


wollen. Meines Erachtens fehle nichts mehr, als daß 
einmal ein glücflicher Kopf, dem es weder an Gelehrfam- 
feit, noch an Wis, noch an Stärfe in feiner Sprache 
feblet, auf Die Gedanfen gerath, eine folche Art von Ge- 
dichten zu fchreiben; und fie mit allen Schönheiten auszu⸗ 
ſchmuͤcken, deren fonft eine poetifhe Schrift, außer den 
Heimen, fähig it. Denn wie ein Milton in England 
ein ganz Heldengedicht ohne alle Keime hat fhreiben koͤn— 
nen , welches igt ben der ganzen Nation Benfall findet; und 
wie in Stalien theils Triffino fein von den Gothen befrey- 
tes Italien, theils der Cardinal Bentivoglio den ganzen 
Starius in foldye reimlofe Verſe gebracht hat: fo wäre 
es ja aud) im Deutſchen nicht unmöglich, daß ein großer 
Geiſt was neues in Schwang brachte. Ich bin verfichert, 


wenn uns nur Opitz etliche Erempel von diefer Art ges 


laffen hätte, man würde ihm ohne alles Bedenken häufig 
darinn gefolget feyn. Diefen Mangel einigermaaßen zu 
erfegen, will ich noch folgende Probe von der heroifchen 


Art herfegen. 


Rom und Athen war fonft ganz reich an Meiftern und an Künften, 
Doc) was nügte die Zahl philofophifcher Lehrer und Schüler, 
Welche man irgend gefehn? O! wasfür ein thörichtes Weſen, 
Was für ein albernes Zeug ward täglich in Tempeln getrieben ? 
Dallas erſchrack, und Jupiter felbft, der Vater der Götter 
Hatte nur Abfcheu davor. Schwaͤrmt, ſchwaͤrmt nur, ihr rafens 
den Pfaffen! h ; 
Opfer 


\ 
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Dpfer und Raͤuchwerk ift nichts, wenn taufend Lafter euch drücken. 
Prüfer euch felbft, forfche Sitten und Herz, ja Sinn und Ge: 
danfen: 
Dienet ihr Gott, oder euch? Seht, wie das Gewiſſen euch ängfter ! 
Reinigt den Geift, fucht Weisheit und Zucht, lernt alles erdulden: 
Dämpft erft tapfer und friſch die eignen Begierden und Füfte: 
Dann zeigt andern den Weg und lehret fie tugendhaft wandeln; 
Nuͤchtern, gerecht, großmuͤthig und milde das Leben erfüllen: 
Dann wird die Ehre der Weisheit beftehn, dann wird man be: 
fennen, 


Daß chrdurch Klugheit und Witz vor Barbarn den Vorzug ge: 
wonnen. 


21. $. Diefen meinen Aufmunterungen zu Folge, babe 
ich es nun zwar erlebet, daß man uns im Deutfchen ver- 
fchiedene größere Gedichte, unter dem Namen epifcher,, oder 
Heldengedichte, in folchen Hexametern ang Licht geftellet , ja 
auch Fleinere Berfuche, 3. E. auf den Frühling, in Drud 
gegeben. Allein nad) dem Wohlflange zu urtheilen, den 
dieſe Proben uns von deuffchen Hexametern bören laſſen; 
follte ichs beynahe bereuen, daß ich diefe Art von Verſen 
unfern $andsleuten von neuem angepriefen habe. Diefelben 
flingen nämlich fo gar hart und rauh, als vieleicht vor Ho⸗ 
mers Zeiten die griechifchen, oder vorm Ennius die latei- 
nifhen Herameter geflungen haben mögen. Die meiften 
tefer, die auch fonft mit lateinifchen und griechifchen Werfen 
ganz wohl befannt find, koͤnnen hier gar feinen Wohlklang 
finden, ja nicht einmal das Sylbenmaaß entbeden, das 
ihnen in jenen fo reizend klingt. Da alfo diefe deutfchen 
Syerameter invitis Mufis, und ohne Benftand der Gratien 
derfertiget worden, und weder einer guten Profe, noch einer 
gebundnen Kebe ähnlich fehen: fo fraget es fi), woran es 
fiege, daß fie nicht angenehmer Flingen? Ich antworte, 
barauf: daß in ben meiften Schulen junge Leute nicht ange: 

führet 


‘ 
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fuͤhret werden, die lateinifchen Verſe recht nad) der Scart 
fion zu leſen; und das reijende Sylbenmaaß recht zu em⸗ 
pfinden, welches die Alten fo entzücet hat. Denn dadurd) 
gefhhieht es, daß man die fchönften Herameter Virgils 
oder Claudians, wie eine lahme hinfende Profe lieft, und 
den bezaubernden Wohlflang niemals ins Ihr befümmt, 
den ein recht ausgefprochener Ders eigentlich) haben foll. 
Daher haben aber auch diefe deutſchen Dichter, ihren deute 
fchen Herametern Feine beffere Anmuth zu ertheilen vermocht: 
fie haben furze Spiben oft lang, und lange furz gebrauchet; 
Dadurch) aber, alle die Schönheiten nn deren fonft 
ihre Gedichte im äußerlichen fähig geweien wären. Ich 
ſchweige noch von den Abfchnitten, die ein guter Hexameter 
in beroifchen Gedichten haben muß. Denn mer diefelben 
nicht beobachtet, der muß fich nicht wundern, wenn feine 
SHerameter nicht beffer klingen, als Horazens feine; bie 
das Gehör mehr martern und quälen, als beluftigen koͤnnen. 
Wir müffen alfo noch andre Dichter erwarten, die ein beffer 
Gehör haben, und die Anmuth des Wohlflanges glüdlicher 
erreichen Fönnen; dadurch die Poefie von rechtswegen ber 
ungebundnen Rede überlegen feyn muß. | 


22.5. Doc auch die heroifchen Verſe und Elegien find 
noch nicht alles, was mir im Deurfchen nachahmen fönnen. 
Einige Meifter unfrer Dichtkunſt, haben faft alle, oder 
doch die meijten und beften Arten, der griechifchen und la« 
teinifhen Dden, im Deutfchen zu machen, verfucht: und 
ich darf mich nur auf meine Vorgänger berufen, wenn 
mein Anfehen zu Flein ift, die Möglichkeit davon zu zeis 
gen. Zwar was die anafreontifchen anlanget, fo find dies. 
felben ohne alle Schwierigkeit. ie beftehen nur aus 
jambifchen, oder trochäifchen kurzen Verſen, die wir täglich 
zu machen pflegen; nur daß fie fich nicht fo reimen doͤrfen, 
tie die unfrigen: und ich babe felbft in der I. Ausgabe 
meiner Gedichte, etlihe Dden Anakreons, in eben der 
Dersart, die er gebraucht hat, in eben fo viel Zeilen Te 

» 


t . 
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Sylben überfegt; morauf ich mich hier beziehen Fann. * 
Außer diefen aber find uns ja aud) die fapphifchen Ver— 
fe im Deutſchen fehon befannt. In diefer Art befieht 
jede Zeile, aus einem Trochaͤus, einem Spondäus, einem 
Daktylus, und noch zween Trochaͤen. Mac) Dreyen Zei: 
fen wird ein adonifcher Ders angehaͤnget, der nur einen 
Daktnlus und Spondäus erfodert. Das Sylbenmaaß 


ſieht fo aus: 


-ul--1I-uvl-ul-v 
BEE EBEEREE EEE SE Be ET Be 
Be en ee BT 

-uvol-- 


Unter unfern Kirchengefängen, ift das Lied, KHerzliebfter 
Jeſu, was haft du verbrochen? nad) diefer Art gemachet; 
aber nicht überall getroffen. Klajus in feinem Leiden Jeſu, 
Hat folgendes Erempel mit Keimen gegeben: 


Melche | Negen: | Wolfe hat | dich ver | ftedket? 

Haft du | dich mit | Trauerflor | über | decket? 

Deiner | Schwefter | fülberbe | zäumte | Pferde, 
Leuchten | der Erbe. | 


Nun hat zwar Omeis einen Fuß von jedem Verſe weg⸗ 
gelaſſen, und dieſe neugebackene Art dennoch ſapphiſche 
Verſe nennen, ja ſie fuͤr lieblicher ausgeben wollen. Allein, 
ich bleibe lieber bey der wahren ſapphiſchen Art, und glau— 
be, wie eben dieſer Omeis anmerket, daß ſie ſich ſehr 
wohl wuͤrde hoͤren laſſen, wenn ſie von einem geſchickten 
Tonkuͤnſtler recht in die Muſik geſetzt, und abgeſungen 
wuͤrde. Ein ſchoͤnes Exempel ſehe man in den Belu— 
ſtigungen des Verſtandes und Witzes im J. Stuͤcke, 


des J. B. | 
23.9. 


* 6. auch der it. Beytraͤge 2. B. a, d. 160. S. imgl. des engl. 
— 2 5. 8. 0.399. ©, gl. des engl. Auf: 


Vom Wohfflange der poet. Schreibart. 401 


23.6. Hier fiehtein jeder, Daß es auch angeht, im Deut: 
ſchen adonifche Verſe zu machen, die alle fo ausfehen und 
flingen, wie die legte Zeile in der fapphifhen Versart. 
Sie beftehen nämlidy aus einem Daktylus, und einem 
Spendäus, oder an der Stelle diefes legtern, einem Tro— 
häus, und Flingen in fcherzbaften Sachen fehr lieblich, 


Zum Erempel: 
Bereimte, 


EEE EN 
Artige Jugend, 

Liebe die Tugend. 
Lachen und Scherzen 
Reize die Herzen 
Nimmer, der Erden 
Sclaven zu werden; 
Nimmer zum Ziele 
Lockender Spiele; 
Nimmer zum Triebe 
Schaͤndlicher Liebe. 
Wangen und Stirnen 
Buhlender Dirnen, 
Reizender Schoͤnen 
Gleichen Sirenen, 
Welche beym Singen 
Menſchen verſchlingen. 


oder ungereimte. 

Reizende Muſen! 

Edle Goͤttinnen 
Reizet doch immer 
Alles auf Erden, 

Euch zu verehren, 
Reizet umd locket 
junge Gemüther, 


. Lieblihe Künfte, 


Singen und Spielen, 
Dichten und Reimen, 
Fleißig zu lernen, 

Eifrig zu üben, 

Andre zu lehren, \ 
Allen zu preiſen; 

Und die Verderbnig 
Hoher Veraͤchter 

Stolz zu verachten. 


24.$. Doch auch babey bleib“ es nicht. Unſere Dichtkunſt 
erſtrecket fich auch auf die phaläcifche Versart, davon gleich 
falls Omeis fchon gehandelt hat. Diefe hat fünf Füße, 
davon der erfte ein Spondäus, der andere ein Daftylug, 
die übrigen drey aber. Trochäen find. Sie fieht fo aus: 


I -- — 

Auf Ger |manien! | fol dein | alter | Schimmer, 

Itzt fo jammerlich Dampf und Schatten leiden ? 
“ Soll dein Kaiſerthum, deutfiher Häufer Zierde, 

Aus Nachlaͤßigkeit dir entriſſen werden ? 

Und der Nachbarinn,, die dich toͤdtlich haſſet, 

Ewigs Eigenthum, ftets Vorrecht heißen ? 

Aermſtes Oeſterreich! wie bift du gefallen ! 

Haͤttſt du Gallien nicht fo viel getrauet ! 
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Die Verheißungen Ludewigs verſchmaͤhet, 
Frankreichs Herrſchbegier allezeit erwogen: 
So wuͤrd itzo noch deine Wohlfahrt bluͤhen, 

Und in Ewigkeit unverletzlich bleiben. 


Man nennet ſonſt dieſe Verſe, von der Anzahl der Sylben, 
auch Hendecaſyllaben; d. i. eilfſylbige Verſe; und fie hat ihre 
beſondere Schoͤnheiten, die man leicht inne werden wuͤrde, 
wenn man ſie in Uebung bringen, und nach den beſten 
Muſtern der Alten einrichten wollte. 


25. F. Auf eben dieſe Art wuͤrde man noch viele andere 
Versarten der Alten, z. E. choriambifche und alfaifche, nach- 
machen Fönnen : wenn es meine Abficht ware, eine Deutfche 
Profodie zu fhreiben. Ich babe bier nur miteinigen Exem— 
pein die Möglichkeit zeigen wollen, in unferer Sprache die 
beiten Arten des grieifchen und lateinifchen Sylbenmaaßes 
und Wohlflanges zu erreichen; die zwar von unfern Vorfah— 
ven fchon eingefehen worden, allein faft wieder ins Vergeſſen 
geratben iſt. Iſt man aber in diefem Jahrhunderte in fo 
vielen Stücfen von den Borurtbeilen unferer Vorfahren ab: 
gewichen: fo zweifle ich nicht, daß es auch in dieſem Stüde 
noch wohl möglich feyn werde, unferer Dichtfunft eine meh 
‚rere Mannigfaltigfeit zu verfchaffen. Und gefegt, daß alle 
diefe Borfchläge nur wenige Proben hervorbrächten, und 
gewiftermaßen £ritifche Speculationen blieben; fo würden fie 
doc) allemal dienen Fönnen, zu zeigen, Daß der wahre Nu- 
‚nıerus, oder Wohlflang der alten rhyehmifchen Poefie, nicht 
fo gar mit den alten Sprachen verlohren gegangen; als wohl 
Voſſius und einige-andereausländifche Kunftrichter, als La⸗ 
mi, Rollin, Repin, u.f.w. vorgeben: daß er nicht, we 
nigftens in unferer Mutterfprache, noch vorhanden wäre. Ich 
fage damit nicht, daß man im Wälfchen, Sranzöfıfchen und 
Spanifchen, nicht eben das würde thun koͤnnen. Mein, ich 
glaube feft, daß es in allen Sprachen von der Welt angehen 
muß, wenn nur das Ohr der Dichter zart genug ift, dieſen 
Wohlflang wahrzunehmen. Z. E. Boileaus erfte Derfe 
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aus der VII Satire, wuͤrde ich fo fcandiren, wie eg die 
Ausfprache mit fich bringe: 
De tous les animaux qui selevent dans Pair, 
. Und alfo würde er aus drey Jamben und zween Anapäften 
- beftehen. Doch mas gebt mic) die franzöfifche Poefie an? 


Sie mag ja durchaus fein Sylbenmaaß haben, und till mit 
Fleiß in der Barbarey bleiben: und Horaz ſchreibt: 


Invitum qui fervat, idem facit occidenti. 


26. Bielleicht denkt jemand, dieſes gienge Doch insges 
fammt nur auf die Abſchaffung der Keime los: allein das 
wäre ja fhon, was die jambifchen ungereimten Berfe anlana 
get, vielfältig verfuchet worden; da uns von Bergen, Mil⸗ 
tons verlohrnes Paradies in deutfchen ungereimten Berfen 
geliefert; Deie Ludewig von Seckendorf aber, Lucans 
pharfalifhen Krieg auf diefe Art ins Deurfche überfeger. 
Man habe aber auch wohl aus der Erfahrung gefehen, daß diefe 
Neuerung weder Beyfall noch Nachfolger gefunden.  Sych 
antworte hierauf: der große Sechendorf ift zwar fonft ein 
gelehrter Mann; aber in der Poefie von der Stärfe nicht 
gemwefen, daß er dergleichen ungewöhnliche Sachen ins Werf 
hatte richten Fönnen. Ber diefes thun follte, der müßte 
ein Dichter von der erften Größe, und in allen andern Stüc» 
ken unverbefjerlich feyn. Allein dem ungeachtet glaube ich 
doch , daß er mehr würde ausgerichtet haben, wenn an feinen 
Derfen nichts mehr, als der Keim, gefehlet hatte. Man 
fehe aber nur folgende Probe davon an; fo wird mans ges 
wahr werden. Es mag gleicd) der Anfang des ganjen Ges 
dichtes dazu dienen, davon wir im vorigen Hauptſtuͤcke den 
Grundtert gelefen haben: 

Den mehr als Bürgerkrieg, im Feld Emathiens 
Geführte, bejchreiben wir, wie Unrecht recht befommen, 
Des ftarfen Volkes Hand voll Siegs in fein Geweide 
Verkehrt und aufgeftellt zivey Blutsverwandte Heere, 
Den Bund ums Reich getrennt, mit aller Macht gekämpft, 
Der aufgerührten Welt zu —— Ungebuͤhr, 

‘2 


De 
. 


44 Das XII. Hauptſtuͤck. 


Da feindlich wider ſich geſtoßen Nomerfahnen, 4 
Auf Romerfahnen los, aud) Adler widerftunden, 
Den Adlern gleicher Art, auch Bürgerfpiege drehten 
Sich wider Bürgerfpieß. 


27.$. Hier fieht man wohl, daß außer der großen Ge 

nauigfeit, womit er fein Original ausgedrüder, auch font 
viel rauhes und hartes mit unterläuft, dadurch der Vers 
unangenehm geworden wäre; gefegt, daß er die beften Rei— 
me von der Welt gehabt harte. Wenn alfo Lucans un- 
gereimte Ueberfegung nicht Beyfall gefunden: fo folger es 
deswegen nicht, Daß fein ander Bers ohne Keime belicht 
werden fönnte. Ich wollte werten, wenn Guͤnther fi 
an biefe Arbeit einmal gewagt hätte: es würde ihm zehnmal 
beſſer gelungen fenn._ Ich will eben diefes Stüf nach mei: 
ner Art, doch gleichfalls ohne Reime überfegen ‚ und hoffe, 
daß es weit beſſer Flingen fol: 

Sch finge von der Wurh der bürgerlichen Kriege, 

Die dort Emathiens bernfnes Feld verheert: 

Wo Bosheit Recht behielt, und wo ein mächtig Volk, 

Mit ſieggewohnter Fauſt, ſein eignes Eingeweide 

Ganz tobend aufgeritzt; wo zwey verwandte Heere 

Des Reiches Bund verletzt, und mit geſammter Macht 

Der aufgebrachten Welt gemeine Noth gehaͤuft; 

Wo Rom mit Rom gekaͤmpft, wo gleiche Legionen 

Mit Adlern gleicher Art den Adlern widerſtanden! 

Ihr Buͤrger! welche Wuth? wie raſet euer Schwert, 

Da es Lateiner Blut verhaßten Volkern giebt? 


Ich habe auch ſonſt einmal einen Verſuch gethan, da ich ei: 
ne Stelle aus einem griechifchen Poeten zu überfegen hatte, 
die ich gern aufs genauefte ausdrücden wollte; welches in 
gereimten DBerfen nicht fo leicht angegangen wäre. Zur 
Probe will ic) nur den Beſchluß derfelben aus dem I. Theile 
des Biedermanns auf der 167. ©. anführen, Es ift aber 
das Geberh des Kleanthes, eines heidnifchen © 
den Jupiter: 


Du gnadenreicher Zevs, du Herr der finftern Wolken, 


- Du ſtarker Donnergott, begab uns mit Berftand! 
Ä | Ber: 
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Vertilg uns Sterblichen die Thorheit aus dem Herzen, 

Und lenke Sinn und Geift, wohin du felber willft. 
Bor allem lehr uns doch den weilen Rath ermejien, 

Nach welchen dein Befehl die ganze Welt regiert: 
Damit wir insgefammt die großen Werke preiien, 

Die deine Macht gezeugt, fo wie es ung geziemt, 
Denn weder Sterblidhen, noch den beglückten Gottern 

Wird je von deiner Hand was foftlichers geſchenkt, 
Als wenn fie voller Luft die Neneln loben mönen, 

Darnach dieß Weltgebau in fchonfter Ordnung geht. 


27.$. Dod) ich will deswegen nicht behaupten, daß man 
die Reime ganz und gar aus unferer Poefie abfchaffen follte. 
Sie erweden dem Gehöre ja fo viel Beluftigung, als das 
Spibenmaaß und die Harmonie felbft; zumal wenn fie uns 
gezmungener Weife fommen, und gleicyfam von fich felber 
fließen. » Sie fünnen auch mit vernünftigen Gedanfen und 
witzigen Einfällen, mit der ordentlichen Wortfügung und 
Kichtigfeit des Sylbenmaaßes gar wohl beyfammen ftehen,. 
wie unſere Poeten in unzähligen Erempeln ſattſam ermwiefen 
haben. Meine Abfiht wäre zum hoͤchſten, nur benderley 
Arten der Berfe bey uns im Schwange zu fehen: mie folches 
in Italien und England gefchieht, wo es einem jeden frey 
ſteht, gereimte oder ungereimte Berfe zumachen, nachdem 
es ihm beliebt. Der Mugen davon würde meines Erachtens 
vielfältig feyn. Fürs erfte würde man fi) gewöhnen, mehr _ 
auf das innere Wefen und auf die Sachen in Verſen zu 
fehen, als igo gefchieht: da der Klang der Keime, fonderlich 
in Furzen Verſen, das Gehör fo einnimmt, daß das elendefte 
Zeug bey dem größten Theile der Leſer Benfall finder; wel 
ches Doch ganz Fahl und mager ausfehen würde, wenn es fich 
nicht reimete. Dergeftalt würden fich die ärgften Stümper 
allezeit am eifrigften nach) dem Reime drängen, und fich nie 
unterftehen, ungereimte Berfe zu machen; aus Furcht, daß 
man ohnediefe Schällen ihre fchlechten Gedanken gar zu leicht 
gewahr werden würde. E 

29. $. Hernach würde man bey uns leichter gute Ueber- 
fegungen der Alten machen koͤnnen, als bisher gefchehen: ba 
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das Joch der Reime, die Schwierigkeiten bey dieſer Arbeit 
faſt unuͤberwindlich gemacht hat. Die Engländer Fönnen 
daher alle 'griechifche und römifche Poeten in ihrer Sprache, 
und zwar wiederum in Verſen lefen: da fich die Franzoſen 
mit profaifchen Leberfegungen behelfen müflen. Diefe rau- 
ben nun den Driginalien die Hälfte ihrer Schönheit, weil 
die ungebundene Rede niemals fo viel Feuer, Geift und 
Nachdruck haben kann, als die harmoniſche Schreibart der 
Poeten. Es ijt aber allerdings nüglich), wenn auch unffu- 

dirte feute und Frauenzimmer ſich eine Kenntniß der Alten 

in ihrer Mutterfprache zumege bringen fünnen. Wie rwäre 

es, z. E. wenn man einmal Homers Ilias in alerandri- 

nifchen reimloſen Verſen folgendergeftalt ins Deutſche 

brachte? 


Singe mir, Göttinn, ein Lied vom Zorne des Helden Achikleg, 
Welcher der griechiſchen Macht,fo verderblich und ſchaͤdlich geworden, 
Und fo viel Helden entleibt ins Neid) des ‘Pluto geſtuͤrzet; 

Aber fie felbft, den Hunden und Bogeln zur Speife gegeben. 
So gefhah Aupiters Nath: feit dem Agamemnon, der König, 
Eih mir Adyillen entzweyt. Ach! was für erzärnete Gotter 
Haben diek Paar zum Zorne gereizt, zum Streite getrieben ? 
Aupiters und Patonens Sohn, der war auf den Konig " 
Heftig erzürnt, und hatte die Peſt im Lager ermwecket, 
Welche die Völker betraf; weil Chryſes beleidiget worden. 
Diefer begab fich vorhin, zur Flotte der Griechen ans Ufer; 
Trug in der Hand die Kronedes Phöbus , des trefflichen Schügen, 
Nebſt einem Zepter von Gold; und brachte vieltheure Geſchenke, 
Eeine geliebtefte Tochter alfo in Freyheit zu feren. 


Söhne des Atreus, fo fprach diefer Greis, und tapfern Achiver, 
Wollten Götter, die dort den höchften Himmel bewohnen, 
Daß ihr des Priamus Stadt erobern und bändigen £önntet ! 
Die ift mein Wunfd) , dann ziehet begluͤckt und frolic) nach Haufe ! 
Ehrt nur Aupiters Sohn, den Meifter im Schießen, Apollo. 
Nehme die Gefchenfe von mir, und gebt mir die Tochter zuruͤcke. 


Alte faft ſchwiegen allhier,doch felbft das Schweigen der Griechen; 
Gab zu verftehn: Man gebe für Gold, dem bittenden Priefter 
Sein ihm geraubetes Kind. Allein Agamemnon, der König, 
Stimmte nicht ein, und wies ihn zurück mit dräuenden Worten: 
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Mache dich, Alter, von hier, fo ſprach er, und meide die Schiffe! 
Eile davon, und wage did) nicht noch einmal ans Ufer. 
Zepter und Krone des Gottes hilfe nichts; du bitteſt vergebens, 
Diefe betömmft du nicht eher zurück, als bis fie das Alter 
Ferne von bier, in Argos erreicht; mein Bette beforget, 
Und ihr Gewebe beſtellt. Du aber entferne did) eilends, 
Meize mid) ja nicht zum Zorn, und fehre beyzeiten nach „Haufe. 
Chryſes erſchrack und wich alfobald gehorfam zurücke, 
Schwieg zwar beftirzt, und gieng am Ufer des branfenden Meeres: 
Dachte doch innerlich viel, und bath mit ſchweigenden Lippen 
Supiters Sohn, den Latona gebahr, den Konig Apollo. 

Höre mich: ſeufzte der Greis, o Sort mit dem filbernen Bogen, 
Chryſa befchüreft du, Cylla dazu, ja Tenedos ſelber. 
Hab ic) dir jemals den Tempel gefhmüct, und Kränze geflochten, 
Hab id) dir Opfer gebracht, die feifteften Rinder und Ziegen 
Deinem Altare geweiht: fo ftille mir diefes Verlangen, 
Strafe die Danaer doch mit deinen gewaltigen Pfeilen ! 

Phöbus erhörte den Wunſch, und kam vom Himmel herunter. 
Sein Herz brannte von Zorn, und um die göttliche Schulter 
Hingen ihm Bogen und Pfeil, Mau — * erklingen, 
Wenn ſich Apollo bewegt. 


30.9, Drittens würden wir auch in Schauſpielen bald 
glücklicher werden, als wir noch zur Zeit find. Tragoͤdien 
und Komödien Fonnen und follen. von rechtswegen in einer 
leichten Art von Verſen gefchrieben feyn; damit fie von der 
gemeinen Sprache nicht merklich unterfchieden, und doch 
einigermaßen zierlicher,, als der tägliche Umgang der Seute, 
feyn mögen. Wenn nun alle Perfonen mit gereimten ‘Ber: 
fen auf die Schaubühne treten, und diefelben herbethen, oder 
wohl gar berfingen, wie ungefehickte Komödianten thun: 
wie Fann das natürlich herausfommen? Oder wie fann es. 
dem Zufchauer wahrfcheinlich ſeyn, daß er wirklich die 
Handlungen gewiſſer Leute mit anfieht, und ihre ernftliche 
Gefpräche höret? Die Reime Flingen immer gar zu fludirt, 
und erinnern ihn ohne Unterlaß, daß er nur in der Komödie 
fen; welches er zumeilen gern vergeflen wollte, um ein befto 
größeres Vergnügen zu genießen. In diefem Stuͤcke haben 
die heutigen Engländer auch vor den Franzofen den Vorzug: 
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indem fie nach dem Exempel der Alten, in ihren beften Tra⸗ 
goͤdien faft lauter ungereimte Verſe brauchen; da hingegen 
- diefe lauter reimende Helden auf die Bühne ftellen. 

31.6 Doc) ic) bin den Reimen überhaupt nicht zumiber ; 
und geſtehe es gar gern, daß ein wohlgemachter, und noch 
dazu gereimter Vers deftemehr Anmuth habe. Es find 
aber ſowohl bey uns Deutfchen,, als bey den Franzofen zwey⸗ 
erley Reime im Schwange, nämlich die einfylbigten männ- 
lichen, und die zweyſylbigten weiblichen. Dieſe vermiſchen 
wir mit einander. auf vielerley Art, wie in den gemeinen 
poetifchen Handbüchern nach der Laͤnge gewieſen wird, Und 
eine ſolche Abwechfelung erwecket wiederum eine Art der Bes 
luftigung für die Ohren. Hergegen die Italiener bedienen 
ſich faſt lauter weiblicher Keime, fo wie die Engländer laus 
‚ter männliche haben; die fie gleichwohl mit ihren Nachbarn 
durcheinander mifchen. ‘Bey uns würde das nicht Flingen: 
benn z. E. zwijchen zween gereimten weiblichen Verſen foll 
fein dritter ftehen, der ſich mit ihnen nicht reimet; und mit 
männlichen ift es eben ſo. Wenn wir mifchen wollen, fo 
muß es dergeftalt gefchehen, daß zmwifchen die zufanmıenge- 
hörenden Keime männlicher Art, einer ober zweene von 
weiblicher Gattung zu ftehen kommen. Drey Zeilen dar 
zrifchen zu fehieben, ift höchftens in Recitativen erlaubt x 
anderwärts wird es nicht Flingen, weil man die Reime 
fonft gar verlieren würde. Wenn man fie aber nicht mehr: 
hören Fann, fo ift es eben fo viel, als ob fie gar nicht mehr 
da wären. Er 

32.6. Unfere Alten haben faft lauter männliche Reime ge- 
macht, wie in hans Sachfen zu fehen ift. Aber in Ott⸗ 
frieden finde ich doch auch überaus viel weibliche; alfo find 
wohl beyde gleich lange im Befige ihrer Rechte geweſen. Wir 
fönnen zwar ganze Gedichte in einer Art von Reimen verfers 
tigen: allein die Wahrheit zu fagen, fo find lauter maͤnn⸗ 
liche in unferer Sprache zu hart ; und lauter weibliche zu zart. 
Die Engländer haben eine geſchwinde und fcharfe Ausfprache, 
daher beißen fie auch den Keimmörtern , die bey ung weiblich 
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lauten würden, ven Schwanz ab, und machen alfo aus zwey⸗ 
ſylbigten Keimen lauter einſylbigte. Die Italiener hingegen 
find zur Weichlichfeit gleihfam gebohren , und fonnen alfo die 
beftändige Zärtlichkeit weiblicher Reime auch in ganzen Hel— 
Dengedichten, als z. E. des Taffo feinem, gar wohl leiden. 
Die erfte Strophe deflelben foll zum Exempel dienen : 


Canto l’ arme pietofe el’ Capitano, 

Che’l gran fepolero libero di Chrifto; 
Molto egli oprò col fenno e con la mano, 
Molto foffri.nel glorioſo acquiſto: 

E in van | inferno f’ oppoſe e in vano 
S’armo d’Afıa, & di Libia il popol mifto, 
Che favorillo A Cielo, & fotto a i fanti 
Segni, riduffe i fuoi compagni erranti. 


Es fcheint, daß fich die Pohlen nach ihnen hauptfächlich ges 
richtet haben muͤſſen: weil die poetifche Ueberfegung der Arge- 
nis bey ihnen —— feinen einzigen männlichen Reim hat. 


33. $. Gemeiniglich reimen fic) bey uns nur zween und 
zween Verſe, außer daß in Recitativen und Arien zuweilen 
drey, in Sonnetten aber vier aͤhnliche Reime erlaubt ſind. 
Die Italiener hergegen reimen ſehr oft drey Zeilen auf einan⸗ 

der, wie denn Taſſo z. E. ſein ganzes Heldengedicht durch, in 
jeder Strophe ſolches gethan, wie das Exempel im vorigen $. 
jeiget. Das machet aber, daß ihre Sprache an Reimen 
einen Lieberfluß hat, darüber wir uns fo leicht nicht befchme« _ 
ren koͤnnen. Bey uns Hat zwar der alte Leberfeßer des 
Taſſo feinem Originale in den dreyfachen Keimen nachfolgen 
wollen, aber feinen Anhang dadurch befommen: vieleicht, 
‚weil fonft fein befreytes Jeruſalem nicht Schönheiten genug 
gehabt, um ſich Benfallzuerwerben. Z. E. Die erfte obige 
Strophe klingt auf deutfch fo: 

Bon Wehr und Waffen id) und von dem Hauptmann fi ing, 

Der Ehrifti werthes Grab gar ritterlich erftritte, 

Mit Hand und mit Verftand verrichtet er viel Ding, 

In dem berühmten Sieg er mächtig viel erlitte. 
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Die Hoͤll zu daͤmpfen ihn umſonſt ſich unterfing, 
Die Heidenſchaft auf ihn umſonſt zuſammen ritte, 
Dann ſeine Helden er, durchs Himmels Gunſt und Macht, 
Bey alle Kreuzpanier zuſammen wieder bracht. 
Die Englaͤnder binden ſich zwar an ſo was regelmaͤßiges 
nicht: aber ſie verwehren ſich die Freyheit nicht, mitten in 
einem Gedichte, in langen Verſen, drey Zeilen auf einander 
zu reimen, ſo oft es ſich thun laͤßt: ja ſie bemerken auch 
dieſelben an der Seite allezeit Durch ein beſonderes Berbin- 
dungszeichen. Z. E. der Befchluß zu Addifons Cato hebt 
dergeftalt an: 
What odd fantaftick Things we Women do! 1 
Who woud not liften when young Lovers woo? 
What! diea Maid, yet have the Choice of Two! | 
Ladies are often cruel to their Colt, 
To give you Pain, themfelves they punish ımolt. 
Vows of Virginity ſhou'd well be weigh’d, 
Too oft they’re cancell’d, tho in Convents made. 
Woud you revenge fuch rafh Refolves - - you may 1 
Be fpightfull - - and believe the thing we fay; I 
We hate you, when you’re eafıly faid Nay. j 
34.8. Die Sranzofen pflegen, außer in Sonnetten und 
Hingelgedichten ‚nicht leicht mehr als zwo ‚Zeilen auf einan« 
der zu reimen. In jenen nämlich müffen die erften acht Zeilen 
nur zweyerley Keime haben, fo daß vier männliche und vier 
weibliche auf einander paflen. Im Rondeau aber müffen 
anfänglich erft fünf, und hernach acht Zeilen, die aber durch 
einander gemifcht werden, einerley Keim haben. Unſere 
Profodiften haben in allen ihren Anleitungen gemwiefen, daß 
es auch bey uns angehe, dergleichen zu machen: man fieht 
aber nicht, daß fie Liebhaber ben unfern Poeten finden. Es 
iſt ein entfeglicher Zwang dabey; denn man muß die Gedan⸗ 
ken gar zu fehr nach diefem Findifchen Schaͤllenklange richten ; 
und endlic) koͤmmt doch nur ein Spielmerf heraus, daran ſich 
nur fleine Geiſter beluftigen. Diefe fonnen der Reime nie 
mals ſatt werden, und ich glaube, daß man bloß ihnen zu 
gefal⸗ 
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gefallen die feltfame Art von Verſen erdacht, die ſich vorn 
und hinten, ja wohl gar aud) in der Mitte reimen, davon 
man im Crefcimbeni, und in Menantes gal. Poefie Erem- 
pel nachlefen fann. Und wo bleiben noc) die Franzoſen, die 
wohl ganze Gedichte nad) einerley, oder doch zweyerley abs 
gewechfelten Neimmörtern machen? Ein verftändiger Poet 
fieht mit dem berühmten Ritter Temple, *dem Heren Alay, 
als Urheber der feverambifchen Hiltorie, und dem Grafen 
Schaftesbury ** die Reime als einen Ueberreft der barba⸗ 
riſchen Songobarden, Gothen und Mormänner an; die wir 
Lieber zu vermindern, als zu vermehren Urfache hätten. Er 
reimet daher in feinen Pocfien fo wenig, als es ſich thun 
läßt: und gönner den Pegnigfchäfern den Vorzug, alleihre 
Sylben und Worte zu veimen, dergleichen Exempel oben 
auf der 223. S. vorgefommen. 


35.6. Außer dem Sylbenmaaße und den Reimen, träge 
der Abfchnitt in langen fünf: bis fechsfüßigen Zeilen zum 
Wohlklange eines Berfes fehr viel bey. Dieſes ift gleichſam 
ein Eleiner Kubeplag, wo man in der Yusfprache ein wenig 
ſtille halten, und, wenn es noͤthig ſeyn follte, neuen Athem 
fhöpfen fann. Die Alten haben zu diefem ihrem Abfchnitte 
in Berfen feine gewifle Stelle beftimmer, indem fie 3. €. in 
Herametern, bald in dem andern, bald in dem dritten, bald 
im vierten Fuße den Abfchniet machen. Zum Beweiſe ſollen 
mir folgende Zeilen vom Lucan dienen, die zunächft auf die 
oben angezogene Stelle folgen ; Ä | 


Nec coiere pares; | alter vergentibus annis 

In fenium, | longoque togæ tranquillior uſu, 
Dedidieit iam pace ducem, | famæque petitor 
Multa dare in vulgus, | totus popularibus auris 
Impelli, | plauſuque ſui gaudere theatri. 


Hier ſieht man wohl, daß in der andern und fuͤnften Zeile 
der Abſchnitt in der Haͤlfte des andern Fußes, in der erſten 
und 


* Oeuvres melẽes de la Poeſie. 
** Characteriſtiks of Men, Manners and Times, 
y 
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und vierten, in der Hälfte des dritten, und in der dritten 
Zeile in der Hälfte des vierten gemacht worden fen. Im 
Virgil und Ovid findet man eben das, obwohl es nicht zu 
keugnen ift, daß die mittlere Art viel gemeiner ift, als die 
andern. Im Horaz aber, menn er gleich in Hexametern 
ſchreibt, wird man diefes Stüd des Wohlklanges fehr felten 
finden; fo wenig bat er fid) daran gefehrt, ob feine Briefe 
oder Satyren angenehm ins Ohr fielen. Er fchrieb nur 
Sermones; und glaubte, fie müßten der täglichen Unter— 
redung gleich fommen. 

36.5. Wie nun diefes für ben Poeten überaus bequem 
ift, und felbft den Verfen eine angenehme Mannigfaltigfeit 
zumege bringt: fo haben ſich aud) die Italiener und Eng» 
länder an feine andere Kegel binden wollen. Aus denen fur; 
vorhin angeführten Erempeln wird man folches zur Önüge 
abnehmen koͤnnen; ja zumeilen wird man gar feinen geſchick⸗ 
ten Abfchnitt in einem Verſe findenfönnen. Die Sranzofen 
bergegen, die Holländer und wir Deurfchen find darinn viel 
genauer gegangen. In den zehn und eilffplbigen Verſen 
hat man nad) der vierten Sylbe, und in alerandrinifchen 
nad) der. fechften, oder vielmehr gerade in der Hälfte, den 
Abfchnitt zu machen beliebet, und ſich beftändig daran ge— 
bunden. Denn was einige Stümper unter uns anlanget, 
die in einigen Gedichten fich einer icalienifchen Freyheit an- 
maaßen, und fonderlid) in den fünffüßigen Verſen, den 
Abfchnite bald nach der vierten, bald nach der fechften Syibe, 
bald auch wohl gar nicht gemacht haben: fo überläßt man 
Diefelbe ihrem Eigenfinne und dem Gefpötte der Schüfer, 
die den Uebelklang ſolcher Zeilen fogleich wahrnehmen. Es 
klingt noch einmal fo gut, wenn man felbft durch) die Worte 
und den Sinn des Dichters, allezeit an einer gewiflen Stelle, 
etwas inne zu halten, genöthiger wird; ohne daß ber Ber: 
ftand zerriffen werden, ‘oder der Wortfügung zuviel gefche- 
ben darf. 

36.$. Es ift daher ein Uebelſtand, wenn in der erften 
Hälfte des Berfes ein Beywort an dem Abfchnitte ſteht; da 

indeffen 
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indeffen das Nennwort, welches dazu gehört, allererſt in 
der andern Hälfte folge. 3. E. wenn id) fhriebe: 


Die unveraleihlihen | Poeten unfer Zeiten ıc. 


Hier trennet der Abfchnitt ein paar Wörter und Begriffe, 

die zufammen gehören, welches fehr unangenehm fällt. Und 

gleichwohl ift Beſſern ein folcher gedehnter Vers entfahren : 
O unerbittliches Verhängnig meiner Sjahre! 


der gewiß nicht ein Haar beffer iſt, als der obige. Aus glei- 
cher Urfache bat mir folgender Vers eben diefes Poeten nie— 
mals getallen wollen: 

Die Gott und ihrem Mann |.getreuefte Kalliite ıw. 

‚Hier iſt ebenfalls die erfte. Hälfte des fo langgeſtreckten Bey: 
wortes zur Kalliite durch den Abfchnitt getrenner' worden ; 
fo, daß man mir Widerwillen dafelbft ftille Halten muß, wo 
man noch nichts rechtes denfen fann. Ganz befondere Ne: 
geln kann man indefien von allen Fehlern, die hier begangen 
werden, nicht geben. Ein jeder muß ſich nach feinem eiges 
nen Gehöre aus den Schriften der reineften Poeten, einen 
guten Geſchmack zumeze bringen, um felbft zu entſcheiden, 
was wohl oder übel Flingt. 

3. 9. Ich fomme auf die Schlußpuncte ganzer Gäße, 
‚welche gewiß fehr viel zum Wohlflange eines Gedichtes bey» 
tragen, wenn fie auf bequeme Stellen fallen. Fürs erfte ift 
es wohl gewiß, daß ein folcher Stillftand fich am beften an 
das Ende ganzer Zeilen ſchicket. Z. E. 

Mein Morgen ift vorbey, die Kindheit meiner Tage: 

Wie ich den hingebracht, das weis ich jelber nicht. Kanitz. 
Hier ſieht man wohl, daß beyde Zeilen einen völligen Ber: 
ftand in ſich fchließen, und alfo am Ende einen Ruhepunct 
erfordern. Das klingt nun, fonderlich in diefer Art von Ber: 
fen, wo männliche und weibliche Keime wechſelsweiſe ftehen, 
und die wir Elegien nennen, überaus angenehm: woher es 
denn koͤmmt, daß aud) die Alten, z. E. Ovidius, Tibuls 
lus, Propertius, diefe Regel aufs genaueſte beobachtet 
haben. Wenn aber mein Poet fortfähre: 
A Mein 
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Mein Mittag ift vorbey, der ohngefähr die Wage 

Des matten Lebens hielt. Herr! geb nicht ins Gericht. 
So hört wohl ein jeder, daß diefes ſchon fo anmurhig nicht 
klingt, weil der Stillftand nicht am Ende der Zeile, fondern 


* in der Hälfte der folgenden erſt erfolget. Doch da hier mit 
der vierten Zeile gleichwohl der Verſtand fich ſchließt, fo geht 
dergleichen Kleinigkeit auch in Elegien noch hin. Das aber - 


ift unerträglid), wenn man aus der vierten Zeile, in diefer 
Art verfchränfter Verſe, den Sinn noch bis in die fünfte 
zieht. Mir falle fein Erempel davon bey, undich mag nicht 
lange mit fuchen zubringen: darum mag fich ein jeder felbft 
dergleichen anmerfen, und fein Gehör zu Rathe ziehen. 
Ich bin verfichert, Daß nichts fhöner Flingt, als wenn in 


Elegien Zeile für Zeile, oder doch hoͤchſtens zwey und zwey 


Zeilen einen vollen Berftand in fich fchliegen, und entweder 
einen Punct oder ein Colon am Ende leiden. 


39.$. Ganz anders verhält fichs im Deutfchen mit unfern 
beroifchen Berfen, mo man die Keime nicht trennet. Zwar 
haben wir die Freyheit der Lateiner und Griechen nicht, welche 
den Punct überall binbringen Ffonnten. Exempel darf ic) 
von einer fo Elaren Sache nicht anführen, denn man wird fie 


auf allen Blättern der Poeten, fonderlic) aber im Horaz 


antreffen. Daher verwirft man heute zu Tage, mas unfere 
Alten in diefem Stüde fid) herausgenommen. 3.€. Lo⸗ 
benftein in der Kleopatra Vtem Aufzuge Iftem Auftriete, 
läßt die Königinn fagen: 

Waſcht fieben Tag euch nicht. Umfchränkt die Todtenfifte 

Mit Eppich. Ziehet Saͤck, an ftatt Damaften an, 


Und bald hernach in derfelben Scene faget Belifar : 
Serapens Tempel glänzt 
Voll Feuer. Das Altar der Iſis ift befränzt 
Mit Myrten. Und das Volk ꝛtc. 

Das klingt nun wohl freylich nicht ſchoͤn, und man hat Urs 

fache gehabt , in neuern Gedichten ſich vor ſolchen Freyheiten 

in acht zu nehmen. Doch haben wir uns auch fo genau nicht 
binden 
[ 
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binden wollen, als die Franzofen; welche niemals anderswo, 
als am Ende der Zeilen, einen Schlußpunct leiden. Unſere 
beften und reinften Poeten haben fichs niemals verbothen , den 
Berftand in heroiſchen Verſen, bis an den Abfchnite einer 
folgenden Zeile, zu ziehen. Ich will nur Amthorn und 
Büntbern zum Beweife anführen, die gewiß in der Rei— 
nigfeit ohne Tadel find. Der erfte will in der Ueberfegung 
aus Virgils Acneis von den Mufen willen : 

Warum Sunonens Zorn, durd) ihred Eifers Macht, 

Auch feldft die Frommigkeit in ſolche Noth gebracht, 

In fo gehaufte Noch? Iſt das aud) wohl zu loben, 

Daß feldft die Botter fo, vor Wuth und Rache toben ? 
Und Günther, in dem Lobgedichte auf den König Auguft, 
ſchreibt von der Gefchwindigfeit im Dichten: 

Dieß kann Lucil, ich auch. Allein ic) feh und weis, 

Nie viel Verftand und Wis, Geduld und Zeit und Fleiß, 

Ein tüchtig Werk begehrt, das Kluge lüftern machen, 

Der Porbern würdig feyn, der Meider Grimm verlachen 

Und ewig leben fol. 
Wenn man fi) nun diefer Freyheit mit Maaßen bediener, 
dann fann man es uns für feinen Fehler anrechnen. Wir 
halten dadurch das Mittel, zwiſchen Dem Zwange der Fran⸗ 
zofen, und der gar zu großen Freyheit der Ftaliener und Eng« 
länder: die aber dadurch eine große Anmuth verlieren. 

40. $. Was endlich im Deutfchen die Dden anlangt, fo 
gehörer fürserfte dazu, daß ſich mit jeder Strophe der volle 
Verſtand fchliege. Die alten Lateiner haben fi) daran auch 
nid)t gebunden, In Horazens meiften Oden hängen etliche 
Strophen fo aneinander, daß man an dem Ende der einen, 
gar niche ſtille ſtehen kann. Da möchte ich nun gern wiſſen, 
wie das nach) ihrer Mufif im Singen geflungen? Bey ung 
Elingt es nicht, wie wir aus etlichen altfränfifchen Kirchen- 
liedern fehen. Allein das ift noch nicht genug. Wenn die 
Strophen mehr, als vier Zeilen haben, fo koͤmmt auch wohl 
mehr, als ein Punct in denfelben vor ; und da fraget ſichs, ob 
er überall ftehen Fonne? Am Ende jeder Zeile zwar, kann es 
niemand gewehrt werden, den Berjtand zu fchliegen : allein 

außer 
J 
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außer dem giebt es in jeder Art der Abwechſelung von Zeilen 
gewiſſe Stellen, wo die Puncte vornehmlich hingehoͤren, und 
wer ſie daſelbſt nicht machet, der ſuͤndiget wider den Wohlklang. 
Doch das gehoͤret eigentlich ins Hauptſtuͤcke der Oden. 

41.8. Dieß iſt nun das allgemeine, ſo ich vom Wohlklan— 
ge der poetiſchen Schreibart uͤberhaupt habe ſagen koͤnnen. 
Beſondere Anmerkungen muß ſich ein jeder ſelbſt machen; 
oder von geſchickten Lehrern der Dichtkunſt muͤndlich machen 
laſſen. Die gemeinen Regeln von der Proſodie und den 
Reimen habe ich hier nich abhandeln wollen. Sie ſtehen in 
ſo viel hundert Handbuͤchern, und ich ſetze zum voraus, daß 
man ſich dieſelben bekannt gemacht hat, ehe man mein Buch 
leſen will. Man kann fie itzo auch ausführlich in meiner 
deurfchen Sprachkunſt IV. Theile nachlefen. Ich habe nur 
den Grund von demjenigen anzeigen müjlen, was andere 
mweitläuftiger vorgefchrieben haben. Und alfo ſchließe ich mit 
diefem Hauptſtuͤcke den erften Theil meiner Dichtkunſt, darinn 
ich nach einer Hijtorifchen Einleitung im I. Hauptftücfe, den 
Poeten felbft im II. und IH. Hauptftücfe befchrieben ; im IV. 
das Wefen der Poefie, d.i. die Nachahmung, und fonderlich 
die Fabel erfläret, und im V. und VI. ihre vornehmften Ei: 
genfchaften gewiefen. In allen folgenden Hauptftücken habe 
ich die Mittel, wodurch die poetifche Nachahmung gefchieht, 
nebft ihrem rechten Gebrauche und Misbrauche angezeiget : 
d. i. Ich habe die poetifche Schreibart, nad) ihren Fehlern 
und Schönheiten entdecket. Das waren nun allgemeine 
Lehren: im folgenden Theile wollen wir die befondern Gat— 
tungen der bey uns üblichen Gedichte vor die Hand nehmen. 
Im erften Abfchnitte werde ich diejenigen poetifchen Werke 
durchgehen, die fhon von den Alten erfunden, und zur 
Vollkommenheit gebracht worden. Im zweyten Abfchnitte 

aber will ich die neuern Erfindungen der Dichter vor 

die Hand nehmen, und ihre Regeln 
feſt fegen. 
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“ ES, 
Qg, Wir folgen der Drönung der Natur. Dben ift 
Nofz erwiefen worden, daß die Mufif zur Erfin- 
MI dung der Poefie den erften Anlaß gegeben. 
* — Die erſten Dichter, Eumolpus, Muſaͤus, 
N SER? Orpheus, Arion, Ampbion und Linus, 
haben lauter muftfalifhe Verſe gemadıt, 
und diefelben den Leuten vorgefungen. Die Alten haben ihre 
Gefege gefungen, und Ariftoteles mennet gar, daß dieſel— 
ben darum vonos genennet worden: meil die Strophen der 
Sieder fo hießen, darinn fie vor Alters abgefungen worden. 
Die Gefchichte und Thaten der Helden wurden auch ſchon 
vor Erfindung der Schriften in Liedern aufbehalten. Alles, 
was vor den Kadmus von Milet und dem Pherecydes 
von Scyros in Griechenland gemacht werden, das waren 
tieder, und Gefänge, — in der Odyſſee finden wir, 
daß 
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daß Phemius den Liebhabern der Penelope ein Lied von der 
ſchweren Ruͤckſahrt der Helden vor Troja ſinget. Age: 
memnon hat feiner Gemahliun einen Sänger zu-Haufe ges 
laſſen, fie in feiner Abweſenheit zu beluftigen und zu erbauen. 
Menelas giebt im IV. B. ein Feſt, wobey man finger und 
tanzet. Im VII. B. fingt Demodokus bey den Phä- 
aciern, von der Siebe des Mars und der Venus. Im X. 
fingen die Sirenen. Im XXI. fang Phemius, von den 
tiebhabern der Penelope gezwungen, abermal. Anderer 
Tiſch- und Trinklieder zu geſchweigen, davon de la Nauze 
in den Memoires de l’ Acad. des belles Lettres. T. XII, 
p. 501. u.f. nachzufehen iſt. Die Sieder find alfo die aͤlteſte 
Gattung der Gedichte, und wir fönnen mit gutem Grunde 
von denfelben den Anfang machen. 

2.6. Weil ein Lied muß gefungen werden fönnen, fo ges 
hört eine Melodie dazu: und weil der Tert und die Muſik 
ſich zu einander ſchicken follen, fo muß fid) eins nad) dem 
andern richten. . Es verfteht fich aber leicht , daß fich zumeilen 
die Poefie nach der Singweiſe; zumeilen aber die Singweife 
nad) der Poeſie bequemen wird, nachdem entweder jenes, oder 
diefes am erften fertig geweſen iſt. Zwat die alten Poeten, 
weil fie zugleich aud) Sänger waren, und weder in einem, 
noch indem andern Stüdfe, gar zu viel Kegeln wußten, mös 
gen wohl zumeilen aus dem Stegreife ganz neue Lieder ges 
fungen haben; davon vorher weder die Melodie, noch der 
Tert befannt geweſen. Sie nahmen es weder in der fänge 
der Zeilen, noch in dem Sylbenmaaße fo genau; und Fonns 
ten aud) leicht fo viel Tone dazu finden, daß es einem Ge 
fange ähnlich ward. Ich Habe felbft einen alten Singmeifter, 
der ein Sänger und Poet zugleich feyn wollte, in großen 
Gefellfchaften, zur Luſt, auf jeden insbefondere, ein ganz 
neues Lied fingen hören. Er dichtete und componirte alfo 
aus dem Stegreife, wie man theils aus den Knittelverfen, 
theils qus der Melodie leicht hören Fonnte. So fann und 
muß man ſich denn aud) die alteften Poeten einbilden. Ihre 
Terte waren fo ungebunden, als ihre Melodien; und wenn 


wir 
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wir in Kirchen den Lohgeſang Mariä, die Litaney, oder das 
Lied Simeons fingen; fo fönnen wir uns leicht vorftellen, 
wie folches mag geflungen haben. 

3.9. Doch von diefen erften Siedern ift hier nicht mehr 
die Frage. Man hat fie allmählich regelmäßiger zu machen 
angefangen, und theils die Terte, theils die Melodien gebefs 
fert. Man erfand gewiffe Geſangweiſen, die fehr ſchoͤn ins 
Gehör fielen, und bemühte fich, diefelben nicht wieder zu 
vergeflen. Der Tert ward darnach eingerichtet; und dag 
mar ein Lied von einer Strophe. Wollte der Poet noch mehr 
Einfälle und Gedanfen ausdrüden, fo hub er feine Melodie 
von vorne wieder an; und weil feine Berfe fich auch darnach 
richten mußten, fo entftund abermal eine Strophe, die der 
erften ungefähr ähnlich war. Und damit fuhr man fo lange 
fort, bis das Lied lang genug fehien, oder bis der Dichter 
nichts mehr zu fagen hatte. Anakreon ſcheint indeflen von 
Strophen oder abgetheilten Verſen feiner Oden nichts ge: 
mußt zu haben. Alle feine tiederchen gehen in einem fort, 
bis fie zum Ende find, und man fönnte fie alfo nach unfrer 
Art eher Arien, als Oden nennen: es wäre denn, daß er 
ben jeder dritten, vierten oder fünften Zeile die alte Melodie 
wiederholet hätte; wozu es aber wenig Anſcheinung bat. 
3. E. die IV. Anafreontifhe Ode auf fich felbft, babe ich in 
eben fo viel Zeiten und Sylben fo überfeger:: 

Auf den jungen Miyrtenzweigen, 
Auf den zarten Fotosbfättern, 
Bill ich liegen und eins trinken. 
Amor foll mit nadter Schulter, 
Und bald aufgefchlagnem Kleide, 
Mich aufs artigfte bedienen. 
Denn kein flüchtig Rad am Wagen 
Lauft fo fchnell, als unfer Leben: 
Und da bleibt von unfern Beinen 
Nur ein wenig Staub im Grabe. 
Drum was hilfts, den Grabſtein falben, 
Und den fchnoden Muft der Grüfte? 
Salbe mid) felber, weil ich lebe, 
Kronet mich mit friſchen Roſen; 
| Dd 3 Ruft 
| | 
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Rufe mir her die ſchönſte Freundinn! 
Amor! eb id von bier fcheide, 

Und dort bey den Todten tanze, 

Will ih Gram und Leid verbannen. 


4.6. Die älteften Melodien werben. meines Erachtens 
nur auf eine Zeile zugelanget haben, und in der andern hat 
man fie fchon wiederholen muͤſſen. Hernach hat man fie . 
etiwa auf zween Verſe verlängert: und dabey werden fon- 
derlich unfere Vorfahren, die eine gereimte Poefie liebten, 
geblieben ſeyn; weil wir fonft feine Spuren von -abgetheils 
ten Strophen bey ihnen finden. Zwo Zeilen machten alfo 
einen Bers, den fie ein Lied, d. i. ein Glied nannten, 
darauf fe eine Melodie hatten; alsdann huben fie viefelbe 
von neuem wieder an. Die Griechen, ob fie gleich anfänglidy 
auch nicht Fünftlicher gemefen, wurden doch allmählich beſſere 
Sänger und Spielleute; und erfanden alfo beflere Melo— 
dien, die fich auf vier, fünf, ſechs, auch nad) Gelegenheit, 
auf mehr Zeilen erſtreckten: wie man aus ihren Poeten fieht. 
Dadurch werden nun auch die poetifhen Strophen länger, 
die fie denn unter ſich einander gleich machten; weil man 
am Ende der einen, die Melodie wieder vom Anfange an- 
heben mußte. Das Wort 5600n zeigt ſolches zur Önüge, 
weil e8 von seeDdewv, oder vom Umkehren, feinen Urfprung 
bat, und alfo eine Wiederkehr bedeutet. Wenn man es 
alfo lateinifd) einen Vers heißt, fo ift es eben fo viel; weil 
verfus von vertere hergeleitet wird. Ich weis wohl, daß 
man andere Erklärungen von diefem lateinifchen Worte giebt: 
Z. E. Weil man oft mas ändern, verfehren oder verfegen 
müßte, wenn man DBerfe macht: oder weil man den Griffel, 
womit die Alten fhrieben, oft umfehren müffen, um in 
den Wachstafeln, darauf man fhrieb, etwas auszulöfchen: 
S.cpe flilum vertas &c. Allein das find Wortfpiele. Beſ— 
fer ift es noch, wenn man fagt, das Umkehren im Schreis 
ben am Ende einer Zeile, babe vdiefen lateinischen Namen 
zumege gebrasht: denn wir finden ben den Alten, daß fie 
auch die Zeilen profaifcher Schriften, Verſe genennet haben. 
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Das läuft aber mit dem obigen auf eins hinaus. Die ho- 
merifchen Zeilen find Verſe, in diefem Verſtande; und find 
es auch nach meinem Sinne: weilman alle Zeilen nach einer 
und derfelben Metodie gefungen, und alfo diefelbe Gefang- 
weiſe immer von neuem wieder angefangen hat. 

5.$. Die Strophen einer Ode, oder wie unfere Alten, 
nad) Art der Griechen fagten, die Geſetze derſelben, müffen 
alfo aud), bey unferer heutigen kuͤnſtlichen Mufif, eine gez 
wiſſe Länge und Anzahl der Zeilen beybehalten ; wenn fie ſich 
auf eine gewiſſe Melodie follen fingen laffen. So habens 
die Griechen, Alcaͤus und Sappho, und die Römer, Catull 
und Horaz, gemacht: und fo machens auch heute zu Tage 
alle Nationen. Nur die pindarifchen Dden machen bier eine 
Ausnahme. Die benden erften Verſe derſelben 5000n und 
ervrizeoQn, bie wir den Gag und Gegenſatz nennen, find 
zwar einander vollkommen ähnlicd), aber die dritte ſchickt fich 
sicht mehr dazu. Folglich) fchließe ich daraus, daß man fie 
nad) zweyerley Melodien gefungen babe, eine zu anfangs 
zweymal, die andere zum Beſchluſſe nur einmal; welches 
gewiß fo übel nicht Elingen Faun, Exempel folher Oden 
fanu man in Opitzen und andern alten Dichtern finden. 
Seit einiger Zeit find fie ganz aus der Lebung gefommen, 
weil fie außer der Mufif feinen Mugen haben. Ich will 
aber ein Mufter aus dem Pindar felbft in gleichviel Zeilen 
überfegen. Es fey die XI. Olympiſche; weil fie kurz ift. 
Wer von der Bortrefflichfeit diefes Dichters überzeuger wer: 
den will, der lefenach, was im II. B. der Memoires, oder 
ausführlichen Schriften der parif. Akad. der fhön. Wiffenf. 
der Abt Fraguier davon gefchrieben hat: 


Auf den Himeriner Ergoteled, der im 
Wettlaufe gefieget hatte, 
/ Satz. 
O Tochter Jupiters! der ſtets die Freyheit ſchuͤtzt, 
Dich bitt ich fuͤr Himerens Heil! 
O Gluͤck! Erhalterinn der Staaten, | 
Du lenkſt die Schiffahrt auf den Meeren, 
Dd 4 Auf 
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Auf Erden aber Krieg und Streit, 

Und Rath und Anſchlag aller Furſten. 
Nach deinem Wink ſteigt auch das Hoffen 
Der Sterblichen bald hoch empor; 

Bald ſinkt es irrend tief herab. 


Gegenſatz. 
Kein Sterblicher hat noch bisher, 
Vom kuͤnftigen Geſchick, das ihn betreffen ſoll, 
Eın feſt Verſichrungspfand erhalten. 
Der Zukunft Ahndung iſt geblendet; 
Viel pflegt uns Menſchen unverhofft, 
Ja wider unſern Wunſch, zu treffen. 
Und viele labt auch, nach den Stuͤrmen 
Des allerherbſten Ungemachs, 
In kurzer Zeit ein großes Gluͤck. 

Nachſatz. 

Philanors Sohn! der du zu Haufe, 
Gleichwie ein tapfrer Hahn, gekriegt: 
Die Hurtigfeit von deinen Schenfeln 
Mar ohne Ruhm, noch unbekannt: 
Wenn nicht der Aufruhr wilder Bürger, 
Dich, Knofien, der Vaterftadt entriffen. 
Nun kroͤnet dich Olympia, 
Wie Delphis ſchon zweymal, und auch der Iſthmus that. 
Nun kann Ergoteles auf feiner Schönen Flur, 
Der Nymphen warme Bäder preifen. 

6.9. Wenn die Oden nicht eben zum Singen gemadt 
werden, oder aud) von zweenen Chören gegen einander, als 
ein Geſpraͤch gefungen werden follen, dergleichen in Herrn 
Gröfens Sammlungen etliche anzutreffen find: fofann man 
aud) Strophen von zweyerley Art mit einander abmechfeln, 
fie nach) zwo verfchiedenen Melodien in die Mufif fegen „und 
von zweenen Choͤren Mufifanten wechſelsweiſe abfingen laſſen. 
Amthor hat auf der 187. und 188. Seite feiner Gedichte 
ein ſolches Erempel gegeben, und man fingt auch an gewiſſen 
Diten das Lied: Nun laft uns den Leib begraben; 
auf die Art, daß, nad) Endigung einer jeden Strophe, ein 
Sänger, im Namen des Seligverftorbenen , einen Vers von 
dem Liede: Gehabt euch wohl, ihr meine Freund; 
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barzwifchen fing. Wie nun diefes fehr angenehm klingt, 
alfo wundert michs, daß man nicht mehr folche Wechfeloden, _ 
wie man fie nennen Fönnte, fo wohl in geiftlichen, als in 
weltlichen Stüden eingeführer hat. Zum wenigiten habe ich 
meine lange Jubelode, die auf der 293.9. des J. B. meiner 
Gedichte ſteht, in zweyerley Arten der Strophen verfertiget ; 
und werin felbige alfo gefungen nderden füllte; fo müßten zwo 
Melodien auf die zwo erſten Strophen gefegt werden. Dies 
fes ijt auch bey ſolchen langen Liedern um deſto rathſamer, weil 
durch die Abwechfelungen zwoer Melodien einegrogere Man 
nigfaltigkeit in den Geſang gebracht, und der Efel alfo ver- 
mieden werden Fann, der aus der gar zuoftmaligen Wieder: 
holung einer und derfelben Weiſe, leicht entſtehen Fönnte. 


7.9. Die Alten pflegten bey dem Ende jeder Strophe 
den volligen Berftand nicht allemal zu fchließen, wie man 
aus Horazens Dden fehen fann. Ben unsaber hatmans 
mit gutem Grunde eingeführet: und es klingt gewiß noch ein- 
mal fo gut, als wenn man das Ende eines angefangenen 
Satzes erſt in der folgenden Strophe fuchen müßte. Ja man 
bemuͤhet fih, auch den Schluß jedes Verſes allezeit nach. 
drüdlich und finnreich zu machen. Nicht eben, als wenn 
allemal eine epigrammatifhe Spigfündigfeit darinn ſtecken 
müßte: fondern darum, daf die legte Zeit nicht kalt und matt 
abfalle, und alfo das vorhergehende Feuer gleichfam daͤmpfe. 
Eben deswegen Flingt es am Schluffe der Strophen fehr fel- 
ten gut, wenn die legte Zeile für fich einen Sag macht, der 
mit der vorhergehenden, wenigen, oder gar feinen Zufam« 
menhang bat. Es ift allezeit befler, wenn die legten zwo 
oder drey Zeilen huͤbſch in einem hinter einander fortroflen, 
dag man im $efen nicht eher ftille halten, oder aufhören 
kann, als am Ende der ganzen Strophe. 3. E. wenn 
Ranig in der Ode auf feine Doris finger: 

Coll ich meine Doris miffen? 
Hat fie mir der Tod entriſſen? 
Oder bringt die Phantafen 
- Mir vielleicht ein Schreden bey? 
Dd5 Lebt 
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Lebt fie? Nein, ſie iſt verſchwunden! 
Meine Doris deckt ein Grab. 

Heiß, Verhängnig! meinen Stunden 
Ungefäumt den Faden ab. 


So fieht man wohl, daß der Schluß deswegen fo fchön Elappt, 
weil bie zwo legen Zeilen in einem Stüce fortlaufen. Doc) 
muß man biervon eine Ausnahme machen: denn zumeilen 
erlaubet ein heftiger Affect aud) einen Eurzen und abgebroche 
nen Spruh am Ende. Als z. E. 
Ein Juͤngling, defien hoher Geift 
Aus Augen, Mund und Wefen lachte, 
Der oft das Alter ftußig machte, 
Das fonft der Yugend Lehrer heißt; 
Der unfrer Welt zu Nutz gebohren, 
Der Seinen Zier und Freude war, 
Detritt die ſchwarze Todtenbaar: 
Gewiß, das heißt zu viel verlohren! Amtbor. 


3.5. Was fünft die andern Schlußpuncte in der Mitte 
einer Strophe anlangt, fo muß man darinn einen befondern 
Wohlklang beobachten. In den beyden angeführten Erems 
peln achtzeiligter Strophen mußte nothwendig an der vierten 
Zeile ein Punct ftehen: und es würde fehr übel geflungen 
haben, wenn man ben Sinn bis auf die fünfte Zeile gezogen 
hätte. Wäre aber die Berfhränfung der Keime dergeftalt 
geweſen, als in folgender Strophe von fechs Zeilen: 

Auf! ihr Elugen Pierinnen, 
Laflet uns ein Lied beginnen, 
Einem Helden, der euch liebt; 
Der bey feinen ſchoͤnen Fluͤſſen, 
Welche fid) hierum ergichen, 
Uns auch eine Stelle giebt. Opin. 
So hätte nach der dritten Zeile der Verſtand vollfommen 
fenn muͤſſen: und fo auch in andern Arten allezeit anders. 
Wie nun die Abtheilung in einer Strophe geweſen, fo muß 
fie ‚in allen andern feyn: damit fid) die Öcfangmeife der erften 
auch darauf ſchicke; und mit einer Hälfte der Melodie, aud) 
der ganze, oder halbe Verſtand ſchließe. Diefe Regel ift 
von 
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von unfern äfteften Poeten nicht Durchgehends beobachtet 
worden. Opitz, Slemming, Dach, Gryph u. a.m. 
fchliegen den Verſtand in den Strophen ihrer Oden zwar 
oftmals recht; aber auch vielmalsunreht. Neukirch hat 
diefes faft zuerft wahrgenommen, und in diefem Stüde 
einen beffern Wohlflang eingeführt; welchem denn Büns 
cher glücklich gefolger it. Man fehe in den Hoffmannsw. 
Gedichten die Erempel des erften nad), und nehme aud) 
von Meuern die Oden der biefigen D. Gef. dazu. 

9.5. Die Zeilen in den Oden dörfen nicht alle von einer 
Länge feyn. Man fann allerley Vermiſchungen von drey, 
vier, fünf, ja ſechsfuͤßigen Verſen in der erften Strophe ma» 
chen; und darf nur das Gehör zu Kathe ziehen, ob fie wohl 
flingen. Daraus entftehen nun unzählige Gattungen der 
Oden, die doc) dem Sylbenmaaße nach, nur entweder jam⸗ 
bifch oder trochäifch find, Z. E. Opitz bat folgende Art: 


Ihr Shwarzen Augen ihr, und du, o ſchwarzes Haas 
Der frifhen Flavien, die vor mein Kerze war, 
Auf die ich pflag zu richten, 
Mehr als ein Weiler foll, 
Mein Schreiben, Thun und Dichten, 
Gehabt euch ewig wohl! 


Doc) ich müßte erlihe Schode herfegen, wenn ich nur die 
beften wählen wollte. Sin Weidners Ueberfesung von 
Horazens Dden, kann man unzählige Gattungen finden, 
und fich die beften davon wählen. Ja auch im hübnerifchen 
Handbuche, kann man fid) zur Noth eine Menge möglicher 
Veränderungen von trochäifchen und jambifchen Berfen be» 
fannt machen. Syn meinen Gedichten wird man gleichfalls 
an den größern Heldenoden, und auf die beyden Szubelfefte, 
eben dergleichen Arten antreffen. Doc fünnten aud) nad) 
dem Mufter der Griechen und Lateiner, fapphifche, phalä- 
ciſche, alfaifche und chorijambifche Oden, gemacht und ges 
fungen werden ; wie ich in dent legten Hauptſtuͤcke des I. Theils 
diefer Dichtfunft gewiefen habe. Und fo viel vom äußer- 
lichen, 
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10. $. Die Materien, die in Oden vorkommen koͤnnen, 
find fajt unzählig: obgleich im Anfange die Lieder nur zum 
Ausdruce der Affecten gebraucht worden find, Diefer erften 
; Erfindung zufolge, würde man alfo nur traurige, fuftige und 
verliebte Lieder machen muͤſſen; oder höchftens Lobgefänge 
auf Götter und Helden machen dörfen. Aber nach der Zeit 
hat man ſich daran nicht gebunden ; fondern fein Bedenken 
getragen, alle mögliche Arten von Gedanken in Oden zu 
fegen. Es iſt alfo laͤcherlich, wenn einige Halbigte Kunfts 
richter Wunder was für Dinge von einer jeden Ode fodern; 
dag weder ein Alcaͤus, nody eine Sappho; ja bismeilen 
Dindar nicht einmal beobachtet hat. Zwar Horazens 
Regel nach, würden nur wenige Elaſſen darinnen vorfom: 
men, fo verfchieden fie an fich ſelbſt fchon find: 


Mufa dedit fidibus Divos, puerosque deorum, 
Et pugilem victorem, et equum certamine primum, 
Et juvenum curas, et libera vina referre. 


Aber feine eigenen Erempel zeigen, daß er es bey Göttern 
und Helden, ja Kämpfern, Wein und $iebe nicht hat bes 
menden laſſen; indem er wohl fo gar ‘Briefe in Form der 
Oden gefchrieben, ja Satiren, Gefpräche und $ehrgedichte 
darinn abgefaflet , Fabeln erzaͤhlet, fich felbft in einen Schwan 
verwandelt, und unzählige andere Erfindungen darinnen 
angebracht hat. Bey unfern alten Poeten wird man alle 
diefe Arten auch antreffen, wie die Erempelin ihren Schrif- 
ten fattfam zeigen werden. Indeſſen wenn man die Natur der 
Sachen anſieht, fo ift es wohl am beften, wenn man ſich 
von der erften Erfindung fo wenig entferne, als möglich ift; 
und dag $ob der Helden und Sieger, den Wein und die Liebe 
mehrentheils darinn herrſchen läßt. Doc) begreift ein jeder, 
daß man das Lob, ſowohl bey freudigen als traurigen Bes 
gebenheiten ; und die Siebe, ſowohl bey eigener als fremder 
$eidenfhaft, d.i. bey Hochzeiten befingen koͤnne. 
F 11.9. Daraus ift num leicht abzunehmen, in was für 
einer Schreibart die Dde abgefaßt werden muͤſſe. Mac) 
' ihren 
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ihren verfehiedenen Gattungen muß fi) diefelbe auch ändern. 
Die Loboden müffen in der patbetifchen und feurigen, die 
Ichrreichen in der ſcharfſinnigen, die fatirifchen in der ftach- 
lichten oder beißenten, die luftigen und traurigen, theils in 
der natürlichen , tbeils beweglichen Schreibart gemacht wer- | 
den. Die Urſache ſieht man leicht. In der erften Art be- 
berrfcht die Bervunderung und Erftaunung den Poeten, die 
ihm alle Bormürfe vergrößert, lauter neue Bilder, Gedan- 
fen und Ausdrücdungen zeuger; lauter edle Gleichniſſe, rei- 
che Befchreibungen ‚lebhafte Entzuͤckungen wirfet; Eurz, alle 
Schönheiten zufanımen häufet, die eine erhigte Einbildungs» 
Eraft hervorbringen kann. And diefes ift denn die ſo genann⸗ 
te Begeifterung, das berühmte Göttliche, fo in den Oden 
ftecfen foll, weswegen Pindar fo bewundert worden. Um 
nun von diefem fo beruffenen pindarifchen Wefen, unfern. 
Deurfchen einen Begriff zu machen , will ich noch eine, obgleich 
profaifche Ueberfegung,, aus dem Pindar herſetzen; und alſo 
vielen falſchen Begriffen vorbeugen, die ſich einige davon 
machen. Es iſt die IV. olympiſche, die er auf den Pſaumis, 
den Ramariner, gemacht, als er den Sieg im Wettlaufe 
mit den Wagen davon getragen hatte. Sie lautet ſo: 


Satz. 


Hoͤchſter Gott! der du vom oberſten Himmel her, deine Donner 
gleich unermuͤdeten Roſſen in den Lüften ſtiegen laͤſſeſt; die Stun— 
den, dieſe dir unterthaͤnigen Goͤttinnen, deren Pflicht es iſt, die 
ahreszeiten nach und nach herbenzuführen, und die heute die präch: 
tigen pifanifhen Schaufpiele erneuert haben, die dir geweiher find, 
ficken mid, mit der Peyer in der Hand, zu dir, großer Jupiter, 
daß ic) mit Liedern, die fich in ihre Töne mifchen, die Pracht die: 
fer Spiele, und den Ruhm eines Freundes befingen foll, der im 
Wertlaufe mit den Roſſen den Preis davon getragen hat. Es ift 
billig, und die Tugend felbft heifht es von uns, bey dem Glücke 
unfrer Freunde, unfer Vergnügen zu bezeugen. Nimm alfo, du 
Sohn Saturns, der du auf dem Aetna, dem Schauplaße deiner 
Siege über den Stolz des hundertföpfigten Typhons triumphireft, 
den du mit deinem Blitze zerfchmettert haft, und der unter der Laſt 
diejes berühmten Berges feufzet; nimm diefen Gefang, der dir zum 
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Dankopfer gebracht wird, gnädig an, indem er den Verdienften 
einen ewigen Glanz ertheilen fol. 
Gegenſatz. — 

Er koͤmmt ſchon, auf dem ſieghaften Wagen! Pſaumis koͤmmt, 
den du ſelbſt begnadiget haſt. Dieſer mit piſaniſchen Oelzweigen 
bekroͤnte Ueberwinder, eilet ſchon durch ſeine Gegenwart, ſeinem 
Vaterlande einen neuen Glanz zu verſchaffen. Großer Gott! ſey 
allen feinen übrigen Wuͤnſchen eben fo geneigt: denn ich lobe ihn mit 
Rechte; da er zwar mit allen Tugenden gezieret, doch fonderlich 
durch die edle Neigung berühmt iſt, muthige Henafte zu erziehen, 
zu erhalten und abzurichten; da er freygebig und gaftfrey im hochften 
Grade iſt, und eine aufrichtige Liebe zur Stille und Ruhe feines 
Vaterlandes befikt; die ihm von den reinen und weiſen Gebothen 
einer glücklichen Auferziehung eingefloßet worden. Sich fage nichts, 
als was wahr und befannt if. Meg, aus den Fobiprüchen des 
Pfaumis, mit allem, was der Lügen gleicht! Nur durch gewiſſe 
und wiederhohlte Thaten, nur durd) die Proben felbft, muß man 
von den SterblichenAurtheilen. 


Schlußſatz. 

Die Proben verwandelten vormals die Verachtung und die Spott⸗ 
reden der Weiber zu Lemnos, über die weißen Haare des Klymenus, 
in lauter Verwunderung. Als Sieger auf der Nennbahn, wo man 
in voller Rüftung läuft, fprach er zur Hypſipyle, indem er fi 
näherte, die Krone von ihrer Hand zu nehmen: du fiehft wohl, 
wie ftarf ich im Laufen bin; die Kraft meines Arms und meine 
Herzhaftigkeit gleichen der Behendigkeit meiner Schenkel. Urtheile 
nicht mehr nach der Farbe weißer Haare, die oft den jüngften und 
ſtaͤrkſten vor der Zeit wachen. 


12. 6. Hier fieht man nım die pindarifche Art zu denfen, 
die von den Alten für fo unnachahmlich gehalten worden. 
Sie befchäfftiget ſich freylich mit lauter erhabenen Sachen, 
mit dem Jupiter und feinem Fefte; mit dem Siege, den er 
über die Rieſen erfochten; mit der Strafe Typhons, unter 
dem Berge Aetna; mit der Geſchicklichkeit des Siegers, in 
Erziehung und Abrichtung der Pferde; mit den übrigen 
Tugenden beflelben, die der Poet billiger Weife höher fchät- 
jet, als den Sieg felbft; den er mehr für eine Gabe Gottes, 
als für ein Werk des Siegers ausgiebt. Man fieht hier = 
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bie Ehrlichkeit des Dichters , da er nichts loben will, als was 
die Wahrheit bezeuget, und was durch Proben ermweislic) ift. 
Diefes erläutert er zum Befchluffe mit einem Benfpiele aus 
den Geſchichten. Nun bleibt er zwar die Anwendung fchul« 
dig: allein, vieleicht ift diefelbe Damals leichter zu machen 
geweſen, als wir venfen; und es kann wohl feyn, daß auch 
Diefer Heberwinder vor feinem Siege, nicht für voll angefehen 
worden. Hat der Poet nun biefes auf eine Elügliche Art zu 
verftehen gegeben, ohne es ausdrüdlich zu fagen: fo ſieht 
man aud) feine Geſchicklichkeit im $oben, die allen tobdichtern 
anzupreifen iſt. Ueberhaupt Eönnte man aus diefem Muftee 
viele Regeln der Lobgedichte herleiten. Ich will nur dev 
folgenden erwähnen. I. Lobe an deinem Helden feine Dinge, 
dafiir er felbft nichts Ffann: zum Exempel, fein Gefcylecht, 
fein Baterland, feine Seibesgeftalt, feine Jugend ıc. von 
allen diefen Stüden fagt Pindarus nichts. II. Schäme dich 
nicht, Das Gute, das deinem Helden wiederfährt,, Gott felber 
zusufchreiben : diefes thut Pindarus; ohngeachtet fein Sie» 
ger auch viel Theil an dem erfämpften Preifeharte. III. Lobe 
an deinen Helden das, was ganf auf fie ankoͤmmt, nämlid) 
die Tugenden, bie ein Werf des menfhlichen Willens find. 
IV. Halte dich bey Feiner Befchreibung von Kleinigkeiten 
auf; z. E. von. Pferden, von Wagen, und andern folchen 
Lapalien, darauf fleine Geifter fo leicht verfallen, die aber 
Pindar gar übergeht. V. Male deinen Helden nicht als 
eine Geburt deiner Einbildungsfraft; fondern lobe nur das 
an ihm, deflen Wahrheit, durch augenfcheinliche Proben be- 
wiefen werden fann ꝛc. Wer fo lobt, den will ich einen 
pindarifchen Dichter nennen, S. die oberwaͤhnte Abhandlung 
des Abts Fraguier nach. Ä 
13.9. Nun weis ich zwar, daß man zu den pindarifchen 
Oden, eine fehr Fühne und erhabene Schreibart zu rechnen 
pflegt; die einige nicht beffer zu erreichen wiſſen, als wenn fie 
recht dunfel, abgebrochen, und verftümmelt deurfch fchreiben. 
Allein, was die fühnen Bilder und Redensarten anbetrifft, 
fo werden wir diefelben in vielen Oden unfrer deutſchen Poe» 
te 
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ten ziemlich pindariſch antreffen, und wer es noch höher dar— 
inn treiben wollte, der wuͤrde gewiß zu weit gehen. Was 
aber das Verftümmeln der Sprache betrifft , fo iſt es leicht 
zu begreifen : daß Pindarus durd) grammatifche Schniger 
nicht zum Gegenftande der Bewunderung geworden, fons 
dern durch edle Gedanfen; die aber auch bey der Richtigkeit 
der Sprachregeln beftehen koͤnnen. Haben wir nun nod) 
keinen ganzen Pindar in Deutſchland gehabt, fo kann doch 
fo gar viel eben nicht gefeblet haben. Wenigſtens haben 
Stemming, Grypb und Amthor fein übles Geſchick 
dazu gehabt. Unſer Guͤnther hätte wohl in diefer Art 
von Dvden ein Meifterftück-auf den Prinzen Eugen gemacht: 
wenn er fid) nur nicht fo tief herunter gelaſſen hätte, als er 
vorhin hoch geftiegen war; da er auch Nachbars Hanns in 
einer Dorffchenfe, zum Gegenftande feiner Gedanken genoms» 
men. Im Sranzöfifchen ift Rouffeau glücklich darinn, 
wie auch aus der Ode auf die Weltbezwinger, die Amthor 
überfegt hat, ſchon zu fehen iſt. ‚Des la Grange drey phi- 
fippifche Dden, auf den verftorbenen Negenten in Frank⸗ 
reich, find zwar in einem ganz widrigen Affecte gefchrieben ; 
aber eben fo feurig, und fo zu reden vafend, als eine von 
den obigen. And das ift fein Wunder. Er bat eg ver- 
muthlic) in feinem Schimpfen und Schelten ernftlicher ges 
mennet , als andere, die im $oben aus dem Schmäucheln ein 
Handwerk machen. In geiftlichen Oden ift Simon Dach 
diefer Schreibart fehr mächtig gewefen, und infonderbeit ift 
das Sied: Ich bin ja, Herr, in deiner Macht; fürein 
vollfommnes Meifterftüd anzufehen. Auch Andreas 
Gryphius, hat in ſeiner langen Ode auf den Kirchhof, 
mehr als eine Probe der pathetiſchen Schreibart gegeben, 
die ſehr zu loben iſt. Zur Probe will id) ein paar Stros 
phen herfegen: | 
Wie wird mir? Wackelt nicht der Grund, 

Auf dem ich ſteh? rauſcht ihr, o Linden ? 

Wie reißt die Erd auf ihren Schlund, 

Und laßt die Wurzel ſich entbinden? 


— 


Don Dden, oder Lirdern. 43° 


Hör ich das Raffeln dürrer Bein? 
Hor ich ein heiſcher menſchlich Braufen ? 
Hör ich der Suden holes Sauſen? 
Waͤlzt ihr euch ab, ihr ſchweren Stein? ı. 
Hilf Gott! die Cärger ſpringen auf! 
Sch ſchau die Korper fich bewegen. 
Der längft erblaßten Völker Hauf 
Beginnt der Glieder Reſt zu regen, 
Ich finde ploglidy mid) umringt 
Mit durch den Tod entwehrten Hceren! - 
O Schaufpiel! das mir heiße Zaͤhren 
Aus den erftarrten Augen dringt! 
14.$. Die luftigen $ieder, die beym Trunfe oder fonft 
zum Scherze ftatt finden, müffen fo wohl als die traurigen, 
zartlichen und beweglichen , in der natürlichen Schreibart ges 
macht werden, die nicht mehr fo edel, feurig und verwegen 
flingt; fondern mit menigern Zierrathen zufrieden ift. 
Doc fommt es aud) hier auf den Dichter an, cb er gleich- 
fan in einem halben Raufche , Fühne Gedanfen und Ausdrücke 
wagen will, wie Pietſch in einem Trinflicde gethan bar, 
welches im VII. B. der Benträge fteht. Zum Erempel der 
$uftigen fann Guͤnthers Tabafslied dienen, nebft verſchie⸗ 
denen, die in Flemmings und Opitzens Gedichten vor- 
fommen. 3. €. im erften Buche der poet. W. des letzern, ſteht 
eine an Nüßlern, und da fümmt folgende Strophe vor: 
Hola! gebt mir ein Glas Wein, 
Waſſer hab ich nicht vonnöthen : 
Yun es gilt dir, Bruder mein! 
Auf Gefundheit des Poeten, 
Welcher kuͤnftig mid) und dich 
Weit fol laſſen hinter fid) ! 
In dieſer Schreibart läßt ſich auch bey Hochzeiten und andern 
fröhlichen Beranlaffungen, bequem ein Gedicht verfertigen. 
Don zärtlichen oder traurigen Liedern habe ich ſchon oben 
Ranigens Klagode gelobt, und io will ic) noch Beſſers 
Ode auf denfelben Todesfall, und als er vierzig Jahre alt war, 
binzufegen. In geiftlichen Gefängen müffen die Bußlieder und 
andere, wo ein trauriges Weſen herrfchet, fo abgefaffet werden, 
Erit, Dichtk. Ee - wie 
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wie Dach, Rift, Berbard und Frank; von neuern aber 
Neumann und SchmolE uns die Mufter gewieſen haben. 
15.$. Endlich) die finnreihe Schreibart fann in moralis 
fhen Oden ftatt finden, ja auch in allen andern Oven, wo 
mir anfangen, ernfthafte Betrachtungen anzuftellen. Guͤn⸗ 
thers Dde auf Graf Sporken, imgleihen Andr. Brypbü 
über den Gottesacker, und vielein Amthors Gedichten find 
bierinn unvergleihlih. In Ranitzens geijtlichen Gedichten 
find auch einige trefflihe Mufter davon. In dem tiede: Herr, 
ich denk an jene Zeit, bat Mylius ein Meifterftüc einer 
finnreichen Betrachtung der Sterblichkeit gewieſen; derglei- 
chen auch Simon Dach vom Tode und von der Ewigfeit fehr 
viele verfertiget hat. Will man mehr neue und wohlgerathene 
geiftliche Lieder beyfammen finden; ſo nehme man M. Gott⸗ 
ſchaldts Univerfalgefangbuch zur Hand. Verlangt man 
aber von weltlichen moralifchen, luftigen und galanten Oden, 
zuerlaubter Ergeßung, etwas beyfammen zu haben : fo fchaffe 
man ſich diejenige Sammlung an, die Herr Bräf neulich 
in großem Formate, mit neugefegten fehr ſchoͤnen Melodien, 
in drey bis vier Theilen in Halle, ans Licht geſtellet bat. 
16.$. Aus allen den angeführten Oden aber wird man 
wahrnehmen, daß darinn durchgehends eine größere Lebhaf—⸗ 
tigfeit und Munterfeit, als in andern Gedichten, herrſchet. 
Diefes unterfcheidet denn die Dde von der gemeinen Schreib: 
art. Sie machet nicht viel Umſchweife mit Berbindungs« 
mörtern oder andern weitläuftigen Formeln. Sie fängt je: 
de Strophe, fo zu reden mit einem Sprunge an. Sie wagt 
neue Ausdrüfungen und Redensarten; fie verfegt in ihrer 
Hiße zuweilen die Drdnung der Wörter: kurz, alles ſchmeckt 
nad) einer Begeijterung ver Mufen. Wer ausführlicyere 
Kegeln, und gute Erempel daven fehen will, der darf nur die 
Oden der deutſchen Geſellſchaft nachichlagen, wo er von allen 
Gattungen einige antreten wird. Mur ift noch zu merfen, 
daß man in Dden feine gar zu genaue Ordnung der Zeiten 
und Derter beobachten muͤſſe. Diefes ſieht einer Gefchichte 
zu ähnlich, und mache eine Ode zu matt. Auch hüte man 
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ſich darinnen vor gar zu trocknen Bernunftfchlüffen,, die einem 
Weltweiſen befler anfteben, als einem Dichter; der gleich: 
fam Drafelfpriche vorbringt, die er nicht beweifen darf, weil 
fie aus einer höhern Eingebung fommen. Daher kleiden 
alle die Bindewörter, denn, weil, darum, daher, bers 
nach ‚u.d. gl. eine Ode ſehr ſchlecht; und man pflegt zu fagen, 
daß eine fehöne Unordnung in der Dde die Probe der höchften 

Kunft ſey. Boileau fchreibe: | 

Chez elle un beau Desordre eft un Effet de l’Art. 
17.$. Anftatt der Erempel, rathe ich ißo die Meifterfiüicke 
unfrer alten Dichter, Opitzens, Flemmings, Dach, 
Tfchernings, Neukirchs, Guͤnthers und Pierfcbens zu 
lefen. Ich halte diefelben nicht nur allefammt für ftärfer in 
dem edlen Feuer, das zu einer Ode gehörer, als alles , was wir 
heute zu Tage ſchreiben; fondern hoffe auch, daß ich Durch die 
gefunde Hiße diefer Mufter, unfren angehenden Dichtern auf 
die rechte Spur helfen, und fie von dem finftern Geſchmacke 
gewiſſer heutigen Verfuͤhrer abziehen werde, diealles, was 
nicht von Sprachfchnigern wimmelt, für Wiegenlieder aus» 
geben wollen. Nun geftehe ichs zwar, daf in der Reinigkeit 
der Verſe, unfre Alten nicht ganz unverbefferlich find. Allein 
wer die Regeln unfrer heutigen Profodie, und die reine Wort« 
fügung der beften Dichter kennet, der wird fich fchon in acht 
zu nehmen wiſſen, daß er mit dem Guten der Alten, nicht auch 
das Tadelhafte nachahme. Zum Beſchluſſe will ich noch er» 
innern, daß derjenige , der Dden zum Singen verfertigen will, 
folgende Hegel beobachten muß, um dem Componiften die 
Arbeit nicht zu verderben, und zu machen, daß alle Strophen 
fid) gleich gut fingen laffen. Diejenigen Oden Flingen nod) 
einmal fo fhön, die am Ende mit einem männlichen Reime 
ſchließen, als die andern, die fich weiblich endigen. Und, da 
ich es auch an denen, die ich in der gräfifchen Sammlung finde, 
bemerfe, daß diejenigen ſich in der Muſik viel beffer hören 
laſſen, die mit einer langen Sylbe fließen: ſo' rathe ich es 
allen denen an, welche Oden zum Singen machen, feinen 

weiblichen Reim ans Ende zu bringen, 
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dB Ba Bl a a A nn a 
Des IJ. Abſchnitts II. Hauptitück, 
Von aͤſopiſchen und ſybaritiſchen 


Fabeln, imgleichen von Erzaͤh— 
lungen. 

| 1:8; | 

N Ordnung des Alterthumes zu folgen, muß ich wohl 
$ von diefer Art der Dichtkunſt, unmittelbar nach) den 
Liedern handeln. Was eine Kabel überhaupt fen, 
habe ich oben im I. Theile, im zten Hauptftüce ausführlich 
erfläret. Sie ift eine erdichtete Begebenheit, welche erfun: 
den worden, eine gewiſſe Sittenlehre darunter zu verbergen, 
oder vielmehr durch fie defto finnlicher zu machen. Wir: 
baben auch ſchon gewiefen, daß fie zweyerley fen ;_ nachdem 
man entweder Pflanzen und Thiere, oder vernünftige We: 
fen darinn redend oder handelnd einführee. Hier aber muß 
ich noch die dritte Art hinzufegen, darinnen man allegorifche 
Derfonen dichter, oder folchen Dingen ein Wefen und Leben 
giebt, die entweder ganz lebles find, oder doch nur den Ge: 
danfen der Menfchen ihr Dafeyn zudanfen haben: mie fichs 
hernach deutlicher zeigen wird. Diefe Gattung nebft der 
erften von Thieren, kann man eigentlidye Fabeln oder 
Möbrlein nennen; diejenigen aber, worinn lauter vernünf 
tige Wefen ‚denfend, vedend, und wirfend aufgeführet werden, 
pflege man auch wohl Erzaͤhlungen zu heißen. Sie ändern 
aber darum ihre Natur nic)t, und bleiben allemal erdich- 

tete Begebenheiten, die ihre Sittenlehre bey ſich führen, 

Menget man aber Thiere und Menfchen, oder leblofe und 
allegorifche Perfonen, mit Geijtern oder wirklich denfenden 

Weſen zufammen : fo entftehen daraus vermifchte Fabeln. 
2.9. Daß indeflen die Kabeln noch älter, als die übrigen 
Arten der Gedichte, fonderlih das Heldengedicht ſeyn, ift 
leicht zu erweifen. Ohne Zweifel ift das Buch der Richter, 
wenn 
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wenn es gleich erſt um Samuels Zeiten geſchrieben waͤre, 
älter als Homer: und in demſelben finden wir ſchon "Jos 
thams Fabel von den Bäumen, die fich einen König ges 
wähle. Jotham alfo, war unffreitig lange vorm Sa⸗ 
muel ein Fabeldichter: und da fein Gedicht dergeftalt das 
ältefte dieſer Art ift, das wir kennen: fo ift es wohl werth, 
Daß wir es bier einrüden. Es ſteht im gten Capitel des 
bemelöten Buches, und lautet fo: 

Die Bänme gierrgen hin, daß fie einer Koͤnig über ſich falbe: 
ten, und fprachen zum Delbaume: Sey du unfer König. Aber 
der Delbaum antwortete: Soll idy meine Fettigfeit laffen, die 
beyde Goͤtter und Menfchen am mir preifer, und hingehen, daß 
id) über den Bäumen ſchwebe? Da fprachen die Bäume zum Fei: 
genbaume: Komm du, und fey unfer Konig! Aber der Feigen: 
baum fprady zu ihnen: Soll ich meine Süfigfeit und meine 

gute Fruche laffen, und hingehen, daß ich über den Bäumen 
ſchwebe ? Da fprahen die Bäume zum Weinftode: Komm du, 
und fey unfer König! Aber der Weinſtock ſprach zu ihnen: Soll 
id) meinen Moft laffen,, der Götter und Menfchen frolicy machet, 
und hingehen, daf ich über den Bäumen ſchwebe? Da ſprachen 
alle Bäume zum Dornbufhe: Komm du, und fey unfer König! 
Und der Dornbufc) fprach zu den Bäumen: Iſts wahr, daf ihr 
mid) zum Könige falbet über euch ? fo kommet, und verfammiet 
euch unter meinen Schatten. Wo nicht, fo gehe Feuer aus dem 
Dornbufhe, und verzehre die Cedern auf dem Libanon. ⁊ 


So lautet die Fabel ſelbſt; ihre Deutung aber mag man, 
nach den damaligen Umſtaͤnden, in der angezogenen Stelle 
nachſehen. Sie iſt ganz ſittlich, und giebt den Sichemi⸗ 
tern einen deutlichen Unterricht: daß ſie ſich unter Gideons 
Soͤhnen gerade den aͤrgſten ausgeſuchet, der theils ſeine 
aͤltern und beſſeren Bruͤder ekwuͤrget hätte; theils fie ſelbſt 
zu Grunde richten wuͤrde. 

3. F. Die Fabel, ſo naͤchſt dieſer Die aͤlteſte iſt, ſteht im 
1. Buche Samuels im ı2ten Cap. und Nathan erzaͤhlete 
fie dem Könige David. War die obige aus dem Reiche 
der Bäume genommen: fo ift diefe von ber zweyten Bat: 
tung, und bat lauter menfchliche Perfonen ; weil nämlich die 
Safe, fo darinn vorfommen, nichts reden, oder handeln. 
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Von eben der Art iſt die dritte, des klugen Weibes zu The⸗ 
koa, die im iaten Cap. deſſelben Buches ſteht: und dieſe 
wollen einige Neuere lieber Erzaͤhlungen (Contes) nennen; 
weil es naͤmlich mehr Anſchein hat, daß ſie wohl geſchehen 
ſeyn koͤnnten. So liefert uns denn die Schrift ſelbſt aͤltere 
Muſter von aͤſopiſchen Fabeln und Erzählungen, als die 
äfopifchen find: gefegt, daß Aefopus, wie einige Gelehrte 
meynen, mit dem Affapb in Davids Hofcapelle einerley 
gewefen wäre. Allein der ganze Orient ift in den älteften 
Zeiten wegen feiner Neigung zu den Fabeln und Allegorien 
berühmt gemwefen. Kam nicht die Königinn von Sabe, 
den König Salomon mit ihren Raͤthſeln zu verfuchen? 
Erzäblet ung nicht TJofephus, auf desjenigen Dius Be— 
sicht, der die phönizifche Gefchichte gefchrieben, und auf 
des ephefinifhen Menanders Zeugniß, der die Jahrbuͤcher 
der Tyrier überfeget hatte: daß Salomon und Hiram 
einander Raͤthſel aufgegeben, und große Summen darauf 
geſetzet, wer fie nicht würde auflöfen koͤnnen? Selbſt die 
Brachmanen, die Bymnofophiften, ja die Ehinefer 
haben in den älteften Zeiten die Art an fich gehabt, afles in 
Allegorien und Erzählungen vorzutragen, was fie als gute 
Lehren fortpflanzen wollen. Die älteften Römer muͤſſen 
diefe Art zu moralifiren auch geliebet haben, wie wir aus der 
Fabel des Menenius Agrippa, von dem Streite der Ölie- 
der am menfhlichen Leibe fehen , womit er den aufgebrachten 
Poͤbel befänftigte, und wieder in die Stabt brachte. 

4.9. Doc wir nrüffen näher auf die rechten Fabelſchrei⸗ 
ber fommen. Unter den Perfern ift Lockmann berühmt ge- 
worden, ja fein Ruhm ift bis nach Indien, Aegypten und 
Nubien gedrungen. Die heutigen Türfen fennen ihn, und 
fegen ihn in Davids Zeiten: worinn fie ſich aber, wenn er 
wirklich Aefopus gewefen feyn follte, etwan um drey bis 
400 Jahre irren. Man hat diefe Fabeln aud) in heutigen 
abendländifchen Sprachen. Strabo erzähle, die Lehrer 
unter den Perfern pflegten ihren Schülern die Sittenfehre in 
Erdichtungen vorzutragen. Cyrus, der Stifter ihrer Mo— 

| narchie, 
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narchie, erzählet beym Herodot den Gefandten ber Jonier 
und Xeolier eine Fabel. Indeſſen it fehr zu vermuchen, 
daß diefer Lockmann eben der phrygiſche Aeſopus fen, 
den faſt jedes Volk ſich hat zueignen wollen. Die Araber 
geben vor, er fen von hebräifchem Gefchlechte gemefen; die 
Perſer halten ihn für einen Aethiopier, welches denn die 
Etymologie des Namens Aeſopus (Aethiops) zubeftätigen 
fheint. Sein geben, welches Mircond befchrieben hat, 
koͤmmt fehr mit des Planudes Leben Aefops überein. 
Stenem, dem Lachmann, geben Engel die Weisheit; im 
Philoftrarus mug Wercur dem Aeſop die Fabel einge 
ben. Kurz, die orientalifchen Bölfer fagen, die Griechen 
hätten ihnen den Lockmann geftohlen, um ihren Aefop 
Daraus zu bilden. Adam Dlearius hat jenes Fabeln ver- 
deutfchet, und am Ende des perfifchen Roſenthals angehän« 
get: Erpenius aber hat fie aus dem Arabiſchen ing Latei⸗ 
nifche gebracht. 

5. $. Bon der Indianer Weisheit hat uns Sendebar, 
oder Sandhaber, denn man finder ihn verfchiedentlich ges 
fihrieben , ein Buch hinterlaffen, davon ich einen alten Druck 
in lateinifcher Sprache befige. Der Titel heißt : Directorium 
humane vitz, alias parabole antiquorum Sapientum: 
dieſer ift fonder Drt und Namen des Druders, ohne Zah⸗ 
ten der Blätter und Seiten, mit alten Holsfihnitten in Fol. 
gedruckt. In der Vorrede fteht, daß es eigentlich Belile 
ve Dimne * heiße, aus dem Indianiſchen ins Perfifche, 
fodann ins Arabifche, hernach ms Hebraͤiſche, und endlic) 
ins Sateinifche überfeget worden. Diefer legtere Leberfeger 
Johannes de Capua, richtet feine Zueignungsfchrift an 
den Cardinal Matthaͤus, in einem fehr barbarifchen Sateine: 
fo, wie es um die Erfindung der Buchdrucerfunft üblich 
war. Der inhalt aber befteht in XVIIE Capiteln, aus lauter 
Fabeln, die ver König Anaftres Casri, durch feinen Leib⸗ 
arzt Berozias, aus Indien befommen, als er ihn hinge⸗ 
fhicket Hatte, auf den Bergen Kräuter zu fammien, womit 
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man Todte auferwecken koͤnnte. Als dieſer ſie nun geſammlet 
und zubereitet harte, die Todten aber doch nicht auferwecken 
Fonnte; erfuhr er von den indianifchen Weifen: daß man 
durch die Berge die weifen Männer, durch die Kräuter aber 
die Weisheit, wie durch die Todten die Thoren, verftehen 
müßte; und befam von ihnen das Buch der Weisheit, 
welches er ins Perfifche überfegte, und feinem Könige brachte. 
Diefem nun gefiel es überaus, daher er es gemein zu machen 
befahl. ° Starfe hat es von neuem lateinifdy überfeger; 
der weife Herzog zu Würtemberg Eberhard aber, foll es 
ins Deutfche gebracht haben. Eine ſehr alte deutſche Doll⸗ 
metſchung in Fol. habe ich zu Wien in einer Privatbibliothek 

geſehen; die aber ungemein ſelten gefunden wird. 
6.$. Die Fabeln des Pilpay ſind mit den vorigen faſt 
einerley, nur die Ordnung und Einrichtung iſt etwas an⸗ 
ders. Hier ift 1. des Königs Dabfchelin und Pilpays 
Hiftorie nebft fünf Fabeln. Hernach koͤmmt das Werk felbft 
in 4 Capiteln. Das erfte zeigt durch fechs und zwanzig 
Sabeln, wie man fid) voor Schmäudjlern und Berläumdern 
zu hüten habe. Im II. ſieht man in zehn Fabeln, was es 
mit boshaften Staatsbedienten endlich für ein Ende nehme. 
Das III. fehret in 8 Sabeln, wie man ſich gute Freunde 
erwerben fönne, und was ihr Umgang nüße. Endlich zei: 
get das IV. durch zwölf Fabeln, daß man feinen Feinden 
nie trauen dörfe. Ob wir eine deutfche Ueberſetzung davon 
haben, weis ich nicht. An franzöfifchen fehle es nicht 
La Motte hat in der Vorrede zu feinen Fabeln nicht ga: 
zu vortheilhaft davon geurtheilet; aber ihm vieleicht unrecht 
getban. ‘Ben den Alten muß man nicht alles fo genau neh 
men; gefeßt, daß die Allegorie nicht jederzeit ganz richtig 
wäre. Pilpay foll ein Bramin, oder Brachman gemefer 
feyn, der unter dem Könige Dabfehelin, das Ruder de 
Staatsgefchäffte in Händen gehabt. Diefer hätte nun alk 
feine Weisheit in dieß Buch gefchloffen,, und die Könige vor 
Indien hätten es als einen Schag aller Einficht und Gelehr: 
ſamkeit aufbehalten; bis der perfifche König Anufervan 
davon 
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davon gehöret (fo nennet ihn Huetius, in feinem Tr. vom 
Urſprunge der Nomane), der es durch feinen $eibarzt über, 
fegen lajfen. Der Kalite Abujafsr Almanfor hätte es 
ins Arabifche bringen lalfen, daraus es abermal ins Perfifche 
überfeget worden. Wenn indefien diefer Anufervan der 
König Chosroes ift, der um Kaifer Juſtinians Zeiten 
gelebet hat: fo ift diefe Sammlung von Fabeln bey weiten 
fo alt nicht, daß fie dem Aefopus vorgezogen zu werden 

verdiente. | 
7.5. Was nundiefen legtern Fabeldichter betrifft, fo hat 
zwar Planudes ein fehr umftändliches und. wunderbares 
Leben von ihm geliefert, das beynahe fo heraus koͤmmt, 
als das homerifche, welches dem Herodot zugefchrieben 
wird: allein es fcheint, daß er es für billig gehalten, dem 
Urheber der Fabeln einen mit Fabeln reichlich ausgepußten 
gebenslauf zu geben. Diele haben daher gezweilelt, ob 
jemals ein Aefopus in der Welt geweſen, und dafiir gehals 
ten: Planudes felbft, oder fonft jemand habe alleriey im 
Schwange gehende Maährlein gefammlet, und fie alle dem 
Aeſopus zugeeignet; etwa wie wir die Pfalmen verfchiedes 
ner Urheber alle dem David zufchreiben. Allein diefes heiße 
soohl zu weit gegangen. Das ganze Alterthum giebt ihn 
für einen Phrygier aus; fegt die Zeit,'da er gelebet, um 
Solons und des Iydifchen Königes Kroͤſus Zeiten feſt; 
läßt ihn den Chilo, einen der fieben Weifen, fprechen; ja 
zum Periander nah Korinch kommen, und zu Delphis 
ſterben, wohin ihn Kroͤſus geſchicket Haben foll. Meziriac 
bat fein Leben meit befler befchrieben, und Bayle, nebft 
dem Diogenes Laertitis fönnen aud) von ihm nachgefehen 
werben. Sokrates überfegte fhon im Gefaͤngniſſe, eine 
Fabel von ihm in Verſe. Phaͤdrus um Auguſts Zei. 
ten, brachte fie ins Latein, und Plutarch gedenfet feiner 
ruͤhmlich. Unſre Alten haben ihn auch fhen gefannt und 
geliebet, ja häufig nachgeahmet: und felbft Luther hat ihn 
zum Theile verdeutfchet, ja mit einer Borrede herausgegeben. 
Kurz nad) feinem Tode 1548. gab Burcard Waldis, fie 
e5 mif 
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mit einem Zufage 100 neuer Fabeln in Werfen heraus. 
Bald darauf lieferte uns Daniel Holzmann, fonft Xylan- 
der, des Bifhofs Eyrillus 95 Fabeln, die er unter dem 
Titel Spiegel der natürlichen Weisheit, 1574. in 
Augfpurg herausgab. Auch Syering hat nod) 1601. in 
feinen deutfchen Spruͤchwoͤrtern, die er in Verſen erflä- 
ret, eine Menge Davon einfließen laffen. Und mer wilf 
alle die neuen Ueberfegungen zählen, die wir Davon befom» 
men haben ? 
8.$. Indeſſen habe Aeſopus fo viele Davon gemachet, 
als,er will: fo bat er doc) die Ehre, daß fie von ihm die 
äfopifchen Fabeln heißen, und daß fie fich allezeit in ihrer 
Hochachtung erhalten haben. Und ob er fie glei) nur in 
ungebundener Schreibart gefchrieben,, fo haben doch alle feine 
Nachfolger fih um die Wette beftrebet, fie theils in Verſe 
zu bringen, theils darinnen nachzuahmen. Unter die be- 
rühmteften derfelben find unter den Engländern Roger 
l Eftrange , unter den Frangofen ‚Ia Fontaine, und la Mot⸗ 
te; unter ben Deutfchen aber Stoppe, Herr Hofr. Triller, 
Herr von Hagedorn, und Herr Prof. Gellert, zu zahlen. 
Einige von diefen haben fremde Fabeln und Erfindungen auf 
eine neue Art in Verſe gebracht; andre aber haben eigene 
und neue erdichtet; andre aber auch Erzählungen mit einge» 
mifchet. Ich koͤnnte von unfern Landsleuten noch viel meh⸗ 
rere nennen, die fich in dieſem Felde geuͤbet; wenn fie nicht 
entweder gar zu fhlüpfrige Züge hätten mit einfließen laffen, 
die, wider den Endzweck der quten Fabel, mehr zu Ber: 
derbung, als DBefferung der Sitten dienen, und alfo Fa- 
bulæ peccare docentes heißen möchten; oder doch fonft viel 
zu fchlecht wären, an jene Meifter zu langen. Doch ver: 
dient der fo betitelte deutfche Aeſop, der in dem 1740 Jah⸗ 
re zu Königsberg herausgefommen, nicht ganz vergeffen zu 
werden; weil viel fhöne Stüde darinnen find. Won alten 
deutfchen Fabeln, die lange vor der Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften, theils aus dem Aeſop überfeget, theils neu 
geichrieben worden, hat uns Scherz, in Straßburg eine 
Samm- 
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Sammlung 1704. in 4. ans Licht zu ſtellen angefangen*; 
aber bey der zıften aufgehöret: da doch ihrer viel mehrere 
waren. Ich beſitze etliche alte Handfchriften von denfelben ; 
und werde ſowohl davon, als vielen andern gefchriebenen 
Ueberbleibſeln unfrer Alten, in meiner Hiftorie der deurfchen 
Sprache, Dichtfunft und Beredſamkeit, zu feiner Zeit, 
mehr Nachricht geben. 


9.$. So ernfthaft num die äfopifchen Fabeln ihrer Abfiche 
und Einrichtung nach find: fo poſſenhaft und üppig find 
bingegen die fobaritifhen gemwefen, von welchen ich noch 
etwas fagen muß. Syhbaris war eine Stadt, im untern 
Theile von Italien, oder der fogenannten Græcia magna. 
Sieber waren, wie Herodot berichtet, die weichlichen und 
wollüftigen Sitten der Jonier und Afiater ſchon vorher ge- 
Drungen, ehe noch das eigentliche Griechenland damit ange: 
fteet worden. Die Zärtlichfeit in der Lebensart, die $ec: 
kerhaftigkeit in Speife und Tranf, unddie Ueppigfeit felbft 
Hatten bey diefem Volke dergeftale überhand genommen ‚daß 
auch die Fabeln ihrer wigigen Köpfe davon angeftecfet wur: 
den. Gie vergaßen alfo den moralifchen Zweck ihrer erſten 
Erfinder und Meifter, und vermandelten fie in ein Poflen» 
werf. Die Sybariten wollten nur lachen; daher gefiel ihnen 
nichts, als was luftig war: wie Sontenelle diefes in feinen 
©efprächen der Todten, we Milo und Smindiride, die 
Spbariterinn, mit einander fprechen, gar fein abgefchildert 
bat. Daher bemüheten ſich auch ihre Dichter nur fpaßhafte 
Fabeln zu machen. Heſychius giebt in einer fehr verderb- 
ten Stelle zu verftehen, daß Aeſopus nad) Italien gefoms 
men; und als feine Fabeln dafelbft viel Beyfall gefunden, 
hätte man ihnen einen andern Schwung gegeben, und fie 
fobaritifche genennee. Worinn aber die Veränderung be 
ftanden, fagt er niht. Suidas glaubt, fie hätten den 
äfopifchen ähnlich gefehen: aber er irret ohne Zmeifel. Der 
alte 

* Der Titel heißt: Philofophie nune primum in lucem publi- 


moralis Germanorum medii evi cam productum. Argentor, 1704- 
Specimen primum, ex Manufcripto in 4. 
, 
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alte Scholiaft des Ariftopbanes faget: Die Sybariten 
hätten fi) der Thiere in ihren Fabeln bedienet ; fo wie Aefos 
pus, der Menfchen. Allein die Stelle ift ohne Zweifel 
verderbet; denn wer meis nit, daß Aefopus fich der 
Thiere bedienet hat? Eben das beitärfet Arıftophanes im 
folgenden; da er den Philokleon eine äfopifche, und eine 
fobaritifche Fabel erzählen läßt, wo denn in der erften Thiere, 

in der andern aber Menfchen vorfommen. 
ı0.$. Aelian foll uns alfo durch eine Probe lehren, 
‚wie fie ausgefehen haben: „Ein Kind zu Sybaris, heißt es, 
„gieng mit feinem Hofmeifter über die Straße; und da es 
„einen Menfchen fah, der gedürrte Feigen verkaufte, ftahl 
„es ihm eine weg. Der Hofmeifter gab ihm einen derben 
„DBermeis darüber, nahm ihm die Feige weg, und aß fie 
„ſelbſt.“ Diefe Fabel nun befteht aus menfchlidyen Perfonen, 
und hält noch eine Lehre in ſich, fo ſpaßhaft fie auch if; 
und wenn fie alle fo gewefen wären, fo hätte man nicht viel 
dagegen zu fagen. Allein jie wurden allmählic) fo geil, daß 
felbft Ovidius eine von der Art unter die alferüppigften 
Stüde rechnet, die er gefehen. Diele Gelehrte glauben, 
er habe von dem Werfe eines gewillen Sybariten Hemi— 
tbeon geredet, deſſen auch Lucian, als eines rechten 30. 
tenframers gedenfet. Allein diefes Bud; war Eurz vorm 
Ovidius gemadet, und Sybaris war fchon von den Cru 
toniaten fünthundert Jahre vorher zerftöret worden. He—⸗ 
mitheon hätte auch eher ein Thurier, als ein Sybarit 
beißen follen; weil er aus Thurium war, welches die Athe: 
nienfer nahe an der Stelle gebauet hatten, wo Spbaris 
geftanden hatte; wenn er nicht ſolche ſybaritiſche Zoten ge: 
fihrieben Härte. Oder vieleicht ift auch dieß ovidifche Zoten⸗ 
werf nod) fonft von einem Roͤmer, nach fybaritifcher Art ge: 
fehrieben gemefen; wie nachmals unter den Kaifern mehrere 
dergleichen Ueberfchrift geführet. Die Römer nämlich hat: 
ten ſchon zu Ovids Zeit ihre Sitten fehr zu verderben an: 
gefangen, und fielen unter den folgenden Kaifern immer 
tisfer in die Schwelgerey und Ueppigkeit. Sonft finder man 
noch, 
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noch, daß diefe Fabeln fehr Tafonifch, das ift, in fehr kurz 
gefaßter Schreibart abgefaffet geweſen. 

11.9. Soll id) nun mein Urtheil davon fagen: fo ift es 
eben nicht fehr zu bedauren, daß diefe fybaritifchen Fabeln 
fo gar vrlohren gegangen : woſern nicht irgend die berühmte 
Matrone von Ephefus, die uns Petron aufbehalten hat, 
zu diefer Zahl zu rechnen ift. Denn ungeachtet die menfch» 
lichen Perfonen, die darinnen vorfommen, nicht fchlechter: 
dings zu tadeln find; ja lange vor den Sybariten, vom Na⸗— 
than, dem klugen Weibe von Thefoa, u. a. m, gebrauchet 
worden: fo ijt doch das poffenhafte und geile Wefen verfel- 
ben auf feine Weife zu billigen. Die Dichefunft ift um 
edlever Abfichten halber erfunden worden, als bloß die Men- 
ſchen üppiger und mollüftiger zu machen: und auch ohne 
Zuthun der Poeten fönnen ſich die Sitten der Voͤlker nur 
gar zu fehr verderben. Weit gefehlt alfo, daß man hier 
eine Anleitung finden follte, mie fie zu verfertigen wären ; 
fo will ichs vielmehr allen angehenden Dichtern ernſtlich 
widerrathen, ihre Mufe niemals fo tief zu erniedrigen, daß 
fie eine Dienftmagd der Geilheit, oder eine Kupplerinn ab» 
geben follte. Einen bloßen Poffenreißer zu fpielen, ijteben- 
falls Fein rühmliches Handwerf, und kann den fogenannten 
Pritfchmeiftern überlaffen werden, die längft unter ung ehr- 
los geworden. Wie fehr wäre es zu wünfchen, daß auch 
Fontaine in feinen Erzählungen, die größtentheils fybaritifch 
genug Flingen, und andre mwigige Köpfe unter uns, ihre 
Sedern wicht fo erniedriget hätten, der Unfläterey Vorſchub 
zu thun! Sch nenne feinen, meyneaber alle, die fich mehr 
oder weniger mit den $aftern fo gemein gemachet; daß fie 
fi) hier getroffen finden. Es ift gewiß ein elender Ruhm, 
den man fich durch Zoten erwirbt, und, wie Rachel fagt: 


Durch folche Bubenpoffen, 
Die auch Fein Hurenwirth follt hören unverdroffen. 


12.9. Nun muß ich überhaupt die Kegeln folcher Afopi- 
fchen Fabeln geben, fo wie fie von den beften Meiftern in 
diefer 
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biefer Art beobachtet worden. Daher werde ich zuerft fagen: 
Man fege fich einen untadelichen moralifchen Sag vor, den 
‘ man durd) die Zabel erläutern, oder auf eine finnliche Arc 
begreiflich machen will. So find die älteften und beften 
Sabeln, Jothams, Nathans, Aeſops, Lockmanns, 
Pilpays u.a.m. Die Poeſie naͤmlich iſt in dieſen aͤlteſten 
Zeiten die Philoſophie des menſchlichen Geſchlechtes geweſen. 
Man ſuchte den gemeinen Mann zu unterrichten, und ihm 
die ſittlichen Wahrheiten, unter angenehmen Bildern bey: 
zubringen. Die Fabeln ſchickten ſich nun fonderlich dazu, 
um die an ſich bittern Lehren, gleichfam zu verzudern. Sie 
führen auch eine folche Ueberzeugungsfraft bey ſich, daß 
man ſchwerlich an demjenigen zweifeln kann, was einem ein 
foldyer Wolf, oder Fuchs, ein Lamm, oder Hund nicht fo 
wohl prediget, oder einfhärfet, als vielmehr in feinem 
eigenen Benfpiele als wahr oder gerecht, als Flüglich oder 
thöricht angefangen Darftellet. Bey diefer fo reinen als loͤb⸗ 
lichen Abficht dee weifen Alten, muß man die Fabeln zu er- 
halten fuchen. Alle Voͤlker haben ihre Mährlein gehabt, 
wodurch Mütter und Wärterinnen ihren Kindern zuerft die 
Tugend einzuflögen gefuchet. Rollenhagen gedenfer in 
der Vorrede zu feinem Frefchmäufeler, des altdeurfchen 
Mährleins vem frommen Aſchenpoͤſſel und feinen fpötti- 
ſchen Brüdern; vom albernen und faulen Heinzen, vom 
eifernen Heinrich, von der alten Neidhartinn u. d. m. 
die nur immer mündlid) fortgepflanzet worden, und nun 
bereits vergeflen zu feyn fiheinen. Wie übel alfo Diejenigen 
thun, die auf gut fpbaricifch, Fabeln zu Ausbreitung der 
U:ppigfeit und Geilheit misbrauchen, und ihren Leſern nichts 
als Wein, Wolluft und Ehebruch predigen, Ffann ein jeder, 
dee es mit dem menſchlichen Gefchiechte gut meynet, zue 
Gnüge ermeffen: ta aud) Henden, ja unter ihnen der fonft 
fo unzüchtige Ovid, in feinen Verwandlungsfabeln, die 
Tugen. allezeit gejiponet, und von den Sajtern mic Abfcheu 
geredet haben. 


13. $. 


e 
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13. $. Die II. Kegel fen: man Fleide die ermählte Sit« 
tenlehre in eine foldhe Begebenheit von Pflanzen, Bäumen: 
oder Thieren ein, daß ihre Wahrheit aus dem Erfolge der 
Begebenheiten felbft erhellt. Man beobachte aber in der 
Wahl derfelben die Natur und Eigenfchaft eines jeden fol 
chen Wefens; daß feines etwas rede und thue, das feiner 
befannten Art zuwider läuft. Hieraus nämlich wird die 
Wahrfcheinlichfeit entfpringen, ohne welche einer Fabel das 
bauptfählichfte fehler. Ein Thier alfo, das räuberifch ift, 
muß als gottlos und ungerecht, ein faules faul, ein ſrom— 
mes fromm, ein geduldiges und fchläfriges ebenfalls nach 
feiner gewohnten Art reden und handeln. ‚So kann man 
auch von den Pflanzen 3. E. eine hohe Tanne, oder Eiche, 
als ſtolz über ihren Vorzug vor geringern Bäumen; eine 
bunte Tulpe, als eitel über ihre Farben; ein Veilchen, als 
demütbig; eine Lilge, als reinlic und unfchuldig; eine Roſe, 
als verliebt u.f. mw. vorbilden. ja alles, was nur den ge= 
ringften Anfchein der Sitten, oder fittlichen Neigungen bey 
diefen, und andern leblofen Gefchöpfen hat, Fann einem 
Dichter zu einer Fabel Anlaß geben. So hat Stoppe ven 
Stein und den Dornbuſch am Wege; imgleichen den Ofen 
und die Senfter, ferner den Stubentendegen und das Gola 
datenfchwert, ihrer Art und Matur nah, fehr gut redend 
eingeführet. So hat auch Ia Motte bisweilen die mytho= 
logifchen Götter, die Ehre, das Gluͤck, den Tod, die Kunſt, 
und den Keichthum ‚ und andre folche aflegorifche Wefen 
fehr glücklich gebrauchet, feine Abfichten auszuführen: und 
viele von unfern Sandsleuten find ihm darinn nicht uneben, 
ode? mit fchlechterm Gluͤcke nachgefolget. 

14. $. Will man menſchliche Erzählungen machen: fo 
haben wir fchon eine Menge geſammleter Hiftorien, die fi ic) 
fehr gut würden lefen laffen, wenn fie von guten Federn in 
Verſe gebracht würden. ax 200 Jahren ohngefähr hat 
KRirchhof eine folhe Sammlung unter dem Namen 
Wendunmuth gefchrieben, worinn manches Stüd wohl 
werth wäre, poetifch erneuert zu werden. Man müßte nur 

ſowohl 
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ſowohl aus diefem, als aus andern dergleichen Büchern, 
die beften auslefen ‚dienicht anftößig, oder ſchmutzig; fondern 
vielmehr Iehrreich waren. Auch in Zinfgräfs apophthegma⸗ 
tifher Sammlung der Deurfchen Weisheit, it mand) 
fhönes Stuͤck, das hiehet gehöret; ja im,gemeinen teben 
fallen fehr oft Dinge vor, die einem Dichter fchöne Gele: 
genheit geben, foldye in poetifche Erzählungen einzufleiden, 
Und Hier braucht er fich eben nicht gar zu felavifch an die 
Wahrheit der Gefchichte in allen Umjtanden zu halten. Er 
kann damit nad) Belieben falten, und manches ändern, 
weglaſſen, oder hinzu dichten, damit es zu feinen fittlichen 
Abjichten bequem werde. Mur hüte man fid) vor gar zu 
deutlichen und perfönlichen Satiren: dabey man diejenigen 
mit Fingern zeigen fann, die es trifft. Es ift beffer, wenn 
die Lehre allgemein ift, und ſich auf viele deuten läßt; als 
daß fie gar zu genau auf einzelne Perfonen paflet, und alfo 
* minder nüglid) wird. Ob nicht manche von unfern Fabel: 
dichtern es darinn verfehen, und oft mehr befondern Ab» 
fichten, als der gemeinen Beſſerung zu gut, gedichtet haben, 
das mwollen wir ihnen ins Gemiffen fdyieben. 

15. $. Eine ſolche Fabel oder Erzählung nun, muß III. 
‚ kurz feyn. Denn da Fabeln bloß der Erbauung wegen ge: 
machet werden: fo muß man fich auch erinnern, daß man 
fie als Sittenlehren anzufehen, und alfo nicht gar zu lang 
auszudehnen habe. Horaz fagt ausdrüflih: 

Quidquid præcipies, efto brevis; ut cito dicta 


‚ Pereipiant animi dociles, teneantque fideles, 


Trifft num diefes gleich Hauptfächlich die am Schluſſe derfel- 
ben angehängte Lehre; als welche ben einer Fabel nicht leicht 
Ausbleiben kann; fie müßte denn ſchon überaus deutlich 
von fich felbft ins Auge fallen: fo gilt es doch auch über« 
haupt von der ganzen Fabel. Die Alten find uns bierinn 
mit den trefflichften Muftern vorgegangen. Michts ift wun» 
derwürdiger, als die Einfalt und Kürze Aeſops: aber 
nichts ift auch fehwerer nachzuahmen, Alle neuern Fabel» 

dichter 


— 
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dichter vom Fontaine an, bis auf die neueſten, ſind oft 
große Schwaͤtzer dagegen. Sie zerren und dehnen die ges 
ringfte Sache fo lang hinaus, daß dem Leſer oft Zeit und 
Weile lang wird, ehe er das Ende finde. Man nehme 
nur la Mottens und Stoppens Fabeln zur Hand, und 
fehe, wie weitlauftig ihre Eingänge, wie geſchwaͤtzig fie in 
ihren Erzählungen, und mie poftillenhait fie oft in den an— 
gehängten Lehren find. Ganz unnüge Umſtaͤnde, Kleinig- 
Feiten, die nichts zur Abficht beytragen, recfen fie fo weit 
auseinander, daß ungeübte Leſer endlich das Hauptwerk 
Darüber aus den Augen verlieren. Man fehe 5. E. den 
Wetterhahn und die Glode in Stoppen nad), mo fo viel 
fremdes mit eingemifchet ift, daß man endlich den Zweck 
faft verfennet. Und Elinge mancher Einfall oder Ausdruck 
gleich poſſirlich: fo möchte man doch einem folchen Dichter 
mit dem Horaz zurufen: 
Dieß alles ift ſchon gut, nur bier gehörts nicht her! 

Und anberwärts: 


Omne fupervacuum, pleno de pedtore manat. 
Was überflüffig ift, vergißt man gar zu leicht. 

16.9. Endlich ift auf die Schreibart noch zu fehen, 
die man in den Fabeln und Erzählungen brauchen foll. 
Aefopus und Phaͤdrus haben fich des allerungefünfteltften 
und natürlichften Ausdruckes bedienet, und doc) die poͤbel— 
bafte Sprache forgrältigft vermieden. Diefe edle Einfale 
müffen ſich billig alle Fabeldichter zum Borbilde nehmen, 
und fie, fo viel möglich, ein jeder in feiner Sprache, zu ers 
reichen ſuchen. Allein diefe Regel ift den meiſten Neuern zu 
ſchwer geworden. Diele haben wohl gar in’ Ueberfegung 
der Afopifchen Fabeln eine rechte poflenbafte Pöbelfprache 
gebrauchet; mie ich oben indem Hauptſtuͤcke von der Schreib» 
art dergleichen aus Riederern angeführet habe. Andere 
haben gar zu fehr ihren Wis zeigen wollen, und find affo 
auf eine gar zu finnreiche Schreibart verfallen, wie de la 
Motte; der mit vielen feiner gar zu fpigfindigen Einfälle, 


Exit. Dichte, Ff zum 
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zum Gefpötte geworden. 3. E. wenn er ben Fuchs, 
(un Pythagore A longue Queüc) den langgeſchwaͤnzten 
Pythagor; ein Gerücht Kraut: ein Topfpbänomes 
non; cder eine Rüchenerfcheinungz; {un Phenomene 
potager) und dergleichen mehr genennet: fo ift er im Di- 
dtionnsire Neulogigue damit fehr übel angefommen. 
Was fünnte man nicht aus Stoppens und andern Fa— 
bein für WPortgefpenfter , (wenn ich diefe kauderwaͤlſche 
Art finnlich zu machen, ſo reden darf,) zuſammen tragen; 
die wohl in dem Munde eines Pidelheringe, aber nicht 
auf den Sippen eines moralifchen Fabeldichters Entſchul⸗ 
digung verdienen? Was foll id) von denen fagen, die aus 
aͤſopiſchen Tabeln gar afotifche, oder ſybaritiſche madıen ? 
Ein Sittenlehrer muß feinen Charafter bevenfen, und da 
er andere lehren will, nicht fich felbft verächtlih machen. 
Man fage nicht, er muͤſſe auch beluftigen: das iſt wahr, 
und eben durch das Beluftigen muß er unterrichten. 
Allein, die Fabel an fich felbft beluſtiget fhon, durch die 
Aehnlichfeit, die fie mit den Meigungen und Handlungen 
der Menfchen Hat: mas brauchet er nun noch die zoten⸗ 
hafte Schreibart? Ich überlaffe es dem Urtheile der fe» 
fer, ob es nicht auch dahin gehöre, daß Fontaine und 
la Motte, ihre Thiere einander Gevarter und (Bevat- 
terinn nennen faffen; und wenn in Stoppen eine Eiche 
einmal zu einem andern Baume fagt: 
Ich will wohl eine Hure feyn! 


Erempel von guten und fchlechten Fabeln, wird man in 
‚obangezogenen Büchern zur Önüge finden. 
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Von ſcherzhaften Heldengedichten. 


i. $. 


Sn allen menſchlichen Dingen und Erfindungen geſchieht 
—J nichts auf einmal, oder durch einen Sprung; ſondern 
alles wird nach und nach erfunden, verbeſſert, und 
allmaͤhlich zur Vollkommenheit gebracht. Diejenigen ken— 
nen alſo die Wirkungsart der Natur ſehr ſchlecht, die ſich 
einbilden, Homer habe auf einmal das große Heldengedicht, 
Ilias, zuerjt erfunden, und zugleich den höchften Gipfel der 
Dichtfunft dadurch erreichet. Durch ordentliche menfchliche 
Kräfte wäre ſolches gewiß nicht möglich gewefen: und es 
ift alfo nur gar zu wahrfcheinlich, theils daß Homer In 
diefer Art von Heldengedichten Vorgänger gehabt; theils, 
daß er fich felbft in einigen Eleinen Arten von epiſchen Ges 
Dichten geübet haben müffe,. ehe er ſich an ein fo großes 
Werk gemachet. Was das erfte betrifft, fo beftätiger die 
Gefchichte unfere Muthmaßungen. Orpheus, Muſaͤus, 
Linus, Eumolpus, Phemius, Demodokus u.a. m. * 
hatten ſich ſchon vor ihm im Dichten hervorgethan, und 
mochten unter andern auch kriegeriſche Thaten beſchrieben 
haben. Das andere aber lehret uns der Augenſchein ſelbſt. 
Denn mir finden nicht nur, daß Homer verſchiedene Lob» 
gefänge auf die Götter, Apollo, Merkur, Venus, Bas 
hus, Mars u. ſ. w. gemachet, fondern daß er ſich auch) 
durch ein ſcherzhaftes Heldengedicht vorbereitet, und 
Sta geübet 

Voſſius in feinem Tractate de zugeben: aber daß es viele andere ger 
Poeris græcis mill zwar nicht zugeben, geben, bemeifet der Verfaſſer des engl. 
daß es ältere griechifhe Dichter, ald Buches The Lite of Homer, Lond. 
Homer, oder Heſiodus, gearben: 1703. ım gr. 8. und Pope in feınem 
indeſſen erfläret er fich fo, daß er Leben Gomers, fiebe die deuticbe 
83 meyne, deren Schriften noch Ueberſetzung meiner Freundinn in den 


wären. Dieß kann man ibm auserleſ. St, 
5 j 
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geuͤbet habe, dereinſt ein größeres Werk dieſer Art zu ver⸗ 
fertigen. So iſt denn die Dichtkunſt nicht mit einem Sprun⸗ 
ge von der äfopifchen Fabel zum Heldengedichte, geſtiegen; 
fondern fie hat fid) allmählich und ftufenweis bis auf diefen 
Gipfel erhoben. 
2.$. Um nun diefes defto beſſer begreiflich zu machen, 
wollen wir diefes ältefte fpaßbafte epifhe Gedicht etwas naͤ⸗ 
ber anfehen. Er nennet es Barexxonvouxxıa, oder der 
Froſchmaͤuſekrieg, meil darinn erzähle wird, daß bie 
Fröfche mit den Mäufen einen ſchweren Krieg gehabt. 
Die Fabel verhält ſich Fürzlic) fo: Pficharpar, des Mäu- 
fefönigs einziger Prinz, wird von der Kage verfolget, und 
flieht durſtig ans Waffer, wo der Sröfche König, Phyſigna⸗ 
tus fißt. Diefer fraget jenen, wer er fen, und woher er 
fomme? Der Mäufeprinz pralet mit feiner Foniglichen Ab» 
funft, und feiner zärtlihen Erziehung, erzählet auch alle 
Leckerbiſſen, die er zu eflen pflege; imgleichen, wie er ſich 
vor feinem Menſchen fürchte, und nur den Habicht und die 
Kage und die Mäufefalle zu fcheuen habe. Phyſignatus 
fpottee über fein leferhajtes Maul, und fagt: auch die 
Froͤſche hätten viel wunderbares zu Waffer und Sande: weil 
‘upiter ihnen zweyerley $ebensart verliehen hätte. Wenn 
er diefes fehen wollte, follte er fid) nur feinem Rücken an: 
vertrauen; fo wolle er ihn in fein Haus führen. Pfichars 
par fpringe auf, und Phyſignatus ſchwimmt mit ihm in 
den See. Kaum aber laͤßt ſich eine Wafferfchlange blicken, 
fo erſchrickt diefer, taucht fi) unter, und der Mäufeprinz 
koͤmmt elendiglih um. Lichopinar , fein Gefährte, der am 
Ufer fteht, wird es gewahr, läuft nad) Haufe, und erzählet 
esdenandern Mäufen. König Troxartes berufet des an- 
dern Morgens feine Stände zufammen, Flaget ihnen fein Un— 
gluͤck, daß er feinen erften Sohn durch die Kage, den zweyten 
durch die Mäufefalle, und nun aud) den dritten und legten 
durch die Bosheit des Froſchkoͤnigs verlohren habe, und 
bittet umihren Benftand. Alle ftimmen ein, diefen Schimpf 
an den Fröfchen zu rächen, und waffnen fich zum Kriege. 
. | | 2 3% 
4 


Bon fiherzhaften Heldengedichten. 453 


3..$. Als nun der Mäufe Herold fommt, den Krieg an- 
zufündigen, leugnet Phyſignatus, daß er den Mäufeprin; 
ermordet habe; und fagt, er habe aus Muthwillen, gleic) 
den Fröfchen, ſchwimmen wollen, darüber er erfoffen fen. 
Indeſſen redet er fein Volk gleichfalls an, und ermuntert 
fie zur Gegenwehr: worauf jich alles waffnet. Als Ju— 
piter nun bende Heere am Ufer ihre Lanzen ſchwingen ſieht, 
wie Gentauren und Rieſenheere irgend thun möchten: fraget 
er die Götter mit Lächeln: wer von ihnen den Mäufen, oder 
den Froͤſchen benftehen wolle? Minerva fagt: fie möchte 
den Mäufen nicht beyſtehen, weil fie ihr viel Schaden ge⸗ 
than hätten. Es wäre aud) beffer, daß fich die Götter 
nicht darein mengeten, und fich um ihrenthalben vermun- 
den ließen. Sie wollten der Sache lieber vom Himmel zu. 
fehen, und fid) daran ergegen: welches auch von allen 
Göttern belieber wird. Darauf blafen zwo Mücken mit 
ihren Trompeten zur Schlacht, und Jupiter giebt vom 
Himmel das Zeichen eines böfen Krieges. Die Schlacht 
geht an, und viele Helden fallen beyderfeits; bis Meri— 
darpax, ein tapfrer Held unter den Mäufen, fich vorfeger, - 
Das ganze Frofchgefhlecht auszurotten. Jupiter erbarmer 
fich der Froͤſche, und will den Mars und die Pallas wider 
ihn in den Streit ſchicken. Mars aber verſetzet, fie beyde 
würden den Untergang von ben Fröfchen nicht abwenden 
koͤnnen: alle Götter müßten ihnen zu Hülfe ziehen. Jupi⸗ 
ter. wirft alfo felbft einen Blig und Donnerfeil herab, da» 
vor beyde Heere erfchredfen. Allein die Mäufe hören nicht 
auf, dieFröfche zu megeln. Darauf fchicht ihnen Jupiter 
die Krebfe zu Hülfe, die geharniſcht, ftarf von Bruft und 
Schultern, mit Scheren und act Füßen verfehen find, 
über quer geben, und mit Händen nicht gegriffen werden 
fonnten. Diefe flemmten den Mäufen Schwänze, Arme und 
Beine ab: daher fie fich fürchteten, und auf die Flucht mach⸗ 

ten, fodaß der ganze Krieg in einem einzigen Tage aus war. 
4.$. Dieß ift der kurze Inhalt eines Gedichtes, welches 
vielen neuern und viel weitläuftigern Werfen zum Mufter 
5f3 gedie⸗ 
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gebienet hat. Ehe wir nun diefelben erzählen, müflen mir 
die Abjıchten und Kunftgriffe entdecken, die Homer darinn 
vor Augen gehabt, und angewandt hat. Ohne Zweifel 
bat er irgend eine kurze und lächerliche Zwiſtigkeit einiger 
fleinen Städte, oder Dörfer, die zu feiner. Zeit irgendwo 
vorgefallen, lächerlicdy machen wollen. Weil die Völker 


klein und ohnmachtig geweſen, fo hat er fie unter dem “Bilde 


verächrlicher Thiere abbilden wollen; und die einen, die vom 
feiten Sande waren, mit den Mäufen, die andern aber, bie 
vieleicht Fiſcher und Seeleute gewefen, mit ‚Sröfchen ver⸗ 
glihen, Die mir beyden Elementen zurecht kommen koͤnnen. 
Ihre Küftungen befchreibt er, nad) Art ſolcher Thiere fehr 
furzweilig; ohne Zweitel, weil der wahre Streit, bey der 
damaligen Seltenheit eiferner Waffen, auch auf eine laͤcher⸗ 
liche Art geführet worden. Aber die Sache deito luftiger 
zu wachen, vergleicye er fie mit Centauren und Rieſen, 
menget auch ein. Rathſchlagen der Götter drein: denn nichts 
iſt lächerliher, als wenn große Dinge ins Kleine gemenget 
werden. Der Held Meridarpax, mag aud) etwa einen 
vermwegenen Öroßfprecher bedeuten, der ſich unter den Land⸗ 
leuten gejunden hat; und da diefen aud) ein Donnermetter 
nicht furchtfam gemachet, mögen vieleicht einige gebarnifchte, 
und beſſer bewaffnete teute den Fiſchern zu Hülfe gefommen 
feyn, die er ſpashaft als Krebſe beichreibt: dadurch denn die 
Sandleute zurücgerrieben, und der ganze Krieg geendiget 
worden. Die abgezielte Lehre kann feyn: daß es thöricht 
fen, wenn kleine Gemeinen einander über bloß: Unglüdsfälle, 
in die Haare gerathen, und einander gar zu Grunde rich 
ten wollen. 

5.9. Ich muthmaße diefes alles, aus der innern Ber 
ſchaffenheit dieſes Gedichtes, und der Vorausfegung: daß 
ein fo großer Geiſt, als Homer, aud) ben dieſem anfcheinen» 
den Spielmerfe, nicht bioß Poſſen treiben; fondern unter 
einem, obwohl lächerlihen Bilde, doc) etwas ernfthaftes 
babe vorftclien wollen. Seine Art ift es fonft allemal, 
lehrreiche Zabeln zu dichten: und warum follte ex hier das 

von 
4 


! 


„Don fiherzhaften Heldengedichten. 455 


von abgewichen ſeyn? Es iſt wahr; man findet bey den 
Alten keine Nachricht von einer folchen Begebenheit. Allein 
wie ann mans fodern, daß lange vor Herodots Zeiten, 
als nod) feine Gefhichtfchreiber waren, Begebenheiten von 
fo geringer Wichtigkeit, als die Schlägerey von ein paar 
Dörfern, follte aufgezeichnet worden ſeyn: da wohl viel wich- 
tigere Thaten feinen Schriftiteller gefunden haben? Will 
indeſſen jemand durchaus ein bloßes Spielwerk daraus mas 
chen: fo werde ich. darüber nicht zanfen, und einem jeden 
feine Meynung laften? Genug, daß auch ein ſolches Spiel» 
werf der homerifchen Mufe lehrreich iſt, und in Nach: 
ahmungen zu ernfhaften Abfichten dienen kann; ja wirflich 
oft gedienet hat. Benylaͤufig will ich nicht unerinnert laffen, 
daß, nach dem Suidas, von einigen die Batrachomyo⸗ 
machie dem Pigres, oder Tigres, einem Bruder der 
Artemiſia, zugeſchrieben worden; wie denn auch Henrich 
Stephan bezeuget, daß er auf einer Abſchrift dieſes Ge— 
dichtes den Namen Pigreti, oder Tigreti Cari , gefchrieben 
gefunden. Allein eine Schwalbe, macht feinen Sommer, 


- und die allgemeine Meynung ift vorzuziehen. Ein gewiſſer 


SEliſius Calentius, hat, fowohl als Smetius, dieß Gedicht 
in lateinifche Verſe gebracht. 

6. $. Indeſſen ift es zu bemundern, daß unter einer fo 
unglaublichen Menge griechifcher Poeten, als le Fevre und 
Voffius uns beſchrieben haben, Fein einziger den Homer 
in diefem Stüde nachahmen wollen. ‘Denn die Galeomy- 
omachiam, die in Dornavii Amphitheatro Sapientix So- 
eraticz jocoferize fteht, kann ic) deswegen hieher nicht vech- 
nen weil fie ein Dramatifches Stuͤck iſt. Selbft von den La⸗ 
seinern hat fich fo eigentlich niemand in diefes Feld gewager. 
Denn werm gleich Dirgil in feiner Jugend, um fid) zum 
Heldengedichfe vorzubereiten, ein Gedicht auf die Wuͤcke, 
und ein anders, auf den Vogel Ciris, den einige fuͤr eine 
tere, Scaliger aber, für eine Art von Reyger halten, 
gemachet: fo kann man fie dod) nicht eigentlich in dieſes 
Fach ziehen. Das erfte — nämlich einen — 
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Schäfer, zu dem ſich eine Schlange nähert, ihn zu ftechen. 
Die Mucke fieht das, und will ihn davor warnen, flicht 
ihn alfo in den Backen; daß er davon erwachet. Der 
Schäfer ift bofe über diefen Stich, und erdruͤcket die Muͤcke; 
wird aber ſogleich die graufame Schlange in der Mähe ges 
wahr, die er fich eifrig vom Halſe fchaffet, und darauf von 
neuem wieder einfchläft. Die Seele der erfchlagenen Mücke 
erfcheint ihm bier im Traume, und rüdet ihm feine Unges 
rechtigfeit vor, da er fie um ihrer wohlgemennten WBarnung 
wegen erfchlagen; und erzähletihmalles, was fie im Reiche 
der Todten, und den elnfifchen Feldern angetroffen: da denn 
die alten römifchen Helden nach der Fänge erjählet werden. 
Der Schäfer erwachet, erfennet fein Unrecht, und richtet 
der Muͤcke ein ſchoͤnes Grabmahl von Rafen auf, dabey er 
aflerlen Blumen und fhöne Stauden pflanzet. Die Ciris 
aber iſt nichts anders, als eine Erzählung, wie des Königes 
Niſus Tochter, die Scylla, in einen Vogel verwandelt 
worden. Diefes it alfo freylich wohl ein Fleines epifches, 
aber fein fcherzbaftes Gedicht zu nennen, es wäre denn, 
daß man die ovidiſchen Berwandlungen alle auch fo taufen 
wollte. 

7.9. Die Ehre alfo, Homers Nachahmer in diefem 
Stüde zu werden, iſt im XVten Jahrhunderte unferm 
Sandsmanne, D4inrick von Alkmar aufgehoben gemefen, 
der uns Reinicken den Voß, in plattdeurfchen, oder fäch- 
fifchen Knittelverfen geliefert hat. Ich weis wohl, daß 
man eine lange Zeit geglaubet, mie aus Rollenhagens 
Dorrede zum Froſchmaͤuſeler, und Morhofs Tractate, von 
der Deutfchen Sprache und Poeſie erhellet, Baumann, 
ein Profefjor in Roſtock, habe diefes Gedicht gefchrieben, 
und 1522, zuerft ans Licht geftellet. Allein der Irrthum ift 
entdecket worden, als die erfte Ausgabe diefes Werkes einem 
gelehrten Manne zu Helmftäde in die Hände gefallen, der 
1779. in einer afademifchen Einladungsfchrift die beite Nach« 
tritt Davon gegeben. Da hat ſichs nun gemwiefen, daß die— 
felbe bereits 1498. zu Lübeck in 4. herausgefommen, und 
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daß der Berfailer in der Vorrede fo von fich gefchrieben 
Ick Hinreck von Alkmer, Scholemeſter on ruchrles 
rer des eddelen dogentlicken Vorſten vn Seren, Her» 
togen von Lotryngen, umme bede wyllen mynes 
gnedigen Heren, hebbe dyt geghenwerdige Boeck 
uch walſcher on franzoͤſeſcher Sprache geſocht, vn 
vmmgeſet in dürfche Sprace, to dem Lawe vn to 
der Ere Bades, vn to beplfamer Lere der, dei bis 
rynne lefen, vn hebbe dür fülve Boeck gedeeler in 
veer part. on bebbe by yglick capittel gefert eyne 
Forte Utlegginge vn Meinninge des felvften poe- 
ten, vmme to verftsen den rechten fin des capitels. 
Ob nun wohl diefer Dichter ſich nur für einen Ueberfeger 
ausgiebt: fo iſt doch das franzöfifche Driginal in Franfreich 
nirgends zu finden: und es kann gar wohl feyn, daß er ſich 
bloß diefes Vorgebens bedienet habe, um felbft nicht wegen 
des Inhalts zur Rede gefeget, oder zur Berantwortung 
gezogen zu werden. : Zu Wolfenbürtel hat man indeffen 
1711. in 4. dieſe alte übecfifche Ausgabe aufs genauefte nach» 
gedrucer, unter dem Titel: Reineke de Vols mit dem 
Koker, d. i. Köcher, wegen des im Anhange beygefügten 
Gedichtes, das diefen Namen führe. 

8.5. Sollen wir alfo von Baumannen unfere Gedanken 
fagen : fo hat er zwar fehr wohl getban, daß er eine neue 
Auflage diefes fo erefflichen und finnreichen Werfes veran- 
ftaltet; auch viel fhöne Auslegungen und Zeugniffe, aus 
dem Kenner, Freydanken, Morsheimen, Sebaftian 
Dranden, Schwarzenbergen, dem Memorial der Tu- 
gend, u.a. m, beygefüget. Allein er verdienet aud) eben fo 
viel Tadel, daß er 1.) die alte Schreib: und Mundart des 
Berfaflers, nad) feiner meflenbürgifchen Sprache geändert, 
wie man aus ber Öegeneinanderhaltung bender Ausgaben 
fehen kann. 2.) Daß er die Borrede des Verfaſſers, und 
fo gar feinen Namen weggelaffen,, und fi) alfo ſtillſchweigend 
für den Urheber deffelben ausgegeben. Denn ob er wohl in 
den Auslegungen von dem Dichter des Buches allezeit in 

Ff5 der 
1 


48  Des1.Abfchnittd I. Hauptſtuͤck. 


Der dritten Perfon rebet,, und ihn Poeta nennet: fo ſcheint 
doch folches nur eine Beſcheidenheit zu ſeyn; weil er nirgends 
den Namen deſſelben mic einfliegen laflen, und ihn alfo recht 
forgfältig verſchwiegen bat. 

9. $. Indeſſen war dieß Werf faum etwas befannter 
geworden, als man es um die Wette überall nachgedruder, 
überfeger und wieder aufgeleger hat. Ich beſitze felbit eine 
ꝓlattdeutſche Auflage von 1549. wie auf dem legten Blatte 
ſteht; ungeachtet e8 am Ende des Regiſters heit: Gedruͤckt 
tho Roſtock, dorch Ludowich Dies M.D.L. iij. in 4. 
ämgl. eine ing. von 1575. zu Frf. am M. gedruckt; ferner eine 
hochdeutſche in Fol. Die 1545. zu Franff. am Mayn bey Cyr. 
Jacobi zum Boch, unter dem Titel, der ander Theil 
Des Buches Schimpf und Ernft ic. und eine lateinifche, die 
1595. zu Frf. am M. von Hartmann Schoppern, unter 
dem Titel, Speculum vitæ aulicz, in 12. ang Licht geftellet 
worden. Außer dieſen bediene ic) mid) aud) der Wolfen- 
büttelifhen von 1711. anftatt des Driginales. Die hollän- 
Difche Dollmerfhung ift mir nie vorgefommen: die hoch⸗ 

deurfche aber iſt fehr ungetreu; fo, daß Laurenberg noch 
zu wenig gefagt, wenn er gefchrieben: 
Man hefft fi twar toomartert dat Boeck tho bringen 
In hockduͤtſche Spraf, man it wil gank nich Flingen: 
It Elappet gegen dat Original tho recfen, 
Als wenn man plecht een Stuͤck vul holt tho brecken; 
Edder ſchmit eenen olen Pot gegen de Wand; 
- Dat matt, dewyl velen yß onbekant, 
De natürlide Eegenfchop derfuiven Rede, 
Welke de angebohrne Zierlichkeit bringet mede. 


10.9. Ich will mich bier dabey nicht aufhalten, daß 
ich die Beranlaflung und das wahre Urbild des Reinike, 
als des Haupthelden diefes Iuftigen Buches, aus den Ge- 
fehichren zeige. Diefes foll zu feiner Zeit in einem andern 
Werke geſchehen. Hier it genug zu fagen, daß der Ber: 
faTer die Eizenfchaften eines fcherzhaften epifchen. Gedichtes 
Fehr ſchoͤn eingeſehen, und beobachtet hat; obgleich er Feine 
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£riegerifche That zu befchreiben harte. War nämlid) Ho⸗ 
mers Frofchmäufefrieg, der Ilias zu vergleichen: fo iſt 
dieſes Scherzgedicht der Oyſſee ähnlicher, indem es ung dag 
Hofleben unter einem fehr lebhaften Bilde darſtellet. Es 
hat aud) deitomehr Schönheiten in ſich, je weitläuftiger es 
ift, und jemehr Bermwirrungen, liſtige Streicye, fügen und 
Ausflüchte der Fuchs anbringt, um zu feinem Zwecke zu 
gelangen. Er erhält denfelben endlich , aller feiner Uebeltha⸗ 
ten ungeachtet, Dennoch recht gluͤcklich, und wird des Koniges 
Kanzler, oder eriter Minifter, und triumphiret alfo über 
feine Zeinde, die ihn vorher ſchon auf die Galgenleiter ges 
bracht hatten. Hier it die Einigfeit der Handlung, nach 
Ueberwindung aller Schwierigkeiten, recht nach dem Muiter 
ber Dönffee undder Aeneis beobachtet ; wie wir im folgenden 
Hauptitücke hören werden, Seine Perfonen aber find lau⸗ 
ter Thiere, die zwar nad) menf&licher Art, auf gut afopifch 
redend und handelnd eingeführet werden; gleichwohl aber 
fid ihren befannten Naturen und Charafteren nach verhal« 
ten. Alles diefes nun koͤmmt fo ſpaßhaft heraus, als irgend 
ein andres fcherzhaftes Werk; und ift darzwiſchen mit den 
berrlichften Sittenfprüchen angefüllet : fo daß der angezogene 
Laurenberg mit allem Rechte fagt: 


In weltlycker Wyßheit ys keen Boeck gefchreiven, 
Dem men billick mehr Rohm vn Loff kan geven, 
As Reinke Voß: een ſchlicht Boeck, darinne 

To ſehnde ys een Spegel hoger Sinne, 
Verſtendicheit in dem ringen Gedicht, 

Als een duͤrbar Schat verborgen liche, 

Glyck als dat Fuͤer ſchulet in der Afche, 

Un guͤldne Penninge in eener ſchmerigen Tafche. 


ı1.$. Faſt auf eben den Schlag hat fih Rollenhagen 
in feinem fo betitelten Srofchmäufeler verhalten. Es ift 
wahr, und er gefteht es in der Vorrede felbit, daß er den 
Grundftoff dazu aus Homers Batrahomyomachie genom⸗ 
men, darüber er als ein Student 1566. zu Wittenberg Prof. 
Windoehe imen leſen gehöret. Als aber diefer gelehrte ** 
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ſeine Zuhoͤrer angefriſchet, dieſes und andere dergleichen 
Stuͤcke der Alten ins Deutſche zu bringen, ja wohl gar 
weiter auszuführen ; habe er ſich Daran gemachet, und feines 
Schrers Benfall erhalten. Nachdem er es nun viele Jahre 
liegen laffen, fey er endlich aufgemuntert worden, es ans 
Sicht zu ftellen; welches er auch endlich 1595. gethan. Es fam 
alfo zuerft zu Magdeburg 1594. in 8. heraus, welche Aus- 
gabe ich felbft befiße; it aber nachmals öfters, und noch 
1730. zu Dresden auf Beranftaltung Herrn Hofrath Muͤl⸗ 
deners, meines werthen Freundes, wieder aufgeleget wor: 
den. Was der Inhalt deflelben fen, kann man aus dem 
weitläuftigen Auszuge des homerifchen Frofchmäufelers ſchon 
erkennen: allein da diefer kaum drey hundert Verſe lang 
iſt; fo ift Rollenbagens feiner ein Buch von ein paar 
Alpbaberhen geworden; fo viel hat er von feinem eigenen 
hinzugeſetzet. Der Wig, womit er es gethan, und das 
fatirifche trockene Weſen im Ausdruce, ift auch untadelich: 
ja felbjt an der Sittenlehre iſt nichts auszufegen. Nur 
darinn hat er das rechte Maaß überfchritten, daß er fomohl 
den Mäufeprin; Broͤſeldieb, als den Froſchkoͤnig Paus- 
bach, gar zu geſchwaͤtzig gemacht hat. Denn fie erzählen 
einander ohne Maag uud Ende alle mögliche Fabeln von 
Mäufen, Füchfen, Vögeln, Fröfchen, und andern Thie 
ren; fo daß man darüber Die Befchichte, als das Hauptwerk 
ganz aus den Augen verliert. Es ift wahr, daß alles fehr 
lehrreich ijt, und fonderlic) das Hofleben, die Staatskunft, 
ja gar das Pabſtthum und die Glaubensreinigung fehr leb⸗ 
haft abfchildere. Allein zwey Drittheile des ‘Buches mit fo 
weitgefuchten Dingen anzufüllen, und faum das legte Drit⸗ 
theil zur Hauprfabel zu brauchen; das iſt, meines Erachtens, 
über die Schnure gehauen. Sonft ift aber nichts angeneh- 
mer zu lefen, als diefer Froſchmaͤuſeler. 

12.$. Ich habe den Froſchmaͤuſeler vorangefeget, weil 
er eber verfertiget worden, als folgendes; ungeachtet dieſes 
etliche Jahre eher ans Licht getreten ift. Es iſt der Mucken⸗ 
krieg, ein artig poetiſches Gedicht, wie die Mucken, neben 
| iven 
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jren Eonforten, fich wieder die Amayfen vnd jren Beyſtand 
zu Felde gelagert, auch endlich zu beiden teilen ein ftarfes 
treffen, vnd greroliche fchlacht miteinander gehalten haben; 
in Il. Bücher abgerheilet, 1580. gedruckt zu Schmalkalden, 
bey Michael Schmud. Der Berfafler gefteht in der kurzen 
gereimten Vorrede, wobey er fih H. E. 5. nennet, daß er 
diefen Krieg aus dem Gedichte eines fogenannten Cocalii, 
das in einem mit Waͤlſch untermengtem tateine gefchrieben 
gemwefen, nur verdeutfchet habe. Es ift alfo feine urſpruͤng⸗ 
lich deutfche Geburth, aber ſchon werth, daß fie auch in der 
Ueberfegung gelefen werde. Es ift fehr fpaßhaft, und 
voller Sittenlehren; beobachtet auch die Wahrfcheinlichkeic 
feiner kriegenden Bölfer und Helden fehr fhön. Ich würde 
auch ein anders, welches den Titel führer: Floͤhhatz, 
Weibertratz, von Aultrich Ellopoſcleron, (d.i. Fiſch⸗ 
arten) befchrieben, welches 1594. in 8. herausgefommen ; 
imgleichen,, die fo betitelte Erbermliche Klage der lieben 
Stau Berfte, vnd ihres Brudern Herrn Slache, ana 
gehöret, und zu Papier bracht von Andreas Tharäus, 
Pfarrern, 1609. 8. hier erwähnen müffen, wenn diefes nicht 
vielmehr poetifche Gefpräche wären. Eben dahin gehören 
Rebmanns Gefpräd von Bergen und Bergleuten, und 
ein noch älteres, der Dauren Reichstag betitelt; die aber 
- auch mehr ins ernfthafte Fach, als ins luftige zu ftellen find. 
Ja ſelbſt nicht alles Luftige in Verſen, kann hier einen Platz 
finden; mie denn z. E. weder des Eſels Adel, und der 
Sau Triumph, noch das Lob Niemandds, die id) in 
Dornaus oberwähntem Amphitheatro finde, unter die 
Zahl epifcher Gedichte zu zählen find, 
| 13.5. Wir müjfen uns alfo zu den Ausländern verfügen, 
die uns gleichfalls, wiewohl in neuern Zeiten dergleichen 
fpaßhafte Heldengebichte geliefert Haben. Der ältefte davon 
ift Alerander Tafjoni, ein Modenefer, der 1611. in wenig 
Monathen feine Secchia rapita, oder den geraubten 
Eimer gefchrieben, und ihn 1622. zuerft ans Liche gefteller, 
um einen Krieg zu verfpotten, der damals zwifchen den, 
Staͤd⸗ 
* 
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Staͤdten Modena und Ferrara geführer: worden. Zwar 
Crefcımbeni zweifelt, ob er diefem, oder einem andern 
waͤlſchen Dichter Sranz Bracciolini, die Erfindung der 
heroiſch⸗ komiſchen Schreibart zuſchreiben ſoll; deren dieſer 
feinen Scherno de gli Dei, zwar vier Jahre fpäter heraus— 
. gegeben , aber viel Fahre eher gemacht hat. Uns Fann dag 
gleichviel gelten; da unfere Sandsleute lange vor ihnen der⸗ 
gleichen komiſche Heldengedichte gemachet. Hierauf folgete 
in England Samuel Buttlers Hutibras; ein fpaßbaftes 
Gedicht, welches er jur Zeit der Rromwelliſchen Händel 
gefchrieben,, um die fanatifchen Kagenfriege der damaligen 
bürgerlichen Verwirrungen lächerlich zu machen. Es trat 
felbiges zuerft in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts ans 
Licht: und 1663. erfchien fehon eine Nachahmung unter dem 
Titel, The Second Part of Hudibras. Allein fo wohl diefe, 
als andere Berfuche von diefer Art wiefen, daß er unnach- 
ahmlich fen. Koͤnig Karl der IL. foll auch dieß Gedicht fo 
fleißig gelefen haben, daß ers faft auswendig gefonnt. 
Buttler ftarb 1680. Ich beſitze die Sondener Ausgabe von 
1704. in gr. 8. Es ift artig, daß er eben fo in drey Theile 
abgefondert ift, als unfer Frofchmäufeler. Der Verſuch 
einer deutfchen Ueberfegung, den man in Zürch gemachet 
hat, ift fehr fehlecht und ungetreu gerathen. 

14. $. Nunmehr folget Boileau Defpresur mit feinem 
Lutrin, oder Pulte, den er im 1674. Jahre verfertiget hat, 
um einen Zanf zu verfpotten, der fich zu Paris in der hei- 
ligen Capelle 1667. zwifchen dem Schagmeifter derfelben 
Claudius Auvıy, gemwefenen Biſchoſe von Coutance in 
Mormandie, und dem Cantor dafelbft, Jacob Barrin, 
der von gutem Haufe war, zugetragen hatte. Die Zän- 
feren war von feiner Wichtigfeit, aber der Poet befchreibt 
fie auf die ernfthaftefte Art von der Welt, und eben dadurch 
macht er fie. lächerlich. Ich babe in den Schriften der deut- 
ſchen Geſellſchaft allhier den erften Gefang davon verdeut- 
ſchet, und werde vieleicht noch das übrige hinzuthun. 
Hieher gehören auch des Fuͤretiere Hiſtoire de la Guerre 
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dernierement arrivee dans le Royaume de l' Eloquence,, 
und eines andern Nouvelle allegorique, de la Guerre entre 
les Anciens et lcs Modernes, ob fie gleich nur in ungebun« 
dener Rede gefchrieben find. Endlich hat ſich Aler.Pope, 
noch mit feinem Lockenraube, (The Rape of a Lock) als 
einen Meijter in diefer Art von Gedichten ertiefen; davon . 
ich beftoweniger fagen darf, da die deutfche Ueberfegung 
meiner Freundinn es in Deurfchland befannt genug gemachet 
bat. Auch feine Dunciade gehört in diefe Zahl, womit 
er die Menge unvernünftiger Feinde, die ihn ohne Unterlaß 
mit Schand: und täfterfchriften anbelleten, auf einmal ab⸗ 
fertigte. Wo bleibt noch) Scarrons Bigantomachie, 
nebft feinem Virgile travefti? imgleichen die Henriade tra. 
vellie, davon man im Meuen Bücherfaale der fchönen Wif 
fenfchaften einen Auszug finden fann; und womit man dem 
Herrn von Voltaire diejenige Ehre angethan, die dort 
dem Virgil wiederfahren war? Endlich muß ich auch die 
Quenellomachie nicht vergeffen, die 1741. in Amfterdam 
herausgefommen, und worinn die Gefchichte der Conſtitu⸗ 
tion Linigenitus auf eine fpaßhafte Art erzählet worden. 
15.5. Man denfe indeflen nicht, daß unfere Deurfchen in 
neuern Zeiten in diefem Stüde faumfelig zurücgeblieben. 
Hein, fie Haben ſich feit zehn Ighren (ich fchreibe dieß 1751.) 
nicht minder geſchickt darinn gemwiefen, als die Ausländer. 
In den Beluftigungen des Berftandes und Wiges I. Bande 
a. d. 49. ©. ſteht der deutſche Dichterkrieg angefangen, 
und mwird in den folgenden Bänden fortgefeget: der zwar 
nur in ungebundener Nede, aber doch in poetifcher Schreib: - 
art abgefaffer iſt; und dabey es nur ſchade ift, daß ihn der. 
Verfaſſer nicht zum Ende gebracht. Im I. Bande a. d. 
224. und 354. ©, ſteht das Wieifterfpiel im Lombrez 
Das ebenfalls hieher gehoͤret, ob es gleich-in ungebundener : 
Rede gefchrieben it. Sm IV. Bande a. d, 71. 283. und: 
551. S. ſteht der Dieb, ein epifches Gedicht. Im VI. Bande 
auf der 47. 172. 244. 338. 428. und 525. ©. ift der Re⸗ 
nommijt, ein komiſches Heldengedicht in Werfen enpueeeng 
u 
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und auch einzeln ift in Berlin 1741. die Tänzerinn auf 
dieſe Art befchrieben worden. Alle diefe Stuͤcke haben 
nun jur Önüge geriefen, daß es unfern Sandsleuten an 
Wis und Geſchicklichkeit nicht fehle, dergleichen wigige und 
fherzbafte Dinge auszuführen, *wenn fie ſich darauf legen 
wollen. Hier find nicht etwa ſchwache Nahahmungen der 
Ausländer, oder Enechtifche Ueberfegungen, fondern wirkliche 
Originale vorgefommen, deren jedes feine eigenen Schön» 
beiten hat; gefegt, daß fie einander an Vollkommenheit 
nicht gleid). famen. Wenigſtens haben fie die Fehler eines 
Taſſoni und Buttlers nicht an ſich, daß fie naͤmlich einen 
ſchmutzigen und niederträchtigen Ausdruck brauchen... Der 
beutige geläuterte Geſchmack unferer Deutfchen , leidet Feine 
Unflätereyen oder Zoten; feit dem fich mohlgefittetere Dich« 
ter und Kunftrichter gefunden haben, als eszudes Froſch⸗ 
mäufelers und Rachels Zeiten gegeben. 

16. $. Ich habe mic) fo lange bey dem hiftorifchen Theile 
diefes Hauptſtuͤckes aufgehalten, daß ich nun bey dem dogma⸗ 
tifchen deſto Fürzer werde fenn koͤnnen. Gute Benfpiele 
vertreten nämlich) die Stelle unzähliger Kegeln: und id) 
glaube Anfängern einen weit ficherern und angenehmern 
Weg gewieſen zu haben, indem ich ihnen die beften Mufter 
großer Meifter anggpriefen Habe; als wenn ich ihnen ein 
dickes ‘Buch tiefjinnig ausgedachter und gründlich erwieſener 
Kegeln vorgefchrieben hätte. Wer von Natur feinen Wig 
zum Scherzen hat, der lernet es doc) durch alle Anleitun 
gen nicht: in wem aber nur die Funken eines feinen Geiftes 
verborgen liegen, der wird weit beſſer durch die Kraft rühe g 
render Meifterftüce, als durch trockene Borfchriften aufs 
gewecket. Um aber doc) einen Anfänger nicht ohne alle 
Kegeln zu laffen, und diefelben auch aus den rechten Quellen 
berzuleiten, müffen mir ung erft einen deutlichen ‘Begriff 
von einem Fomifchen Heldengedichte machen. Aus Betrach⸗ 
tung der obigen Exempel erbellet fo viel, daß felbiges die 
Nachahmung einer lächerlichen That fey, die der 
Dichter in eine folche Erzaͤhlung einbleider, daraus 
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das Auslachenewürdige derfelben auf eine fpaßbafte 
und doch lehrreiche Arc erbeller. Ich darf dieſe Erz 
Elärung nicht weitläuftig rechtfertigen. Der allgemeine 
Begriff der Dichefunft, daß fie eine Nachahmung fen, 
herrſchet auch hier billig. Die That oder Handlung muß 
lächerlich, das ift, ungereimt ausfehen, ohne fehr ſchaͤdlich 
zu ſeyn. Diefe muß, vermittelit einer fpaßhaften Erzaͤh— 
lung, fo ſinnlich gemachet werden, daß die Lefer Dadurch 
beluftiget und belehret werden; und alfo Luſt und Nutzen, 
als der Zweck eines wahren Dichters, daraus entitebe. 

17. 6. Das erfte alfo, was ein Fomifcher Heldendichter 
zu thun hat, ift die Wahl der That, oder Handlung, die 
er befingen will. Dieſe kann entweder wirflidy vorgejallen 
feyn, und dann iſt es defto befler; oder er Eann ſie felbft 
erdichten. Geſetzt aber, er erdichtete fie, fo muß doch etwas 
wahres dabey zum Grunde liegen. Denn geſetzt, der meifte 
Theil der Leſer wüßte nichts von dem geraubten WBaflereimer, 
von der Zänferey der Geiſtlichen über den Pult im Chore, 
oder von der abgefchnittenen Haarlocke der Belinde, u.d.m. 
fo ift es doch für die, fo es willen, defto Iuftiger; und der 
Dichter felbit hat aus der Wahrheit und Berfchiedenheit 
der Umftände viele Bortheile und Hülfsmittel, feine Fabel 
deſto lebhafter zu ſchildern. Taffoni, Boilesu und Pope 
haben alfo mit Fleiß etwas wirklich gefchebenes befingen 
wollen; und eben fo hat es Heinrich von Altınar in Rei⸗ 
neken dem Suchfe gemachet. Scarron und Rollenbagen 
aber habenalte Fabeln zum Grunde gelegt, und diefelben als 
Geſchichte angefehen, darauf fie, als auf Wahrheiten bau« 
en Fönnten. Andere haben nicht minder etwas wirflic) 
gefchehenes, oder mehr als einerley im Sinne gehabt, ob 
wir es gleich nicht allemal wiſſen. Diefe That nun darf 
eben nichts großes und wichtiges; fondern foll vielmehr an 
fid) etwas Fleines und lächerliches fern. Denn wenn etwa 
ein Bauerdorf mit einem Fifcherdorfe in ein Handgemenge 
gerathen, weldyes Homer in der Batrachomyomachie bes 
ſchreiben wollen; oder der fchlaue Hofmann Zeinald einen 
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König von Franfreic) feiner Zeit betrogen und geäffet, mel. 
ches zum Beineke Suchs Anlaß gegeben; oder ein paar 
Städte einander einen Eimer weggeftohlen, u. ſ. w. fo find 
diefes an fich lächerliche Dinge, die ein Dichter, als lächer- 
lid nachzuahmen, oder zu befchreiben fuchet. Und bier 
Fonnte es auch wohl fommen, daß ein Poet eine Sache 
von einer gewiſſen Seite als lächerlich anfehen und zeigen 
fönnte, die vielen andern als ernfthaft vorgefommen wäre. 
Hierin ift der Grund von den luftig eingefleideten ernfthaf- 
ten Heldengedichten Virgils und Voltairens zu ſuchen. 
18.$. Iſt nun die Wahl dergeftalt gefchehen: fo muß 
man ſich entfchließen, ob man eine thierifche, oder menſch⸗ 
liche Fabel daraus machen will. Das erfte haben Homer, 
und von Alkmar, nebft dem Rollenhagen, imgleidyen 
der Verfaſſer des Mücen: und Ameifenfrieges gethan: 
das leßtere aber haben die andern fomifchen Heldendichter 
. erwählet. Beydes ift gleichgültig, und des Spaßhaften fähig, 
wenn der Dichter nur fein Handwerk verfteht. Zumeilen 
bat eins, zumeilen das andere feine Vortheile. Bey dem 
eriten klingt das ſchon zumeilen lächerlich, wenn man Thiere 
nach menfchlicher Art reden und handeln läßt; z. E. die 
Bewaffnung der Mäufe und Fröfche, im Homer, der es 
ihnen weder an Stiefeln noch Harnifchen, weder an Sturm» 
hauben, noch Schilden und Spießen fehlen läßt. Aollen- 
bagen läßt gar die Mäufe noch von ausgehöhlten Kürbfen 
eine Flotte ausrüften, u. d. gl. Im zweyten Falle fälle 
diefes Lächerliche zwar weg; aber die Wahrſcheinlichkeit ge- 
winnet deftomehr. In beyden Fällen aber befteht das Luſtige 
hauptſaͤchlich darinn, daß man von Eleinen Sachen, große 
und erhabene Redensarten und Gleichniffe; von großen aber 
kleine brauche. So vergleichet Homer die Scharmüßel 
feiner Mäufe und Fröfche, mit dem Kriege der Centauren, 
und dem Aufruhre der Niefen gegen die Götter; und Pope 
den Zank feiner Belinde und des Edelmanns, der ihr die 
Locke abgefchnitten, mit dem Kriege vor Troja, in den fich 
alle Götter und Elemente gemiſchet. Dochdarf die Schreib» 
| art, 
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art, aus eben dem Grunde nicht allemal gleich fenn. Es 
kann bier, ohne Bedenfen, das Hohe mit dem Niedri— 
gen, das Ernithafte mit dem Luſtigen, und die wichtigſte 
Sache mit der geringften Kleinigkeit vermenget werden. 
3. E. Dope: 

Puder, Schoͤnfleck, Liebesbrief, Bibel, alles liegt beyſammen. 


Imgleichen: | 
Eher mag doch Luft und See, und der ganze Ball der Erden, 
Mann und Aff und Papagey, Katz und Hund zum Chaos werden! 


ı9. $. Ein wichtiger Punct ift noch. übrig, was nam« 
lich die fogenannten Mafchinen, oder das Wunderbare ans 
lange. Man verfteht dadurch den Benftand der Götter, 
ober anderer übermenfchlichen geijtlichen Wefen, welchen fie des 
nen im Handeln begriffenen Menfchen oder Thieren leiften. 
Homer hat den Jupiter mit allen Göttern über die Drohung 
des Mäufehelden Wieridarpar, ratbfchlagen lafien; ja er 
fehläge wirklich mit ‘Blig und Donner drein, um die Mäufe 
zu ſchrecken; fo wie er fonft die Riefen vom Himmel zurüd 
gefchlagen. Pope hat dagegen die Sylphen und Gnomen, 
das ift, die Luft- und Erdgeilter des Grafen von Gabalis, 
auf eine fehr fpaßbafte Art in fein Gedicht gemenger, um 
es deſto wunderbarer zu machen. Boileau miſchet die 
Zwietracht, als eine Goͤttinn, in feine Zabel, vom Pulte; 
und eben fo ift im deutfchen Dichterfriege Eris mit im 
Spiele. Auf gleiche Weife fonnte ein Dichter im Deut: 
fehen entweder einen Alp, oder Poltergeift, einen Waflernir, 
oder ein Bergmännchen; oder doch fonft eine allegorifche 
Gottheit, aus der Zahl der Lafter und Tugenden, in eigener, 
oder fremder Öeftalt erfcheinen laſſen. Dieſes gefchieht nun 
billig in dem eigenen Charafter jeder folcher Perfon, und 
dadurch erlangen auch Kleinigkeiten ein größeres Anfehen. 
Man darf aud) in ſolchen ſcherzhaften Sachen eben nicht 
gar zu bedachrfam damit umgehen: nein, auch unnöthige 
und überflüffige Mafchinen werden hier billig geduldet; wie 
z. E. Umbriel im Lockenraube iſt. 
Gg 2 20. 8. 
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. 20.9. Was die Schreibart foldyer fomifchen Gedichte 
betrifft, fo ift frenlich die poetifche befler, als die ungebun⸗ 
dene: waͤhlet aber jemand diefe, fo muß er fie doch mit 
vielen poetifchen Ausdruͤckungen zu zieren willen. Was die 
Verſe besrifft, fo Eönnen fie entweder alte Knittelverfe ſeyn, 
wie im Reinicke Fuchs, oder Frofchmäufeler; oder wie im 
Hudibras, imScarron, inder Quenellomachie, und der 
umgefleideten Henriade: oder fie koͤnnen auch ordentlich 
feyn, wie in der Secchia rapita, im Pulte und Lockenraube. 
Es fümmt auf die Wahl des Dichters an; nurmußer dag, 
was er miachet, recht in feiner Gewalt haben. Wer ſich 
nicht den rechten Gefchmad der alten Knittelverfe im $efen 
alter Poeten erworben bat, der bleibe lieber bey den neuern 
Verſen. Ich kenne nur einen Dichter in Deusfchland, den 
Heren Hofr. Müldener in Dresden, der ung dergleichen 
gluͤckliche Proben geliefert hat. Hier faͤllt mir erft ein, 
daß auch der Herr von Hollberg in dänifcher Sprache ein 
folch komiſches Gedicht von Peter Paars geliefert , welches 
‚man unlängft auch verdeutichet hat. Ich habe es nod) 
nicht gelefen, kann alfo nichts davon fagen. Wer eine 
genauere Defonomie des inneren Weſens folcher Fabeln 
willen will, der muß das folgende Hauptſtuͤck mit durd) 
lefen. Hier verlohnte ſich die Mühe nicht, die ganze 
Berfaflung epifcher Gedichte noch vollkomme⸗ 
ner zu erflären. 
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Von der Epopee, oder dem Hel⸗ 
dengedichte. 


1.$. 

unmehr fommen wir an das rechte Hauptiverf und 
Meifterftüct der ganzen Doefie, ich menne an bie 
Epopee, ober an das Heldengediht. Homer ift, 
fo viel wir willen, der allererfte, der dergleichen Werk uns 
fernommen, und mit folhem Glüde, oder vielmehr mit 
folher Geſchicklichkeit ausgeführet hat; daß er bis auf den 
heutigen Tag den Benfall aller Berftändigen verdienet hat, 
und allen feinen Nachfolgern zum Mufter vorgeleget wird. 
So groß die Menge der Poeten unter Griechen und tatei- 
nern, Stalienern, Franzofen, Engelländern und Deutfchen 
geweſen: fo Flein ift nichts deſtoweniger die Anzahl derer 
geblieben ‚ bie fi) gewagt haben, em ſolches Heldengedicht 
zu ſchreiben. Und unter zehn oder zwanzigen, die etwa in⸗ 
nerhalb drey tauſend Jahren ſolches verſuchet haben, iſt 
es kaum fuͤnfen oder ſechſen damit gelungen: woraus denn 
die Schwierigkeit eines fo wichtigen poetiſchen Werkes ſatt⸗ 

ſam erhellen kann. 

2.5. Homer iſt alfo der Vater und der erſte Erfinder 
dieſes Gedichtes, und folglich ein recht großer Geift, ein 
Mann, von befonderer Fähigkeit gewefen. Seine Ilias 
und Odyſſee haben ſich nicht nur den Beyfall von ganz 
Griechenland, fondern auch die Hochachtung und Bewun⸗ 
derung des tieffinnigften unter allen Weltweifen , Yriftotels, 
unftreitig ertvorben. Diefes letztere ift von weit größerm 
Gewichte ‚ als das erfte: denn das fcharffichtige kritiſche 
Auge eines Kunftverftändigen fieht auf das innerfte Wefen 
; einer Sache; da hergegen der unverftändige Pobel, ja ſelbſt 
die Helden, Gefeggeber und — nebſt der ji * der 
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Halbgelehrten, dergleichen Werk nur obenhin anſehen, und 
weder alle Schoͤnheiten, noch alle Fehler deſſelben wahrzu⸗ 
nehmen, im Stande ſind. Man hat ſich alſo nicht an das 
Lob, oder an den Tadel eines jeden halbigten Richters zu 
kehren, wenn von den Verdienſten Homers die Frage iſt. 
Viele haben ihn ohne Einſicht geprieſen, damit ſie nur dafuͤr 
angeſehen wuͤrden, als ob ſie ihn verſtanden haͤtten: viele 
haben ihn auch ohne Grund getadelt, damit ſie nur das 
Anſehen haͤtten, als verſtuͤnden ſie beſſer, was zur Poeſie 
gehoͤrt, als andere, die den Homer vertheidigten und lobten. 
In Frankreich hat man im Anfange dieſes Jahrhunderts 
einen großen Federkrieg daruͤber gehabt: wo ſich Perrault, 
Fontenelle und de la Motte fuͤr die Neuern; Boileau 
aber, Des Callieres, Racine, Fenelon, Furetiere 
und die Frau Dacier, nebſt ihrem Manne, fuͤr die Alten 
erklaͤret, und ſie in vielen Stuͤcken verfochten haben. Man 
kann von dieſem ganzen Streite mit Vergnuͤgen nachleſen, 
was Furetiere in ſeiner Nouvelle allegorique, ou Hiſtoire 
des dernieres Troubles arrivez au Royaume d’Eloquence, 
und Des Callieres, in feiner Hifloire Poetique de la Guerre 
nouvellement declaree entre les Anciens & les Modernes, 
inzleihen Perrault felbft in feiner Parallele des Anciens 
& des Modernes davon gefchrieben haben. Man fehe aud) 
des Herrn Sontenelle Gedanken von den Alten und Neuern, 
und meine Anmerfungen darüber, die bey feinen Gefprächen 
von mehr als einer Belt, befindlicd) find, fo, mie fie neus 
lich 1751. in gr. 8. herausgefommen find. Don Engländern 
aber fehe man Popens Abhandlung vom Homer , vor feiner 
überfegten Iſias, die meine Freundinn in ihren auserlefenen 
Stüdfen 1749. verbeutfchet herausgegeben hat. 

3.$. Homers Jlias hat zu ihrer Hauptabficht, den 
Zorn zu befingen, der zwifchen dem Achilles, und dem Heer- 
führer der ganzen griehifhen Armee, Agamemnon, im tager 
vor Troja vorgefallen; und fo wohl für die Belagerer, als 
für die Delagerten fehr traurige Wirfungen nad) fich gejo« 
gen. Der Poet fagt gleich im Anfange des Gedichtes, * 
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diefes fein Vorhaben fen: und da die Ausführung mit feinem 
Vortrage vollfommen übereinftimmet; fo muß man fich wun- 
“ dern, daß die Kunftrichter noch lange an feiner Abfıcht haben 
zweifeln fönnen. Es enthält alfo diefe Ilias in’ vier und 
zwanzig Büchern eine Fabel, die etwa fieben und vierzig 
Tage in ihrem Umfange begreift; und alfo nur ein fehr Elei» 
nes Stuͤck des zehnjährigen trojanifchen Krieges ausmacher. 
Der Poet erzähle uns darinn auf eine fehr edle Art, was zu 
der Uneinigfeit des Achilles mit dem Agamemnon Gelegens 
heit gegeben; naͤmlich eine fhöne Sclavinn, die Agamemnon 
dem Achilles mit Gewalt hätte wegnehmen laflen. Ferner, 
wie oft die Griechen zurück gefchlagen worden, und wie viel 
wackere Helden fie darüber eingebuͤſſet; als fie fich unterftans 
den, auch ohne den Achilles die Stadt anzugreifen. Endlich, 
wie Achilles felbft durch den Verluſt feines liebften Freundes 
Patroflus, welchen Heftor erfchlagen hatte, dergeftalt ent 
rüftet worden, daß er, diefen Tod zu rächen, fich wieder 
mit den Seinen verföhner; den beften trojanifchen Hel⸗ 
den, den Heftor, im einem einzelnen Gefechte erlegt; feinem 
todten Freunde aber ein prächtiges Leichenbegängniß ange- 
ftellet habe. 

4. F. Diefe ganze Fabel nun begreift nicht mehr, als eine 
Zeit von fieben und vierzig Tagen, oder anderthalb Monaten 
in fi), in welchen alles das vorgegangen, was zum Zorne 
des Helden, den der Poet befingen wollte, gehoͤrete. Man 
fieht aber wohl, mit was für einer Geſchicklichkeit Homer 
feine Fabel zum Lobe Adhills eingerichtet hat. Seine Ab: 
wefenheit und Enthaltung aus dem Heere, macht das ganze 
griechifche Heer ohnmächtig: feine Wiederfunft aber bringe 
auch den Sieg wieder. Wenn er alfo gleich die größte Zeit 
müßig fißt, und der Poet nichts von ihm erzählen kann: 
fo gereichet doch alles, was gefchieht, zu feinem Lobe; weil 
alles unglücklich geht, und die Urfache Feine andere iſt, als, 
weil er nicht mit fechten will. Die Uneinigfeit der griechi- 
fhen Helden zieht alfo in ihrem Lager lauter Unglüd nad) 
fi; die Bereinigung aber, die zulegt erfolge, bringt einen 
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erwünfchten Erfolg, naͤmlich den Sieg über die Trojaner 
zumege. Wer fann bey dem allen noch zweifeln, ob aud) 
Homer in feinem ganzen Gedichte Diefe moralifche Wahrheit 
babe zum Grunde legen wollen: die Mishaͤlligkeit unter 
den Broßen eines Volkes, ift verderblich; die ins 
tracht aber überaus zurräglich Und diefes ift die Zer- 
gliederung des erften homerifchen Heldengedichtes ; fo wie fie 
von den fcharffinnigen Kunftrichtern, nämlich dem Ariſto⸗ 
teles, le Boſſu und Dacier vorlängft gemadyt worden. 
Und man muß fid) wundern, wenn andere gelehrteMänner 
neuerer Zeiten, auch wohl folche, denen Homer billig be= 
fannter hätte feyn follen, ihn bisweilen einen griechifchen 
Meitterfänger, oder Fabelhans genennet; ja ihn wohl gar 
mit unferm Jans Sachs verglichen haben: mit dem er 
doc) nicht die allergeringfte Aehnlichfeit hat. 

5.$. Aus der Odyſſee hat uns Ariftoteles felbft folgen- 
den furzen Auszug gemacht: Ulyſſes, der mit, vor Troja 
geweſen, wird auf feiner Nücreife vom Meptun verfolger, 
welcher ihn durch Sturmmwinde und Lingewitter aller feiner 
Gefährten beraubet: fo, daß er endlich) ganz allein in mans 
cherley Gefährlichfeiten herum fehmeifen, und eine lange 
Zeit von Haufe abweſend feyn muß. Indeſſen ift in fei- 
nem zerrütteten Ithaka alles in Unordnung. ‚Die $ieb« 
baber feiner Gemahlinn verpraffen alle ihr Vermögen, und 
ftehen feinem Sohne Telemady felbft nad) dem Leben: 
bis er endlich in armfeliger Geſtalt nad) Haufe fommt, 
von etlichen erfannt wird, etliche betrügt, feine Feinde er« 
mordet, und fein Reich wieder in Drönung bringe. Dieſe 
abet begreift alfo das Lob des Flugen und ftandhaften Ulyſ⸗ 
fes in ſich; deſſen Abmefenheit feinem Reiche fo verderblich, 
deſſen Ruͤckkunft „aber demfelben fo vortheilhaft Yervefen : 
wie abermal der Poet im Anfange felbit angezeiget hat, wenn 
er nad) Horazens Ueberfegung, die Mufe fo anruft: 

Dic mihi Mufa virum, captæ poft tempora Trojx, 

Qui ınores hominum multorum vidit & urbes, 
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6.$. Diefe Odyſſee begreift eine Zeit von neun und 
funfjig Tagen, oder beynahe zween Monathen in fi, und 
dauret alfo etwas länger, als jene; weil der Zorn Achills, 
als ein Affect, unmöglich fo lange dauren formte, als eine 
Reiſe, nebft der Wiederherftellung eines Reiches. Doch 
iſt die Abficht des Poeten, nicht nur den Helden zu loben, 
fondern eben unter diesen Erzählungen feine moralifchen Leh⸗ 
ren zu verftecfen. Er mill den Griechen beybringen: daß 
die Abwefenbeit eines Hausvaters oder Kegenten 
üble Solgen nach fich ziehe; feine Begenwart aber 
ſehr erfprießlich fey. Damit nun diefe Abwefenheit nicht 
dem Ulyſſes zum Vorwurfe gereichen fönnte: fo hat erifn 
in ſolche Umſtaͤnde gefegt, daß er wider feinen Willen ab» 
weſend feyn muß. Gr hatte, als das Haupt feiner Armee, 
vor Troja ziehen müffen: und als er nad) geendigtem Kriege 
eben zurüd wollte, fo konnte er nicht; weil ihm Neptun 
zuwider war, und bald Circe, bald Ralypſo, bald der 
König Antinous ihn aufhielten, daß er nicht nach Haufe 
konnte, fofehr ihn auch darnach verlangte. Le Clerc tadele 
alfo in feinen Gedanken über die Poefie, die ich in der krit. 
Beytr. VII. 3. überfegt geliefert, dasjenige am Homer, 
was ein befonderes Lob verdienet, daß nämlich) Ulyß wider 
feinen Willen abweſend gewefen. indem aber der Poet 
theils den Helden, durch die lange Erfahrung zu einer voll 
fommenen Klugheit gelangen; theils feine Penelope und 
den jungen Telemach fo viele Proben ihrer Tugend aude 
ftehen; theils ſowohl Ulyſſens Gefährten, als die Buhler der 
Königinn, durd) ihre eigene Schuld umfommen läßt: fo wird 
fein Gedicht für hohe und niedrige erbaulich; und man kann 

mit Horazen billig fügen: Homer fen ein Scribent, 
Qui, quid fit pulcrum, quidturpe, quid utile, quidnon? 
Plenius & melius Chrylippo & Crantore dicit. | 

Lib, I, Ep. 2, 
7. F. In Homers Fußtapfen haben zwar unter den 
Griechen verſchiedene andere treten wollen: ihre Schriften 
gs aber 
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aber ſind, weil ſie die Kunſt nicht verſtanden haben, alle 
verlohren gegangen. Ariſtoteles hat uns in ſeiner Dicht⸗ 
kunſt das Andenken etlicher ſolcher Gedichte aufbehalten; 
indem er ihre Fehler angemerket: da wir ſonſt nichts von 
ihnen wiſſen wuͤrden. Unter andern gedenkt er einer kleinen 
Ilias, darinn Leſches, ein Lesbier, wie ihn Euſebius 
nennet, den ganzen trojaniſchen Krieg beſchrieben; und die, 
ungeachtet dieſes ſo weitlaͤuftigen Vorhabens, doch gegen 
Homers Gedicht, nur eine kleine Ilias genennet worden. 
Ohne Zweifel bat es dieſem Verfaſſer an dem rechten Ber 
griffe, von einer guten epifcyen, das ift, moralifchallegori- 
fchen Fabel gefehlt: daher er fich denn gleich ein gar zu großes 
Werk unternommen, welches in einem einzigen Gedichte 
unmöglicy nah Würden ausgeführte werden Fonnte. Er 
war alfo ein Scriptor Cyclicus geworden, wie Horaz Dich) 
ter diefer Art nenne. Die übrigen Fehler diefes, und 
anderer übel geratbenen griechifchen Heldengedichte , muß man 
im Arıftoteles felbft nachfuchen. 

8. $. Unter den Römern bat Virgil das Herz gehabt, 
fi an die Epopee zu wagen; und die Gefchicdlichfeit be- 
fefien, dem Homer fo vernünftig nachzuahmen, daßer ihn 
in vielen Stuͤcken übertroffen hat. Und dieſes war fein 
Wunder, da er bereits zu viel feinern und gefittetern Zeiten 
lebte, da man weit beflere Begriffe von Göttern, Tugen— 
den und taftern, und von allem, was groß, ſchoͤn und ſchaͤtz⸗ 
bar war, hatte. Seine Abficht mochte wohl geweſen fenn, 
dem Auguftus, als dem Stifter eines neuen Reichs, die 
Eigenfcyaften eines großen Helden und Regenten vorzubil: 
den; und dadurch) die graufame Gemuͤthsart ein wenig zu 

daͤmpfen, die der Kaifer in feinen erften Jahren fpüren ließ. 
Er nimmt alfo die gemeine Sage der Römer für befannt 
an, daß Aeneas nad) Stalien gefommen fen, und bauet 
feine ganze Fabel darauf. Diefen fonnte er nunmehr als 
den Stifter der römifchen Monarchie vorftellig machen, und 
ihn fo abfchildern, wie er felbft wollte, damit er nur feine 
° moralifche Wahrheit dadurch ausführen Fönnte: in Stif- 
’ ter 
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ter neuer Reiche müffe gottesfürchtig, tugendhaft, 
ſanftmuͤthig, ſtandhaft und tapfer ſeyn. So hat er 
uns nun feinen Aeneas auf der See, in Sicilien, Africa 
und in Italien abgebildet. Er ift faft überall ein frommer 
und gnädiger; aber dabey unerfchrocfner Held. Die wenis 
gen Einmwürfe, die le Clerc Dagegen macht, koͤnnen aus 
den Dpfergebräuchen der Alten beantwortet werden. Tur⸗ 
nus ift gegen ihn ein troßiger Starrfopf; Mezenz aber ein 
gortlofer ehrvergellener ‘DBöfewicht zu nennen. Will man 
alfo die Aeneis ein Lobgedicht des Aeneas nennen: fo war 
es doc) nur ein erdichterer Aeneas, der mehr zeigte, wie ein 
Regent fenn foll; als wie einer wirflich gemefen war. Und 
dadurch wird eben feine Fabel moralifh und lebrreihz weil 
Auguftus und alle übrige Großen der Welt, ihre Pflichten 
daraus abnehmen fonnten. 


9.$. Unter den Römern haben fihnoch Lucanus, Sta⸗ 
tins und Silius in der epifchen Poefie verfuchen wollen ; 
aber mit fehr ungleichem Fortgange: und das jroar wiederum 
aus Unmilfenheit der Regeln, die fie doch in Ariftorels 
Poetif und im Homer und Dirgil, als ihren Borgängern, 
leichtlich hätten finden koͤnnen. Statius nimmt fich nicht 
vor, eine moralifche Fabel, fondern einen ganzen Lebenslauf 
Achills zu befingen; ohne eine weitere Abficht, als diefe: 
daß er feinen Helden durd) die Erzählung feiner Thaten loben 
will. Er fammlet deromegen aus den alten Scribenten 
alles zufammen, was vom Achill jemals gefaget worden, 
und ordnet es nach der Zeitrechnung; beſchreibt es aud) in 
einer fo fhmülftigen Schreibart, daß man erftaunet, wenn 
man feinen raſſelnden Dunft gegen Virgils gelindes Feu⸗ 
er hält: 


Magnanimum Acscidam, formidatamque tonanti 
Progeniem, & vetitam patrio fuccedere cœlo, 
Diva refer! Quamquam adta viri multum inclyta cantu 
Mxonio, fed plura vacant. Nos ire per omneın, 
Sic amor eft, Heroa velis. 

10.$. 
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10. F. Es iſt alſo mit dem Inhalte dieſes vermeynten 
Heldengedichtes eben ſo beſchaffen; als wenn jemand einen 
Lebenslauf von der Maus ſchreiben wollte, der in den aͤſopi⸗ 
ſchen Fabeln fo oft gedacht wird. Dieſer Fonnte auch die 
Mufe anrufen, ihm alle die Thaten diefes berühmten Thie- 
res Eund zu thun. Aeſopus hätte zwar bier und da etwas 
berühret; Homer und Rollenhagen hätten desgleichen ge⸗ 
than: aber er hätte Luſt, alles aufs vollitändigfte zu befchrei- 
ben, und alfo etwas Bollfommeners zu Stande zu bringen. 
De Boffis hat eine folche lange Kette von Fabeln zufammen 
geſetzt, und den Helden derfelben, aus des Homers Ba⸗ 

trahompomadhie, Weridarpar genennet: wie man auf 

der 80. und folg. S. nadjlefen kann. So wenig aber ein 
ſolch zufammengeftümpeltes Werf Homers Batrachomyo« 
machie, oder unferm Froſchmaͤuſeler, oder nur der geringften 
äfopifchen Zabel vorzuziehen feyn würde: ‚eben fo wenig iſt 
Statius mit feiner Achilleis, dem Dirgil oder Homer 
an die Seite zu fegen. | 
ı1.$. Ein gleiches fann man vom Lucan fagen. Sein 
pharfalifcher Krieg ift eine wahrhafte Hiſtorie, von einer 
unlängft vorgefallenen Schlacht, zwifchen tem Caͤſar und 
Dompefus. Er erzählt diefelbe in der gehörigen Zeiford« 
nung, und vertritt alfo Die Stelle eines Geſchichtſchreibers, 
nicht aber eines Poeten. Hier iX gar Feine allgemeine 
moralifche Fabel zum Grunde gelegt: folglic) ift auch feine 
Pharſale fein Gedicht, fondern eine in hochtrabenden Ver⸗ 
befchriebene Hiftorie; Die zwar in der That viel ſchoͤne 
Gedanken in fich hält, auch zuweilen in einigen Stellen die 
Natur gut genug nachahmet, z. E. wenn er den Caro in 
den Inbifchen Wüftenenen von Hammons Drafel reden läßt; 
allein überhaupt den Mamen einer Epopee niemals wird 
behaupten fönnen. Eben das koͤnnte auch vom Claudian 
mie feinem Raube der Proferpina, imgleicyen von dem 
Silius Italicus, der den punifchen Krieg in Verſen be» 
fchrieben hat, gewieſen werden; wenn es die Mühe ver- 
fohnte, daß man ſich dabey aufhielte. Weit mehr tab 
verdient 
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verdiene ein griechifcher Dichter Roluch, der uns den Raub 
der Helena in einer ganz Eleinen Epopee befchrieben hat, 
welche neulich in Holland neu ans Licht getreten. Da aber 
diefe That m verliebt, als ernfthaft iſt, fo fönnte man 
aud) des Muſaͤus Gedicht von Leander und Hero hieher 
rechnen; welches ein neuerer Poet auf des Muſaͤus Rech 
nung. verfertiget hat. 

12. 6. Als die römifche und griechiſche Gelehrfamfeit im 
Occidente, durch die Ueberſchwemmungen deurfcher Völker 
ganz ins Bergeflen gerathen war , hatte fich zwar die Kennt- 
niß der alten Meifterfiüe und ihrer Regeln; aber nicht die 
Begierde und Fähigkeit zum Dichten verlohren. Die alten 
deutſchen Barden hatten, ſchon um Cäfars und des Tacitus 
Zeiten, die Thaten ihrer Helden in Liedern befungen. Als 
nachmals die Sueven, die Burgunder, die. Bandalier, die 
Gothen, Heruler und Longobarden dem römifchen Reiche 
das Garaus machten, fo werden die Dichter dieſer Volker 
niche gefäumet haben, aud) ihre Helden zu preifen. Go 
finden wir im Caffiodor und Jornandes, fonderlid) von den 
Gothen, daß fie dergleichen Sänger und Lieder gehabt: 
und felbft vom Attila, der fomohl der Gothen als Hunnen 
König war, und mehr gothifch als hunniſch bey feinem Hofe 
redete, berichtet der alte Redner Prifcus, der in einer Ge- 
fandefchaft vom griechifchen Kaifer an ihn gefchicket gewefen : 
daß er ſich nach der Tafel, von feinen Dichtern, Loblieder auf 
friegerifche Thaten vorfingen laflen; ja ben feiner Ruͤckkunft, 
von ganzen Chören fingender Mägdchen empfangen worden, 
Solche Heldenlieder find es fonder Zmeifel geweſen, die der 
große Karl, nad) Eginhards ‘Berichte, gefammlet, und 
aufbehalten wollen. Nun will id) zwar nicht behaupten, 
daß diefe Lieder, vollfommene Epopeen gemwefen, und den 
bomerifchen Gedichten an die Seite gefeget zu werden vers 
dienen: allein fie waren doch Proben von dem heroifchen 
Talente des deutſchen Wißes, und Vorbereitungen zu befiern 
Stuͤcken, die fi) in folgenden Zeiten gewiefen haben. Die 
deutfche Poefie entftund dazumal, auf eben die Art, aus 

eigener 
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eigener Erfindung, wie vormals die griechiſche entſtanden war. 


Sie hob ſich aus eigenen Kräften, und ohne fremde Bey— 
bülfe allmählich empor: und wie der trojanifche Krieg bey» 
nahe zu allen Heldengedichten der Griechen und Römer den 
Stoff an die Hand gegeben hatte; alfo hatten die deutſchen 
Dichter gleichfalls in ihren einheimiſchen Gefchichten folche 
berühmte Thaten gefunden, die ihnen Stoff genug zu Hel⸗ 
denliedern an die Hand gaben. - 

13. $. Die erfte und ältefte Heldenthat, die fie befungen, 
war des oftgothifchen Königs Theodorichs, oder Dieterichs 
von Bern, Eroberung von Italien. Diefer große Held 
ward gleichfam der deutfche Achilles ; fo wie Hildebrand fein 
Phonir: und um feine Zeiten tummelten fich die älteften - 
Dichter herum, wenn fie Heldenthaten fuchten, oder dich- 
teten. Daher fommen die Gedichte von Kaifer Otnitten, 
Wolf Dietrihen, und Hug Dietrihen, vom Kofengarten 
zu Worms, und dem kleinen Roſengarten, die in dem fo- 
genannten Heldenbuche enthalten find, jaauch vom gehörn» 
ten Siegfried, und dergleichen mehreren. Sind fie gleich 
nicht alle von gleichem Alter, und überhaupt von weitfpätern 
Jahrhunderten: fo ftimmen fie doch in dem obigen überein, 
daß fie ihre Heldenzeit um die Zeiten Dietrichs von Bern 
gefeßet, und nad) feiner Zeit den gänzlichen Untergang der 
Rieſen und Helden feit fegen: fo wie Homer den Helden der 
trojanifhen Zeiten mehr Größe und Stärfe beylegt, als zu 
feiner Zeit die Menfchen harten. Der zweyte Tummelplatz der 
alten Dichter war König Artus, oder Arthur, immeftlichen 
Britannien, oder Cornwallis, deilen runde Tafel wiederum 
zu verfchiedenen Heldengedichten Aniaß und Stoff gegeben. 
Dahin gehöret das Gedicht von Roͤnig Artus felbft, und 
das vom Nitter Triftrand, das vom Titurel, ja aud) 
die vom Parcifall, Tfehionarulander und Anfortas: 
die zwar von Provenzaldichtern zuerit befchrieben , aber auch 
ins Deutſche überfeget worden. In diefer Art von Helden» 
geſchichten herrfchet ſchon das verliebte Ritterweſen viel mehr, 
als in den erſtern. Die dritte Materie hat den m 
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Karl der Große, und fein Neffe, der große Roland, an 
die Hand gegeben. Denn faum hatte der falfche Turpin 
feine Ebentheuer von diefen Helden fund gemachet: fo haben 
fi deutſche und franzöfifche Dichter um die Wette beftreber, 
ihre Thaten auch in Gedichten zu befchreiben. Bey uns hat 
das ein Ungenannter in demjenigen Werke ſchon im XI. Jahr⸗ 
hunderte gethan, welches hernach Striker im XI. erneu⸗ 
ert, und Schilter in feinen IThelaurum eingeruͤcket hat. 
©. meine Abhandlung davon in des Meuen Buͤcherſ. der 
fhönen Wiſſenſ. 4. B.a.d. 387.5. Dahin gehört auch das 
lange Gedicht vom fpanifchen zyeldzuge Rarls des Großen, . 
welches gleichfalls Schilter hat eindrucken laſſen; nebſt dem 
Siegesliede auf den Sieg über die Normannen, im IX. Jahr⸗ 
hunderte: welches eins von ben älteften Stüden ift, Die ung 
übrig geblieben, 

14.6. Endlich ift das vierte fruchtbare Feld poetifcher Era 
findungen und Heldengedichte, in den Kreujzügen nach dem ges 
löbten ande zu fuchen gewefen ; die damals mit fo großem Eifer 
gegen die Saracenen geführet worden. Alle junge Prinzen, 
Grafen und Edle fegten ſich auf, und zogen auf Ebentheuer 
aus ‚ ſchwaͤrmeten etliche Jahre in der Welt herum : und wenn 
fie eine Weile ihre Luft gebuͤſſet hatten, Eamen fienach Haufe, 
und logen große Pläße von ihren Thaten her. Da hatten 
fie feurige Dradyen, und dort große Rieſen erlegt; bier _ 
ganze Länder, dort Feufche Prinzeßinnen errettet, u. f. w. 
Die Unverftändigen hörten diefen fo wohl verfuchten Ritters⸗ 
leuten, als neuen Evangeliften zu; und die eine Gabe zum 
Schreiben hatten, famen auf die Gedanken, ganze Bücher 
von folchen wunderlichen Ebentheuren zu verfertigen. Da 
gieng es nun an ein Schwärmen. Raͤuber und Mörder, 
irrende Nitter, ungeheure Rieſen, verfleivete Prinzeßinnen, 
Wüfteneyen, Wälder, Meere, Berge, Mord und Todts 
fhlag, Drachen, Teufel, Erfcheinungen, Herenmeifter und 
Zauberfchlöffer; das alles, fage ich, Foftete ihnen nichts : 
daher verfchwendeten die Herren Poeten diefe Zierrathe in 
* Gedichten ohne Maaß und Ziel; und wer ſeine * 
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bein am beften damit ausftaffiren Eonnte, ber war ber befte 
Dichter. Daher haben wir nun eine ſolche Menge von alten 
Heldengedichten, vom Herzog Keinfried von Brunswick, 
Herzog Ernſten von Bayern, Herzog Friedrichen von 

Schwaben, Herzog Wilhelmen von Oeſterreich, Sandgraf 
Ludewigen von Thüringen, Herzog Belianden, dem 
Grafen von Narbonne, u.a.m. die zwar den wenigften bes 
kannt find ‚- aber auf großen *Büdjerfälen noch ſtecken; und 
die ich in meiner Gefchichte der deutſchen Sprache und Poefie 
ausfuͤhrlich befchreiben werde. 

15.9. Zu eben diefer Elaffe müffen wir ein neuereg Gedicht 
rechnen, welches faft alle feine Borgänger verdrungen und vers 
dunfelthat: ich meyne den Theuerdanf , welchen Melchior 
Pfinzing, im Anfange des XVI. Jahrhunderts, dem Kaifer 
Marimilian zu Ehren gemachet hat. Die Urfache iſt, weil 
aud) bier ein andächriger Feldzug wider die Türken vorfömmt, 
der den alten Rittergefchmad noch verräch. ‘Das fonder: 
bare an demfelben iſt, daß es allegorifche Perſonen, als den 
Meidhard, Unfalo, Fürmittig, u. d. gl. in ſich halt, wel⸗ 
ches die alten Heldengedichte niemals gethan hatten. Don 
den Ausgaben und dem Werthe diefes Werfes gebe ich 
fünftig mehr Nachricht : fu lange behelfe man fich mit Herrn 
Drof. Schwarzens Abhandlung davon de inclito Libro 
Theuerdanck. Nun folget in eben dem Jahrhunderte des 
Taffo befreyetes Jeruſalem, welches ung zuerft der Oberfte 
Dierrich von dem Werder 1626. und verbeffert 1651. vor 
wenigen Jahren aber Herr Secretair Kopp viel angenehmer 
überfeget hat. 

: 16.$. Nichts iſt dabey mehr zu bewundern, als daß Taffo 
den gorhifchen Gefchmac der Nitterbücher, mit den griechi- 
fhen Kegeln eines Heldengedichtes zu verbinden gefuchet. 
Sein befreytes Jeruſalem ift in der That eine Bermifchung 
zweyer fo widriger Dinge; und es ift leicht zu begreifen, 
wie er Darauf gefallen iit. Er befchreibt den fiegreichen und 
gluͤcklichen Kreuzzeug des chriftlichen Heeres im Driente; 
das gleichfam ganz und gar aus lauter folchen irrenden Rit- 
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tern beftund. Da war es num fein Wunder, daß auch affe 
Die gewöhnlichen Zierrathe der Ritterbuͤcher, Friegerifche 
verkleidete Prinzeginnen, Zauberfchlöffer , Herenmeifter, 
Liebesgefchichte und Ebentheuer die Menge darinnen vor. 
famen. Indeſſen hat er die Fabel felbjt, fo ziemlich nach 
Ariſtotels Regeln eingerichtet: weil er nichts als die Er. 
oberung erufalems zur Haupthandlung hat, und alles ‚was 
dazu gehörte, ausführlid) erzänler; den Elugen und tapfern 
Gottfried aber zu gleicher Zeit fehr erhebt. 

17.9. Nur mit der Morale fieht es ein wenig feltfam aus; 
und nichts iſt wunderlicher, als wenn Taffo felbit in der 
Vorrede uns erflären will, was feine ganze Fabel für einen 
allegorifchen Berftand habe. Sein ganzes Gedicht foll dag 
menfchliche Leben abbilden. Das ganze chriftliche Kriegs: 
heer bedeutet den Menfihen im männlichen Alter; und mar 
die Heerführer die Scele, und die Soldaten den Leib. ‚Die 
Stadt Jeruſalem, die zwifhen Bergen und Selfen liegt, und 
die fo ſchwer zuerobern ift, foll die bürgerliche Gluͤckſeligkeit 
bedeuten, die auf dem heben Gipfel der Tugend erftlich zu 
erlangen ſteht. Gottfried, der oberfte Befehlshaber des 
Heeres, ftellet den Berftand des Menfchen vor. Rınaldo 
und Lancredo bedeuten die untern Seelenfräfte. Die 
Uneinigfeiten unter den andern Helden bedeuten den Streit 
zroifchen den Begierden des Menfchen: die Herenmeiter, 
Iſmeno und Armids, die Berfuchungen des Teufels, u. f. wm. 
Solche Geheimniffe Härte nun wohl Fein Menſch in dem bes 
freyten Yerufalem gefucher, wenn fie ung der Poet niche 
ſelbſt erflärer hätte. Das Wunderlichſte dabey it, daß 
der Poet fein Gedicht ſchon fertig gehabt, als er an diefe 
Fünftliche Allegorie gedacht; und daß er fie alfo mehr hin- 
eingezwungen, als das Gedicht ihr zu gefallen gemacht 
hat. Allein, da diefes ein Leberreft des übeln Geſchmacks 
iſt, der zu ſeiner Zeit unter vielen noch herrſchete: fo wol⸗ 
len wir dieſen Fehler am Taſſo uͤberſehen; zumal da ſeine 
Vorrede gerade das allerſchlechteſte iſt, was bey ſeinem gan⸗ 
zen Gedichte vorkoͤmmt. | | 
Crit. Dichtk. H h 18. 8. 
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18.9. Meine Abfiht und der Raum leiden es nicht, von 
den portugiefifhen und fpanifchen Heldengedichten zu han— 
‚bein. Voltaire dat dem Camoens die Ehre gerhan, feine 
$ufiade, und dem Alonzo, feine Araucana unter die Zahl 
der Heldengedichte zu zählen. Allein nach unſerer Betchreis 
bung und den Kegeln ver Kunftrichter ſchickt fich diefer 
Namen für ihre Werfe nicht: denn fie find nur poetiſch 
abgefaßte Hiftorien ; aber Feine epifche Fabeln, die unter 
- den Allegorien einer Handlung moralifche Wahrheiten lehren. 
Voltaire hat es indeffen für gut befunden, zum Heldenges 
dichte weiter nichts, als die poetifche Erzählung einer merf- 
würdigen That oder Handlung zu erfodern: Das übrige 
möchte ausfehen, wie es wollte. Vermuͤthlich hat ihn feine 
Henriade dazu verleitet, die er allem Anfehen nad) eber 
gefchrieben ; als er die Kegeln des Heldengedichtesrecht inne 
gehabt. Denn fie ift aud) nur die Erzählung einer wahren 
Hiitorie, mit einigen darzu gedichteren und untermifcten 
Fabeln. Wäre aber diefes zu einer Epopee genug, fe ſehe 
ich nicht, warum wir Deutfchen nicht auch fehon an Ber: 
gonens und Areteen Liebes- und Heldengefchichten, der- 
gleichen aufzumweifen hätten ; welche ein preußifcher Evelmann, 
Otto Friedrich von der Gräben, im 1700. Jahre in einem 
ftarfen Duartbande herausgegeben. Diefes lange Gedicht 
‚befchreibe des Verfaſſers eigene Reife ins gelobte Sand: jo 
wie Alonzo feinen eigenen Feldzug wider ein amerifanifches 
Volk befungen hat. Es find Fabeln genug darzwiſchen ge= 
dichter, indem feine Aretee und ihr Bruder Sforrunisn, 
dadurd) er allegorifch die Tugend und das Ungluͤck anzeigen 
wollen, eine fehr artige Verwirrung. in der Gefchichte ma: 
chen. Und ich Fünntedergeftalt meinem Baterlande die Ehre 
beylegen, daß es den erften epifchen Dichter in Deurfchtand 
hervorgebracht hätte: wenn es nicht vernünftiger wäre, bey 
den Kegeln und Muftern der Alten zu bleiben. 

19.9. Sich muß noch von einigen andern epifchen Gedich- 
ten Nachricht geben, die in einige Betrachtung gefommen 
find. um bat vorm Taſſo noch, das von den Ser 
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befreyte Italien, in reimlofen Berfen befungen. Weil er 
aber den damals herrfchenden Geſchmack der Ritterbücher 
verlaflen, um dem Homer und Virgil zu folgen : fo hat 
er nicht viel Beyfall gefunden. ch) befige die Auflage 
feiner Werfe, die 1729. in ol. zu Berona herausgefommen, 
Arioft ſchickte fich in feinem vafenden Roland befier in 
feine tandsleute; und machte ein wirkliches Ritterbuch, 
voller Herenmährchen in Verſen: daher fand er aud) einen 
erftaunenden Beyfall. Wir haben ihn faft vor hundert 
fahren aud) im Deutfchen zu lefen befommen. Marino 
folgte ihm theils in feinem Adonis, theils in feinem Rins 
dermorde, denuns Brockes mit recht marinifchem Geifte 
überfeget hat. Allein zugefchmweigen, daß dieß tnrannifche 
Blutbad nicht verdienete, zum Stoffe einer Epopee erwählet 
zu werben: fo hat er auch eine fehr ſchwuͤlſtige und verderbre 
Screibart darinnen gebraucher; die felbft unter den neuern 
Wälfchen zum Spotte gebiehen, wenn fie von dem Gufto 
Marinefco reden. Durch diefe Mufter wurde der brictifche 
Milton verführet, der zu Cromwels Zeiten. das verlohrne 
Paradies befang, als er ſchon blind geworden war. Hierinnen 
ift nun der Teufel fein Held, der den unfchuldig erfchaffenen 
Menfchen, aller dagegen gemachten Anftalten ungeachtet, 
verführet, ‚und feinem Schöpfer entreißt. Die ganze Er: 
findung iſt alfo höchft fehlerhaft, zugeſchweigen, daß es 
entfeglich ift, den Sieg einer boshaften Creatur über ihren 
Schöpfer zn befingen. Dabey machet er nun die abfcheu- 
lichften Befchreibungen von Sünde, Teufel, Tod und Hölle; 
darinn er gewiß den Marino wie an garftigen Bildern, 
alfo auch in Widerfprüchen noch übertrifft; und brauchee 
durchgehende eine Schreibart,, die den wildeften Witz, und 
die unordentlichite Einbildungsfraft verrärh. Alles dieſes 
machte nun, daß England fein Werf nichts achtete: bis der 
Lord Roscommon, und Addiſon, aus bleßem Ehrgeize, in 
ährer Mation aud) ein epifches Gedicht zu haben, ihn ihren 
Landsleuten anzupreifen anfiengen; und es fo weit brachten, . 
daß man ihn zu lefen, und nad) und nach gewohnt zu wer- 
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den anfieng; ja endlich ſo verblendet ward, daß man auch 
Schoͤnheiten darinn zu ſehen glaubte. Schon im vorigen 
Jahrhunderte hat uns von Bergen eine Ueberſetzung davon 
in eben ſolchen fünfjüßigen bolprichten, und ungereimten 
Jamben geliefert, als das Original hat; Daraus man fid) 
die ganze Art und Unart der Urfihrift vorjtellen kann. Bor 
einiger Zeit haben wir eine zürcherifche Doflmetfchung in 
ungebundner Rede davon befommen, die fehr raub und 
wilde Elingt, und doc) das Original nicht überall ausdrücket. 
Im Franzöfifchen bat man gleichfalls ſchon vor zwanzig 
und mehr Jahren dergleichen gehabt; und vor weniger Zeit 
bat die Frau du Bocage, einen kurzen weit erträglichern 
Auszug in Berfen davon ans Licht geftellet. Siehe den I.B. 
der Fritifchen Beyträge, undim J. B. der Beluftigungen des 

Verſt. und W. das 1. St. des deutfchen Dichterkrieges. 
20.$. In Deutfchiand hatte uns von Hobberg fehen 
im vorigen Jahrhunderte den habfpurgifchen Ottobert, und 
die geraubte Proferping geliefert, die aber ſchlecht gerarhen 
waren. Poſtel unternahm bernach den fächfifehen Witte— 
find in einer Epopee zu befingen, ftarb aber darüber: und 
Herr Hofrath Weichmann gab uns die erfte Hälftedavon, 
in der beiten Abficht von der Welt heraus. Endlich ift mit: 
ten in diefem Jahrhunderte die Zeit erfchienen, daß wir auch 
auf einmal eine ganze Menge von Heldengedichten, mo man 
- fie anders alfo nennen darf, befommen haben. Denn nicht 
zu gedenfen, daß der fel. Prof. Schlegel zu Soroe in 
Däannemarf, auf Herzog Heinric) den Loͤwen eins angefangen 
hatte, davon er mir fehon vormals etliche Bücher zu leſen 
gegeben; fo haben wir von dem Freyherrn von Schönsich 
nur itzo eine vollftändige und überaus wohlgerathene Epopee 
befommen; womit er den großen bdeutfchen Helden, Her— 
mann, befungen hat. Ich darf mich bier nicht weitläuf: 
tiger Davon ertläaren, da ich es bereits in der Borrede dazu 
gerhan habe, Die andern, fo wir bisher ſtuͤckweiſe zu feben 
befommen haben, ſind theils mit Chapelains Pucelle, theils 
mit dem Milton in eine Claſſe zufegen. Das erfte verſteht 
ſich 
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fich von Roͤnigs Auguft im Sager, davon zu allem Gluͤcke 
nicht mehr als ein Geſang fertig geworden : weil die entfeß- 
lichen Berfe Fein Menfch leſen mochte. Und doch hatte der 
Dichter das Gluͤck jenes Chörilus, daß er fehr koͤniglich da- 
für betohnet wurde. Das zweyte iſt der fogenannte Meilias, 
Davon mir erft den vierten Theil haben; und von dem man 
fchmerlid das Ende erleden wird. Es bat viel Künfte 
gefofter, den erften Büchern deffelbigen einigen Abgang zu 
verfchaffen: aber es fcheint, daß das alles nicht zureichend 
fenn wird, ein Gedicht zu erhalten, das außer den heiligen 
Wahrheiten, die es doc) mit fo vielen Fabeln verftellet, 
wenig fhägbares hat, wodurd) es fid) den Beyfall der Ken» 
ner erwerben fünnte. Von diefen nämlich hat es noch kei— 
nen gervonnen, und felbft des erfauften $obredners Beyfall 


noch nicht befommen. Den Noah und Jakob mag ih 


nicht einmal erwaͤhnen, weil beyde ſchon in der Erfindung 
felbft zu unrichtig find, als daß fie Heldengedichte heißen 
Fönnten. | 

21.$. Es ift Zeit, von dem hiftorifchkritifchen Theile 
dieſes Hauptftüces auf den Dogmatifchen zu fommen, und 
demjenigen, der die innere Einrichtung der alten Heldenges 
Dichte recht einfehen ‚oder gar felbft ein neues verfertigen will, 
einige Anleitung dazu zu geben. Was Bollfommenes aber 
läßt fi) von einem fo großen Werfe in wenigen Blättern 
nicht fagen. Man muß Ariftotels Poetif mit Daciers 
Moten, und den Pater le Boſſu (du Poeme Epique) felbft 
lefen, wenn man alles ausführlich wiflen will. Ich werde 
mich begnügen, nur einen kurzen Auszug aus ihren Buͤ—⸗ 
chern zu madıen. 

22.5. Was eine epifche Fabel fen, das ift in dem vierten 
Hauptſtuͤcke des erften Theils diefer Dichtfunft aflbereit ges 
wiefen, und bisher unvermerft wiederholet worden. Ein 
Heldengedicht überhaupt ift die poetifche Nachahmung einer 
berühmten Handlung, die fo wichtig ift, daß fie ein ganzes 
Volk, ja mo möglich, mehr als eins angeht, in einer wohl« 


flingenden poetifchen Schreibart,, darinn der Verſaſſer {Fri 
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ſelbſt erzaͤhlet, was vorgegangen; theils aber ſeine Helden, 
fo oft es ſich thun laͤßt, ſelbſt redend einfuͤhret, in der Ab- 
ſicht, dem Leſer eine wichtige moraliſche Wahrheit auf eine 
angenehme und lehrreiche Art einzupraͤgen. Daß es nun 
mit den Dren obgedachten Heldengedichten der Alten dieſe Bes 
wandniß habe, Das ift aus dem obigen fchon abzunchmen : 
ich will alfo nur ftüchweife diejenigen Hauptpuncte durchge: 
ben, die bey einem Heldengedichte zu beobachten find. Es 
find deren ſechſe: 1. die Fabel, 11. die Handlung, II. die 
— zaͤhlung, IV. die Gemuͤthsbeſchaffenheit der Perſonen, 

die Maſchinen, oder der Beyſtand der Gottheiten, VI. die 
nn nebft der Schreibart, 

23.9. Was die Fabel anlangt, fo wiſſen wir bereits, daß 
felbige anfangs ganz allein erdacht werden muß, um eine 
moralifhe Wahrheit zu erläutern. Z. E. ich wollte Ichren, 
die Uneinigfeit fen fehr ſchaͤdlich. Diefes auszuführen, 
dichte ih, daß etliche Perfonen fich mit einander verbunden 
gehabt, ein gemeinfhaftlihes Gut zu fuchen; wegen einer 
vorgefallenen Mishälligkeit aber hätten fie ſich getrennet, 
und fich alfo ihrem Feinde felbit in die Hände geliefert, der 
fie einzeln gar leichtlich zu Grunde zu richten vermochte. Dies 
fes ift die allgemeine Zabel, die der Natur nachahmet, alle: 
gorifch it, und eine moralifhe Wahrheit in fd) fließt. 
Homer, der ein Heldengedicht daraus zu machen willens 
war, that nidyts mehr daben, alsdaß er den Perfonen Na— 
men gab, und zwar foldhe, die in Griechenland berühmt 
waren, und das ganze fand aufmerffam machen Fonnten. 
Denn er wollte nicht, wie ein Philoſoph, in der Schule, 
von Tuzenden und Laſtern predigen; fondern feinem ganzen 
Vaterlande, allen feinen Mi:bürgern,, ein nügliches ‘Buch in 
die Haͤnde geben, daraus fie fpielend die Kunſt lernen Fönnten, 
ihre gemeinſchaſtliche Wohlfahrt zu befördern. Die fleinen 
griechifchen Staaten waren fehr uneins; und das rieb fie auf. 
Die nafte Wahrheit dorfte er ihnen nicht fagen, oder es 
würde nicht viel geholfen haben, weil es wenige würden ges 
Iefen haben: darum verkleidete e er ER in eine Zabel, die allen 
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angenehm feyn fonnte. Der trojanifhe Krieg war noch in 
friſchem Andenfen, und hier fand, er einen Agamemnon 
und Achilles, die miteinander uneins geworden: es fey 
nun, daß der Ruf folches bis auf feine Zeiten gebracht; 
oder, daß er es nur wahrſcheinlicher Weiſe erdichtet hat. 
Er hebt an: 

Einge mir, Söttinn! ein Lied vom Zorne des Helden Achilles, 

Welcher der griechifchen Macht , ſo verderblich und ſchaͤdlich geworden, 

Und ſo viel Helden ins Reich des hoͤlliſchen Pluto geſtuͤrzet. 

Aber fie ſelbſt den Hunden und Vögeln zur Speiſe gegeben. 

So geſchah upiters Kath, feit dem Agamemnon, der König, 

Sich mit Adillen entzweyt ꝛc. 


24.S. Um nun dieſe Wahrheit, als ſeine Abſicht, recht 
begreiflich zu machen, mußte er zeigen, daß alles vorgefal⸗ 
Iene Linglücf aus der Zwietracht entftanden wäre. Diefes 
gieng nicht beffer an, als wenn er alle griechiſche Bundsge⸗ 
noſſen anfänglich in der Zertrennung, als ungluͤcklich; hernach 
aber in der Bereinigung als gluͤcklich, und fieghaft vorftellete. 
Diefes thut er nun, indem er erzählet, daß die Griechen, in 


Abweſenheit des erzürnten Achilles, allezeit mit Berlufte von 


den Trojanern zurücd gefchlagen worden; nach der Verſoͤh⸗ 
nung diefes Helden aber, große Vortheile über ihre belagerte 
Feinde befochten hätten. Aber auch das war noch nicht ge: 


nug. Er mußte ung audy die Urſachen der Lneinigkeit, und 


die Urfachen der erfolgten Ausfohnung, auf eine verftändliche 
und wahrfcheinliche Art entdecken, und alfo feine Fabel ganz 
und vollftändig machen. Daber erzählet er, wie der Zorn 
Achilles über einer ſchoͤnen Sklavinn entitanden fey, die 
ibm Agamemnon mit Gewalt nehmen laffen: und wie end» 
lich der Tod des Parroflus, den erzürnten Helden wieder 
bewogen habe, ſich mit den Seinigen zu vereinigen, und 
diefes Blut feines Freundes an dem Hektor zu rächen. 
Nunmehr fehlet im Anfange.nur die Urfache, warum doc) 
Agamemnon ben Achilles auf eine fo empfindliche Art 


beleidiget? Er hatte naͤmlich die ſchoͤne Tochter des Priefters 


—— ‚ die ihm zu Theile geworden war, zuruͤck geben 
54 müffen, 
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muͤſſen, weil die Peſt im Lager auf keine andere Art zu ſtillen 
war; und darauf er Feine andere Beyſchlaͤferinn haben ge 
wollt, als die dem Achilles zugehörete; weil diefer auf die 
Wiedergebung der Chryſeis am beftigften gedrungen hatte. 

25.$. Das heißt nun eine vollftändige oder ganze Fabel 
machen, die ihren Anfang, ihr Mittel und ihr Ende hat; 
fo daß nichts daran fehle. Es ift aber auch) nichts Ueber— 
flüriges darin. Homer bat nicht den Anfang des trojas 
niſchen Krieges, vielveniger die Entführung der Selena, 
und noch vielmeniger die Geburt diefer Prinzeßinn aus den 
Enern der Leda erzählet: weswegen ihn Horaz mit Grunde 
gelober hat. Diefes alles gehörte nicht zum Zorne Achills; 
ob es gleich auch vorhergegangen war, und zum voraus ges 
feßt werden mußte. Der Poer fieht diefe Begebenheiten 
für was befanntes an, wobey er ſich nicht aufzuhalten Urs 
fache hat, und geht auf feinen Zwed zu. Michts deftomes 
niger bat er nicht unterlaffen, feine Hauptfabel mit verſchie⸗ 
denen Fleinen Zmwifchenfabeln zu verlängern; die aber aud) 
zum VBerftande der bauprfächlicyen nöthig waren. Alle 
dieſe haben wiederum ihre befondere Nutzbarkeit, weil fie neue 
moraliſche Wahrheiten in ſich faſſen; und dadurch den Leſer 
unterrichten. 3. €. Wenn Patroflus die Ruͤſtung des 
Achılles anzieht, und feine Waffen ergreift: fo fliehen bie 
Trojaner fchon vor ihm; meil fie glauben, es ſey der rechte 
Achilles. Patroklus follte damit zufrieden gewefen fenn; 
allein, er dringet gar zu ſcharf auf den Sektor ein, und 
nörhiger alfo denfelben, es gewahr zu werden, daß er nicht 
der wahrhafte Achılles fen: bis er endlich gar. das Leben 
darüber verlieret, und alfo die Strafe feines Troßes em⸗ 
pfindet. 

26.8. Die Fabeln der Heldengedichte werben in pathe⸗ 
tifche und moraliſche eingerheilet. In jenen herrſchet ein 
Affect, wie in der Ylias, und alfo koͤnnen fie nicht fo lange 
dauren. In der andern geht alles ruhiger ber, alſo mögen 
fie aud) etwas länger währen, wie Die Odyſſee und Aeneis, 
Dein die Dauer einer ne Fabel hat feine fo genau " 
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gemeffene Zeit, als das Trauerfpiel. Das made, fie iſt nur 
eine Erzählung, und wird nicht vorgeftellet, fondern gelefen ; 
welches alles in Schaufpielen weit anders ift. Sonft werden 
fie auch in gemeine und verworrene getheilet. Bon jenen: 
giebt. wiederum die "Ilias ein Erempel, wo-alles ohne Vers 
ftellung und Entdeckung der Perfonen vorgeht; die Zwifchen- 
fabel vom Patroklus ausgenommen. Aber von einer Vers 
wirrung giebt wiederum die Odyſſee ein Erempel, wo nicht 
nur eine Verftellung mit dem’ Ulyſſes aefchieht; . fondern- 
auch ein Gluͤckswechſel ſowohl mir dem Ulyſſes, als mit den. 
Freyern feiner Gemahlinn vorgeht, indem feine Entdefung 
zu gleicher Zeit gefchieht, als mar ihm den Bogen zu fpan- 
nen giebt, und ein gewilles Merfmaal an ihm finder, daß 
er Ulyſſes ſey. Doch hiervon muß in dem Hauptitüce von 
der Tragödie weitläuftiger gehandelt werden. Mac) diefen 
Muftern nun muß ein jeder Poet, der ein Heldengedicht 
machen will, feine Fabel auch einrichten: das ift, er muß. 
Wahrheit und Gedichte, Philofophie und Poefie, Mugen 
und Luſt mit einander zu vermifchen willen. 

27. $. Zweytens müffen wir aud) die Materie eines Hels 
dengebichts, das ift, die Handlung betrachten. Die Mo— 
rale ift nur die Abfıcyt des Poeten, die er feinen $efer erras 
then läßt: das, was er deutlich heraus fager, ift die Hel- 
denthat, die er hat loben wollen: z. &. des Achilles Rache, 
des Ulyſſes Rücfunft, des Aeneas Ankunft in Stalien. 
Ariftoreles ſagt ausdrüclich, es fen Miuncis meufens, 
eine Nachahmung einer Handlung, und Horaz fpricht: 

Res geſtæ, Reguinque Ducumque & triflia bella, 

Quo feribi — numero, monflravit Homerus. 


Eine Handlung fegt allezeit jemanden voraus, der fie verrich- 
tet: und das find hier ausdrüdlich die Großen der Welt, : 
Könige und Fürften, Helden und Kriegsoberften; ein Achils 
les und Agamemnon, ein Lilyfjes und Aeneas. Nach 
der obigen Regel, muß der Poet feine Handlung eher willen, 
als den, der fie gethan: denn jene muß vorher ausgedadıt, 
Sb 5 und 
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und nur unter einem befannten und berühmten Namen vers 
ftecfet werden. Die Natur der Fabeln bringt folches mit fich, 
wie im IV. Hauprftücde von den dreyen Arten der poetifchen 
Nachahmung gemwiefen worden. Aefopus fagt uns viel 
vom Wolfe, vom Schafe, vom Hunde, u.f.m. nicht, als 
wenn er uns die Hiftorien dieſer Thiere befanne machen 
wollte; fondern weil er uns unter ihren Bildern und Namen 
gewiſſe allegorifche Handlungen erzählen, und dadurch unter: 
richten will. Alſo ift denn die Handlung in einer Fabel viel 

wichtiger, als die Perfon, die fie unternimmt und ausführet. 
28. $. Daher hat man denn allezeit diejenigen Dichter 
mit Grunde verdammet, welche nicht eine Handlung, ſon⸗ 
dern eine Perfon zur Materie ihrer Gedichte genommen haben. 
Ariftoreles tadele diejenigen, die eine Theſeis, Heracleis, 
und dergleihen gemacht, darinn fie den Thefeus, Hercu⸗ 
les, u. a. m. befchrieben hatten. Des Statius Adjilleis 
gehört eben dahin, wie oben gedacht worden, weil er nicht 
eine Handlung des Achilles, fondern den ganzen Achilles 
darinn befungen hat. Wenn nun gleich die Odyſſee vom 
Ulyſſes, und die Yeneis vom Aeneas den Namen hat: fo 
zeigt doch der Inhalt zur Gnuͤge; daß es nicht Lebensläufe 
diefer Helden fenn follen. Giebt doc) auch Aeſopus z. €. fei- 
ner Fabel den Namen: der Loͤwe und die Maus; ob er 
gleich nur eine einzige Handlung von diefen Thieren erzählt. 
Diefe Handlung aber muß in einem KHeldengedichte von 
großer Wichtigkeit feyn. Z. E. Die Stiftung eines neuen 
Heiches, die Befreyung eines Landes von feinen Feinden, 
die Gewinnung einer Schlacht, die Stürzung eines Tyran⸗ 
nen, 4.d.m. Man fieht alfo unſchwer, daß Kleinigkeiten 
nur ins Fomifhe Heldengediche gehören: und felbft ein fol- 
ches Luſtlager, als Auguft der II. angeftellet hatte, gab 
feinen wichtigen Stoff zum SHeldengedichte. Denn was 
gieng nun bey- der ganzen Sache wichtiges vor? Nichts. 
Selbſt Srifehlin, der die Würtenbergifche Hochzeit lateinifch 
befungen bat, und die wir auch in deutfchen Knittelverfen 
haben, hatte noch was wichtigers zum Öegenftande; indem 
der 
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der Bräutigam in einem $anzenbrechen den Geift aufgab, 


Allein das war gleichwohl feine epifcye Handlung ‚. fondern | 


ein bloßes Unglüd zu nennen. _ 


29.9. Es giebt aber diefe Lehre von der Handlung auch 
Diefe Regel, was zu einem foldyen Gedichte gehöret, und was 


nicht Dazu gehöret. Alles, was nörhig iſt, diefelbe recht zu 


begreifen, ihre Möglichkeit und ihre Wirfungen aus ihren 
Urſachen einzufehen, das muß mit in die Zabel fommen : 


alles übrige aber muß beraus bleiben. So befümmt denn. 
ein Gedicht feine gehörige Größe. Ein Stümper würde, 


alles hineinfliden, was er. im Vorrathe hätte, und dem» 
felben irgend eine gewiffe Schönheit zu geben ſchiene, wie 
Horaz fügt: 
Purpureus late qui fplendeat u: unus & aller 
Afluitur pannus. 


Allein das thut kein Meiſter. Aeſopus wuͤrde auslachens⸗ 


würdig feyn, wenn er von dem Wolfe, der eine Heerde in 


waͤhrender Uneinigfeit ihrer Hirten zerftreute, erzähler hätte: 


daß er fi) einmal einen Dorn in den Fuß getreten hätte, 


und nad) vielen Schmerzen allererft geheilet worden wäre. 


Das gehörte ja gar nicht zu der Handlung des Wolfes. 


Solche Fehler begeht Rollenhagen im Froſchmaͤuſeler un⸗ 


zählige. Aber wenn etwa der Wolf in der Zabel von den 
Hunden ergriffen werden follte; und wegen eines lahmen 
Fußes ihnen nicht hätte entgehen Fönnen: alsdann hätte 


Aeſopus dergleichen Umftand gar wohl mit in die Fabel 
ziehen fünnen. So hat es Homer ‚mit dem Fuſſe des 
Ulpfjes gemacht, daran ihn feine Amme erfannte. Er er 
zähle, daß diefer Held einmal auf dem Berge Parnaf daran 
verleget worden: aber warum ? weil eben die Marbe Dazu 


diente, daß man ihn daran erfannte, nachdem er fo lange, 


abmefend gewefen war. ben fo verhält fihs aud) mit der 
verftellten Marrheit des Ulyſſes; wie Ariftoreles ſolches 
* angemerket und gebilliget hat. 

30. $. 


— 
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30. $. Solche Kleinigkeiten nun, die von ohngefähr in 
einem Heldengedichte berühret werden, find nicht die Mate 
vie eines Heldengedichtes felbft; fondern nur Mebendinge: 
die aber fehr genau mit etwas nothwendigem zufammen hans 
gen, fo, daß aus dem einen das andere nothwendig erfolgen 
muß. Ganz anders iſt es mit den Zwifchenfabeln befchaffen: 
diefe muͤſſen zwar mit der Hauptfache auch zufammen hängen, 
aber nicht fo nothivendiger Weiſe. Der Poet hätte fie auch 
auslaffen, und andere an die Stelle feßen fönnen. 3. €. die 
Zabeln von der Circe und Ralypſo in der Odyſſee, hängen 
ſehr wohl mit dem ganzen Gedichte zufammen ; aber fie waren 
bende nicht unentbehrlich. Ueberhaupt mußte zwar Ulyſſes, 
in feiner Abmefenheit von Haufe irgendwo feyn: aber des: 
wegen nicht eben bey der Circe. Voltaire hat in feiner 
Henriade ein folh Epifodium gemacht, als er Heinrich 
den IV. nach England reifen läßt. Und im Virgil ift die 
ganze Gefchichte von der Dido für nichts anders anzufehen. 
Aber wie ſchon fonft gebacht worden, fo ift diefes eine fehler- 
hafte Zmwifchenfabel: meil es fo unmöglich ift, daß diefe bende 
Derfonen einander hätten fprechen Fönnen; als wenn Vol; 
taire Heinrich den IV. die Koniginn Anna hätte befuchen 
laffen, die damals noch nicht gebohren war. Weit fchöner 

ift im Hermann, der Beſuch des Helden bey der Velleda, 

als einer Prophetitn. Denn ungeachtet Diefelbe noch zu des 
Tacitus Zeiten vorhanden war: fo hat fie doc) aud) in den 
letzten Jahren Kaifers Augufts ſchon im Anfehen feyn 
koͤnnen, gefegt, daß fie nur 70: oder 80. Jahre alt gewor⸗ 
den. Was von dem Kroten einer Fabel, und zwar theils 
von der Verwickelung, theils von der Auflofung deffelben zu 
fagen ift, das erfpare ich ins folgende Hauptftü von Tra⸗ 
goͤdien: weil es ſich dafelbft bequemer wird abhandeln laffen ; 
ungeachtet es aud) in den Heldengedichten, eben ſo wohl 
als dort, ſtatt findet. 

31.$. Das dritte, was wir an einem Heldengebichte zu 
betrachten haben, iſt die Erzaͤhlung, oder die Art, wieder 
Poer feine Zabel vorträgr. . Eigentlich befteht das Wefen 

eines 
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eines epifchen Gedichtes bierinn; ja vom Erzählen hat es 
den Namen epifch befommen. Man kann aber vergangene. 
Sachen auf zweyerley Art zu verftehen geben. Einmal er: 
zählet man fchlechterdings mit eigenen Worten, was diefer 
und jener gethan oder gefaget; und begmüger fich, alles der 
Wahrheitgemäß, ordentlic), deutlicy und zierlich vorzutra⸗ 
gen. Und fo machen e8 die Hiftorienfchreiber. Die Poefie 
aber ift mit diefer einfältigen Erzählung nicht zufrieden. 
Man weis, daß eine gar zu-einträchtige Rede endlich die 
$eute einfchläfere: daher fuchet fie ihren Vortrag lebhafter zu 
machen, und die Einbildung ihrer Leſer zu erhißen. Sie 
weckt derowegen die Berftorbenen gleichfam auf; fie malt fie 
fo deutlich) ab, als wenn fie uns noch vor Augen ftünden ; 
ja läßt fie reden und handeln, mie fie bey ihrem $eben wür- 
den gethan haben. . Diefes ift nun die dramatifche Art zu 
erzählen, Die fonderlich in epifchen Gedichten ſtatt finder. 
Man fehe, was Plaro im dritten ‘Buche von der Republik, 
den Sokrates davon hat fagen laſſen: denn diefer hat Ho⸗ 
mers Kunft in feinem Erzählen vollfommen eingefehen, 
Sie heißen aber gleihmohl epiſche Gedichte, ob fie ver Poet 
gleich fo dramatifch, das ift, fo wirkſam machet, alsesihm 
möglich ift: weil doch allezeit der Poect darzwiſchen erzähle, 
und nur zuweilen an die Stelle feiner Perfonen tritt, und 
in ihrem Mamen alles fagt. Und dadurch wird eben dag 


“ epifche Gedicht vont dramatifchen unterfchieden, als wo der 


Poet in feinem eigenen Namen gar nichts ſagt; fondern alles 
von den aufgeführten Perfonen reden und handeln läßt. 
32.8. Ehe aber der Poet feine Erzählungen anfängt, ges 
ben einige Stücde vorher, die man folglich aud) muß kennen 
lernen. Das erfte ift ver LTamen des Gedichtes; das an» 
dre der Dortrar feines Hauptfaßes, davon es handeln foll; 
das dritte aber die Anruffung. Einige möchten zwar noch 


die Zueignung des Gedichtes an einen Mäcenaten zum vier- 


ten Stuͤcke machen wollen: weil etwa Boileau in feinem 
Pulte, Taffo in feinem Gottfried, und ſelbſt Virgil in 


- feinen Büchern vom Feldbaue dergleichen gethan. Allein 


Homer 
» 
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Homer hat dergleichen nicht gemacht, Virgil in feiner 
Aeneis auch nicht: und alfo iſt diefes Fein unentbehrliches 
Stüd eines Heldengedihtes. Kin Dichter fann cs damit 
halten, wie er will. Wir wollen jene drey nach der Ord— 

nung betrachten, | 
33. $. Weil das Heldengedicht eine Fabel ift; fo taufet 
es ein Poet nicht anders, als Aefopus die Seinigen getaufet 
hat. Er nennet fie aber allezeit nad) dem Namen der Tiere, 
Die darinn vorkommen: 3. E. der Wolf und das Schaaf; 
die Stadtmaus und Feldmaus u. d. gl. Eben fo machte es 
Zomer mit feiner Odyſſee, und Virgil mit feiner Aeneis. 
Jene hat vom Ulyſſes, und diefe vom Acneas ihren Namen: 
der Linterfcheid beiteht nur darinn, daß dort zwey, auch wohl 
gar drey Namen, das iſt, alledarinn vorfommende Perfonen 
genennet werden; bier aber nur eine einzige, und zwar die 
hauptfächlichfte genennet wird. Das geht aber nicht anders 
an, weildort fo wenige, bierinn aber fo viele vorfommen: die 
man unmöglich alle nennen Fonnte. Hat aber Homer feine 
Ilias nicht eine Achilles, von der Hauptperfon, fondern eine 
Ilias von dem Orte genennt : fo it fonder Zweifel diefes die‘ 
Urfache,, weil Achilles fait in dem ganzen Gedichte müßig ift; 
und alfo von ihm fehr wenig zu erzählen vorfäll. Es find 
aber neben ihm der Helden, die ihm an Würde noch überlegen 
find, und denen er von rechtsmwegen gehorchen ſollte, fo viele, 
daß man ihn faft darunter verlieren koͤnnte. Mach feiner 
Ausfohnung wird er allererft wirffam und thätig; da aber 
das Gedicht bald zum Ende ift._ Homer hat alfo mit Recht 
ein Bebenfen getragen, den Namen eines Helden über fein 
Gedicht zu fegen, von dem am wenigften darinn vorkoͤmmt, 
und von dem nicht viel erzählet werden fonnte: weil er nur 
deflen Zorn und Enthaltung vom Streite, nicht aber feine 
Tapferkeit befingen wollte. Taſſo iſt dem erftern Erempel 
gefolget, weil er fein Gedicht nach dem Heerführer der Chriſten, 
Gottfried von Bouillon, Bottfried nennt. Voltaire hat 
es auch fo gemacht: denn da die erfte Auflage la Ligue hieß, 
fo hat er die andere lieber Henriade nennen wollen, F 
Pucel- 
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Pucelle d’Orleans, und unfers Ottoberts, Wittekinds 
und Hermanns vorigo nicht zu gedenfen. 


34.9. Der Vortrag ift nichts anders, als eine furzgefaßte 
Anzeigung von demjenigen, was ber Poet zu erzählen mil 
Iens ift. Da nun die Handlung der Fabel dasjenige ift, was 
die Materie oder den inhalt des Gedichtes ausmacht; fo 
muß er auch diefelbe nambaft machen. So machts Homer: 
er fagt: ich befinge den Zorn Achills, der fo verberblich für 
- Die Griechen geweſen. Nun ſcheint zwar der Zorn feine 
Handlung, fondern eine $eidenfchaft geweſen zu feyn: allein 
Achilles zürnte aus Rachgier; weil er wohl wußte, daß man 
ohne ihn nichts ausrichten würde. Lind alfo war feine $eis 
denſchaft fo thärig und wirffam, als die eifrigfte Handlung. _ 
In der Odyſſee fagt der Poet zwar, er wolle von einem 
Manne fingen: allein er fegt gleich hinzu, daß es ein folcher 
fen, der fehr viel erlitten habe, als er in fein Sand zuruͤcke 
£ehren wollen. Virgil hat es nicht viel anders gemacht, 
und alfo darf man fid) dabey nicht aufhalten. Man merfe 
nur, daß diefer Vortrag auf Feine pralerifche und hochtra= 
bende Art gefchehen muß. Horaz verbierhet folches aus⸗ 
drüdlich, indem er des Maͤvius Beyſpiel zum Abfcheu 
voritellet ; = 


Nec fic_incipies, ut feriptor cyclicus olim: 
Fortunam Priami cantabo et nobile bellum! 
Quid digaum tanto feret hie promiflor hiatu? 
Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus. 


Er lobt Dagegen den Homer, daß er feinen Bortrag in ber 
Odyſſee fo befcheiden gemacht, als es möglich gewefen. Lu⸗ 
can iſt in diefem Stücke auch zu tadeln, weiler einen überaus 
fhwülftigen Anfang zu feiner Pharfale gemacht hat. Und 
was würde Horaz gefagt haben, wenn er des Statius 
Achilleis hätte lefen follen, deren Anfang fehon im vorigen 
angeführer worden? Virgil hergegen ift in Homers Fuß- 
tapien getreten, und bat fein fo großes Gefchrey gemacht. 
Unfer Hermann hebt gleichfalls gut an, 

35.9. 

» 


— 
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35. F. Nun folge endlich die Anrufung der Muſen, oder 
fonft einer Gottheit. Homer hat dieſelbe gleich mit feinem 
Vortrage vermiſchet, Virgil aber befonders gemacht. Jener 


ſaget nicht, daß er die Thaten ſeiner Helden erzaͤhlen wolle; 
ſondern er bittet die Muſe, ſolches zuthun. Dieſer verſpricht 


es zwar fuͤr ſich zu thun, bittet aber die Muſen bald, ihn 
ſolches zu lehren. Dem ſey nun, wie ihm wolle, die An— 
rufung muß nicht vergeſſen werden: weil in einem ſolchen 


Gedichte Dinge vorkommen, die der Dichter wahrſcheinlicher 


Weiſe, ohne die Eingebung einer Gottheit, - nicht willen 
koͤnnte. Er ſetzt ſich auch dergeftalt durch feine Gottesfurcht 
bey ſeinem Leſer in ein gutes Anſehen; ja er bringt ihn in 
eine Verwunderung, und macht ihn begierig, dergleichen 
hohe Sachen zu vernehmen. Was für Fehler hiebey pfles 
gen begangen zu werden, das ift im fünften Hauptſtuͤcke des 
eriten Theils ſchon ausführlid erinnert worden: dafelbft 
fann man es nachfchlagen. Am beten ift eg, wenn hrift- 


‚liche Dichter Feine heidnifche Götter anrufen, als die heute 


zu Tage niemand glaubet oder ehret. Ich eile zur Erzaͤh— 


lung felbft. 
36.$. Diefe ift der eigentliche Körper des ganzen Gedich- 


tes; und muß alfo ganz befondere Eigenfchaften haben. Fürs 


erite muß die Erzählung einer epifchen Fabel angenehm fenn: 
denn fie muß gleichfam den Zuder abgeben, der die vor⸗ 
fommenden Wahrheiten verfüge. Wir willen, daß alles 
angenehm ift, was gewiſſe Schönheiten an ſich hat: folglich 
muß die Erzählung eines Helvdengedichtes alle Schönheiten 
der poetifchen Schreibart in fid) haben, davon im erften 
Theile fchon gehandelt worden. Es fünnen aber auch die 
Derfonen und Sachen angenehm feyn, von welchen man 
etwas erzählet. Jene gefallen uns alsdann, wann fie ges 
wiſſe wohlgetroffene Charactere haben, und fo zureden leben. 
Ja nicht nur die wirflichen Menfchen und geiftliche Weſen, 
alles muß in einem Heldengedichte Sitten haben, fagt Ariftos 
teles; das iſt, es muß eine gewiſſe Gemuͤthsart zeigen, 
Homer mad alfo die Winde rafend, die Pfeile blutduͤrſtig, 

und 

4 
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und die See zornig. Der Poet macht es wie die Maler, die 
ihren Figuren dadurch ein großes Seben zu ertheilen tiffen. 
Die Sachen endlich an fi) müffen wunderbar und merk⸗ 
wuͤrdig ſeyn; davon ebenfalls ſchon im fuͤnften Hauptſtuͤcke 
gehandelt worden. Eine Erzaͤhlung, der alle dieſe Stuͤcke 
fehlen, iſt kalt und verdrüßlih, U. Muß die Erzählung 
wahrfcheinlich feyn. Oft ift die Wahrheit felbjt unwahr⸗ 
ſcheinlich; und oft iſt hergegen die Unwahrheit, ja ſelbſt das 
Unmoͤgliche ſehr wahrſcheinlich. Der Poet aber will mie 
feiner Zabel Glauben finden: alſo muß er lieber wahrſchein— 
lihe Dinge erzählen, gefeßt, daß fie nicht wahr wären; 
als die Wahrheit fogen, wenn man fie nicht glauben würde, 
Doch auch davon habe ich ſchon im fechften Hauptftüce ges 
en II. Muß die poetifche Erzählung wunderbar ſeyn. 
ie allergemeinſten Sachen ſind insgemein die wahrſchein⸗ 
lichſten: allein dieſe erwecken keine Bewunderung: das 
Außerordentliche und Ungewoͤhnliche thut es wen beſſer. 
Das Unmoͤgliche hingegen, oder was wir zum wenigſten 
allezeit Dafür gehalten haben, kann ſolches gar nicht tbunz 
man mag c8 uns fo ſchoͤn erzählen, wie man will, Cs iſt 
alſo eine große Kunſt, das Wahrſcheinliche mit dem Wun— 
derbaren gefchickt zu verbinden. IV. Muß die epifche Era 
zaͤhlung auch beweglich feyn. Eine fchläfrige Hiftorie hat 
feine Anmuth: die lebhafte Schreibart des Poeten, voller 
Figuren und Affecten, bezaubert und entzücet den $efer 
dergeflalt; daß Horaz die Poeten, welche diefe Kunſt ver 
ſtehen, mit den Herenmeiftern vergleicht, die ihn erſchrecken, 
befänftigen, und aufbringen koͤnnen. Und in der That 
wollen die menfchlichen Arfecten ohne Unterlaß gerübret ſeyn: 
denn eine angenehme Unruhe ift beffer, als eine gar zu eins 
trächtige Stille, worinnen nichts veränderliches vorkoͤmmt. 
Ferner muß V. die Erzählung auch Dramatifch oder wirffam 
ſeyn; das iſt, es muͤſſen viel redende Perfonen eingeführt 
werden. Go oft es dem Poeten möglich iſt, ‚muß er einen 
andern feine Kolle fpielen laffen; und fich Dadurch der Tras 
gödie, fo viel als ihm möglich ift, zu nähern fuchen: wie 
Crit. Dicht. Ji dieſes 


» 
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dieſes abermal Plato in der oben angezogenen Stelle fehr 
fehön angemerter hat. VI. Endlich muß die Erzählung des 
Dichters, durch feine Vernunftſchluͤſſe, und zufällige Bes 
trachtungen unterbrochen werden. Es iſt ein großer Fehler 
im Lucan, Arioft und Milton, daß fie unaufhoͤrlich 
von ſich felbit ſchwatzen, und ganze Seiten lange Gedanken 
mit einfpalten, die niemand von ihnen zu wiſſen verlanget, 
Homer und Virgil thun diefes nicht. Sie erzäulen in 
einen fort, und wenn fie ja einmal eine ‘Betrachtung 
mit einſchalten, fo gefchieht es gemeiniglicy nur in einer 
Zeile. Zum Erempel: 
Tantæne animis cxleftibus ir! 


37.$. Es darf aber der Poet in feinen Erzählungen nicht 
immer der Zeitordnung folgen; fondern auch zuweilen mit: 
ten in einer ‘Degebenheit etwas nachholen, was lange zuvor 
gefchehen ift: wie es Homer fehr oft, und Virgil mic der 
Eroberung der Stadt Troja gemacht hat. Auch in unferm 
Hermann erzählt der Held beym Koͤnige Marbod, was 
er in Nom, und bey dem Heere des Druſus gemachet; 
auch warum er vom Varus abgetreten. Die fänge der 
Erzählung in einem Heldengedichte Fann nicht größer fenn, 
als ein halbes Jahr. Homers Jliss dauret nicht länger, 
als 47 Tage, wie Ariftoreles felbit angemerfer hat. Geine 
Odyſſee währet nur 58 Tage, wieder Pater le Boſſu folches 
nachgezähler hat: und alfo bevörfen beyde Gedichte noch 
nicht einmal zween Monate zu ihrer Dauer. Vom Pirgil 
hat man fonft gemeiniglic dafür gehalten, fein Gedicht 
dauerte ein Jahr und etliche Monate. Allein eben diefer 
gefchiefte Kunftrichter hat es fehr wahrfcheinlich erroiefen : 
‚daß auch die Yeneis nur einen Sommer und einen Herbit 
in ſich begreift; in mweldyer Zeit Aeneas aus Sicilien nad) 
Arica, von da wieder zuruͤck nad) Sicilien, endlich aber 
nad) Italien gefchiffet, und durch den Sieg über den Tur» 
nus zur Ruhe gefommen. Man muß ihn feibjt deswegen 
nachfchlagen, um völlig davon überführet, zu werden. 


38.5. 


y 
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38.5. Zum V. fommen wir auf die Charactere ber Per. 
fonen in einem Heldengedichte, dievon den Alten die Sitten 
genennet werden. Man verfteht aber nichts anders dadurch, 
als die ganze Gemuͤthsart eines Menfchen, feine natürliche 
Neigungen, feine angenommene Gewohnheit, und alleg, 
mas daraus entfteht; das find feine Art zu denfen, feine 
Unternehmungen und Handlungen. Man theilet diefe Chas 
ractere in gute und fehlimme ein; weil fie theils tugendhaft, 
theils lafterhaft find. Zumeilen feheint es auch, als ob eg 
eine gleichgültige oder mittlere Art derfelben gäbe, die weder 
gut noch böfe find. Hier muß nun ein Poet die Sittenlehre 
verftehen, daß er die Tugend von $after, und wiederum 
die Scheintugend von der wahren zu unterfcheiden wiſſe. 
Man muß bier auch die bloßen Eigenfchaften der Menfchen, 
3. E. die Wiſſenſchaft, Klugheit, Erfahrung, Beredſamkeit, 
Staͤrke, Unerſchrockenheit u. f. w. mit wahren Tugenden 
nicht vermiſchen. Jene kann ſowohl ein Laſterhafter, als ein 
Tugendhafter beſitzen; denn fie ändern eigentlich das Herz 
nicht. Indeſſen gehören fie doch mit zum Character, 
Gewiſſe Tugenden oder Laſter zeigen fich nur in gewiſſen 
Gelegenheiten; als z. E. die Gnade, das Mitleiden, die 
Liebe, die Rachgier: andere aber leuchten uͤberall hervor; 
wie des Achilles Gewaltthaͤtigkeit, des Ulyſſes Verfchlas 
genheit, des Aeneas Frömmigkeit. Und diefe leßtere 
Gemuͤthsarten find eigenelich dasjenige, was man Cha⸗ 
ractere nennet. | 

39. 8. Alles träge zur Gemuͤthsart eines Menfchen etwas 
bey; die Natur und ihr Urheber, dag Sand, da man geboh⸗ 
ven ift, die Xeltern und Vorfahren, das Geſchlecht und Alter, 
das Vermögen und ber Stand, die Yufersiehung, die Zei⸗ 
ten, darinn man lebt, die Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤlle, die 
Perfonen, mit denen man umgeht, u.a.m. Diefes alleg, 
fage ich, Hilfe die Neigungen und Sitten der Men (hen bil⸗ 
den. Wert alfo ein Poet die Gemuͤthsart feiner Helden 
wahrfcheinlich machen will: fo muß er aus dergleichen Ur⸗ 
fachen dem Leſer begreiflich machen ‚ fie und warum dieſer 

Sia | oder 
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oder jener Held dieſen und keinen andern Character gehabt? 
So hat es Virgil mit dem Aeneas gemacht, wie Boſſuͤ 
nad) der Laͤnge erweiſet. Wie aber dieſes bey den Haupt⸗ 
perſonen noͤthig iſt; alſo verſteht ſichs, daß es nicht bey allen 
uͤbrigen angeht, die gleichwohl auch ihre Charactere haben 
muͤſſen: wie die Exempel der Dido, des Turnus, des 
Mezentius, u. d. gl. erweiſen. Wenn aber eine Perſon 
einmal dieſen oder jenen Character bekommen hat, ſo muß 
ſie dabey bleiben, und niemals dawider handeln. 


40. $. Dieſes iſt nun die große Kunſt, die uns Horaz 
fo forgfältig eingefchärfet hat: 

Intererit multum, Davusne loquatur an Heros, 

Maturusne fenex, an adhuc florente juventa 

Fervidus; an matrona potens, an fedula nutrixz 

Mercatorne vagus, cultorne virentis agelli; 

Colchus an Aflyrius; Thebis nutritus, an Argis. 


Und hernach lehrt er ausdrücklich, wie man einen Achifles, 
einen Ixion, einen Oreſtes, eine Medea, eine "no, 
und eine Jo, baracterifiven folle. Daher fann man denn, 
aus dem einmal befannten Charactere einer Perfon, fogleich 
wiſſen, was fie in diefen oder jenen Umſtaͤnden thun oder 
faffen werde. 3, E. Aeneas wird ung in dem erften Bud)e 
als fehr gottesfürchtig vorgeftelle : und hernach reizt ihn Dido, 
wider den Befehl Jupiters, in Africa zu bleiben... Hier 
denft man nun gleich, daß der fromme Held ſolches nicht 
thun werde: und fiehe, er chut es auc) wirflich nicht; wele 
ches eben die Schönheit wohlbeobachteter Charactere iſt. 
‘a diefer fromme Character herrfcher im ganzen Gedichte, 
in allen Umftänden, die ihm begegnen Er felbft bequemet 
fid) nie der Gemuͤthsart eines andern; fondern geht unvers 
rüct feinen Weg fort: alleandere Perfonen hergegen muͤſſen 
ſich oft nad) ihm richten. Und diefes ift der Vorzug, den 
die Hauptperfon einer Fabel vor allen andern Nebenperſonen 
haben muß; dag naͤmlich das ganze Gedicht fich nach feiner 

Art 
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Art richten, nicht aber hin und ber ausfchweifen muͤſſe. 
Claudian in feinem Raptu Proferpinz, hat diefe Kegel 
ganz und gar nicht beobachtet: weil er bald die fchredlichften, 
bald die angenehmiten Dinge von der Welt, durcheinander 
gemiſchet hat. i 
41.$. Zum VI. fommen wir auf die Erfcheinungen und 
Den Beyſtand der Götter , welche Dinge man auf der Schau⸗ 
Bühne Mafchinen zu nennen pflege. Weil in dem Helden» 
gedichte alles wunderbar Klingen foll: fo müffen nicht nur ge 
woͤhnliche Perfonen; fondern auch ungewöhnliche darinnen 
aufgeführt werben, Dieſes find nun die Gortheiten und 
Geiſter, die der Poet allegorifcher Weife Dichten, und ihnen 
eben fo wohl, als den Menfchen, geroiffe Charactere geben 
muß. So muß bey den Alten Jupiter die Allmacht, Mi«e 
nerva die Weisheit, das Verhängniß aber den unveränder- 
lichen Willen Gottes vorftellen, u. ſ.. Im zehnten Bude 
der Aeneis ftellt Virgil in einem Goͤtterrathe aud) die Juno, 
als die Gerechtigfeit, und die Venus, als die liebreiche 
Barmherzigkeit Gottes vor. Sind diefe heidnifche Gott- 
Beiten bismeifen einander zuwider: fo bequemer fich hierinn 
der Poet unfern ſchwachen Begriffen, die fich auch die goͤtt⸗ 
fihen Eigenfchaften zuweilen als widerwaͤrtig vorftellen. 
Wollen wir-einen Beweis davon, fo dörfen mir nur die 
Furien betrachten, die Jupiter dem Turnus zuſchicket. Was 
glaubten nım die Eigen Römer vonden Furten ? Cicero hat 
es in einer öffentlichen Rede wider den Pifo gefagt: naͤmlich 
fo viel als nichts.“ Kann man nun Homers Götter nicht 
affezeit auf diefe allegorifche Art, wegen ihrer Charactere 
entfchuldigen: fo Fann man doch die Fehler, die er begangen 
haben möchte, keicht auf die Grobheit feiner Zeiten fchieben. 
Virgil hat ſchon gefundere Begriffe von der Gottheit haben 
koͤnnen, und daher find auch feine Charastere von den gött« 
lichen Perfonen viek befier eingerichtet. 
Siz 42.9. 
‚* Nolite putare, ut im Scenz fuum feelus, für audıcia de fa- 
videtis, homines fceleratos impul- nitate et mente derurbat. He 


fu deorum terreri furiarum tedis ſunt impiorum furix, hz flam- 
ardentibus. Sus quemque fraus, me, hæ faces 
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42.$: Ein Poet muß aber die Götter nicht ohne Noth in 
feine Sabeln mifchen, wie Horaz ausdrüdlic erinnert hat: 

Nec Deus interfit, nifi dignus vindige nodus 

Inciderit. 
Homer fönnte hier feiht der Sache zu viel gethan haben, 
weil feine Götter überall mit dabey find. Taffo, Marino, 


und Milton haben die Engel und Teufel in ihren Gedichs 


ten, anftatt der alten Götter eingeführt. Hat nun Bois 
leau jenen in feiner Dichtfunft deswegen getadelt: fo dörfen 
wir diefen auch Au (dienen, zumal da er es auf eine fo 
unvernänftige Weiſe gethan hat, In der That ift eg weit 
beſſer, allegorifche Gottheiten zu Dichten : als zum Erempel, 
die Zwietracht, die Policik, die Gottesfurcht und dergleichen, 
die Boileau in dem Lutrin eingeführet hat; derer zu ges 
fhweigen, vie im Voltaire auf eben die Art vorkommen, 
Am beften aber it cs, ſolche Weſen zu brauchen, bie in 


dem Volke, wo der Dichter lebet, wirklich geglaubet wer⸗ 
den. So find die Seelen der Berftorbenen, mit ihren ° 


Erfcheinungen, fonderlicd) in Träumen, eine Art der wahre 
fcheinlihen Mafchinen: weil faft alle Bölfer die Unfterb« 
lichkeit der Seelen geglaubet haben; ja auch dafür halten, 
daß fie nach dem Tode erfcheinen fönnen. Kobolde, Bergs 
‚männchen, Waffernire, u.d. gl. gehören ins fomifche Fach. 
Im übrigen gilt hier eben das, was oben von den menfch- 
lichen Charactern gefagt worden, 


43. Endlich und zum VII. fommen wir auf den poetie 
fchen Ausdruck, oder auf die Schreibart eines Heldengedich⸗ 


tes. Wir wiſſen daß die Schreibart uͤberhaupt nur ein 


Vortrag unſerer Gedanken iſt; und folglich gehen wir hier 
auch auf die Art zu denken, die in einem Heldengedichte 


ſtatt findet. Viele bilden ſich ein, die Schoͤnheit der 


Epopee beſtehe in ſchoͤnen Worten und prächtigen Redens— 
arten, in kuͤnſilichen Gedanken, in vielen Gegenſaͤtzen, in 
langen Befchreibungen, in vielen Gfeichniffen und hoben 

Metaphoren, die nicht ein jeder verſtehen kann. Ein * 
| dicht 
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Dicht deromegen, das fo ausfieht, wie Lucan ober Clau 
dian, das dinfe ihnen ein Meifterftük zu feyn: Virgil 
bergegen koͤmmt ihnen ganz waͤſſerigt und froflig vor. Und 
wenn man fie fragt, warum fie jene Poeten fo lieben? 
fo verweifen fie uns auf etliche bochtrabende, aber nad) 
ihrer Meynung, feharffinnige Stellen, die fie bervundern. 
Schreiben fie nun felber etwas: fo fuchen fie, auch in eins 
zelnen Zeilen, lauter folche gefammlete Blumen und Edels 
gefteine anzubringen. Ueberall ift mas fünftliches, was 
gleißendes, was blendendes: nur überhaupt taugt das ganze 
Gedicht nihts. Wir haben auch im Deutfchen Dichter, 
Die in dieſern Borurtheile fteden, und wohl gar durd) ihre 
anſteckende Erempel junge $eute verführen. 

44.$. Das ift nun die Schreibart, die ſich für ein 
Heldengedicht ſchicket. Der Poet erzählt eine Zabel, feine 
$efer zu ergegen, zu lehren und zu befiern: er muß fich alfo 
theils in ihren Verſtand, theils in ihren Willen ſchicken. 
Jenen zu unterrichten, muß er ſich einer ungezwungenen, 
aber doch reinen, deutlichen und zierlichen Arc zu erzählen 
bedienen: mie wir in dem Hauptftücde von der Schreibart 
gerviefen haben. Den Willen aber zu gewinnen, und bie 
Affecten zu rühren, muß er die pathetifche Schreibart ge 
brauchen, wenn er nämlic) $eute, die im Affecte find, redend 
einführet. Der Poet muß fich felber vergeflen, nicht mie. 
feinem Wige ſtolziren; fondern nur auf feine Fabel, auf 
feine Perfonen und ihre Handlungen, auf ihre Wahrfchein- 
lichfeit und anmuthige Mugbarfeit fehen. Er muß es fich 
nicht anders merfen laflen, daß er viel Wis und Scharf: 
finnigfeit befißet; als dadurch, daß er feine $efer in der 
Aufmerffamfeit erhält, fie von einer Begebenheit auf die 
andere, von einem NBunder aufs andere, von einer Ge— 
muͤthsbewegung auf die andere leitet; fie bald nach Troja, 
. bald nach Africa, bald in den Himmel, bald in die Hölle 
führe. Wer das kann, der wird für das Lob der Scharf: 
ſinnigkeit nicht forgen dürfen. Wer aber nur auf die Spig- 

fündigfeit in Worten und Redensarten, auf kuͤnſtliche Ein« 
Ji 4 fälle 
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faͤlle und anderes Flittergold ſieht; der weichet von der 
Einfalt der Natur ab, darinn ihm Homer und Virgil in 
ihrer Schreibart vorgegangen ſind. Vielweniger muß er 
auf hochtrabende und uͤberſteigende Ausdruͤckungen, unges 
heure Vergroͤßerungen, und ſchwuͤlſtige Anſpielungen ſin⸗ 
nen. Hierinn find ſonderlich Marino, Milton, nebſt 
andern von dem Schlage zu tadeln. Taſſo ſelbſt, der doch 
unter ſeinen Landesleuten noch am vernuͤnftigſten ſchreibt, 
iſt von dem Voltaire, wegen ſeiner italieniſchen Kuͤnſte— 
leyen in der Schreibart, mit Grunde getadelt worden. 
Auch Ranitz hat in feiner Satire von der Poeſie fein Mis— 
fallen über dergleichen poetifhen Schwulſt zu verflehen ges 
geben. Und mie ihm möchte man auch über einige heutige 
Dichter ſpottend ausruffen: 


Ein Deutſcher iſt gelehrt, wenn er fein Deutfch verftebt, 
(namlich des ſchwuͤlſtigen Dichters ſeins.) 
Rein Wort koͤmmt vorden Tag, das nicht auf Stelzen gebt. 
Und was wird man alfo von den übrigen ſagen, bie lauter 
Ampullas und fesquipedalia Verba zufammen geraffet, 
und ihre Gedichte damit ausftaffiret haben? Wer aus 
führlichere Kegeln von dem allen verlanget, der muß 
den oft angezogenen Tractat vom le Boffü 
nachſchlagen. 
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SOSSSHSHSISTAASEEASESTESTEISEHE 
Des 1. Abſchnitts V. Hauptitück, 
Bon mileſiſchen Fabeln, Nitter- 


bihern und Romanen, 


1. $. 
omer und KHefiodus waren eine lange Zeit in Gries 
chenland gelefen worden, als ſich endlich ein Phere- 
cydes und Herodot hervorthaten, die auch in unges 
bundener Rede zu fchreiben anftengen. Kaum wurden ihre 
Schriften recht bekamt, als fie mehrere Nachfolger fanden, 
Die Das, mas vorhin nur in Verſen gefchehen war, auch in 
Proſa thaten; ich meyne, die auch Fabeln und Gedichte, 
in einer freyen Schreibart zu Papiere brachten. Es Fann 
feyn, daß fie darinn die Hebraer zu Vorgängern gehabt, 
die das Buch Eſther, das Buch Judith, und das Bud 
vom Tobias geichrieben haben: welches theils um die Zeiten 
des Cyrus, theils noch eher, theils etwas fpäter gefchehen 
feyn mag. - Diefes find ſolche Gedichte, die mit den milefis 
ſchen Fabeln oder Romanen fehr genau übereinfommen, 
Denn es liegt überall eine verliebte Gefhichte zum Grunde, - 
die durch allerley geſchickte Mebenfabeln wahrfcheinlich ges 
madjt, und erweitert wird. Allein da wir nicht verfichern 
fonnen, daß die erften Erfinder milefifher Fabeln das Phoͤ⸗ 
ni;ifche , oder Hebräifche verftanden : fo Fünnen wir auch nicht 
ſagen, daß fie ſich diefe jüdifche Bücher zu Muftern genoms 
men: es müßten denn die beyden legtern ſeyn, die griechifch 
gefchrieben find. Doch was bedarf es fremder Mufter ? 
Homer felbft, giebt in feiner Odyſſee, theils durch Die Ge: 
fhichte der Penelope und ihrer Freyer, theils in den Er 
zahlungen von der Circe, Ralypſo und Nauſikaa, nur gar 
zu guten Anlaß, dergleichen tiebesfabeln zu fchreiben. Es 
bat alfo in klein Afien, einem blühenden und reichen Lande, 
wo es s ſeit den aͤlteſten Zeiten an witzigen Koͤpfen nicht ge— 
Ji 5 fehlet, 
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fehlet, gar leicht jemand darauf fallen koͤnnen, ſolche aus— 
führliche Siebesgefchichte zu fehreiben; die entweder ganz, 
oder doch groͤßtentheils erdichtet waren, und alfo unftreitig 
zur Dichtkunſt gehören. 


2.8. Die Jonier waren vor andern ſchon ein Volk, wel⸗ 
ches, weil es im Ueberfluſſe lebte, zu den Wolluͤſten geneigt 
war; als Cyrus den Kroͤſus ſhug, und ganz klein Aſien 
eroberte. Die ftrengen Sieger fahen es gern, daß fie bey 
diefer Sebensart blieben ‚ damit fie Feinen Aufſtand von ihnen 
zu beforgen hätten. Gie ergaben fid) alfo nur immer mehr 
dem Wohlleben und Schmaufen: fie ſchmuͤckten ſich mit 
Blumen und woblriehenden Salben, fie bauten prächtig, 
und erfanden neue Zeuge zu Kleidungen und Teppichen; 
die von ihnen weit und breit verführet wurden. Gie erfan 
den auch üppige Tanze, wodurch die Jugend weichlich und 
mwollüftig gemacher ward. Daher befahl Cyrus auf des 
Kroͤſus Rath, daß die ſtreitbaren Lydier, ihre Nachbarn, 
ihre Kinder auf Joniſch ſollten erziehen laſſen; das iſt, ſie 
zu Taͤnzern, Sängern und Spielleuten machen follten , wo⸗ 
durch fie unfehlbar zur Wolluft und Lieppigfeit gelangen 
würden. : Dieß gefchah: und fo wurden die Lydier weichlich 
und weibiſch. Man ließ fie als Gaufler und Tänzer nad) 
Griechenland, Hetrurien und Nom fommen, und auf 
öffentlicdyen Schaubügnen ſich zeigen: ja die Römer nannten 
von ihnen die Spiele Ludos. Doc) die Mileſier übertrafen 
in allen diefen Künften ihre übrigen Sandesleute noch: und 
fie waren die erften , die auch folche verliebte Fabeln zu fchreis 
ben begunnten. Daher befamen fie denn von ihnen den 
Namen der milefifchen: obwohl auch die Cyprier und 
Eilicier, ihre Nachbarn, gemillen Arten derfelben ihren 
Namen gegeben haben: als welche legtern wegen ihrer Ga— 
be zum Luͤgen in Griechenland zum Sprüchworte wurden. 
Dieſe milefifchen Zabein num wurden allgemach fehr frech 
und geil, ob fie gleich im Anfange ziemlich ehrbar und bes 
fcheiden geweſen feun mochten. 


3.9. 


‘ 
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3.6. Indeſſen find alfe diejenigen , die zwiſchen dem Cyrus 
und Alerandern dem Großen gefchrieben worden, ‚gänzlich 
verlohren gegangen. Finder man gleicd) bey den Alten einen 
Dionyfius von Milet, der unter dem erfien Darins ge— 
lebet, und fabelhafte Gefchichte gefchrieben haben foll: fo ift 
es doc) nicht gewiß, ob es milefifche, das it, verliebte Fabeln 
gewefen. ben fo wenig Fann man den Hegeſipp und andre 
hieher rechnen, deren milefifche Geſchichte Partbenius ans 
führet; welcher um Auguſts Zeiten eine Sammlung. vers’ 
liebter Gefchichte gefährieben: da die Daraus angeführten 
Stüde fattfam zeigen, daß fie bloß die Hiſtorie von Mile⸗ 
tus enthalten. Zu slleranders Zeiten lebte Rlearchus 
von Soli, in Cilicien, ein Schüler Ariftorels; und diefer, 
bat verliebte Bücher gefchrieben: aber auch diefe Fönnten 
leiht Sammlungen wahrer Begebenheiten gemwefen ſeyn. 
Theophraſt, der gleichfalls Ariftorels Lehrling gewefen, 
foll eben fo wohl als fein Lehrer erotifche Sachen gefchrieben: 
haben, Wer aber ihre Art zu denken kennet, wird vie! eher 
glauben, daß fie, als Weltweife, von der Liebe gehandelt. 
Diogenes Laerrius redet von einem Arifton, der aud) 
erotifche Abhandlungen verfertiget hat: und Athenaͤus nen⸗ 
net den Titel des Buches eines andern Ariftons Liebes: 
gleichniſſe. Pbilipp von Amphipolis, Herodian, und: 
Amelius der Syrer, haben nach dem Berichte eines alten 
Arzneylehrers, auch verliebte Fabeln gemachet. Aber wer’ 
fann uns von ihrem Inhalte verfichern,, ob fie philofophifch, 
mythologiſch, hiftorifch , oder romanhaft geweſen? So bleibt 
uns denn nur Antonius Diogenes übrig, der nad) des Pho⸗ 
tius Muthmaßung, bald nad) Alerandern, einen wahrhaften 
Roman von den Reifen und der Liebe des Dinias und der‘ 
Dercpllis gemachet hat. Diefer hat augenfcheinlich die Odyſſee 
nachgeahmet ; und ob er wohl auch viel abgefchmacte Maͤhr⸗ 
chen und unwahrfcheinliche Erzählungen eingemenget ,. fo iſt 
er dennoch ziemlich bey der Kegel geblieben. 

4.9. Diefen Schriftfteller haben ſich nachmals Lucius, 
Lucian, Achilles, Tatius, Jamblichus und Dama⸗ 

" ſcius, 
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ſcius, zum Mufter dienen laflen: wie Photius in feiner 
Bibliothek berichtet. Er hat aber felbft einen Antiphanes 
genennet, der fein Vorgänger in dergleichen Fabeln geweſen. 
Diefer war ein Fomifcher Dichter gewefen, von welchem 
Stepbanus, der Erdbefchreiber meldet, daß er unglaub- 
liche und poffirliche Erzählungen gefchrieben.. Er war von 
Berge in Thracien; daher die Griechen Gelegenheit nah. 

men, zu fagen, wenn jemand fügen vorbracdjte, daß er 
bergenzete. Ariftides von Miletus, hat furz vor dem 
Triumvirate des Marius, Cinna und Sylla gelebet: denn 
Sifenna, ein römifcher Geſchichtſchreiber, hatte feine mile- 
fifche Fabeln ing Latein überfeget. Daß felbige voller Un. 
flätereyen gervefen, Fönnen wir daraus fchließen, weil Su- 
renas, der parehifche Feldherr, der den Römer Eraffıs 
ſchlug, diefes Buch in dem Geräthe des Rofcius, als eine 
Beute fand; und deswegen vor dem Rathe zu Seleucia über 
bie roͤmiſche Ueppigfeit fpottete, als die aud) im Felde ſolche 
wollüftige Bücher mit ſich ſchleppete. Nun folgeten Lucius 
von Patras, und Lucian von Samofata, fat zu einer Zeit. 
Jener machte eine Sammlung von magifchen Verwandlun⸗ 
gen der Menfchen in Thiere, oder Herenmährchen; die er 
aber ganz ernftlich glaubte. Lucian hingegen war gefcheis 
der, und erzählte eben dergleichen in feinem Efel; den er 
nach jenem Lucius nennet, um’darüber fein Gefpött zu 
haben. Es hat noch einen ſolchen fabelhaften Efel gegeben, 
welchen Ammonius, ein Sprachlebrer gefchrieben : und bie: 
fer iſt fo wigig geweſen, daß er das Freſſen und Saufen ver⸗ 
geſſen, wenn er einen ſchoͤnen Vers leſen gehoͤret. Lucian 
hat überdem feine zwey "Bücher wahrhaftiger fügen gemachet, 
die gleichfalls bieber gehören ; und die ſowohl Rollenhagen, 
als eine neuere Feder verdeutſchet hat: wie man in der klei— 
nen Eammlung der lucianifchen Schriften ſehen kann, die 
ich ans Sicht geftellet babe. 

5. $. Um eben die Zeit, nämlıd) unterm Kaifer Antonin, 
bar Jamblichus feine babnlonifhen Fabeln von der Liebe 
des Rhodanes und der Sinonis gefchrieben, darinn er 

alle 


4 
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alle feine Vorgänger übertroffen bat. Photius giebt ung 
einen Auszug Davon, und hieraus fieht man, daß er nur 
eine einzige Haupthandlung mit den gehörigen Zierrathen 
und Epifodien ausgeſchmuͤcket; und die Wahrfcheinlichfeit 
genau beobachtet. Indeſſen ift er der Zeitordnung gar zu 
hiſtoriſch gefolget, und hat den $efer nicht gleich in die Mitte 
feiner Begebenheiten geworfen ; wie Homer in der Odyſſee 
gethan. Es ſollen noch Manufcripte davon vorhanden ſeyn. 
Man muß aber diefen Jamblichus nicht mit dem Schüler 
Dorpbyrs, einem platonifden Weltweifen vermengen, 
Der erft um Julians Zeiten gelebet hat. Das vollfommer» 
fte Srüc in diefer Art aber, hat uns Heliodor, in feiner 
ätbiopifchen Hiftorie vom Theagenes und der Charikles 
hinterlaffen. Nichts iſt züchtiger und tugendhafter, alg die 
Liebe diefes Paares; und biefes follte billig allen Romana 
fchreibern nad) der Zeit zum Muſter gedienet haben. Man 
fönnte fagen, diefe Ehrbarfeit hätte man der chriftlichen 
Dieligion zu danfen, der Heliodor zugethan geweſen; und 
darinn erfich Durch befondere Verdienſte bis zur bifchöflichen 
Wuͤrde gefchwungen: wennesnicht unzählige andere ſchmut⸗ 
zige Nachfolger gegeben hätte, die fich nicht weniger, alser, 
Chriſten genennet. Sein eigenes tugendhaftes Herz muß 
ihm alfo einen Abfcheu vor allen Unfläterenen gemachet haben. 
Er war Biſchof zu Teicca in Theflalien , und führte daſelbſt, 
wie Sokrates berichtet, die Gewohnheit ein, die Geiſtlichen 
abzufegen, die ſich nicht derjenigen Weiber enthielten, die 
fie vor erlangtem Priefterorden geheirathet hatten. Daher 
wird denn des leichtglaͤubigen Nicephorus Erzählung 


verdächtig, als ob in einer provinzial Kirchenverfammlung,” 


dem Heliodor, die Wahl vorgefchlagen und auferleget 
worden; entweder fein Buch verbrennen , oder fein Bischum 
fahren zu laſſen; davon er aber das legte ermählet hätte, 
Seine Fabel indefien zeiget eine reiche Erfindungsfraft; 
- alles iſt darinn abwechfelnd, neu, unvermuthet, wahrfchein« 
lich, wohl eingefaͤdelt, und glüflich aufgelöfet. Die Aus« 
wickelung ijt fo ſchoͤn, als natürlich, und beweglich; ja-aus 

der 


— 
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der Sache ſelbſt hergefloſſen. Man kann die neue Ueber: 
feßung Davon lefen, die ung vor kurzem Herr M. Agricola 
im Deutſchen geliefert hat. Auerius tadelt feine gar zu 
gefünftelte Schreibart, und feine gar zu vielen Befchreis 
bungen. Allein wir glauben dem Photius lieber, der die 
erfte gelobet hat. Er hat zu des Kaifers Theodofius Zei- 
ten gelebet. | 

6. $. Achilles Tatius, bat eine folhe Erzählung von 
der tiebe Rlicopbons und der Leucippe, gefchrieben, und 
dem eliodor ftarf nachgeahmet; doc) auch viel eigenes 
binzugefeget. Gleichwohl if er ihm weder inder Reinigfeit 
der Sitten, noch in der Mannigfaltigfeit, noch in der Wahr: 
fheinlidyfeit der Begebenheiten zu vergleichen. Er hat aud) 
viel aus dem Lucian und Pbhiloftrarus geftohlen, und es 
nicht einmal zu verbergen gewußt. quet zieht feine Schreib» 
art Heliodors feiner vor: ob er gleich zuweilen nach der 
Schule ſchmeckt, und gar zu fehr mit feiner Beredfamfeit 
pralet; die doch damals fehr im Verfalle war. Er ſchwei⸗ 
fet auch in Befchreibungen öfters aus, wie mäßige Köpfe 
zu thun pflegen, ob fie gleich öfters abgeſchmackt dadurch 
werden. Gleichwohl haben Tafjo und Herr von Licfe ihre 
Paſtorale mit feinen Erfindungen ausgeputzet. Tatius foll 
auch ein Chriſt, und endlich Bifchof geworden feyn: man 
muß alfo fein üppiges ‘Buch bald vergeffen haben. - Michts 
ift artiger zu fefen, als was Huetius von einem unterges 
ſchobenen Buche des Arbenagoras, von ber vollfoms 
menen Siebe, fchreibet; welches ein geroiffer Franzos gefchries 
ben, und für eine Ueberfegung aus dem Griechiſchen aus« 
gegeben. Hier ſieht man die feinften Regeln der Kritif 
angewandt, Diefen Betrug ans Licht zubringen, Ich übergehe 
es aber, weil es in Deutfchland nicht befannt geivorden. 
Mie beſſerm Rechte fege ich des Longus feinen Schäfer 
roman bieher, ob er wohl dem Heliodor gar nicht gleich 
zu ſchaͤtzen iſt. Die Tugend ift bey weiten nicht fo gefchd« 
net, obwohl die WanrfcheinlichFeit und Abwechfelung ziemlich 


darinn herrſchet. Seine Schreibart ſchmecket ebenfalls nad) 
dem 
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ben Verfalle der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu ſeiner Zei. Man 
kann in dem Biedermann einen Auszug daraus ſehen, weil 
wir ihn im Deutſchen ganz noch nicht haben. Des Da» 
maſcius Werf von fabelhaften Gefchichten verdient nicht 
bieher gerechnet zu werden. in anders ijtesmitdes "Joh. 
Damafcenus Gefhichte von Barlgam und Joſaphat; 
davon wir auch alte deutfche Leberfegungen in gebundener und 
ungebundener Rede haben. S. der krit. Beytr. VII. B. 657 S. 
Dieß iſt ſchon eine Legende zu nennen, weil es nur von der 
Siebe Gottes handelt, und endlich alles aufs Kloſterleben 
hinausläuft. Es foll einer wahren Gefchichte gleich fehen, 
ift aber gar zu fabelhaft gerathen. 

7.) Was Xenophon, der Ephefer, von feinem Habro- 
comas, und der Anthis für Siebesgefchichte gefchrieben, 
das hat uns Here Cocchi vor wenigen Jahren ang Licht ges 
ſtellet; fo wie unlängft Herr Dorville Charitons, des 
Aphrodiſiers, verliebte Begebenheiten des Chaͤrea und der 
Rallirhoe, mit unfers Heren D. Beiokens Ueberfegung 
zu Amfterdam herausgegeben. ©. des ‘Bücherf. der ſchoͤn. 
Wiſſenſ. X.B. a.d. 124. ©. Diefer foll in der Mitte des 
fünften Syahrbunderts gelebet haben; und bat auch feine 
Erzählungen mehr hiſtoriſch, als poetifch, oder romanhaft 
eingerichtet. Huet hat nichts mehr von ihm gewußt, als 
was Photius faget, und von dieſem, daß eine Handfchrife 
Davon auf der Baticanifhen Bibliotbef wäre. Theodorus 
Prodremus, hat von der Siebe des Doſikles, und der 
Rhodante; Euſtathius, Biſchof von Theſſalonich, aber 
ſoll vom Hysminias und der Hysmine, eben dergleichen 
geſchrieben haben. Dieſer lebte unter dem griechiſchen Kaiſer 
Emanuel Komnenus, im ızten Jahrhunderte. Allein 
dieſes Werk iſt viel zu ſchlecht, als dag man es dem gelehr- 
ten Yusleger Homers zueignen fünnte. Daher mögen 
diejenigen Abfihriften wohl recht haben, die den Namen 
Eumathius und nicht Euſtathius nennen. Er führee 
ſeinen Helden redend ein, und läßt ihn feine Begebenheiten 
erzählen. Das Srauenzimmer verliebs ſich zuerjt, ir 


— 
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ſich auch zuerſt, und giebt ihm ohne alle Scham und Artig⸗ 
keit alle mögliche Gelegenheit zur Ausfchweifung; Die er 
aber ohne alle Empfindung und Gegenliebe ergreift. her 
odor ift etwas Fünftficher verfahren; Fann aber doch den 
Wohlſtand und die Einträchtigfeit feiner Charactere nicht 
beobachten, und löfet alles durch Mafchinen; das ift, Wun- 
derwerfe, auf. Euſtathius hat in erlihen Stüden den 
Longus nachgeahmet, z. E. wenn er den Liebhaber bey der 
Tafel aus dem Becher, den ihm die Geliebte reichet, auf 
eben derfelben Stelle trinfen läßt, wo fie vorher in diefer 
Abficht getrunken hatte. Noch ift zu bemerken, daß Pro- 
dromus in Verſen gefchrieben; da alle übrige Griechen in 

ungebundener Redegedichtet. And fo viel von den Öriechen. 
8.8. Was die Römer betrifft, fo haben diefelben zwar 
an Fabeln ſchon in den älteften Zeiten ein Vergnügen gefun 
den; aber in derromanhaften Art wenig Mufter aufzumeifen. 
So lange die Kepublif daurete, waren ihre Sitten zu flrenge: 
allererft unter den Kaifern ftengen fie an, wollüftiger zu wer 
den, wozu die unermeßlichen Reichthuͤmer Griechenlandes, 
Aliens und Aegyptens den Grund geleget hatten. Ovid 
iſt der erfte Dichter, der etliche verliebte Hiftorien in feine 
Verwandlungen mit einfließen laffen. Er läßt, z. E. die 
Toͤchter des Mineus einander bey ihren Handarbeiten ver⸗ 
fiebte Fabeln erzählen, und diefe find, 1.) die vom Pyra- 
mus und der Thisbe ; 2.) dievom Mars und der Denus, 
3.) die von der Salmacis und dem Kermapbroditus. 
Wo bleiben:nech fo viele andere, die er felbft erzähle? Ob 
er num wohl felbft der Züchtigfte nicht ſeyn mochte: fo hat er 
fich doch fehr in den Schranfen gehalten, daß er fienicht gar 
zu ſchluͤpfrig gemachet; fondern Die Ehrbarfeit und Tugend 
noch ziemlich gefehonet hat. Virgil laͤßt die Najaden, Toͤch⸗ 
ter des Fluffes Peneus, einander unterm Waſſer Die Liebes⸗ 
geſchichte der Goͤtter erzaͤhlen: zu geſchweigen was er ſelbſt 
von der Liebe der Dido, und der Lavinia gegen den Aene⸗ 
48, doc) auf eine fehr-fhamhafte Art mit einfließen laſſen. 
Detron, ein Eonful und fehr artiger Weltmann um Nerons 
Zeit, 
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Zeit, fchrieb ein fo genanntes Satiricon, aus Verſen und 
Profe zufammengefeget, das aber wirklich ein Roman heißen 
fann. Aber es iſt aud) fo viel fhlüpfriger, als feine Zeiten, 
gegen Augufts erfte Jahre, verderbter waren. Vieleicht 
find noch viel garftigere Stüde davon verlohren gegangen, 
‚als wir übrig behalten haben. Seine Schreibart ift indeifen. 
fehr gezwungen; ob er gleich ein ftrenger Kunftrichter ſeyn 
wollen. Die Art feiner Erzählungen ifl gar nicht fo natürs 
lich, als die wir von Augufls Zeiten, felbft in Dichtern 
finden. Sogar feine Gedanfenfpiele find oft ſehr froftig, 
und nicht allemal richtig. Es ift fehr zu beforgen, dag ihn 
feine Bewunderer nur um der Zoten halber fo hochfchägen ; 
ob fie es gleich nicht geftehen wollen. 

9.$. Unter den Antoninen hat Apulejus uns feine Ver— 
mandlung des Eſels, aus dem Lucius von Patras gejouen; 
wie aud) Lucian ſchon gethan hatte: doch mit dem Unter: 
fhiede, daß diefer fie abgefürzet, jener aber erweitert bar. 
Das Epifodium von der Pfyche Liebe, fo er eingefchaltet 
bat, iſt ſchoͤn: aber feine Schreibart iſt entſetzlich hart, wilde 
und gezwungen; kurz, recht africanifch. Der Kaifer Clo— 
dius Albinus, foll auch feine Feder fo erniedriget haben, 
daß er milefifche Fabeln gefchrieben; die doch ziemlic) ſchlecht 
gerathen find. Er ward vom Severus ermordet, und diefer 
verwies es dem Senate, daß er einen Herm für gelehrt 
gepriefen: ob er gleidy nichts, als des Apulejus verliebte 
Fragen gelefen, und ſich mit alten Weibermäbrchen und 
Kinderpoflen befchäfftiget hätte. Das mar der Lohn folcher 
unfaiferlihen ‘Bemühungen, die fowohl feine verderbte 
Sitten zeigten, als andere zu verderben dienten. Von ans 
derer Art ift des Martianus Capella Werk, das er auch 
ein Sstiricon nennetz weil er e8 aus Profa und Berfen 
vermifchet, wie Perron. Er mollte von allen frenen Küns 
ften handeln; darum verwandelt er fie in Perfonen, und 
Dichter : daß Mercur, der fie zu feinem Gefolge hat , die 
Philologie heirarhet, und ihr die fhönften und Foftbarften 
Sachen ſchenket. Diefesiftnun zwar eine alfegorifche Zabel, 

‚Eric, Dichtk. Kt aber 
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aber Eeine Siebesgefhichte. Die Erfindung ift nicht die rich» 
tigite; feine Schreibart aber ift überaus barbariſch, voil 
unbändiger Tropen und Figuren, und fo dunfel, daß man 
ihn kaum errathen kann. Er hat nod) vor dem Juſtinian 
gelebt, und ınan weis nicht gewiß, ob er ein Africaner ges 

pefen. Und hiermit haben alle lateiniſche Liebesgeſchichte 
der Alten ein Ende: man müßte denn des Boethius Troft 
der Weisheit, weil er eine Fabel iſt, hieher rechnen wollen; 
welches aber nicht zureichend wäre. 

10. $. Ehe id) nun weiter gehe, ift es Zeit, aus allen’ 
diefen Stücken der Alten, das wahre Wefen, und die vor- 
nehmften Regeln einer rechten milefifchen Fabel feſt zu fegen, 
und ihren Unterfcheid von dem epiſchen Gedichte zu beſtimmen. 
Iſt eine aͤſopiſche Zabel eine Begebenheit, die nad) dem 

. isigen Weltlaufe niemals hat geſchehen können; weil fie 
Pflanzen, Thiere, ja leblofe und allegoriſche Dinge, reden 
und handeln läßt: fo find die ſybaritiſchen, epiſchen und miles 

ſiſchen Erzählungen, Begebenheiten, die gar wohl hätten 
gefchehen koͤnnen: meilfielauter Menfchen , und andere geifte 
liche Wefen zu ihren Perfonen brauchen. ft aber eine 
ſybaritiſche Fabel von der äfopifchen dadurch unterfchieden, 
daß diefe mehr zum Mugen der Leſer; jene aber mehr zur 
$uft gemachet wird : fo geht auch eine milefifche Liebesgeſchichte 
vom Heldengedichte darinn ab, daß jene mehr zum Vergnuͤ— 

. gen, diefe aber mehr zum Unterrichte der Menfchen beftim: 
met ift. Daher fommt es, daß das Heldengedicht, oder 
die Epopee, ſich an große Thaten berühmter Helden bindet; 
die Siebe aber nur beyläufig, als ein Mebenwerf brauchet. 
Die milefifcye Fabel aber, machet aus der tiebe, auch wohl 
mittelmäßiger , ja ganz unbekannter und erdichterer Perfonen 
ihr Hauptwerk: die Heldenthaten aber werden nur zuweilen 
als Zierrathe mit eingefchalter, und als Epifodien zur 
verliebten Abſicht gebrauchet. Haben nun beyde, nad) dem 
großen Mufter der Natur, die Einheit der Handlung 
vor Augen; auf welche alles übrige ſich bezieht, wie die 
Theile auf ein Ganzes, oder wie die Mictel zum Zwede: fo 

| find 
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find fie beyde regelmäßig. Weichet aber der epifche Dichter 
von biefer Einheit ab, fo wird anjtatt einer Epopee, ein 
Ritterbuch Baraus: fo wie ein unwiſſender Dichter, ver die 
Regeln nicht Fennet, oder aus den Augen feset, an ſtatt 
einer guten milefifchen Fabel, einen fehlechten Roman mas 
chet, der aus dem hundertſten ins taufendfte verfällt. 

ı1.$. Ich weis mohl, daß viele ſich wundern werben, 
daß ich den tiebesgefchichten eben das Joch auflegen wolle, 
welches die Heldendichter fo druͤcket. Allein ich Fann nichts 
dafür, daß die beften unter den alten Romanſchreibern bierinn 
ben Homer nachgeahmet. Sie folgen faft alle dem Mufter 
der Odyſſee: wie fonderlich Seliodor und Achilles Tarius 
gethan haben. Kine einzige Haupthandlung, die auf eine 
Liebe hinausläuft, iſt derjenige Zweck, wohin alles abzielet. 
Diefes ahmet nun der Natur nad), die in allen ihren Meis 
fterftücen, viele Glieder unter einem Haupte und Herzen 
vereiniget. Ja, wenn gleich eine doppelte Handlung in einem 
ſolchen Gedichte zu feyn ſcheint; fo bezieht fich doch die eine 
auf die andere, und mache fie defto vollfommener, Des 
Longus Schäferfabel hergegen, und des Damafcenus 
Darlaam, find nichts weniger, als regelmäßig. Beyde 
verfolgen ihre Hauptperfonen von der Wiege bis ins Grab; 
tie die Scriptores Cyclici. Es find alfo febensläufe, niche 
Gedichte zu nennen; zu denen nicht nur die Einheit Der Pers 
fon, fondern der Handlung erfodert wird. Die Menge ver 
fchlechten Romane, die diefes nicht beobachten , macht Diefen 
Fehler nicht gut: und wenn fie noch fo viel Beyfall gefuns 
ben hätten. Die meiften $efer geben ihren Beyfall unbes 
dachtſamer Weife, um gemilfer Kleinigkeiten balber, die 
ihnen gefallen. Der wahren Kenner hergegen giebt es wenige, 
Es geht nämlich) bey den Romanen, wie bey andern Gedich· 
ten, davon Horaz fagt: 

Non quivis videt immodulata poemata ER 

Et data romanis venia eft indigna poetis. 
Und anderwärts: 

Interdum vulgus redtum videt; eft ubi peccat. 


Kfa 12,5, 
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12.$. Ich muß diefes mit einer merfmürdigen Stelle des 
Biſchofs Auetius erläutern, dem wir einen gelehrten Tra- 
ctat vom Urfprunge der Romane, zu danfen haben; deflen 
ich mic) oben zum Theile bedienet habe. Er ftreitet auf der 
82. u. f. Seite der Ausgabe von 1693. wider den Biraldi; 
der diefen Fehler der Romane, für eine Schönheit gehals 
"ten, und als eine befondere Erfindung der Wälfchen gelobet 
hatte. „Wenn es wahr ift, beißt es, daß ein Roman 
„einem vollfommenen Körper gleichen foll, wie er felbft er» 
„kennet, und daß er aus verfchiedenen wohlgebildeten Thei- 
„ten fid) in einem Haupte vereinigen muß: fo folget, daß 
„die Hauptbandlung, die gleichfam das Haupt des Werkes 
„ift, nur einzeln ſeyn, und in DBergleihung der andern 
„bervorleuchten muͤſſe; daß hingegen die Nebenhandlungen, 
„ſich als Glieder zu dieſem Haupte fügen, ihm an Schen» 
„heit und Würde weit nachgehen, e8 zieren, unterftügen, 
„und auf eine abhängliche Art begleiten follen: weil es fonft 
„ein ungeftaltes zweyföpfigtes Ungeheuer feyn würde. 
„Ovids Benfpiel, welches er zu feinem Behufe anführet, 
„und der andern cykliſchen Dichter ihres, die er auch an- 
„führen koͤnnte; rechtfertigen ihn nicht. Denn da die 
„DBermwandlungen der alten Fabeln, die Ovid in ein Ge 
„dicht fammlen wollen, und die Fabeln der cnflifchen Ge— 
„dichte, ganz abfonderlige und an Schönheit faft ähnliche 
„Handlungen find: fo war es fo unmöglicdy, einen fchönen 
„„ Körper daraus zu machen, als aus lauter Sande ein voll- 
„kommenes Gebäude aufzuführen. Der Benfall, den diefe 
„fehlerhaften Komane feiner Nation gefunden, und worauf 
„er fo trotzet, fehüßer ihn noch weniger. Don einem Buche 
„muß man nicht aus der Zahl, fondern aus der Gültigfeit 
„der Stimmen urtheilen, dieeserhält. Alle Welt glaubet 
„das Recht zu haben, von Gedichten und Romanen zu 
„urtheilen. Alle Pfeiler * auf dem großen Saale des Pa— 
„tifer Rathhauſes; und alle Schlaffammern des Frauen: 
| jimmers, 


*Wo ſehr viele Kram s und Buchläden anzutreffen find, vor welchen 
die Käufer von Büchern urıpeilen; 
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zimmers, werfen ſich zu Tribunalien auf; mo man von 
„den Werthe großer Werke entfcheidende Endurtheile ſpricht. 
„ Dafelbft beftimmet man fühnlid) den Werth eines ganzen 
„ Heldengedichtes, bloß nach) Durchlefung eines Gleichniffes, 
„oder einer Befchreibung: ja ein den Ohren etwas harter 
„Vers, wie ihn vieleicht Ort und Materie erfodert haben, 
„bringt es zumeilen um feinen guten Ruf. Cine einzige 
„zärtliche teidenfchaft macht das Glück eines Romans; und 
„ein etwas gejmungener, oder altoäterifcher Ausdruck ſtuͤrzet 
„ihn. Allein ihre Urheber unterwerfen ſich folhen Ause 
„fprüchen nit. Sie willen, daß die Kenntriß und der 
„Geſchmack von folhen Werfen, mie Longin von den 
„Werfen der Beredfamfeit faget, Die legte Frucht eineg 
„ſehr langen Umganges mit denfelben if. Sie erinnern 
„ſich des ciceronifhen Grundfages: daß der Werth 
„eines Gedichtes, auf das Urtheil fehr weniger Per- 
„fonen anfommt; und des Horazianifchen: daß es nicht 
„jedermanns Ding fen, deflen Sebler wahrzunehmen. Und 
„wie jene Komodiantinn, die der Pobel von der Bühne 
„ftieß, fi) auf des Adels Beyfall berief, und damit zufries 
„den war: fo find aud) die Dichter vergnügt, wenn fie den 
„‚feinften Kennern, die nach ganz andern Kegeln urtheilen, 
„gefallen. Diefe Regeln nun, find fo wenigen Leuten be= 
„kannt; daß die guten Richter folher Stüde fo felten find, 
„als die guten Romanſchreiber und Dichter: und unter der 
„fleinen Zahl derer, die ſich auf Verſe verftehen, findet 
„man faum einen, der ſich auf die Dichtfunft verfteht; 
„oder nur weis, daß Verſe und Poefie zwey ganz verfchie-r 
„dene Dinge find. „, 
13.9. Als das römische Reich dem Verfalle des guten 
Geſchmackes und der Wiflenfchaften nachfolgete; und unfere 
Vorfahren, die Gothen, Longobarben , Burgumder , Banda- 
ler, Sueven und Franfen, die Länder deflelben unter ſich 
theileten, und darinn allerlen Reiche anrichteten : fo fieng fich 
auch, bey allmählich erfolgter Ruhe und guter politiſcher 
Berfaffung, eine Art von Wig an hervorzuthun, der ſich in 
Kr 3 Vers 
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Verſen, Fabeln und Gedichten an den Tag legte. Zwar 
hatten auch ſchon die alten Barden der Deutſchen, Gallier 
und Britten, ja die Scaldrer der nordiſchen Voͤlker ſogar, 
ihre Geſaͤnge und Heldenlieder gehabt: doch, da fie nicht 
fonderlich ſchreiben konnten, ſondern ſich mit dent Gedäcdht- 
niſſe behelfen mußten; ſo giengen fie allmaͤhlich verlohren. 
Karl der Große fuchte fie zwar durch eine Sammlung, die 
er davon machte, vor dem Untergange zu bewahren: allein 
umfonft. Auch dieſe hat uns die lateiniſche Mönchsbarbarey 
der folgenden drey Jahrhunderte vernachläßiget ; forft wuͤr⸗ 
den wir vieleicht auch von den Siebesgefchichten der alten Deuts 
ſchen einige Proben aufzumeifen haben. Indeſſen entitund, 
auch mitten in der Unwiſſenheit und Einfalt diefer Zeiten, in 
DBrittannien ein Fürft, der den wigigen Köpfen Gelegenheit 
und Stoff an die Hand gab, ihre Dichtungsfraft zu üben. 
Diefes war König Artus in Kornwallien, Königs Liter: 
pendragons Sohn, welcher durch feine runde Tafel, daran 
er alle tapfere Nitter zog, der Tapferfeit und der Liebe ein 
großes Feld öffnete, fi) um die Werte hervorzuthun. Ich 
will hiermit nicht behaupten, daß alles wahr fey, was 
Theleſin, der im VI. Jahrhunderte unter feiner Regierung 
gelebet haben, und ein Barde gemwefen feyn foll; und Mel⸗ 
Ein, ein anderer Schriftfteller, vavon gefchrieben. Indeſſen 
muß doch etwas davon wahr geweſen feyn: da Camden 
berichtet, daß man den Grabftein des Küöniges Artus ge 
funden; den er auch mit feiner alten Auffchrift in Kupfer 
geftechen, liefert. Don diefer runden Tafel, oder fogenann« 
ten Tofelrunde des Königes Artus, baben unzählige 
Kitterbücher und Romane der Provenzalpoeten und deutfchen 
Dichter ihren Urfprung genommen, wie wir hernach hoͤren 

werden. 
14.$. Faſt um eben bie Leit, fol Sumibald, ein Franf, 
gelebet Haben, der gleichfalls ein Buch veller ungefchidter 
Fabeln sufammengeftoppelt bat, wieder Wig, oder vielmehr 
die Unwiſſenheit feines Jahrhunderts eg erlaubte. Daß auch 
ber Gothen König, Diererich von Bern, ober Theodo- 
ricus 
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ricus Veronenſis, unſern deutſchen Dichtern viel Gelegen- 


heit zu Ritterbuͤchern und Liebesgeſchichten gegeben, habe 


ich im vorigen Hauptſtuͤcke ſchon erinnert; nur ſcheinen die 
Verfaſſer derſelben ſchon im Xl. XII. und XIII. Jahrhunderte 
gelebt zu haben. Karl der Große, war der dritte Helv, 
der den Dichtern Stoff zu Fabeln und Gedichten gab; und 
zwar hauptfächlich , nachdem der falfche Turpin, (der einpaar 
Jahrhunderte nach dem wahren gelebet, welcher um Karls 
Zeiten, Erzbifchof zu Rheims gemwefen ; }von den Thaten diefeg 
Kaiſers eine fehr fabelhefte Geſchichte gefchrieben hatte. 
Hier fanden nun unzählige Dichter in Franfreich und 
Deutſchland Stoff zu ihren Gedichten. In Frankreich hat 
man noch alte Manuferipte von dergleichen Werfen. (S. die 
Hiftorie der Parif. Akad. der fchönen Wiſſenſch. J. B. a. d. 
364.u.f. ©.) und bey uns hat ein ungenannter Dichter im X. 
oder XI. Jahrhunderte auf ihn und den großen Roland, 
ebenfalls ein ſolch Gedichte gemacht, welches Striker im 
XII. Jahrhunderte erneuert; Schilter aber in feinem The- 
fauro ans ticht geftellet. S. des Neuen Bücherf. der ſchoͤ— 
nen Wiflenfh. und fr. K. IV. B. a. d. 387. und folg. ©. 


- nd mo bleibt die ſchoͤne Gefchichte von den vier Hapmons 


Kindern, Adelbart, Ritſart, Writſart und Reynhold, 
und ihrem ftarfen Roſſe, Dayard; darinn der große Rarf 
von Anfang bis zum Ende eine fehr luftige Rolle fpielen muß. 
Der Bifchof Tulpin, der große Roland, Ügier, oder 
Holger, der Däne, u. a.m. fpielen ihre Perfonen auch 
darinn, fo gut es die Einfalt der Zeiten dem Verfaſſer er- 
laubet bat, fie zu fehildern. Und das Ende läuft darauf 
hinaus ‚ daß der unübermwindliche Reynold endlich ein Mönch 
und ein Heiliger wird, der auch fogar Mirafel thun muß: 
wie die fegenden der mittlern Zeiten es mit ſich bringen. 
Wir haben auch im Deurfchen dieß ſchoͤne Werk unzähliges ' 
mal aufgelegt; ja ich zweifle faft, ob es einen andern als 
deutfchen Lrfprung habe. Davon überredet mich das Ende des 


‚ Buches hauptfächlich, wo Reinhold nicht nur in Eölln begra« 


ben, fondern auch nach Dortmund, als Schugpatron, ge⸗ 
| Kk4 | bracht 
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bracht worden; indem der Karren, ohne Pferde und menſch⸗ 
liche Hulfe, mit feinem Körper davon gelaufen fenn ſoll, fos 
bald man ihn darauf gefeßet : anderer Gründe zu geſchweigen. 
Indeſſen iſt dieſer Roman nicht regelmäßig, weil er den 
ganzen $ebenslauf Reynolds in fıch halt, ja ihn von der 

Wiege bis zur Heiligfprechung begleitet. 
15.$. So haben auch fhon zu Rarls des Großen Zeiten, 
Hanco, Solco, Sivard, der weile Johann, der Sohn 
eines Königs der riefen, und Adel Adelung, gleichfalls 
ein Prinz aus fönigl. Friefiſchen Gebluͤte, alle fünf riefen, 
dergleichen fabelhafte Bücher geſchrieben. Sohat Bildes, 
ein brittifher Mönch aus der Provinz Wallis, vom König 
Artus, Parcifsll und Lancelot, viel wunderbare Sachen 
erzähle. So hat auch Ocko, ein Lrenfeldes obigen Solfo, 
um Raifer Ottens des Großen Zeit, und Baufried von 
Monmourh, vom Artus und Wierlin, viel alte Gefchichte 
oder Fabeln getreulich für wahr ausgegeben. Diefe Wun— 
derdinge gefielen den Leſern; und fo wurde die Gefchichte in 
lauter Gedichte verftellet. Die Poeten in der Provence, 
die im Xl. Jahrhunderte entftunden, und entweder von den 
Weſtgothen, die vorher dafelbft und in Languedoc gewohnet; 
oder vom Gottfried Rudel, dem älteften ihrer Zunft, 
als einem Deurfchen,, wie fein Namen zeiget, reimen gelernet, 
wurden in Troubadours, Contadours, Jougleurs, Vio- 
- Jars, Mufars, u. d. gl. $eute mehr eingetheilet; und ihre 
Kunft zu dichten nannte man le guay Saber, oder die 
luſtige Wifjenfchaft. Als num der Farolingifche Stamm 
vor dem Hugo Capet erloſch: fo befam diefes poetifirende 
Volk in ganz Frankreich freyen tauf, und breitete auch feine 
Keimfunft darinnen aus: darinnen ſie ihre Fabliaux, Pafto- 
raux, Romants, Chantarels, Virelays, Motets, Moraux, 
"Tenfons, Aubades, Balades und Martegalles, alles in alter 
rontanifcher, das ift, verderbter lateinifher Bauerſprache 
verſaſſeten. Am andern Ende von Franfreich hatten die 
lormänner, von ihren Vorfahren, den Deutfchen, Dänen 
und Norwegern aud) reimen gelernet; und als Wilhelm = 
Ya 
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Eroberer, ſich Brittanniens bemächtigte, fchrieben fie große 
Gedichte vom Brutus, Alerander dem Großen, und 
andern Helden mehr: die denn mit unzähligen Fabeln er 
fültet waren, daran Heldenthaten und Liebe feinen geringen 
Antheil hatten. ©. die Memoires de l' Acad. des bell. L. 
T. 1. p. 465. der holländ. Auflage. 
16.8. Indeſſen ift des Meifter Euſtache fein Roman 
von der Roſe: beynabe der ältefte, der diefen Namen 
Roman führer: und es it nörhig zu willen, woher derfelbe 
feinen Urfprung hat. Einige haben ihn aus dem griechifchen 
“Pour, die Stärke, herleiten wollen: weil insgemein von 
der Tapferkeit der Helden darinn gehandelt ward. Andere 
wollten ihn von der Stadt Rheims herleiten, wo Turpin 
Erzbiſchof gewefen war, und wo es die meiften Barden ge» 
geben: weil die alten Belger, in deren Gebierhe. fie lag, 
die tapferften unter den Celten geweſen; wie Pigna, ein 
Italiener, dafür hält. Allein das find bloße Anfpielungen. - 
In Frankreich redeten die Könige von dem merovingifchen 
und farolingifchen Stamme nod) die deutſche oder fränfifche 
Sprad)e bey Hofe; und nur irgend in den Kanzeleyen und 
in Befehlen, dieins and ergiengen, das Satein, fo gut man 
es in den verfallenen Zeiten Fonnte: weil ganz Gallien unter 
der roͤmiſchen Herrfchaft dieſe Sprache hatte annehmen muͤſ⸗ 
fen. Weil nun die fränfifchen Sieger und Herren der Gallier 
biefes, für die Sprache der Römer anfaben; fo nannten fie 
diefelbe romanifch : fo wie hingegen Ottfried feine und Koͤ⸗ 
nig Ludewigs deutfche Sprache, franfisgo Zungo, die 
fränfifhe Sprache, nennte. Alles was alfo in dem täglich) 
mehr abfallenden DBauerlateine, ober der lingua romana - 
ruftica, geredet und gefchrieben ward, das hieß Romance. 
So führt Menage eine alte Ueberfegung der Fabeln Aefopi 
an, da die Berfafferinn fagt: 
Au finement de ceſt Efcrit, 
Qu'en Romans ay tourne et dit. 
Allein was fchrieb man damals viel anders, als Ritterbuͤcher 
und Fiebesgefchichte? Diefe Schriften bekamen daher unver⸗ 


Kfz merfe 
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merkt dieſen Namen; und daher wurden hernach alle fabel⸗ 
hafte Helden und Liebesbegebenheiten Romane genennet. 
S. davon des Neuen Buͤcherſaals der fhonen Wiſſenſ. und 
fr. K. V. B. a. d. 112. 128. S. wo aus ne Hiſtoire de 
la Pocfie frangoife, und a.d, 317. u. folg. S. wo in der Ein— 
leitung zu Königs Thiebauls von Navarra Gedichten, der 
Urfprung der franzöfiichen Poeſie erzähiet wird. Siehe auch 
des Crefcimbeni Hiftoria della volgar ——— T.1. lib. V. 

cap. I. p. 325. Ed. Ven, 1731. in 4. 
17.$. Ob wir alfo gleid) den Srangofen ben lirfprung des 
Namens der Romane, gern einräumen: fo fönnen wir 
doch fo freygebig nicht fenn, als Giraldi, der ihnen auch 
die erfte Erfindung der Sache felbft einräumet. * Denn zu 
gefchweigen, daß Griechen und Römer vor Alters unftreitig 
ihre Vorgänger gewefen, wie wir oben gefehen: fo find 
‚auch die brittifchen und friefifchen Verfaſſer der Fabeln vom 
König Artus, Triftrant, u.d. gl. viel älter, als die Pro« 
venzalpoeten, und Meifter Euſtachius. Und wo bleiben 
noch die alten deutſchen und nordifchen Fabeln, vom Dietrich 
von Bern, Hildebrand, gehörnten Seyfried, ftarfen 
Renneward, vom Holger dem Dänen, und andern mehr, 
die man in isländifher Sprache hat? Salmafius bat 
indeſſen die Araber in Spanien, zu den Lehrern aller Europäer, 
in der Kunſt Romane zu ſchreiben, machen wollen: meil diefe 
lange vorher den Fabeln und der Dichtfunft ergeben geme- 
fen. Allein die Araber famen nicht eher, als bey der Ru 
bellion des Grafen Juliane ‚ im gıften Jahre nach der 
Flucht Mahomets, d. i. im zı2ten Jahre Chriſti nach 
Spanien. Sollte nun von ihnen die Poeſie auf die Fran- 
zofen und Wälfchen fommen, fo müßte man ihnen Zeit dazu 
geben. Allein, Thelefin und Melkin, und Hunnibald 
der Frank, hatten ſchon im ssoften Jahre vom Könige 
Artus 


*Er fihreibt: Mi par, di poter vuro il nome. Da Francefi poi € 

dire, che quefta forte di Poefia paffata queita maniera di poerag- 

habbia havura ha prima Origine giare a gli Spagnuoli, e ultima- 

rl primo principio, da Fran- mente e ftata accettara da gli Ita- 
al quali ha forfe anco ha- liani. 
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Artus gefchrieben: und alfo famen die Araber faft 200 Jahre 
zu fpät, als daß dieſe ihre Schuͤler hätten fenn koͤnnen; 
wie /uetius fehr gründlich angemerfer hat. Mögen doch 
alfo die Mohren in Africa und Spanien, ja in Arabien 
feibft gedichtet haben; fo viel fie wollen: die Britten, 
Franken, Friefen, Normannen und andere nordifche Völker 
konnten diefe Kunft von ſich feibit: und Tacitus berichtee 
gar fhon, daß die Deurfdyen Herfuls Thaten befungen, 
wenn fie in den Krieg gegangen; wie Huetius felbft auf 
der 153 ©. feines Tractats geſteht. Alles, was alfo die Spas 
nier vom Amadis, Don Belianis, Ayrie Eleiſon von 
Montauban, und allen den Helden haben, dieder Barbier 
des Don Duifchote, mit feiner Haushälterinn zum Feuer 
verdammet, find viel neuer; als daß fie uns, oder * 
Franzoſen zu Muſtern gedienet haben fönnten. 

18.9. Wie indeffen unfere Mation viel ernfthafter war; 
als die mittäglichen Völker, die fi mehr der Wolluft ers 
gaben: fo findet man aud), daß unfere alten Fabeln mehr 
Kitterbücher, als Romane gewefen. Die Heldenthaten 
baben immer die Oberhand darinnen: dadurch verdienen die 
Ritter die Liebe der Schönen. Dieſe ſchaͤtzen aud) feinen 
Liebhaber hoch, als der vieleandere aus dem Sattel gehoben, 
und wohl gar ein Dugend oder mehr Feinde erfchlagen, 
Draden und fehrecfliche Lindwuͤrmer aus dem Wege geräus 
met, Rieſen erleget, und Zauberzwerge, die zwölf Manns» 
ftärfe hatten, im Kothe zertreten hatte. Go bildet ung 
das alte Heldenbuch den Kaifer Ottnitt, den Hug und 
XDoif Dietrich, und andere folche Helden ab. So lauten 
auch die meiften Romane, die im ı6ten Jahrhunderte Fey⸗ 
erabend zu Frankfurt am Mayn, unter: dem Damen bes 
"Buches der tiebe, zufammen drucken laffen. Die Ritterfpiele, 
die Heinrich der Vogler eingeführet hatte, und die nach⸗ 
maligen Kreuzzüge ing gelobte fand, wider die Saracenen, 
brachten diefen Geſchmack auf den höchften Gipfel der Boll 
kommenheit. Denn es ift faft fein Held in den alten Rit⸗ 
serbüchern, der nicht zum heiligen Grabe, oder — 
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Babylon, Perſien, Indien, und zu den Mohren, ja zu 
ſolchen wunderlichen Voͤlkern koͤmmt, die wohl gar lange 
Schnaͤbel in den Geſichtern haben, wie Stoͤrche; oder lange 
Storchshaͤlſe und Vogelkoͤpfe, u. d. g. m. Man wird die 
Beweiſe davon ſehen, wenn ich die Auszuͤge aus dergleichen 
Gedichten, in meiner Geſchichte der deutſchen Sprache und 
Poeſie ans Licht ſtellen werde. Dieſer Geſchmack hat nun 
bis auf Pfinzings Ritter Theuerdank gewaͤhret, der gleich⸗ 
ſam den Beſchluß der Ritterbuͤcher bey uns gemachet: da 
dieſelben in Waͤlſchland und Spanien erſt durch des Cervan⸗ 
tes unvergleichlichen Don Quixote gedaͤmpfet und aus- 
gerottet worden. 

19. F. Ohne ung viel um die alten Romane der Waͤlſchen 
und Franzofen zu befünmern, wollen wir nur von den 
unfrigen noc) etliche nennen, die feit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ans Licht getreten, Viele Darunter find 
Ueberfegungen, darunter ich WPolframs von Zfchenbach, 
eines Dichters aus dem XII. und XIII. Syahrhunderte, Par: 
cifall, den er aus Meifter Chriftians von Troyes, eines 
Provenzaldichters Driginale überfeger hät, für den älteften 
halte. Diefer iſt 1477. in Fol. gedruckt, ohne Meldung des 
Ortes und Druckers. Der zweyte iſt die Geſchichte Tſchyo⸗ 
natulanders, die gleichfalls von Meiſter Albrechten von 
Halberſtadt, der am Hofe Landgraf Hermanns von Thü- 
ringen gelebet, aus dem Provenzalifchen deutfch überfeget 
worden. Bende find in Berfen: und auf eben.den Schlag 
haben wir auch das Keldenbuch, welches ich für eine Arbeit 
Heinrichs von Affterdingen halte, der um eben die Zeiten 
geleber hat. Sein Namen fteht auch am Ende des fleinen 
Kofengartens, alsdes legten Stüces von diefem Heldenbuche, 
Den Ritter Seyfried, haben wir auch in Berfen gedruckt, 
fo wohl als den Ritter Torelle: davon ich jenen für ein 
deurfches Original halte. Die Gefchichte vom Herzog Ernſt 
von Bayern, die man noch unter dem Pobel in Profa lieft, 
hat Heinrich von Veldecke, im XI. Jahrhunderte in 
Verſen befehrieben : wie das Manufeript auf der gothaifchen 

Bibli- 
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Bibliothek zeiget; und eben diefer hat auch die Aeneis in 
einer Romansgeftalt deutfch gereimet. Der Theuerdank 
ift befannt , und, verwandelt Kaiſer Maximilians Geſchichte 
in ein Ritterbuch. Mehr gefchrieben vorhandene Ritters 
bücher in Verſen, habe ich im vorigen Hauptftücte gemeldet. 
Profaifche alte Sachen haben wir andem Kaifer Octavian, 
und an den fieben weiſen Meiftern, denen Kaifer Pontian 
feinen Sohn befohlen. Die vier Hanmons- Kinder habe 
ich oben genennet , und das Bud) der Liebe gleichfalls, darinn 
Ritter Triſtrant, und fehr viel andere folche Bücher ſtehen; 
daraus Jans Suchs und Ayrer eine Menge Tragödien 
und Komödien gemachet: des verdeutfchten Amadis und 

unzäbliger andern vorißo zu gefchmweigen. | 
20.9. Bey der opisifchen Aufklärung der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, befamen wir zum Theil von ihm, die Arkadia der 
Graͤfinn von Pembrok, die Philipp von Sidney gefchrieben, 
und Valentin Theofritus von Hirfchberg überfeget hatte. 
Des Heren von Urfe Schäferroman von der fchonen Diana, 
haben wir auch deutſch befommen. Diefer Schäfergefchmad 
zog mehr Nachahmungen nach ſich; z. E. der ſchoͤnen 
Schäferinn Juliana, und die von Lyfandern und Ra» 
liften,, welches alsein deurfches Driginal 1650. zu Amfterdam, 
bey Elzevieren gedrucer worden. Neumark gab 1648. zu 
Königsberg den Hirten Silamon mit feiner eblen Schäfer= 
nymphen ellifloren heraus. Philipp von Zefen ſchrieb 
nicht nur eine Aſſenath, fondern aud) einen Simfon und 
Holofernes, lauter tiebesgefhichte. Der abentheuerliche 
Simplicifiimus, der Sandftörger Gußmann, die Diga- 
nes, die deutſche Argenis, und andere mehr, find aud) 
befannt und beliebt aeıvefen. Won einer andern Art ift die 
Zabel vom Eſelkoönig, eine munderfeltfame Erzählung, 
wie nämlich die Monarchei und Gubernement über die vier 
fuͤßigen Thiere geändert, Das Königreich umgefallen, und die 
Kron auf einen Efel gerathen; von Adolph Rofen von 
Kreuzheim. Diefe Zabel ift nämlich ſatiriſch und politiſch. 
Schochs philyrenifhe Kriegs- und Sriedensfchäferen, I 
ie 
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die Hiftorie des drenfigjährigen Krieges in Meißen, nad) 
Schäferart eingefleidet. Was foll id) von der aus dem Fran- 
zöfifchen überfegten Clelia, und Prinzeflinn von Cleve fa- 
gen? Den Don Ouixote haben wir gleichfalls ſchon im 
vorigen Jahrhunderte, und vor etwa 20 Jahren von neuem 
überfeger befommen. Alle andere Romane aber übertreffen, 
an der Größe und Würde ihres Lirhebers, Herzog Anton 
Ulrichs zu Braunſchweig, Octavia und Aramena. 
Nechſt ihnen ſind Buchholzens deutſcher Herkules mit ſei⸗ 
ner Valiska, ſein Herkuliskus und Herkuladisla, imgleichen 
Lohenſteins Arminius und Thusnelda, zu merken: denen ich 
noch Zieglers aſiatiſche Baniſe beyfügen muß. Bon allen eine 
Kritik zu machen, das würde mic) hier zu weit führen; noch 
weiter aber, wenn ich alle übrige deutfche Romane in ein 
Verzeichniß bringen wollte, die der fruchtbare, obwehl nicht 
allemal ordentlihe Wis unferer Sandsleute zum Vorſcheine 
gebracht. Es iſt Schade, daß die meiften ohne Regeln und 
Ordnung, aud) mehrentheils in einer ſchwuͤlſtigen und un« 
richtigen Schreibart abgefalfet worden. Doch wäre eg eine 
nicht ganz unnüße Arbeit, wenn irgend ein Liebhaber davon 
ein vollftändiges chronologiſches Verzeichniß aller deutſchen 
Driginale fammlen und befannt machen wollte. 

21.8. Um aber meine $efer in den Stand zu ſetzen, daß fie 
felbit von den vorfommenden Romanen urtheilen Fönnen ; 
fo will ic) ihnen folgende Kegeln an die Hand geben. Was 
den inhalt anberrifft, fo darf zum I. ein Roman eben nicht 
nach Art der Heldengedichte, einen berühmten Namen aus 
den Gefchichten haben. Denn tiebesbegebenheiten koͤnnen 
auch $euten aus dem Mittelftande begegnen, und auch diefe 
fönnen durch falfche Namen noc) verftecfet werden. Indeſſen 
ſchadet es nicht, daß man in der Gefchichte einen berühmten 
Held waͤhlet, um feine Erzählungen defto wichtiger zu machen. 
So haben es Lobenftein mit dem Arminius, Plüche mie 
dem Sethos, Ramſay mit dem reifenden Cyrus, die ches 
ber der Ruhe des Eyrus und des !Yjemnons, und Prevor 
d’ Exilesmitdem Eleveland, Cromwells Sohne, gemacht. 

Diefe 
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Diefe legtern Bücher find die beften Romane, die in neuern 
Zeiten gefchrieben worden. Die Urfacdyen find leicht zu feben ; 
denn wenn man dergeftalt einen befannten Helden hat, deſſen 
Begebenheiten mit andern Gefchichten feiner Zeiten in eine 
Berbindung fommen:fo erlangt der Roman einen weit größern 
Grad der Wahrfcheinlichfeit, als wenn man lauter erdichtere 
Mamennennet. Wie aber der Verfaſſer dadurch viel Stoff 
und Hülfe zu feinen Erdichtungen befömmit : alfo muß er auch 
in den Alterthuͤmern, oder Gefchichten damaliger Zeiten ſehr 
gefchickt ſeyn, um nichts zudichten , das befannten Sachen wi« 
derfpricht. Er muß ader auch die Charactere der Perfonen nicht 
verändern. Denn in diefem Falle gilt Horazens Regel auch 
von dem Romanfchreiber,die wir oben a. d. 22u.f. S. angefuͤh⸗ 
ret haben. Gefegt aber, daß man auch fauter erdichtete Perfonen 
aufzuführen Hätte: fo ift gleichwohl die Kegel zu beobachten; 
dag manfich genau nach den Sitten der Zeiten, der Derter, des 
Standes, Gefchlecdhtes und Alters feiner Perfonen richten müfz 
fe. Diejenigen Nomanfchreiber find alfo fehr verwerflich, die 
allen Perfonen die Sitten ihrer eigenen Zeit, ihres Landes, und 
ihres Standes geben. In der Baniſe ſollten aftatifche, in der 
Octavia roͤmiſche, im Arminius deutfche Sitten herrfchen. 
Allein wie oft iſt dawider gefehlet worden ? Wie oft läßt Lo⸗ 
benjtein feine alten Helden , wie belefene Schulmeifter reden ? 
Und ift nicht Zieglers Prinz Balacin ein fo hochtrabender 
Sophiſt, als ob er aus Chriſtian Schröters Schule ent= 
laufen wäre? 

22.9. Was nun I. die Ordnung der romanhaften Erzählung 
betrifft, foilt die einfaltigite die hiftorifche, der Zeit nach: wie 
Homer die Ilias, Ramſay den Cyrus, Exiles den Cleve⸗ 
land, u. ſ. w. beſchrieben hat. Allein die poetiſche iſt weit kuͤnſt⸗ 
licher, die ebenfalls Homer in der Odyſſee, Virgil in der 
Aeneis, Heliodor im Theagenes, Fenelon im Telemach, 
und Ziegler im der Baniſe beobachtet haben. Hier führt der 
Dichter feinen $efer gleich in die Mitte der Gefchichte, und holet 
im folgenden das vorbergegangene nad); indem er es von 
jemanden erzählen läßt, Dadurch kann auch ein Poet den 
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Umfang feiner Gefchichte verfürzen ‚ die ihn fonft zu weit führen 
würde. Denn ungeachtet man einem Roman folcye enge Graͤn⸗ 
zen nicht feet, als einer Epopee; fo foller doch Fein Lebenslauf 
werden. Lind diefes giebt die UI. Regel an die Hand: daß 
nämlich der Roman nicht von der Wiege bis ins Grab geben; 
fondern nur eine Haupthandiung des Komanhelden , nebit 
allem, was dazugehöret, erzählen folle. Auch darinn darfein 
Roman dem Heldengedichte nicht gleich Fommen, daß erden 
wunderbaren Einfluß der Götter ‚oder Geifter, Seren, u. d. m. 
noͤthig hätte. Diefe Stüde würden ihn mehr verunzieren, 
weil fie ihn unglaublich machen würden. Denn wer machet ſich 
wohl viel aus den arabifchen Gefchichten, Taufend und eine 
Macht; den franzöfifchen Contesde Fees, oder Herenmähr- 
hen, Prinz Titiu.d.gl.m.? Endlich IV. was die Schreibart 
betrifft, fo ift zwar lange in Deurfchland die Mode gemefen, 
fie recht poetifch , wie man glaubte, d. i. ſchwuͤlſtig und hoch⸗ 
trabend zumachen; wie Arminius, die Baniſe, und unzaͤh⸗ 
lige andere die Proben geben. Allein eine natürliche Art zu 
erzählen, die der Vernunft und Wahrheit gemäßer ift, ma⸗ 
het einen weit größern Eindrud in den Gemuͤthern, alsein 
fo gefirnißter und gleißender Ausdruck; der insgemein die 
Schwaͤche feines Urhebers verräth. Je naͤher alfo die Schreib» 
art in Romanen der biftorifchen koͤmmt, deſto ſchoͤner iftfie: 
und fie bleibt darum doch aller Schönpeit fähig, Die ein ge 
läuterter Wig, und eine feine Sprache, mohlausgearbeite: 
ten Schriften, 3. E. dem Sethos, und der Ruhe des Cyrus 
geben. Schluͤßlich muß ich noch V. erinnern, daß ein guter 
Roman auch den Sitten feinen Schaden thun muß. Die 
Siebe kann, nad) Heliodors Erempel, auch eine unfchuldige 
und tugendhafte Neigung feyn. Diefes zeiget auch das 
Erempel der Pamela in neuern Zeiten: ja felbft diefe iſt 
vielen Kunftrichtern noch nicht von allen Buhlerfünften frey 
genug. Wie unzählig vielen Romanen wird durch 
dieß Urtheil nicht der Stab gebrochen! 
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| enn man vollftändige Ausgaben vom Homer, 
z. E. Schrevels feine, nachichlägt, fo findet man 
verfchiedene Sobgedichte, unter dem Namen ‘Y uvor, 


auf die heidnifchen Götter, z. E. auf den Apollo und Mers 


, 


fur, auf die Venus, den Bachus, und den Mars , im⸗ 
gleichen auf den Pan, die Diana, und Pallas, u. f. w. 
Es kann feyn, daß einige von diefen Stücken nicht ganz 
unffreitig vom Homer berrühren; wie denn die Kunftrichter 
an vielen zweifeln. Alle miteinander aber, demſelben abzu« 
fprechen, halte ich die Gründe nicht für zulänglich: weil 
wirklich ſowohl die Art zu denken, als der Ausdruck, den 
übrigen homerifchen Schriften fo nahe Fommt ; daß fchwerlich 
ein anderer ihn fo genau hätte nachahmen Fönnen. Diefe 
Gedichte nun haben mit den obigen epifchen viel ähnliches, 
Denn ungeachtet fie bey weitem fo lang nich find, als jene: 
fo find fie doch auch nicht eben fo gar kurz. 2. €, das ob— 
gedicht auf die Venus, ift fo lang , als die Batrachomyo⸗ 
machie, das iſt auf die 300 Verſe: das auf den Apollo, 
enthält nad anfechftehalb Hundert, und das auf den Merkur, 
575 Berfe. Die Bersart, dieer darinn beobachtet, ift auch 
die heroifche; denn fie beftehen aus lauter Herametern. 
Der inhalt ift auch groͤßtentheils epiſch, Das ift erzählend; 
indem er die Geburt, die Erziehung, und die Thaten feiner 
Görter, und was fonft vor Alters von ihnen geglaubet ward, 
erzähle. Endlich kommen diefe Sobgedichte auch darinn 
mit den epifchen überein, daß er in erlicyen die Mufen ana 
ruft, ihm beyzuftehen. Z. €, in dein, auf den Merkur, 
heißt es gleich anfangs: 


Erit, Dichtk. u Egum 
⸗ | 
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"Eeunv Unves Meo& Ars xay Mæicdoc viv etc. 
Mercurium lauda Mufa, Jovis ac Majx filium etc, 


Und das auf die Venus, hebt fo an: 


Moæeæ nor iwerre boy moAuxgues APgodirns etc. 
Mufa mihi dic opera aurex Veneris etc, 


Diefe Aehnlichkeit veranfaffet mich , von dieſer Are von Ge 
dichten, gleich nach den obigen zu handeln. 

2.6. Eserhellet auch, ohne mein Erinnern, von fich felbft, 
daß diefe Gedichte von den Dden gänzlich unterfchieden find. 
Weder die furze Versart, noch die Abtheilung in Strophen, 
noch die Kürze der Dden, ſchicket fich zu diefen großen Lob» 
gebichten: am allerwenigften aber würde ſich der erzählende 
faft Hiftorifhe Inhalt, den diefe erfodern, zu den Den 
ſchicken, die ihn, fo viel als möglich ift, fliehen muͤſſen. 
Man darf alfo nicht denfen, daß ich die Arten der Gedichte 
ohne Noth vervielfältige: zumal da eine Menge neuerer 
Dichter dem Homer bierinn gefolger find, daß fie eine 
Menge Sobgedichte auf Götter und Helden gefehrieben haben, 
die man unmöglich zu Dden machen fann. Bon den Grie- 
chen zwar find uns, außer dem Kallimachus, wenige 
von diefer Are übrig geblieben. In der großen Sammlung 
griechifcher Dichter, die 1614. bey Petern de la Roviere, in 
301. herausgefommen, trifft man fein einziges Stüd an, 

‚welches genau von derfelben Art wäre. Lykophrons 
Caſſandra, fcheint dem Inhalte und der Abficht nach, hie» 
ber zu gehören: alldin es iſt felbige nicht in heroifchen, 
fondern jambifchen Verſen gefchrieben, auch in einer fo ver 
ſtrickten, dunfeln und ſchwuͤlſtigen Schreibart abgefaffer, 
dag man fie gar nicht loben Fann. Die zehn Hymni des 
Spnefius, find eben ſowohl als des Bregorius von Na⸗ 
zianz Lieder, mit befferm Rechte Dden zu nennen: weil 
fie in den Fürzeften Bersarten, nicht aber in heroifchen Ber- 
fen abgefaffee find. "Johann von Damafcus, hat die 
Theogonie auch in Jamben befungen; Maximus Margu⸗ 
nius aber ſeine Hymnos gar in anakreontiſchen Verſen 
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geſchrieben. Endlich ſind auch des ſogenannten Johannis 
Seometraͤ Hymni, auf die Jungfrau Maria, nicht in 
heroiſchen Verſen, ſondern als Elegien abgefaſſet. Es bleibt 
mir alſo der einzige Rallimachus übrig, der auf eben den 
bomerifchen Schlag, Hymnen aufden Jupiter und Apollo, 
die Diana und Ceres, und auf die Inſel Delos gemacher. 
Auf das Bad der Pallas aber hat er fein Loblied als eine 
Elegie eingerichtet. Indeſſen finden wir fonft Nachrichten 
genug, daß alte Dichter Götter und Helden auf diefe Art 
befungen: wie z. E. dem großen Alerander, Choͤrilus, 
obwohl in fehr fchlechten Verſen, dergleichen Ehre ermwiefen 
bat; nad) Horazens Zeugniffe: Lib. II. Epift. 1. 

Gratus Alexandro Regi magno fuit ille 

Cherilus, incultis qui verfibus, et male natis, 

Retulit acceptos regale numifına Philippi. 


Selbft Ariftoreleg foll auf den Hermias ein folch Lobgedicht 
gefchrieben haben, das ſich angefangen: 
Ayve Jewv, mesoßeur Ensernßore etc. 
Sandte Deûm, longeque fenex jaculans etc. 

3. 8. Wenn wir auf die $ateiner kommen: fo hat ſchon 
in alten Zeiten ein Ennius dergleichen heroifche Lobgedichte 
gemacht: davon mwir aber nur unvollfommene Stüde übrig 
haben. lm Cicerons Zeiten fchrieb Catull feine Argo- 
nautica, ein heroifches Gedicht, das gleichfam einem Virgil 
den Ton angab, wie die lateinifche Epopee Flingen müßte. 
Selbft der Culex diefes Dichters, gehört unter diefe Zahl, 
weil er nicht feherzbaft genug war, unter Lie fomifchen Hel⸗ 
dengedichte gezählet zu werden. Tibull befang den Mef 
falla, in einem fogenannten Panegyricus. Darauf folgte 
Petronius, der uns in feinem Satiricon eine Probe 
gab, wie der Bürgerkrieg in Rom beroifch befchrieben wer« 
den müßte: 

Orbem jam totum vidtor Romanus habebat etc. 
Claudians Ruffinus, und Eutropius, imgleichen feine 
Bücher ‚de bello Gildonico und Getico, wider ven Alarich ; 
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ſeine Conſulate des Honorius, Mallius, Probinus, und 
Olybrius; feine Laudes Stiliconis, und feiner Gemahlinn 
Serens ‚u.f.w. gehören aud) hieher. Ich uͤbergehe, was 
-in den Silvis des Statius für Srüde von diefer Art vor: 
fommen: fie mögen nun zuweilen auf Todesfälle, oder auf 
andere Öclegenheiten geridyter feyn, daben man das Lob eines 
Großen, eines Freundes oder Blutsverwandten befingen 
faın. Im X. Jahrhunderte, und alfo mitten in der bar- 
barifhen Finfterniß des Decidentes, hat HroswıtHA, eine 
gelehrte Klofterjungfrau zu Gandersheim, eine Panegyrin 
Oddonum, das iſt, ein heroifches Gedicht auf die fächfifchen 
Kaifer, die Otten verfertigee: anderer geiftlicher Stuͤcke, 
die auf eben die Art gefchrieben find, zu gefchweigen. Ich 
würde noch den "Jofeph Iſcanius hieher rechnen, der im 
XII. Jahrhunderte den trojanifhen Krieg in VI, Büchern 
beroifcher Verſe befchrieben hat: wenn er nicht für dieſe 
Claſſe von Gedichten zu groß und epifch wäre, und alſo viel: 
mehr unter die Scriptores cyclicos, oder fehlerhaften epifchen 
Dichter zu zählen wäre; die fich ganze lange Hiftorien, nicht 
aber einzelne Thaten großer Helden, in Berfen zu beichreiben 
vorgenommen haben. Diefer naͤmlich befchreibt erftlidy der 
Argonauten Zug nad Kolchis, hernach den Kaub der 
Heſione, durd) den Herkules, dann das Urtheil des Pa- 
ris, den Raub der Helena, der Öriechen ihren Zug wider 
Trojs, den Tod der Zwillinge, Caftor und Pollux ꝛc. ꝛc. 

bis ang Ende des ganzen Krieges. 
4. 6. Wollten wir auf die neuern lateinifchen Dichter 
fommen, und biefelben alle erzählen, fo möchte mir ihr 
Berzeihniß zu groß werden. Doc) will idy etliche nennen, 
die vor andern einen Vorzug verdienen. Ulrich von Hut⸗ 
ten, ift einer von den erften in Deutfchland geweſen, die 
fi in diefer Art von Gedichten hervorgerhan. In der 
ftraßburger Ausgabe feiner poetifchen Werke von 1538. in 8. 
finde ich erft auf die Fifcherey der Benediger, ein heroifches 
Gedicht; weit größer und fehöner aber ift das, mworinn er 
jeiget, daß Deutſchland von feinem alten Ruhme nichts 
ders 
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verlohren, Germania non degener. Gein Triumphus 
Capnionis, und der Panegyricus auf den Erzbifchof, Als 
brecht zu Maynz, find nod) weit wichtigere Stüde, die 
allerdings viel Lob verdienen. In den Gedichten der bey« 
den Staliener Strozza, die beym Aldus Manutius, ohne 
Meldung der Jahrzahl in 8. gedruckt worden, firhen außer 
der Venatione ad Divam Lucretiam Borgiam, Ferrarix 
Ducem, .aud) verfchiedene Epicedia, auf fürftliche und 
andere Perfonen in beroifcher Schreibart, die vortrefflich 
gerathen find. Sogar "Job. Secundus hat feine fonft zaͤrt⸗ 
liche Mufe ein paarmal. verlaffen, um etwas beroifches zu 
verfuchen,, alsertheils den Tod eines franzöfifchen Delphins, 
König Sranz des. Erbprinzen, theils die Reginam Pecu- 
niam befungen, . Des berühmten Dichters, Be. Sabine, 
Gedichte, die 1563. hier in Leipzig bey Bögelin in 8. gedruckt 
worden, enthalten auch, auf die Vermaͤhlung des pohln. 
Königs, Sigismund Augufts, mit einer Faiferlichen 
Prinzeßinn, ein trefflihes Stud von diefer Art. Was 
foll id) von Srifchlins heroifcher Mufe fagen, welche eine 
mwirtembergifche Hochzeit, u. a. m. dergeftalt befungen hat ? 
Was von des Elias Corvinus Gedichten, die gleichfalls 
mit Bögelins Schriften 1568. gedruckt worden, und deren 
erftes Buch lauter heroifche Sachen enthält. Pantaleon 
Candidus hat feine Bohemais, auf alle böhmifche Her- 
zoge und Könige; imgleichen feine. Gothiberis, auf bie 
gothifchen Könige in Spanien, 1587. zu Straßburg in 4. 
ans Licht geftellet. Im folgenden Jahrhunderte würde 
es noch ſchwerer fallen, alle lateinifche Dichter diefer 
Art zu nennen. Doc will ich ein paar nennen, die mir 
aus tiebe zu meinem DBaterlande gefallen haben. Der erfte 
ift Chriſtoph Raldenbach, ein Schleſier, deffen Gedichte 
1651. und alfo eben vor 100 Jahren zu Braunsberg in Preufe 
fen in ı2. herausgefommen; daraus feine Aquila, Cupreflus, 
und die Borufla Philznis hieher gehören. Der zweyte aber 
Joh. Auguftin Faſch, der im Anfange diefes Jahrhun⸗ 
derts, feine Prufliam triumphantem in 3 Büchern zu Helm⸗ 
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ſtaͤdt in 4. ans Licht geſtellet. Alle dieſe haben ſich als ſtarke 
heroiſche Lobdichter erwieſen; ohne jedoch andern ihr Ber 
dienſt hiedurch im geringſten abzuſprechen. 

5.$. Da id) nun dergeſtalt auf die Deutſchen komme, 
‚die, wie in andern Stuͤcken, alfo auch in dieſem, in die Fuß— 
tapfen der Alten getreten, fo muß id) zum voraus erinncen: 
daß fie im Anfange unferer älteften Poefie zwar folche große 
Sobgedichte, aber nicht in langen Werfen gemachet. 
Das Epinicion, oder Siegeslied, auf die von König Ludes 
wigen gefchlagenen Normannen, welches uns Schilter 
zuerſt ang Licht gefteller, ift aus dem IX. Jahrhunderte, und 
gehört unftreitig zu diefer Art. Allein man liebte damals 
nur furze Verſe; die fo beroifch frenlich nicht Flingen, als 
bie fechsfüßigen. Doch ift man lange bey diefer Art geblies 
ben, und hat fonderiic nad) dem XI. Jahrhunderte fehr 
“viel folche Lobgedichte auf Kaifer, Fürften und Herren, 
ja wohl gar auf göttliche und geiftliche Dinge gemachet. 
Eins davon hat uns Opitz, unter dem Titel, Rythınus 
de Sandto Annone, Archiepifcopo Colonienli, ans ticht ges 
ftellet, Daraus ein guter poetifcher Geiſt hervorleuchtet. 
Was davon noch in Handfchriften vorhanden ift, werde ich 
in meiner Gefchichte der deutſchen Sprachfunft und Poefie 
ausführlich erzählen. Wollte ich indeffen alle Gefchichte in 
Keimen hier namhaft machen, fo müßte ich ſowohl Otto⸗ 
kars von hHorneck öfterreichifche Hiftorie, die P. Des im 
III. Bande feiner Sammlung von Gefchichtfchreibern ans 
Sicht geftellet, als Hanſen des Enenkels Fuͤrſtenbuch an⸗ 
führen; welches 1618, zu Linz, und abermal 1740. in 8. 
gedruckt werden, alfo nun ſchon über 500 Jahre alt iſt. 
Ferner müßte ich eines Ungenannten eben der heil, Eliſa⸗ 
beth, Sandgräfinn von Thüringen, das in Menkens Script. 
Rer. Gern. T. II. fteht, und endlich Marefchalci Thurii 
Geſchichte der meflenburgifchen Herzoge anführen, das in 
der weitphälifchen Sammlung enthalten ift. Allein magere 
Gefchichte find Feine Gedichte, und gehen uns alfo nicht fon= 
derlic an. Mit weit befferm echte gehören — 
Hs 
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Holzwarts von Harburg $ufigart neuer Deutfher Po- 
eterei, zu Ehren dem fürftlichen Hauß MWürtemberg; und 
‚Stifchlins von Beyern, verdeutfchte wirtembergifche Hoch« 
zeit hieher: deren jene 1568. in Fol. diefe aber 1578. in 4. ans 
Licht getreten. Wir wollen aber die Zeiten vor Opitzen, 
immer vorben laſſen, und uns nur um Diejenigen Dichter bes 
kuͤmmern, bie feit der durch ihn verbeſſerten deutſchen Dicht⸗ 
kunſt, ſich durch deutſche heroiſche Gedichte gewieſen haben. 

6.$. Unter dieſen nun, ſteht ſonder Zweifel Martin 
Opit ſelbſt oben an. Sein Lobgedicht auf König Vladisla 
in Pohlen, iſt ſchon laͤngſt von allen unſern Kunſtrichtern 
für ein Meiſterſtuͤck gehalten worden. Cr hebt jo an: 

Der Hoͤchſte lebet ja, es wallet fein Gemuͤthe, 

Noch vor Barmberzigfeit und väterlicher Güte; 

Er lenfet deinen Sinn, dem feiner günftig iſt, 

Daß er, 9 Vladislav, für Krieg die Ruh erkieſt, 

Und Langmuth für Geduld. Die falſchen Herzen klagen; 

Die guten freuen fih, daß du nicht ausgeichlagen, 

Der Waffen Stilleſtand; und daß dein Sinn, o Held! 

Den Frieden höher ſchaͤtzt, ale etwas in der Melt, 

Das mit der Welt vergeht. Die, fo vorhin durch Kriegen 

Rach Ewigkeit geſtrebt, und laͤngſt begraben liegen, 

Sind ſelbſt vermuthlich froh, daß itzund durch Verfiaud 

Und Glimpf erworben wird, was ihre ſtrenge Hand 

Zu ſchaffen, nie vermochte. Herr! diefes thun die Gaben, 

Damit dich die Natur und Gott bereichert haben. | 

D du, des Himmels Wunſch, der Völker Troft und Zier! | 

Du fcheueft keinen Streit; doch nimmſt du ift dafür, 

Mas auf den Streit erfolgt. Sonſt bift du zivar gebohren 

Zu aller Tapferkeit, zum Strengeſeyn erkohren, 

Zu kämpfen angewöhnt. Du koͤmmſt von Leuten her, 

Die häufig vor der Zeit durch ihr fo Ealtes Meer 

Mit heißer Brunft gefeßt; und Rom, den Zaum der Erden, 

Der Völker Königinn, gezwungen, zahm zu werden, 

Zu tragen fremdes Joch; von Leuten, derer Macht 

Noch bis auf dieſe Zeit in ihren Gliedern wacht; 

Die nach der Ehre mehr, als nad) dem Leben fragen ꝛc. 
Daß aber Opitz, ausdruͤcklich die Alten in ihren Hymnis 
nachzuahmen gefuchet, das hat er durch feinen Lobgeſang 
des Kriegsgottes und des Bacchus erwiefen, den er aus des 
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Daniel Heinſius hollaͤndiſcher Urfchrife verdeutfchet hat. 
Ja als ein Chriſt, Hat er uns auch einen $obgefang Jeſu 
Chriſti geliefert; aber allemal, anjtatt der Herameter, die 
ſechsfuͤßigen Jamben gebrauchet, worinn ihm faft alle unfere 
Dichter gefolget find. Sein nächſter Nachfolger war Paul 
Slemming, ein Meißner, der in der heroifchen Schreibart 
fo ſtark war, daß ihn auch Morhof zu einer Epopee für 
gefchikt gehalten. Sein Gedicht auf das Leiden Chriſti, 
giebt eine von den ftärfjten Proben davon ab: wiewohl er 
deren noch mehrere, fonderlich im IL. B. feiner poetifchen Waͤl⸗ 
der, an Olearien und Grahmannen, und an die fürftlichen 
holfteinifchen Gefandten verfertiget hat. Mun folgte Simon 
Dach, ein Preuße, der ſowohl auf feine $andesherren, 
Georg Wilbelmen und Sriedrich Wilhelmen, als auf 
andere fürjtliche Perfonen, bey Einzügen und ‘Beylagern; _ 
imgleichen auf das hundertjährige Jubelfeſt der Stadt Tilfir, 
und die Erbauung einer neuen Kirche in Königsberg, feine 
Stärfe in der heroifchen Dichtart gewiefen. Martin Rem- 
pe, übte feine heroifche Feder zwar mebrentbeils in geiftlichen 
Materien; doch fegte er auch das Lob der Unſterblichkeit, 
und wagte dabey eine Meuerung : indem er eg in fünffüßigen 
Jamben aufjegte, da fich die erfte und vierte Zeile reimet; 
die fünfte und fechfte aber wieder zufammen gehören. Da 
er num dieſes durchgehende beobachtet, fo wollte ichs lieber 
für eine Dde halten; Die aber dergeftalt 100 fechszeilige 
Strophen lang feyn würde. Auch Juſt Sieber, hat ſowohl 
in feiner Margenis, über den weitphälifchen Frieden, als 
in feiner Adelinne über das Lob des Adelftandes, und auf 
Herrn von Oppeln, derihn zum Dichter gefröner hatte, u. ſ. w. 
feine Stärfe in diefer Art gewiefen. "Johann Frankens 
Sufanna gehört auch hieher. Und was foll ich von Leu: 
marken fagen, der in feinem poetifc) hiftorifchen Luftgarten, 
den fieghaften David, in der langen trochäifchen Versart, 
bie recht hereifch Elinger ; imgleichen die verftändige Abigail, 
die erhöhete Fryne Bozene, die Aleoparra und So⸗ 
phonisbe, mit lauter heroifchen Gedichten befungen hat. j 
| 7. > 
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7 $. Dieß waren nun Dichter des vorigen Jahrhunderts, . 
die das igige nicht erleber haben, und alfo zu den alten 
gehören: die noch nicht die völlige Reinigkeit und Lieblichkeit 
erreiche hatten, welche ein feinerer Geſchmack dem igigen 
Jahrhunderte verliehen. Hier babe id nun vier große 
Dichter zu nennen, die alle ihre Borgänger weit-übertroffen. 
haben. Der erfte war Beſſer, die Ehre des fönigl. Preufe 
fifhen Hofes, bis er in feinem Alter denfelben verließ, und 
in Dresden feine Zuflucht fand, Wie er unter Friedrich 
Wilhelmen dem Großen, und Friedrichen dem 1. ein 
Augenzeuge großer Thaten war: alfo Fonnte es ihm an Ges 
legenbeiten nicht fehlen, feine Stärfe in heroiſchen Gedichten 
zu zeigen. Aus feinem $obgedichte auf den eriten, haben 
wir nur ein Stuͤck, welches die Befchreibung der Warfchauer 
Schlacht enthält, durch welche ſich der große Ehurfürft den 
Meg zu der höchften Dberherrfchaft von Preußen, und 
- feinem Nachfolger zur Föniglichen Krone gebahnet. Diefes 
Stuͤck aber zeiget uns eine große Stärfe des Dichters in 
diefer Schreibart. Es hebt fo an: 
Der flüchtge Caſimir, der erften Furcht entſtrickt, 
War wieder in fein Neid) aus Schleſien gerüct: 
Indeß daß groß und Flein, bis auf die Tartarhorden, 
Für ihn und feinen Thron, war aufgebothen worden. 
Mit diefen lag er erft bey Warſchau an der Stadt; 
Doc weil zu große Macht auch große Kühnbeit hat: 
War er den Weichfelftrom diefleits herüber gangen, 
Uns defto fihleuniger im Anmarjch zu empfangen. 
> Keft hundert taufend Mann bededfeten das Feld: 
Sie hielten gegen uns als eine halbe Welt. 
ie man die Krandye hört bey ihren Zügen girren, 
Und in der Sommerszeit die reifen Saaten fhwirren: 
-&o raffelte der Klang von Pferden, Schild und Spieß, 
Den diefe große Schaar von weitem hören ließ. 
Wie alles ftäubt und bebt bey Ankunft einer Heerde: 
So ſchwaͤrzte fich die Luft, und zitterte die Erde; 
Als diefer Völker Trifft, und deren Hinterhalt, 
Auf unfee Läger drang mit ftürmifcher Gewalt. 
Sechs gegen einen Arm, fo follten unfre fämpfen; 
Sa was man hört und fah, * uns den Muth zu dee 
es 
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Des Feindes Grauſamkeit; die ungeheure Tracht, 

Von Haͤuten und von Filz in eine Form gebracht; 

Die theils mit Gold und Stahl gepanzerten Huſaren: 
Das große Feldgeſchrey und Lermen der Barbaren, 

So ſie aus aller Macht aus Erzt und Horn erweckt, 
Haͤtt' auch die Tapferſten bey andern abgeſchreckt ꝛc. 


Eben das beſtaͤrket die Befchreibung der Schlacht bey Fehr: 
bellin, worinn Die Schweden aufs Haupt gefchlagen wurden, 
imgleichen die Bombardirung von Stettin. Allein nicht 
weniger erweiſet ſolches die Danffagung des befreyten Unter- 
rheins, an Churfürft Friedrichen den IIL. und das Ver— 
hängniß getreuer Liebe, womit er feine Rallifte bechret hat; 
wiewohl in dem legten die Traurigkeit durchgehends herrfchet. 

8.$. In Meukirchs Gebichten, die ic) felbft ans Licht 
geftellet habe, ift das auf den Tod der Königinn Sophie 
Charlotte, imgleichen find etliche Lobgedichte auf den König 
ſehr hoch zu fhägen; darinnen er nämlich die ungetrennten 
Heroifchen Verſe gebrauchet hat. Das erfte hebt fo an: 

Ihr Muſen! die ihr mich, der Preußen Held zu fingen, 

Oft glücklich angefeurt, helft meine Feder zwingen, 

Und führt fie von der Hoͤh', nad) der ich lüftern bin, 

Bon Friedrichs Siegesbahn zu feinen Thränen hin! 

Sein, unerfchöpfter Muth ift weit genug erflungen, 

Seit dem ihm Noch und Recht die Waffen abgedrungen, 

Dem Franzen fhüttere noch die kaum erlaufne Haut, 

Nenn er auf Schwabens Feld betrübt zuruͤcke fchaut, 

Und an den Tag gedenft, da Ludwigs große Thaten 

Hit Schrecken in die Nacht der Finfternig gerathen, 

Und auf einmal verlöfht. Was Preußen da gethan, 

Das zeigen, ſchweig ich gleich, viel andre beſſer an. 

Dießmal betracht ich nicht, wie unfer König blitet, 

Wann ihm der Feinde Troß, der Freunde Schmach erhitzet; 

Mein! fondern, wie er ſelbſt Halb todt darnieder liegt; 

Und dennoch über Tod und auch fic) felbften fiegt. 

Charlott', ah! kann ich aud) die große Wort noch fprechen ? 

Charlotte liegt erblaft: und unfre Augen brechen 

Zugleich vor Ealter Angſt. Wir fehen nichts, als Nacht: 

Und gleichwohl fehen wir Europens Zierd’ und Pracht, 

Des größten Helden Luft, der Damen Preis und Krone, 

Das mütterlihe Haupt von einem Konigsfohne, an 
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Minervens Ebenbild, der Feufchen Liebe Sitz, 

Und alles, was jemals, Natur, VBerftand und Wis 

Nur herrliches gezeugt, nur fchönes kann erdenfen, 

Sins Haus, ins ſchwarze Haus der bleichen Schaar verfenfen. 

Ach! feider! allzuviel! zuviel auf einen Schlag! 

Wer ift, der unfern Schmerz nur halb ergründen mag ? 

Und wer, der recht befchreibt, was unfer Konig fühlet$ 

Wie dort, Euridice! dein Orpheus gefpielet, 

Menn er des Morgens ſchon mit feiner Zitter Klang; 

Menn er des Abends nod) vo. deiner Liebe fang; 

So ficht man Friedrichen ſich um Charlotten quälen: 

So bort man feinen Mund ihr reiches Lob erzählen ıc. 
Sein überfester Telemach, gehört ins Fach der Epopeen, 
und ift nur uͤberſetzet. 

9.6. Naͤchſt ihm ift ferner auch Amthor ein treffli— 
cher heroiſcher Dichter geweſen, der ihn an erhabenen Ges 
Danfen und Ausdrücungen faft noch übertroffen hat. Dies 
jenigen Stüde, womit er 1713. den Fönigl. Dänifchen Sieg 
über das Steenbodifche Heer, und den Geburthstag Königs 
Friedrichs des IV. gefertiget,, zeigen feine ganze Stärfe, 

Groeßmaͤchtigſter, fo ifts! vor deiner Waffen Blißen 

Kann in die Länge doch allein der Deljweig fchügen! 

Der ungezaͤhmte Feind entſagt dem ftarren Sinn, 

Und lege den Porber gern vor deinen Palmen bin: 

Vergnügs bey feinem Fall, dag er zu deinen Fuflen 

Nur fo gelinde mag den ftolzen Frevel buͤſſen; 

Und da font Noth und Tod ihm unvermeidlich find, 

Er feine Rettung nod) in deiner Gnade findt. 

Der Vortheil, den er kaum durch fchnöde Lift errungen, 

Wird mit gerechtem Lohn ihm dreyfach abgedrungen, 

Und was durd) feinen Schein der Schweden Muth erhub, 

War eben, was die Gruft zu ihrem Fehltritt grub. 

Die Trave mußte flugs den ungebahnten Rücken, 

Durch Kunft und Fleiß beſiegt, vor ihrem Anzug buͤcken; 

Sie hielten Meflenburg für ihren Ruhm zu Elein, 

Und fchloffen die Begier in feine Gränzen ein. 

Umfonft trieb Boreas der Wolfen ſtarke Düfte, 

Den £alten Flockengraus, durch die bezognen Lüfte; 

Je tiefer fid) der Froft in Tellus Schooß gelegt, 

Ste mehr ward jedes Wuth erhitzt und angeregt. 

Ihr Eifer ſchlug fo gar durch angeheute Flammen, 

Mit fremden Scheelfuchtstrieb in eine Glut zufammen, - Die 
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Die zwar den Stiftern hat Neronens Luft gebracht, 

Doch fie mit ihrem Dampf auf ewig ſchwarz gemacht. 
Iſts möglidy ? hat der Meid zu diefem Brand gerathen ? 
Erhält man fo das Lob der alten Heldenthaten ? 

Kann unberwehrtes Volk, nebft todtem Kalk und Stein, ' 
Auch wohl der Gegenftand beherzter Leute ſeyn ıc. 


10. 9, Endlich folgt Pietſch, der ſowohl in feinem Siege 
Karls des VI. über die Türfen, in IV. Büchern , als in vielen 
andern gobgedichten auf feinen König, und andere Großen, 
zur Gnüge bemwiefen, daß er ein Meifter in diefer heroifchen 
Art, ja faft allein dazu gebohren gewefen. Z. E. auf Karl 
den VI. hebt er fo an: | 


Wo fämpft, wo fiegt mein Karl? Ihr Mufen führt mich Hin ! 
Fin Eriegrifches Seichrey bewegt mir Geiſt und Sinn, 

Ruͤckt den verwöhnten Fuß von unfern fanften Höhen, 

Ahr folle auf Waffen, Blut und falten Leichen gehen. 

Was feffelt mich und euch durch heimliche Gewalt ? 

Wird mein erloſchner Trieb auf blaffen Körpern kalt? , 

ill der geweihte Brand nicht meine Bruft durchdringen; 
Und läge mein Phobus mir fein feurig’Licd gelingen : 

So ruf id dich, o Mars! um deine Flammen an, 

Mer weis, ob nicht ein Held mehr als die Mufen kann. 


D Karl! ich fehe dih. Nun bin id ſchon erhißer! 
Met glüht, wer brenner nicht, wo deine Rechte bliget? 
O Karl! ich fehe dich, und deinen Muth zugleid). 
Mer nur an dic gedenft, ift an Erfindung reich, 
Wie du an Thaten bift. Man darf fie nicht erft fuchen, 
Und wenn man fie nicht findet, auf das Geftirne fluchen, 
ie fid ein armer Geift mit Fleinen Werfen quält; 
Unſterblich großer Held! wer ſich dein Lob ermählt, 
Mird ſtark durch deine Macht. Ein jeder darf ſich wagen, 
Kari! Karl! man nennt did nur, was kann man größers fagen ? 
Sind die Triumphe nicht ein Anfang deiner Kriege? 
So faͤhreſt du auch fort, und endeft mit dem Siege. 
Der Sieg hat nur bey dir die Flügel abgelegt, 
Und dein gegruͤndtes Glück die Kugel nicht bewegt, 
Weil diejes aber nicht von ungefehr gefchehen: 
So läffeit du die Welt ein neues Schauſpiel fehen, 
Greifſt deinen Donner an, und häufeft Streich auf Streich, 
Und Häufeft Sieg auf Sieg. Das ausgeſtreckte Reich, 
Das 
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Das Achmets Zepter druͤckt, zieht alle Kraft zuſammen; 
Doch du zertheileſt ſie mit ſchreckenvollen Flammen, 
Und zehreſt alles auf, was dir entgegen zieht, 

Dis alles untergeht, bis alles vor dir flicht ꝛc. 


Ich ſchweige noch von Wenzeln, Pbilsndern, und dem 
Corvinus, als die jenen vieren nicht gleichzufchägen find. 
11. $. Sollte ich nun ferner auch auf die igtlebenden 
Dichter fortfchreiten: fo würdeich noch viel berühmte Namen 
zu nennen haben, die fich in diefer Schreibart hervorgethan. 
Herrn Hofr. Trillers Prinzenraub, des Herrn von Scheyb 
Therefiade, Herrn D. Lindners tartarifche Schlacht, des 
Heren Secret. Stoͤckels Gedichte, auf die neulichen preußi— 
fhen Siege in Schlefien und Böhmen, Herrn M. Pints 
kens Sobgedichte auf Ludewigen den Weifen, von Anhalt: 
Köthen, u. a. m. würden mir ſolche Stüce darbiethen, die 
ic unmöglich übergeben koͤnnte. Allein die Nachwelt wird 
Ihnen, undallen andern, dieich verfchweige, auch ohne mich, 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen. Pur ein Paar von den 
verftorbenen, muß id) noch nachholen, die ich) bald vergeffen 
hätte, naͤmlich Büntbern und Rönigen. Der erfte hat 
viel Feuer, und edle Gedanken befefien, ein beroifches Ges 
Dicht recht gut abzufaffen: wie man aus dem Lobgedichte auf 
den hochfel. KRoͤnig Auguſt ſieht, welches er gleich darauf 
machte, als König ihn durch allerley Hofitreihe, um die 
Stelle eines Hofpoeten gebracht harte. Dieß einzige Gedicht 
ift mehr werth, als alles, was König jemals: gefchrieben : 
allein es war zu fpät; und wenn es gleich Kenner bey Hofe 
gegeben hätte, Bünthers DVerdienfte recht zu ſchaͤßen. 
Indeſſen ift es nicht zu leugnen, daß die ſchmutzige Lebens⸗ 
art, darinn Guͤnther ſich, aus Armuth und böfer Ge— 
wohnheit herumwaͤlzete, auch in ſeine edelſten Gedichte 
allemal was niedertraͤchtiges mit eingemenget: welches er 
vieleicht wuͤrde vermieden haben, wenn er bey Hofe haͤtte 
leben, und beſſere Sitten lernen koͤnnen. Koͤnigs Feder 
aber war viel zu ſteif und hoͤlzern, und fein Gaſt viel zu 
ſchwer und falt, als daß er fich zudem heroiſchen Schmunge 
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diefer Art von Gedichten hätte erheben koͤnnen. Man darf 
nur fein Heldenlob, und hernach den Auguſt im Lager leſen: 
fo wird man bald fehen, daß es unmöglich ift, ein Wohls 
gefallen an feinen Berfen zu haben. Ihre Härte und Raus 
bigfeit benimmt allen feinen, zuweilen noch leidlichen Ge— 
danken, den ganzen Werth: und eben daher ift es fein 
Wunder, daß fein I. Gefang vom Auguft im Lager, zu 
Maglatur geworden; den Berfaffer aber von der Fortfegung 
abgefchrecfet hat. . 


.12.$. Aus homers Erempel fehen wir, daf es bey 
Verfaſſung eines heroifdyen Sobgedichtes fürs erfte rathſam 
fey , fic) der langen Bersart zu bedienen, die in jeder Sprache 
am prächtigften Elinget: ohne fie in gewiſſe Strophen ab« 
zutheilen; als welches fie den Oden ähnlich , und zu Geſaͤngen 
machen würde. Die Epopee felbft hat in diefem Stüde 
nichts vor den Sohgedichten der Götter und Helden voraus: 
benn beyde find an Wichtigkeit des Inhaltes einander gleich. 
Daber fagt Horaz: 

Res geſtæ Regumque Ducumque et triftia bella, 

Quo poflent numero fcribi, monftravit Homerus. 


Könnten wir nun im Deutfchen die Herameter ſchon mit 
derjenigen Anmuth fegen, die dem Leſer gefiele: fo wäre es 
gar wohl erlaube, auch Lobgedichte darinn abzufaffen; wie 
Heraͤus foldhes auf Kaifer Rarl den VI. verfuchet hat. 
In Ermangelungdeffen aber, haben unfere Borgänger fich der 
fechsfüßigen Jamben mit ungetrennten Keimen, oder theils 
auch wohl der achtfuͤßigen Trochäen bedienet. Außer Neu⸗ 
marken, deſſen ich oben ermwähnet ,. hat auch Zefen, und 
noch in diefem Ssahrhunderte Wenzel und Here D. Lindner, 
folhes mit gutem Erfolge gethan. Ye prächtiger- man 
nun den Wohlflang, und je reiner man das Sylbenmaaß 
in diefen Gedichten machen kann, deſto befler wird es fie zieren : 
da hingegen ein geziwungenes, hartes Weſen diefelben fehr 
verftellee. Ferner lehrt Homers DBenfpiel, daß man in 


ſolchen wichtigen Gedichten auch den Benftand einer Gott⸗ 
beit 
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beit anrufen Fönne: zumal, wenn fie lang und weitläuftig 
gerathen. Dieſes haben aud) die meiften alten und neuer 
Dichter nachgeahmet; fonderlid), wenn fie ihre Arbeiten 
gar in etliche Bücher abgetheilet haben, fo daß fie einiger= 
maßen den Epopeen ähnlich gefehen. Allein auch hier haben 
die Anmerfungen ftatt, die im erften Theile bereits davon 
gegeben worden. Ein chriftlicher Dichter thut beifer, wenn 
er entweder den wahren Gott, oder den Geift Gottes, in 
geiftlichen und fehr ernfthaften Materien ; oder in weltlichen, 
die Wahrheit, die Tugend, die Großmuth, die Danfbar: 
feit, die Sreundfchaft, die Siebe, oder die Ehre anrufet; 
als wenn er immer bey der Mufe Rlio, oder Kalliope 
bleibt. Unfere Vorfahren haben diefes zwar gethan; und 
ich table fig deswegen nicht gänzlich: ob ich gleich fage, was 
befier ift. 


10.9, Was nun den inhalt ſolcher Gedichte betrifft; fo 
muß zuförderft der, fo jemanden loben will, wiſſen, was 
für Eigenfchaften eigentlich ein wahres Job verdienen: denn 
- fonft läuft er Oefahr, auch fheinbare tafter als große Tugenden 
heraus zu flreichen , und dadurd) bey den Berftändigen zum 
Gelächter zu werden; bey Unverftändigen aber viel Schaden 
zu fliften. Zweytens muß man den Character. derjenigen 
Derfon wohl kennen, die man loben will; damit man ihr 
nicht unrechte Eigenfchaften beylege.. Denn aus den alla 
gemeinen Duellen der Lobfprüche ſolche Schmäucheleyen zu 
ſchoͤpfen, die fi) auf hundert andere eben fo wohl ſchicken, 
als auf den, welchen man nennet ; das heißt fein rechtes Lob, 
fondern eine niederträchtige Lobefucht, | 

Da feiner Weisheit Spur, 
Kein Salz noch Efig ift, als bloß der Fuchsſchwanz nur. 


wie Rachel fie befchreibe. Eine rechte Lobſchrift muß fich 
ganz fonderbar auf denjenigen Helden ſchicken, den man lobt, 
und auf feinen andern gebraucht werden fönnen. Es ift 
‚gratulantenmäßig, wenn man auf alle feine Gönner gleich“ 
fam einerley Verſe macht; und ihre Gottesfurcht, a 
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thätigkeit 2c. mit großem Gefchreye erhebt. Eben fo ver: 
aͤchtlich ift der Kunftgriff, in dem $obe eines neuern allemal 
einen alten Helden herunter zu machen. Venus muß nicht 
mehr ſchoͤn, Alexander Fein Held, Plato Fein Phifofoph, 
und Cicero fein Redner mehr feyn, wenn der Poet es fo 
baben will. Oder man fehmelzt gar afle große Leute des 
Alterthums zufammen, um einen einzigen Meuern daraus 
zu gießen: der doch gemeiniglic, kaum werth iſt, dem gering: 
ſten von jenen die Schuhe aufzulöfen. Ein rechrfdyaffener 
Poet ſchaͤmet ſich dieſer veraͤchtlichen Schmaͤucheleyen, und 
lobet keinen, als von dem man was beſonders zu ſagen und 
zu ruͤhmen weis. 

14. $. Doch da die Gewohnheit es eingefuͤhret hat, auf 
viele Leute Verſe zu machen, wenn ung gleich eine ſolche 
ruhmmürdige Eigenfchaften von ihnen befanne find: fo be 
diene man fic) des Kunffgriffes, den Pindar erfonnen hat; 
wenn er auf die Ueberwinder in den olympifchen Spielen 
nicht viel zu fagen wußte. Er lobte etwa einen andern gries 
chiſchen Helden oder Gott, oder handelte eine ganz andere Mas: 
terie ab, die nüglicy und angenehm war: zulegt aber dachte 
er nur mit wenigen Worten an denjenigen, dem zu Ehren 
es verfertiget wurde. Dieſe Erfindung hilft uns zumeilen 
ganze Bogen füllen, ehe mans gewahr wird. Man erzähe 
let bey Koͤnigen und Fürften das Altertum ihres Haufes, 
die Thaten ihrer Vorfahren, in Kriegs- und Friedenszeiten ; 
oder man fchildert überhaupt das Bild guter Regenten, 
Feldherren, oder anderer großer Männer ad. Man be: 
fchreibt Tugenden und entgegengefegte Laſter, fo viel fi) ohne 
Beleidigung deflen, den man ehren will, thun läfn Die 
Gedichte werden auch eben dadurch für andere Lefer erbau⸗ 
licher, und kommen alfo eher bis auf die Nachwelt, als 
wenn fie lauter Falte Lobfprüche in fich halten. Zum wenig» 
ften muß man hier und dar lehrreiche Ausfchmweifungen zu 
machen bedacht feyn; um dem Efel der !efer zuvor zu fom« 
men. Man fehe nur zu, daß man nicht gar zu mweit ges 
ſuchte Marerien ausführe; die fi) auf Feine andere Weiſe 
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auf unfern Helden deuten (affen ‚ als wenn man fagt: Doch, 


wo gerath ich bin? 


15.9. Die Schreibart aller diefer Gedichte muß, nad) 
Befchaffenheit der Sachen und Perfonen , Davon fie handeln, 


bald prächtig und erhaben, bald finnreicy und nachdenklich, 


bald pathetifh, bald auch natürlich werden. Hofrath 
Pietſch hat in feinen meiften Gedichten eine fo edle Art des 
Ausdrudes, und fo erhabene Gedanfen gebrauchet, daß er 
zu folchen Lobgedichten faft allein gebohren zu feyn gefchienen : 
wie man unter andern aus feinem Gedichte auf den Grafen 
zu Waldburg, und dem langen Gefange auf den Prinzen 
Eugen fehen kann, der ſich anhebt: O feuriger Eugen! 
der aber einer Ode aͤhnlicher ſieht, als einem heroiſchen Ges 
dichte. Opitz giebt in feinem Lobgedichte aufden König Vla⸗ 
dislas, ein treffliches Mufter einer edlen Einfalt des Aus» 
druckes. Er geht nicht auf Steljen, fondern ift von Natur 
durch die Art feiner Gedanken erhaben. Er kennet die 
Pflichten eines Königes, und alles deffen, was ihn wirfe 
li groß machet. Dieſes fehildert er nun fo natuͤrlich, daß 
er feinen $efer dahin reißt, und Ihn in ‘Bewunderung feines 
Helden feget. Sein Herz, ünd nicht fein Wig ſcheint die 
Feder zu führen, wenn er lobet. Mächit ihm har Neu—⸗ 
kirch in feinen tobgedichten auf den König in Preußen die 
rechte Schreibart in feiner Gewalt gehabt. Auch er flößt - 
lauter edle Bilder von feinem Helden ein: da hergegen Rd» 
nig, wenn er den Auguſtus loben will, nur auf feine Stärfe, 
große Nafe, und ftarfe Augenbraunen verfällt: gerade als 
ob ſolche Kleinigkeiten zu der Würde eines Königes etwas 
beytrügen. Auch das ift tadelhaft, wenn Dichter in ihren 
Sobgedichten auf Fürften, nur ihre Kronen, Gold, Edelfteine, 
Purpur, Sammt, Trabanten, Pracht und Gefolge loben. 
Dieß find Dinge, die zwar des Pöbels Augen blenden, aber 
eine wahre Größe zeigen. Ein Nero fann fie eben ſowohl, 
als ein Titus und. Trajan En aber diefe wiſſen andere 
Mittel, fich anfehnlich und beliebe zu machen. Ein Dich- 
ter muß die Gedanfen feiner Leſer über die Vorurtheile des 
Crit. Dicht, Mm ges 
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gemeinen Wahnes zu erheben‘, nicht aber darinn zu beſtaͤr⸗ 
fen fuhen. Man hüte ſich endlid) auch vor allen ſchwuͤlſti⸗ 
gen Ausdruͤckungen, in welche die lohenfteinifche Schule eine 
Zeitlang gerathen war; und wovon auch Neukirch in 
feiner Jugend angeftedet gewefen. Eben deswegen babe 
ich aus der Sammlung feiner Gedichte, die ich ans Licht 
geftellet, alle die Stuͤcke ausgeſchloſſen, darinn diefer bofe 
Geſchmack noch berrfchere. 


16.9. Doch ehe ich dieſes Hauprftück fchließe, muß ich 
noch etwas erinnern, was zu diefem und allen vorbergchen- 
den Hauptſtuͤcken diefes andern Theiles gehöre. Es betrifft 
die Titel, die man zu feinen Gedichten machen fol. Hier 
frage ſichs run, wie man biefelben einzurichten habe? 
Viele Leute lieben die gefünftelten oder hochtrabenden, das 
ift, die metaphorifchen oder allegorifchen Titel: und dieſe 
pflegen ihre vornehmfte Erfindungsfraft ſchon aufder Leber: 
ſchrift zn verfchwenden. Neidhard hat eine Cantate ges 
macht, deren Titel diefer war: die mit blauen Adlers— 
| fügen gen Simmel geflogenen güldenen Sonnen. 

ie Erfindung war aus dem Wappen desjenigen Grafen 
genommen, bey deffen Seiche dieſes Stück zur, Trauermufif 
dienere. Wer fieht aber nicht, wie ungereimt die Phantafie 
des Poeten geweſen, der das Herz gehabt, die blauen Fluͤ— 
gel an die Sonnen ju feßen, um fie damit gen Himmel fliegen 
zu laffen? In andern Gedichten findet man eben folche Aus- 
fhweifungen: ja in ganzen ‘Büchern der Poeten ift es nichts 
feltfames, daß man poetifche Trichter, Helifone, Parnaſſe, 
Tempel, Altäre, Nofenblätter, Roſengebuͤſche, Cedern⸗ 
Sorbern. Morten und Enpreffen: Häyne, Pofaunen, Har: 
fen, Glocken, Cymbeln, und warum nicht auch Schällen? 
von ihnen zu fehen bekoͤmmt. 


17.$. Allein, wenn ic) die Wahrheit davon geftehen foll; 

fo machen alle diefe metaphorifche Titel einem Buche fein 
fonderliches Anfehen. Die Alten haben ihren größten und 
beften Gedichten fehr einfache und fchlechte Namen gear. 
| ie 
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Die Ilias und Aeneis, nebft allen Trauerfpielen der Grie- 
chen, können genugfam davon zeugen. Andere fleine Wer- 
‘fe, biegen auch ſchlechtweg, Dde, Idylle, Satire, Elegie, 
Schreiben, Sinngedichte, u. f. m. ohne ein großes Geprale 
von dem wunderwürtigen Inhalte folcher Stuͤcke zu machen. 
Und in den neuern Zeiten, haben aud) die beften Dichter fich 
folcher hochtrabenden Titel enthalten. Man fieht wohl, 
daß Opitz, Slemming, Ranitz, Beſſer, Philander 
und Guͤnther fid) aller diefer weitgefuchten Leberfchriften, 
ſowohl in einzelnen Stüden, als in ganzen Sammlungen 
enthalten haben. ‘Bey denen aber, die fic) auf eine pra= 
lerifche Art mit feltfamen Ueberfchriften breit gemacher haben, 
hat es mehrentheils gebeißen : 
Quid tanto dignum feret hic promiffor hiatu? 
Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus. 


Man bleibe alfo ben einer ungezwungenen natürlichen Kürze 

in den Titeln feiner Gedichte; und halte feft Bafür: daß eg 

weit befler fen, wann hernach im Gedichte oder im Buche 
mehr enthalten iſt, als nıan aus dem Titel vermurhet hätte; 

als wenn auf dem Titel mehr wäre verfprochen worden, als 
der Poet im Werke felbft leiften gewollt oder gekonnt: 


Non fumum ex fulgore, fed ex fumo dare lucem 
Cogitat, ut fpeciofa dehinc miracula promat. 
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Be 5 
Des I. Abſchnitts VII. Hauptſtuͤck. 
Bon Satiren oder Strafgedichten. 


ie die Poeſie — von der Muſik und den erſten 
Liedern ihren Urſprung hat, ſo iſt es auch mit der 
fatirifchen befchaffen. Man hat lange vor Dem Ho⸗ 
mer fpöttifche und fchimpflihe Gefänge gemacht, und ab» 
gefungen; folglich ift diefe Art von Gedichten eben fo neu 
nicht. Ariſtoteles, der uns diefes im vierten Kapitel feiner 
Dichtkunſt erzähle, feget hinzu: daß diefe Lieder fehr un- 
flätig und garftig gewefen, und daß Homerus fie zuerft von 
diefer Unart gefaubert, da er in heroifchen Verſen auf den 
Margites eine Satire gemacht. Diefer Margites, wie 
fchon bey anderer Gelegenheit gedacht worden, mochte ein 
Muͤßiggaͤnger gewefen fenn, der weder einen Schäfer, noch 
einen Adermann, noch einen Winzer abgeben wollte; und 
alfo nad) der damaligen Art ein unnüges Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft war. Auf dieſen machte nun Homer ein 
Strafgedicht, welches er von den oben erwaͤhnten Fehlern 
der Grobheit und Schandbarkeit befreyete; und gabuns alſo, 
nach Ariſtotels Urtheile, den erſten Begriff von einer guten 
Satire, wie er uns vom Heldengedichte das erſte gute Muſter 
gemacht. Da aber dieſes ſeinen Nachfolgern Gelegenheit 
gegeben, die Tragoͤdie zu erfinden; ſo hat auch jene, naͤmlich 
die Satire, zur Erfindung der Komoͤdie Anlaß gegeben. 
2. 6. Was nun Homer in heroiſchen Verſen gethan 
hatte, das verſuchte, um des Gyges, oder Romulus Zei- 
ten, wie Herodotus und Cicero bezeugen ; oder im 3250ſten 
Sabre der Welt, Archilochus in Yamben; die er felbft zu 
diefer Abfiche erfand. Horaz fagt Deswegen von ihm: 
Archilochum proprio rabies armavit iambo, 
Diefen Bers zu verftehen, muß man die Gefchichte willen, 
ur er vorausfeßer, &ylambus hatte dem Archilochus 
die 
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die Neobule, eine von feinen drey Töchtern verfprochen. 
Als diefer nun Ernft machen wollte , fo ſchlug er fie ihm wieder 
ab, und.gab fie einem andern. Das verdroß nun den Ar: 
chilochus dergeftalt, daß er aus Rachgier, in jambifchen 
Verſen, die alterbeigendfte Satire auf ihn machte. Diefe 
brachte nun den Lykambus zu folher Berzweifelung, daß 
er fich felbft erbieng: ja feine drey Tochter, die er vieleicht 
auch nicht gefchonet hatte, follen, nach andern, eben das ge 
ehan haben. Bon diefes Archilochus Gedichten find nur 
wenige Berfe übrig, die Heinr. Stephanus, mit den Frag- 
mentis Lyricorum ang ticht geftellet bat. Archilochus 
ward darauf ein Soldat, und blieb in einer Schlacht. Außer 
dem aber, daß feine Gedichte fo beigend gewefen, haben fie 
auch viel unzüchtige und den guten Sitten zuwider laufende 
Dinge in fich gehalten: weswegen die Lacedaͤmonier fie in 
ihrem Staate zu lefen verbothen. Sein tobgefang auf den 
Herkules aber, ward fo beliebt, daß er bey den olympifchen 
Spielen auf die Sieger allezeit dreymal abgefungen ward. 
Apollonius, der Rhodier, hat fein Leben befchrieben, und 
Heraklides ein Gefpräch von ihm gemacht. So berühmt 
er aber dadurd) geworden und geblieben, fo wenig Nachfol⸗ 
ger hat er in der jambifchen Satire gefunden. Man weis 
feinen einzigen , der ihm barinn nachgeahmer hätte: vieleicht 
weil feine Schreibart zu viel Merfmaale der Rachgier gehabt, 
und eher einer perfönlichen $äfterfchrift , als einer allgemeinen 
Beftrafung der Laſter ähnlich gefehen. Vieleicht hat aber 
fonft die unflätige Art des Ausdruces einen Abfcheu vor 
feinen Gedichten erwecket. Die jambiſchen Verſe indeflen, 
die er erfunden, find in vielen Arten der Gedichte gebrauchet, 
und benbehalten worden. 
3.$. In eben dem Hauptſtuͤcke erwähnt Ariftoteles, daß 
man nod) bis auf feine Zeiten, in vielen Städten fatirifche 
Sieder voller Zoten gefungen, ja daß fie fogar durch öffent» 
liche Geſetze eingeführet gervefen. Indeſſen fielen dody die 
beften Poeten, die zur Satire ein Maturell hatten, auf die 
Komödien, bie, anfänglih durch den Pratinas, Eu⸗ 
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polis, Rratinus und Ariftophanes in den Schwang; 
durch den Philemon und Menander aber zur Bollfom: 
menbeit gebracht wurde. Denn fo befchreibt fie Horaz in 
feiner IV. Eatire des I. Buchs: 


Eupolis atque Cratinus, Ariftophanesque Poetz, 
Atque alii, quorum Comodia prifca virorum eſt, 
Si quis erat dignus deferibi, quod malus, aut fur; 
Quod moechus foret, aut ficarius, aut alioqui 
Famofus; multa cum libertate notabant. 


Diefes zeige ung nun fattfam, was das innere Wefen ihrer 
Satiren gewefen. Sie waren Abfhilderungen lafterhafter 
oder thörichter Leute, die fic) Durc) ihre *Bosheit und närri: 
fche Lebensart fchon felbft befannt gemacht hatten. In frenen 
Republiken, dergleichen in Öriechenland überall waren, fund 


Diefes einem Poeten frey. Und da es zwifchen den Vorneh— 


men und Öeringern allezeit Mishälligkeiten gab: fo fah es 
das Volf gern, wenn aud) die obrigfeitlichen Perfonen, ja 
die FZürften ganzer Städte wader herumgenommen wurden. 
Als aber die Großen das Ruder des gemeinen Wefens in die 
Hände befamen: fo wurde diefe poetifche Freyheit fehr ein« 
geſchraͤnket; wie unten in dem Hauptftüce von der Komödie 
mit mehrerm vorkommen fol. 


4.6. Bey den Sateinern find auch ſchon in alten Zeiten 
die fefcenninifchen Lieder und Stachelgefange Mode gemes 


fen. Das tandvolf beluftigte ſich an den Fefttagen noch zu 


Augufts Zeiten daran; und diefe mögen wohl dem Lucilus 
die erfte Veranlaſſung zur Erfindung der lateinifchen Satire 
gegeben haben. Diefe ift nun von der griechifchen des Ar⸗ 
chilochus, in der Art von Berfen, ganz unterfchieden. Denn 
da jene fich der jambifchen bedienet hatten: fo ſchrieb fie 
Lucilius nah Homers Mufter, wieder in alerandrinifchen 
Verſen; und zwar mit folhem Erfolge, daß alle feine Nach⸗ 
folger, Horaz, Juvenal und Perfius, auch dabey geblie« 
ben. Diefe drey haben auch in fatirifchen Gedichten die 
hoͤchſte Vollkommenheit erreichet: und wir muͤſſen fie wi zu 
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Muftern nehmen, wenn wir darinn was rechtes thun wollen. 
Denn ob ſich wohl auch nach ihren Zeiten Lucianus auf die 
fatiriiche Schreibart mit gutem. Erfolge geleget: fo hat er 
Doch nur in ungebundener Rede gefchrieben. Auch unter den 
Meuern haben Erasmus, Ulrich von Hutten, Agrippe, 
Henrich Morus, und viele andere, fatirifhe Schriften 
genug verfertiger: allein mehrentheils nicht in Berfen, fo daß 
wir fie hieher nicht rechnen koͤnnen. Und ungeachtet es aud) 
an poetifchen Satiren in lateinifcher Sprache bey Wälfchen, 
Deutfchen und Franzoſen nicht gefehlet, die man inggemein 
Menippeas zu nennen pfleget: fo ift es doch allemal beſſer, 
ben den alten Muftern zu bleiben; dagegen die neuen tateis 

ner nur allemal Copiſten und Stümper bleiben. 
5.$. Linter den heutigen Voͤlkern, hat fich faft jede Na» 
tion darinn hervorgethan. Kegnier und Boileau ſind unter 
Den Franzofen die größten Satirenfchreiber gewefen, und 
Rouſſeau ift ihnen nicht unglüclich gefolget. Unter den 
Stalienern hat fih Aretin, fo wie in England der Graf 
Rochefter, und in Rußland Prinz Cantemir, durch 
feine Satiren einen Namen gemacht; unzähliger andern, 
die nicht fo berühmt find, zu geſchweigen. Bey uns Deut- 
ſchen, hat zwar Opitz in feinen Gedichten bier und da viel 
fatirifche Stellen mit einfließen laffen: aber ich finde fein 
einziges Stüd von ihm, das er eine Satiregeheißen hätte. 
Hans. Wilmfen 2. Roft, d. i. Laurenberg von Roſtock, 
gab 1655. in 12. feine vier Scherzgedichte heraus, die in der 
That Satiren waren. Sie handeln, vonder Menfchenisigen 
verborgenen Wandel und Manieren, von alamodifcher Klei⸗ 
dertracht, von vermengter Sprache und Titeln, von der Poefie 
und KReimgedichten; aber alles in plattdeurfcher. meflenbur- 
gifher Sprache. Sie halten überaus viel Salz und Effig 
in fih, und wären ſchon werth, einmal hochdeurfch einge» 
Eleidet zu werben. Rachel war alfo der erfte, der fich bald 
nad) ihm , durch) zehn hochdeurfche Satiren ang Licht wagte: 
und fi gleihfam dadurch), als unfern Lucilius erwies. 
Er verdient diefen Namen, nicht nur wegen feiner fehr hef⸗ 
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tigen und beißenden Screibart, fondern auch wegen der 
unreinen und harten Berfe, die hHoraz jenem römifchen 
vorgeruͤcket. Er verdient indeffen noch gelefen zu werden: 
teil er überall eine gefunde Bernunft, eine gute Moral, und 
einen ziemlichen Geſchmack zeiget; wie aus fo vielen Stellen, 
die ich ſchon aus ihm angeführet, zur Gnuͤge erhellen kann. 
Wie aber Boileau fi) feine Schande daraus gemadhet, 
zu geſtehen; daß er dem Horaz, Juvenal und Perfius 
fleißig nachgeahmet, ja,bismweilen ganze Stüde daraus bloß 
uͤberſetzet: alfo Fönnen mir Diefes auch vom Rachel gefteben. 
In etlichen fcheint er ein bloßer Weberfeger diefer Lateiner, 
ſonderlich Juvenals zu ſeyn: und es wäre gut, wenn 
- man einmal in einer neuen Auflage, alle die Stellen an- 
merfte. Zum Erempel foll uns der Anfang der fünften 
Satire vom Gebethe dienen, wo man Juvenals und 
des Perfius Geift leicht kennen wird. 


Sep fröhlich, o Makrin! Halt diefen Tag in Ehren, 

Der deiner Sabre Zahl von neuem wird vermehren. 

Gib Dank und Opfer ber, bring nur ein Löffel Wein: 

Mit unferm Schaden will Gott nicdyt gedienet feyn. 

Ein heiliges Gebeth, das nach dem Geiz nicht ſchmecket, 

Sticht hundert Ochfen aus. Duträgeft unverdecket 

Den Wunfc des Herzens an, bringit alles deutlich vor, 

Und rauneft insgeheim den Göttern nicht ins Ohr, 

Wie fonften wohl geichieht. Iſt jemand da zugegen, 

So ruft man laut’ heraus: „Gib nur in allen Wegen, 

„O Sjupiter, ein Herz, daß dir zu Dienfte fey, 

„Mit Schanden unbeflekt, vergnuͤget, redlich, treu, 

„Dem Geiz und Wucher feind!‘ Das geht aus vollem Nahen: 

Inwendig aber fpricht das Herz von andern Sachen, 

Und murmelt bey fich felbft: „O! daß das gute Glück 

„» Mir an Ducaten geb’ ein hundert taufend Stuͤck! 

„O daß mein alter Freund; daß meine reiche Baaſe, 

„Gar fanft und felig wär bedeckt mit grünem Grafe! 

„O daß Nifanors Sohn, der näher erbt, als ich, 

„Noch heute Friegen möcht den legten Todesftich : 

„Denn wozu dienets ihm, fo großes Gut zu erben, 
„Des Leben nichtes iſt, als nur ein täglich Sterben ; 

„Schwarz, mager, häßlich, bleih, vom Fieber ausgezehrt, 

„Ein Schatten, fonder Leib , nicht eines Hälers werth. 
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„Ach möcht ich nur ein Weib mit großem Gut’ erwerben, 
„Die heute fm’ ins Haus, und morgen möchte fterben! 
„Sieh, wie es Nereus, dem reichen Filze gluͤckt: 

„Der ſchon die, dritte Frau bereits zu Grabe fehickt. “ 

Dieß ift des Herzens Wunfh. Und dag nun fold) Begehren, 
Als heilig und gerecht der Simmel mög’ erhoͤren: 

So gehit du Morgens bin, thuſt dreymal einen Guß 

Vom Tyber anf das Haupt, entjundigeft den Fluß 

Der hingelegten Nacht ıc. 


6.$. Im 1676ften Yahre, gab Martin Rempe, feine 
Giegspradht der Dichtfunft in ı2. heraus, darinn drey 
Strafgedichte, die meiftentheils die Poefie betreffen, vor: 
fommen. (Es find viel fhöne Gedanken, und lebhafte 
Stellen darinn: doc) ift er ben weiten fo feharf nicht, als 
Rachel, und alfo in feinen Ruff eines Gatirenfchreibers 
gekommen. Bald darauf erwachte der Srepberrvon Ra- 
nitz, ein viel feinerer Geift, der ſich durch Studien, Rei— 
- fen, und Umgang mit den artigften Hofleuten niche nur eine 
. beffere Lebensart, fondern auch einen beffern Geſchmack er- 
worben hatte, - Kurz, er ward unfer deutfcher Horaz. 
Diefer brauchte feinen Trieb zur Poeſie nur insgeheim, zu 
feiner Beluftigung, und gab fich bey feinem Leben gar niche 
bloß damit. Wir fehen diefes aus feiner Satire von der 
Poeſie, da er fich felbft die Gefahr vorruͤcket, wider feinen 
Willen, als ein Poet befannt zu werden: 
Du meynft zwar, was du ſchreibſt, foll nie das Licht erblicken: 
Mie bald kann aber dieß aud) dir eins misgelücken? 
Don deinem fchönen Zeug entdecf, ich wie mid) deucht, 
Schon mand) geheimes Blatt, das durch die Zechen fleucht. 
So wirft du ein Poet, wie fehr du eg verneineft ; 
Wer weis, ob du nicht bald im offnen Druck erfcheineft ? 
Vieleicht wird dein Gediht, des Müßigganges Frucht, 
Noch bey der ſpaͤten Welt einmal hervor gefucht ; 
Und mit dem Juvenal in einem Pad gefunden, 
Wenn man ihn ungefähr in Loͤſchpapier gerounden. 
Indeſſen ließ er Doch zumeilen feine Gedanken über ben Lauf 
der Welt, umd fonderlicy) das Hofleben, auf eine fehr ge 
ſchickte und finnreiche Art aus: die noch heute zu Tage den 
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Eindruck macht, als ob fie ißo gefchrieben waͤre. Seine 
Verſe find rein, und doch nachdruͤcklich, fließend und doch 
nicht matt; voller Scyärfe, und doch fein, aber allezeit ſcham⸗ 
haft und der Tugend treu. Gr überfeßte fowohl aus dem 
tatein, als aus dem Franzöfifchen fehr glücklich; wie 
ein paar GStüde aus dem Horaz und Juvenal, und die 
Satire vom Adel aus dem Boilean zeigen. Von diefer 
infonderheit hat mich ein gelehrter Franzos, der bier foviel 
Deutſch gelernet hatte, daß er fie ganz verjtund, verfichert: 
daß fie ſtaͤrker ſey, alsdas Driginal. Zum Erempel feiner 
Kunft im Schildern, will idy aus der IV. Sat. vom Hofleben, 
feine Abbildung eines oberften Staatsdieners herfegen : 


Mo aber ift der Ort, der einen muntern Geift, 
Geſchwinder, als der Hof, in einem Vortheil weift ; 
Und täglich Anlaß. giebt, bey fo verihiednen Fällen, 
Mas man begriffen bat, ans volle Licht zu ftellen ? 
Mas fehiet einem wohl, der es fo weit gebracht, 
Daß er in feiner Hoh der Misgunft Pfeil verlacht ? 
Wenn feiner, neben ihm, dem Fürften geht zur Seiten, 
Den er darf wie ein Freund, nicht wie ein Knecht, begleiten. 
Er heißt des Fürften Arm, der unfre Wohlfahrt ftüßt: 
Sein Ohr, das uns erhört; fein Auge, das uns ſchuͤtzt; 
Die Seele, die ihn regt, auf unjer Heil zu finnen; 
Sein Werkzeug, das er braucht, was großes zu beginnen. 
Man fchreibts dem Unglück zu, wenns erivan übel ftebt, 
Und ihm, daß noch der Staat nicht ganz zu Drümmern geht. 
Ihm danft der Fürft allein, daß er fo wohl geforget, 
Wenn der Soldate fiht, und noch der Kauffmann borget, 
Iſt das nicht folgens werth, wenns einem fo gelingt, 
Daß aller Ueberfiug durch Thuͤr und Fenfter dringt; 
Und daß er, fein Geſchlecht in hohen Flor zu jeßen, 
Darf eines jeden Haupt, nad) eignem Willen, jchägen ? 
Er fiebt fein prächtig Haus, wie es von Marmel prahlt, 
Sein Bild, wie es geprägt, aus hellem Golde ftralt. 
Die Leichenrede ſelbſt ficht er bey feinem Leben, 
Im Vorrath fhon gedrudt, an allen Wänden kleben. 
Ein foldyer, der ſich ſchaut in fo ermünfchten Stand, 
Hat nicht fein Vatergut vergeblich angervandt, 
Und darf der andern Luft in Wahrheit nicht beneiden, 
Die ihr Geſicht an Korn, an Schaaf und Kälbern weiden. 


*8. 


PEN — 


Don Satiren oder Strafgedihten. 555 . 


7.$. Wenn mir alfo an diefem einen deutfchen Horaz | 


aufzumweifen haben, fo it Benjamin Neukirch unfer Ju⸗ 
venal zu nennen. Geine männlichen und recht feurigen 
Satiren, erwerben ibm diefen, Namen mit Rechte: zus 
mal, da er nicht mit Scheren und Sachen, fondern 
im Ernſte und mit brennenden Eifer die bitterften Wahrs 
beiten heraus faget. Zuerſt ftellte uns dieſelben Secr. 
Hanfe unter feinen Gedichten, noch bey des DBerfaffers 
seben, ans Licht: hernach habe ic) fie in der Samm— 
lung feiner Gedichte wieder auflegen lafien. Er bat 
gleichfalls eine Weile in Berlin das Hofleben, und alle 
ruͤſte und Beſchwerden deſſelben Fennen gelernet. Sein 
Verdruß brach alſo zuweilen daruͤber aus; vnderlich, 
wenn er erwog, daß er mit feiner Muſe, fo lange Des 
fer dafelbft am Hofe war, nidyt empor kommen Fonns 
te. Man lobte feine Gedichte, und ließ ibn Darben, 
sie er felbft öfters Flaget: da er doc) ein Geift war, der 
wie ein Birgil in Rom, einem neuen Königreiche zu einer 
der vornehmiten Zierden gereichen fonnte. Allein aud) fonft 
hat er feine Gedanfen über die Kinderzucht, über die drey 
Hauptlafter, u. a. m. fehr bitter, und nachdruͤcklich ausges 
laſſen. Zur Probe will ic ein Stüd aus der VII. Satire, 
auf unverftändige Poeten berfegen; barinnen zugleich ein 
Theil feines berlinifchen Schikfals, unter Friedrichen dem 
Weiſen, und feinem Nachfolger zu fehen ift. 


So hab ich manchen Tag und manche Nacht verreimt, 
Und oft ein großes Lied von Zwergen hergeträumt ; 
Verliebten ihre Luft in Zucker zugemeffen ; | 
Detrüger reich gemacht, mid) aber gar vergeffen. 

Und ob mich endlich gleich mit der verjährten Zeit, 

Ein furzer Sonnenblick bev Hofe noch erfreut; 

Und Preußens Salomo, den ich mit Recht gepriefen, 

Mir zu der Ehrenburg den Vorhof angewiefen : 

Ward doch durch feinen Tod, der alles umgefehrt, 

Mein Gluͤck und auch zugleich mein ganzer Ruhm verzehrt. 

Nun lacht die Wucherihaar, bey ihren Judenariffen, 

Daß ic) der Tugend Lob auf Hoffnung hergepfiffen; 
Die 
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Die Zungendreſcherey den Muſen nachgeſetzt, 

Und wahre Weisheit mehr, als Geld und Gut, geſchaͤtzt; 
Und daß ich, da der Hof zum Laufen mid) gezwungen, 
Nicht noch zu rechter Zeit in Schulenftaub gefprungen ; 
Die matte Dürftigkeit im Mantel eingehuͤllt, 

Mit leerer Wiſſenſchaft die Jugend angefullt; 

Die Kinder gegen Lohn den Todten vorgetrieben, 

Und wöchentlich ein Lied für Thaler hingelchrieben. 

Hiebey verbleibt es nicht. Die ſchwaͤrmende Vernunft 

Der von der Hungerfucht bethoͤrten Dichterzunft, 

Die fi) durch falſche Kunſt auf den Parnaß gefchlichen, 
Bon der gefetsten Bahn der Alten abgewichen, 

Mit freber Hurtigkeit gefüllte Bogen fchmiert, 

Und alle Meffen faft ein todtes Werf gebiehrt; 

Wird fo verwegen ſchon, daß fie Geſetze ftellet, 

Der Griechen Zärtlichkeit das Tobdesurtheil fället, 

Des Maro Eugen Wirk in Kinderclaffen weit, 
Horazens Dichterfunft verrauchte Grillen beißt, 

Und alles, was ſich nur nad) alter Kraft beweget, 
Auf lüfternem Papier mit Dinte niederfchläget. 

Da num dieß Wefpenheer von Tag zu Tage wächft, 
Und jeder Knabe ſchon nach Narrenwafler lechzt : 

Mas Wunder ift cs denn, wenn Ruhm und Ehre flirbet, 
Die Kunft zu Grabe geht, und Tugend gar verdirbet ? 

8.8. Pbilander, Menantes und Corvinus, haben 
uns. zwar faririfche Gedichte geliefert, allein, fie find meh» 
rentheils zu matt, und zu waͤſſerig gerathen: Günther 
aber ift zu jung in das Strafamt getreten, daher feine Sa- 
tiren nur Rhapſodien heißen koͤnnen, dieihm eine ausſchwei⸗ 
fende Jugendhitze eingegeben. Er denket zwar bisweilen 
fehr munter, feurig und glüdlich; allein mehrentheils ohne 
Drdnung und Regel: denn er fällt von einem aufs andere, 
- Das ſich zu feiner Hauptabficht zufammen reimet. Ja oft 
fheinen gar die Keime feine Verſe gemacht zu haben; meil 
die Sachen fich nicht beffer zuſammen ſchicken, als ob er fie 
zufammen gemürfelt hätte. Indeſſen verdient er fo gut „als 
ein Rouſſeau gelefen zu werden, mit dem ihn der Herr von 
Dar verglichen hat. Wie fehr ift es zu bedauren, daß die 
fer ftarfe Dichter feine Epitres diverfes, nicht in deutfcher 
Sprache gefhrieben hat: fo würden wir ihn mit Recht fuͤr 
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unfern flärfften Satitenfchreiber ausgeben koͤnnen, der allen 
Ausländern Troß zu biethen im Stande wäre. Die gefun« 
de Vernunft und die Wahrheit fcheinen ihm felbft die Feder 
geführet zu haben: fo richtig find alle feine Ausfprüche, 
Die Materien, davon er fehreibt, find viel wichtiger, als 
des Boileau feine; der fich mehrentheils nur mit den elen= 
den Scribenten herumzanket. Itzo aber, da er franzöfifch 
gefchrieben,, hat er das Schickſal, daß er den meiften feiner 
Sandsleute unverftändlich ift; von den Sranzofen aber den» 
no, aus bloßem Meide nicht gelobet, ja wohl gar noch 
wegen einiger, obwohl fehr geringen Sprachfehler getadelt 
wird. Bon unferm dunfeln und gezwungenen Perfius 
fönnte ich auc) wohl etwas fagen, indem es ung an dieſem 
auch nicht fehlt. Doch weil er noch lebt, fo läuft es wider 
die Kegel, die ich mir gemacht habe. Eip jeder, der den 
lateinifchen Dichter kennt, wird ſchon willen, wen ic) im 
Deurfchen meyne. 

9. $. Mac) diefer Furzen Hiftorie der Satire, wird es 
leicht feyn, eine ‘Befchreibung derfelben zu geben. Sie ift 
nämlic) ein moralifches Strafgedicht über einreigende Later, 
darinn entweder das Lächerliche derfelben entdecket; oder das 
abfcheuliche Wefen der Bosheit, mit lebhaften Farben abs 
gefchildert wird. Man fehe das obenangezogene vierte Haupt⸗ 
ftück der Poetik Ariftorels nach, fo wird man eben dergleis 
chen "Befchreibungen davon antreffen.. Man Fann alfo fagen, 
die Satire fey eine Abfchilderung lafterhafter Handlungen, 
ober das Gegentheil von den Lobgedichten: welche nur die 
guten und löblichen Thaten der Menfchen abfchildern und 
erheben. Benyde find alfo zu Ausbreitung und Fortpflanzung 
der Tugend erfunden, ob fie wohl verfchiedene Mittel Dazu 
wählen. Lob und Tadel haben bey den Menfchen viel Kraft: 
wenn fie nur in denrechten Händen find, und zum Behuf des 
Guten, und zu Unterdrüdung des Böfen recht angewendet 
werden. Diefe Abficht foll nun ein Satirenfchreiber haben. 
Indeſſen fönnte man die Satire auch den Schäfergedichten 
entgegen fegen, welche den unfchuldigen Zuftand des gülde- 
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nen Weltalters abſchildern. Man kann ſie aber auch in zwo 
Hauptgattungen eintheilen, naͤmlich in die luſtige oder ſcherz⸗ 
hafte, und in die ernſthafte oder beißende Satire. In jener 
ift Horaz, und bey uns Kanitz; in dieſer aber find Juve⸗ 
nal, und bey uns Neukirch Meifter gewefen. 

ı0.$. Dacier in feinem Tractate von der Satire, hält 
dafür, man müffe den Grund der Saticren in der chriftlichen 

$ehre von der brüderlichen Beftrafung ſuchen. Allein ver: 
gebens. Diefe wird gegen einzelne Perfonen ausgeübet, 
mit welchen man noch dazu in befonderer Sreundfchaft und 
Vertraulichkeit fteht; und hat fo vieler Bebutfamfeit von 
nöthen, daß man erſt allerley Stuffen durchgehen müßte, 
ehe man bis zu einer fo öffentlichen Beſchreibung bes tafters 
fortfchreiten koͤnnte. Die fatirifhe Poeſie aber ftraft die 
herrfchenden. Laſter überhaupt, und zwar öffentlich), ohne 
alfe Limfchweife, ober befondere Erlaubniß. Einen ordent: 
lihen Beruf, die Sittenlehre zu predigen, und das Boͤſe 
zu ſtrafen, hat ein Poet auch nicht: und daher glauben viele, 
es ftünde den geiftlichen Lehrern allein zu, wider die öffent» 
lichen $after zu eifern. Allein, auch diefe irren, wenn fie 
meynen, daß man zu ‘Beförderung des Guten, und zu 
Ausrottung des Böfen im gemeinen Wefen einen befondern 
Beruf haben müffe. ft nicht ein jeder rechtfchaffener Buͤr⸗ 
ger verbunden, für fich felbft, zur Aufnahme und Wohlfahrt 
der Republik fo viel beyzutragen, alser fann? Und mas be» 
darf er alfo einer neuen Beftallung, feine Einſicht in mora- 
fifchen Dingen, zur gemeinen Beſſerung in Schriften zu 
> zeigen? Hierzu fommt noch die Liebe zur Tugend, und der 
heftige Abfcheu vor den Herrfchenden Saftern, der einen ehrlichen 
Juvenal fo lange innerlich quälet, bis er endlich losbricht : 

Difficile eft, Satyram non feribere. Nam quis iniquæ 

Tam patiens urbis, tam ferreus, ut teneat je? 
Und bald darauf, in eben der erften Satire: 

Quid referam, quanta ficcum jecur ardeat ira, 

Cum populum gregibus comitum premat, hic fpoliator 

Pupilli proflantis? | So 
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So lange es alfo recht feyn wird, das Boͤſe zu haflen; fo 
lange werden auch die Satirenfchreiber Feiner weitern Ber: 
theidigung nöthig haben: wenn fie ſich nur nicht an unfchuls 
dige Leute machen, und Dinge für Laſter ausfchreyen, die 
feine find. Denn in folhem Falle werden fie Läfterer und 
Dasquillanten. Man fehe hiervon nach, was in der ver— 
nünftigen Tadl. II. Th. XXX. St. von dem Unterfchiede der 
wahren Satire und ehrenrühriger Pasquille ausführlicher 
gefaget worden. | 
11.$. Und in der That muß man fich wundern , warum man 
denen, die ingebundener Schreibart wider die Safter eifern, das 
Handwerk, fo zureden ‚legen wollen : da mans doch den Phi: 
loſophen niemals unterfaget hat, foldyes in ungebundener Res 
de zuthun. Wer lobt nicht die Schriften eines Theophrafts, 
des Seneca ‚des la Bruyere, des Zuſchauers, Philanders 
von Sittewald, und anderer Moraliften von diefer Art? 
Mer weis aber nicht, daß fie fich fehr oft einer weit ſchaͤr⸗ 
fern fatirifchen Schreibart bedienet haben, als die heftigften 
Poeten? Solles nun profaifcy nicht ſchaͤdlich feyn, die Aus— 
lahensmwürdigfeit und Abſcheulichkeit der Laſter und ihrer 
Sflaven abzufhildern: warum foll diefes nur poetifchen 
‚Geistern nicht frey ftehen? Einmal find beyde Moraliften; 
bende Liebhaber der Tugend, und Feindeder Bosheit; beyde 
Vertheidiger der Öefege, undredlicye Bürger. Das Sylben⸗ 
maaß und die Reime fönnen zum höchften nichts mehr bey der 
Sache ändern ‚als daß die Strafpredigten der Poeten deſto lies 
ber gelefen und wohl gar auswendig gelernet werben : welches 
aber nur ihre Mußbarfeit vergrößert, und ihnen einen defto 
‚geößern Vorzug vor allen andern Sittenfchriften einräumet. 
12.9. Wie man leicht ſieht, fo fege ich hier zum voraus: 
daß ein Satirenfchreiber ein Weltweifer fen, und die Lehren 
ber Sitten gründlich eingefehen babe. Dieſe Eigenſchaft 
deifelben ift leicht zu erfennen, wenn man nur zehn oder 
zwanzig Zeilen einer ſolchen Satire lieſt. Es gehört aber 
auch fonft ein reifes Urtheil und eine gute Einſicht in alles, 
was wohl, oder übel ftehr, für einen fatirifchen — 
enn 
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- Denn nicht nur das moralifche Boͤſe; fonbern auch alle Un. 
gereimtheiten in den Wiflenfchaften, freyen Künften, Schrif- 
ten, Gewohnheiten und Berrichtungen der Menfchen , laufen 
in die Satire. Horaz und Boileau haben viele Proben 
davon gegeben, und Pope hat in feinem Eflay on Criticism, 
ob dieß gleich ein Dogmatifches Gedicht feyn foll, viel fatiri- 
fches wider den verderbten Wis mit einfließen laffen. Ein 
anderer Engländer hat einen Harlequin-Horace, in der Ab» 
ſicht gefchrieben, und die horazifhe Dichtkunſt, auf eine 
ironifche Art, ganz umgekehrt vorgetragen. _ Eine gefunde 
Vernunft und ein guter Geſchmack ift alfo Demjenigen unent⸗ 
behrlich, der Kibere ftrafen will, damit ſich nicht ein Blinder 
zum Führer des andern aufwerſe. Man fieht aber hieraus, 
auch ohne mein Erinnern ſchon, daß unfchuldige natürliche 

Fehler nicht unter die Satire fallen. Z. E. ein Höcderichter, 
Lahmer, Einäugigter, u. d, gl. müflen von feinem recht. 

ſchaffenen Poeten, ihrer Gebrechen halber, verfpottet wer- 

den: es wäre denn, daß ſich ein folcher Menfch für einen 

Adonis hielte, oder an feinem verftümmelten Leibe, durch 

feine tafter felbft Schuld hätte, und dadurch beſtrafenswuͤr⸗ 

dig wäre, Noch chörichter wäre es, jemanden feine lange 
oder kurze Perfon vorzurüden: gerade, als ob es in eines 

Menfchen Vermögen ſtuͤnde, feiner Länge etwas zuzufegen, 

oder. abzunehmen! Ja, wenn ein Fleiner Kerl ſich gar zu 

hohe Abfüge machte, oder defto höhere Perruͤcken trüge, 
um größer zu fcheinen, als er iſt; oder wenn ein langer 

Menſch krumm und gebüct einher gienge, um Eleiner augs 

zufehen: fo wäre beydes werth, ausgelacht zu werden. 

13. $. Es erbellet auch aus dem obigen, daß derjenige 
nicht den Namen eines fatirifchen Poeten verdienet; “der 
bloß aus Meid, Nachgier, oder andern Gemuͤthsbewegungen 
angetrieben , jemanden in Schriften angreiſt. _ Solche Nie— 
derträchtigfeit widerfpricht dem Begriffe, den wir von einem 
Weltweiſen haben: und wo diefer aufböret, da böret auch 
der Satiricus auf; oder da wird er vielmehr zum $äfterer. 
Es ift alfo eine thoͤrichte Sache, wenn man fraget: * 
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doch diefer’oder jener dem Poeten gethan haben müffe, da= 
durd) er bewogen worden, ihn abzufchildern ? Die Antwort 
üft leicht. Je weniger er dem Poeten zumider gethan, defto 
mehr ift derfelbe zu loben: meil er ihn ohne Kachgier, und 
ohne Parteplichkeit, bloß feiner Laſter halber, zum Abfcheu 
und Gelächter gemaͤcht. Die Satire würde ihren ganzen 
Werth verlieren, wenn fie nur eine Vergeltung der ihrem 
Verfaſſer wiederfahrnen Beleidigungen wäre. Und ich wuͤr⸗ 
de den gewiß fuͤr einen Pasquillanten halten, der, wie Ar⸗ 
chilochus gethan, auf feinen Feind ein Spottgedicht ſchrie⸗ 
be; geſetzt, daß er das groͤßte Recht dazu haͤtte. Indeſſen 
ſcheint Rachel auf die Art verſtoßen zu haben. Seine achte 
Satire hebt ſo an: | 

So foll id) nicht einmal empfindlich mich erzeigen ? 

Und mie ein ffummer Fifh dem Midas : Bruder ſchweigen? 

Mer hat denn eben ihm zum Schmähen nur vergunnt, 

Und mir zur North und Schuß verihloffen meinen Mund ? 
Auch Guͤnther fcheine mir in diefem Stuͤcke tadelhaft zu 
feyn, weil er den Erifpin fo graufam geftriegelt, der ihm 
vorher fo manches mochte in den Weg gelegt haben. Eben 
fo dünfe mich Neukirchs Afinius nicht den Namen einer 
Satire zuverdienen. Auch Pierfchens Abfchilderung eines 
obwohl haͤßlichen Vorbildes, fcheint eher ein Pasquill, als 
eine Satire zu feyn; da fie nicht herrfchende Laſter, ſondern 
einen einzigen Menfchen zum Gegenftande bat. Hingegen 
Elaudians Ruffinus ‚den jener nachgeahmet hat, duͤnkt mir 
eine weit beſſere Satire zu feyn: weil ſie nach Ruffins Tode 
gemachet worden, und ich Feine Spur darinn finde, daß der 
Berfaffer fi) an demfelben habe rächen wollen. 

12. $. Moch eins wird man fragen, ob es,nämlich auch 
erlaube fen, die beftraften Perfonen mit Namen zu nennen? 


Ich antworte : die Alten haben es ohne Scheu gethan, und 


Boileau ift ihnen darinn gefolget, bat fich auch in feiner 
Abhandlung über die Satiren deswegen verantwortet, In 
der That zieht folches zwar viel Gutes, aber auch viel Boͤ⸗ 


ſes nach fi. 1) Hindert der Poet dadurch, daß man feine 
Erit, Dichtk. N n i ß Verſe 
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Verſe nicht auf die unrechten Perfonen deute; welches fonft 
gemeiniglich gefhieht. Zum 2) fürchten fi) die Laſterhaf⸗ 


ten defto mehr: denn 


Enfe velut ſtricto, quoties Lucilius ardens 
Infremuit, rubetauditor, cui frigida meı.s eſt 
Criminibus; tacita fudant præcordia culpa. 
Inde irx, et lacrimæ. 


Zum 3) aber ift es für den Poeten mehrentheils gar zu ge 
fährlich, ſonderlich, wenn es vornehme $eute find. Nun 
hat man zwar einen Kunftgriff erfunden, unter erdichteten 
Namen, die fein Menſch hat, das Safter zu befchreiben, 
Wiewohl, diefem gedachten Uebel vorzubeugen, ift auch dann 
fein Mittel, wenn man gleich erdichtere Namen braucht. 
Je größer nämlich die Perfonen find, defto befannter find 
auch ihre Fehler, und man erfennet alfo die Abbildung der» 
felben, auch ohne Namen ſchon. Die Engländer bedienen 
fid) der Art, den erften und legten Buchftaben,, ja wohl ganze 
Sylben davon auszudruden, und den Zwifchenraum mit ein 
paar Stridyen auszufüllen. Denn nad) ihren Gefegen find 
fie nicht eher ſtraffaͤllig, als bis fie den ganzen Namen def 
fen, den fie durchziehen, hingefeget haben. Man mag es 
aber machen, wie man will; foiftder Unmillen der Getroffe- 
nen nicht zu vermeiden: und wer diefen nicht erdulden Fann, 
der muß fich entweder mit feiner Satire ans Licht wagen; 
oder doch nur folche Lafter befchreiben, die fein Menfch bes 
gebt, das heißt, eine vergebliche Arbeit hun. 


13.$. Die Art von Verſen, die man zu Satiren brauchet, 

ift bey uns die lange jambifche, mit ungetrennten Keimen. 
Diefe koͤmmt den griechifchen Jamben näher, als die lateini- 
ſchen alerandrinifchen Verſe der Lateiner. Wir haben auch 
nur den einzigen Harpax von Ranigen, und irgend ein 
Paar von Büntbers Satiren,, diein verfchränften Keimen, 
nach Art der Elegien, gemacht find, Die ſatiriſche Schreib» 
art aber, welche die und ungegmungenfie — 
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Welt fenn muß, wie Horaz vielmals erinnert hat, erfodert 
eine gewiſſe Freyheit, die ſich für jene Art am allerbeften, 
fuͤr diefe aber gar nicht ſchicket. Nun haben zwar einige auch 
fatirifche Dden gemacht, deren verfchiedene in den hoſfmanns⸗ 
waldauifchen Gedichten, und in der Poeſie der Niederfachfen 
ftehen. Horaz felbit har die Mufter dazu gegeben, und 
darinnen der Gewohnheit der älteften Griechen, fonderlic) in 
den Chören der alten Komödie; imgleichen der fefcenninis 
ſchen Lieder bey den Sateinern nachgeahmet. Auch vom 
Rönig Laber , berichtet Aventin, daß er gebothen, des 
Abends, bey angezündeten Lichtern, fatirifche Lieder auf die 
$afterhaften zu fingen. Warum folte es denn einem heutis 
gen Dichter verbothen feyn ? Allein, ein Handwerk daraus 
zu machen, will ich feinem rathen. 


14. $. Ich kann nicht umhin, aud) hier, wie ſchon etli⸗ 
chemal geſchehen, des Boileau Gedanken von der Satire 
anzufuͤhren: dem ſo wohl der Herr von Valincourt, in 
einer Rede, fo er nad) deſſen Tode in der franzöfifchen Afa- 
demie gehalten; als der Herr Des Maizeaup in der Lebens⸗ 
befchreibung deflelben das Zeugniß gegeben, daß ihn fein 
rechtfchaffenes, tugendhaftes und ehrlicbendes Gemüth zum 
Satirenfchreiber gemachet habe. Er befchreibe uns auch 

Die Satire nicht anders: 


L’ Ardeur de fe montrer, et non pas de medire, 
Arma la Verit@ du Vers de la Satire, 

Lucile le premier ofa la faire voir, 

Aux Vices des Romains prefenta le Miroir, 

Vangea I’ humble Vertu de la Richefle altiere, 

Et I’ honndte Homme à pied, du Faquin en Litiere, 
Horace à cette Aigreur m&la fon Enjoüınent, 

On ne fut plus ni Fat ni Sot impunement. 

Et Malheur & tout Nom, qui propre a la Cenfure, 
Put entrer dans un Vers, fans rompre la Mefure. 


Mn2 Perfe 


y 


564 Des 1J.Abſchnitts VII. Hauptſtuͤck. 


Perſe en ſes Vers obſcurs, mais ſerrés et preſſans, 
Affecta d’enfermer moins de Mots, que de Sens. 


De ces Maitres ſavans Diſciple ingenieux, 
Regnier feul parmi nous forme& fur leurs Modelles, 
Dans fon vieux Stile encor a des graces nouvelles, 
Heureux! fi fes Difcours craints duchafte Ledteur, 
Ne fe fentoient des Lieux ou frequentoit I’ Auteur; 
Et fi du Son hardi de fes Rimes cyniques 
Il nallarmoit fouvent les Oreilles pudiques. 


Le Latin dans les Mots brave I’ Honnettete, 
' Mais le Ledteur frangois veut etre refpedte. 
Le moindre Sens impur la Libert€ l’outrage, 
Si la Pudeur des Mots n’en adoucit l' Image. 
Je veux dans la Satire un Efprit de Candeur, 
Et fuis un Effronte qui pr&che la Pudeur. 


D.i. Die Begierde, fich fehen zu laffen, und nicht zu läftern, 
bewaffnete die Wahrheit mit den fatirifchen Werfen. Lucil war der 
erfte, der fid) erfühnte, fie zu zeigen. Er bielt den Laftern der 
Roͤmer einen Spiegel vor, und rächete die demüthige Tugend an 
dem ftolzen Laſter; den ehrliden Mann zu Fuße, an dem Gecken 
in der Sänfte. Horaz mifchte in diefe Bitterkeit fein luftiges We: 
fen. Keiner Eonnte mehr ungeftraft ein Thor oder ein Narr fenn; 
und wehe jedem Namen, welcher, da er eines Tadels fähig war, 
fi) in den Vers ſchickte, ohne das Sylbenmaaß zu ftören. 


Und nachdem er dergeftalt noch den Perfius, Juvenal 
und Regnier befchrieben , bezeigt er feinen Efel und Abfcheu 
vor den unzüchtigen Ausdrücdtungen und groben Unflätereyen 


derfelben : 


Wie gut wäre es für ihn (dem Regnier) wenn feine Neben, die 
ein keuſcher Lefer ſcheuet, nicht nach den Dertern röchen, die der 
Urheber beſuchte; und wenn er durch feine cynifchen Reime, ſcham⸗ 

hafte Ohren nicht fo oft beunrubigen möchte, 
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Das Latein trotzet, mit ſeinen Redensarten, aller Ehrbarkeit: 
allein heute zu Tage will ein Leſer damit geſchonet werden. Die 
allergeringfte Unreinigkeit verleßer ihn mit ihrer Frechheit; wenn 


nicht die Schambaftigfeit in Morten, die Vorftellungen mildert. 


Ich fodre in der Satire einen aufrichtigen Schriftfteller, und 
fiiehe einen Unverfhämten, der mir die Schambaftigfeit prer 
diget. 


Diefen Tert fann man bey uns auch Kacheln, und fon 
derlih Guͤnthern leſen, die fich ebenfalls beſcheidener haͤt— 
ten verhalten follen; und denen man alfo nicht darinn zu 
folgen, befugt iſt. Wer andern ein Sittenlehrer feyn will, 


der muß felbft nicht durch feine Schreibart zu verftehen. 


geben, daß er lafterhaft ift: fonft wird man von ihm ur» 

teilen, wie Duintilian vom Afranius fchreibt: Togatis 

excelluit Afranius; utinamque non inquinaflet argumen- 
ta, puerorum fœdis amoribus, mores fuos fallus! 
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Des I. Abſchnitts VIII. Houptſtuͤck. 
Von dogmatiſchen Gedichten. 


ir haben in dem erſten Hauptſtuͤcke des erſten Theils 
geſehen, daß die Dichter die aͤlteſten Lehrer des 
menfdjlichen Gefchlechtes gewefen; und daß alfo die 
Dichtfunft die Weltweisheit der rohen Voͤlker abgegeben. 
Diefen Begriff beftätiget nichts fo fehr, als die Betrachtung 
einer großen Menge von eigentlichen Lehrgedichten, Die ung 
aus dem Alterthume übrig geblieben ; und die uns 4. Stepbas 
nus, unter dem Titel, Poefis Philofophica, ang tidyt ge 
ſtellet. Nun leidet es zmar mein Kaum bier nicht, von 
allen denfelben zu reden: allein von den vornehmften muß 
ic) doch einige Machricht geben, um die Regeln der dogma— 
tiſchen Poefie daraus zu ziehen. Diefes wird zugleich deut: 
lich zeigen, daß die Poeten nicht nur das Beluſtigen, fon« 
dern auch ganz eigentlich das Unterrichten ihrer tefer zum 
Zwede gehabt: 


Aut prodefle volunt, aut deledtare Poetæ; 
Aut fimul & jucunda, & idonea dicere vitz. 


Aus den fabelhaften Gedichten allein wollen diefes einige 
Feinde der Dichtfunft, z. E. Le Clerc, noch nicht fattfam 
einfehen ; wie denn dieſer in feinen Parrhaſianen die Poeten 
mit geſchickten Kegelfpielern vergleicht, und nicht begreifen 
fann, wozu fie einer Republik nüge wären. Siehe in der 
kritiſch. Beytr. VI. B. a. d. 572. u. f. S. meine Ueberfeßung, 
von dieſer Abhandlung, nebſt den Anmerkungen dazu. 
Allein aus den eigentlichen gehrgedichten muß die Sache fo 
deutlich ins Auge fallen, daß die Abſicht der Dichter auch 
das eigentliche Lehren gemwefen fen, und feyn koͤnne: wie id) 
in der lateinifhen Abhandlung, die ich vor der — 
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Ausgabe von des Card. Polignac, Antilucrez, deutlich 
erwiefen babe. Man fehe auch in der Gefchichte der parifis 
fchen Akademie der ſchoͤnen Wirlenfchaften VI. B. XIL Art. 
a. d. 132.0. f.S. was Racine dafelbft fehr gelehrt von 
diefer Sache gefchrieben hat. 

2.5. Die allerälteften Gedichte diefer Art würden unftreis 
tig die fnbilliniichen Drafel feyn: wenn es nur ausgemad)t 
märe, daß diefelben nicht in neuern Zeiten untergefchoben 
worden. Allein ihr Inhalt zeiget zur Gnuͤge, Daß die noch 
vorhandenen Bücher derfelben von denen ganz unterfchieden 
find, deren Livius und andere Alterigedenfen. Dieſe ziel: 
ten nämlich zu “Beförderung der Abgötterey, und des Hey— 
dentbums ab: dahingegen jene allenthalben das klare Chris 
ſtenthum im Munde führen; und auf den Gogenvienft los . 
jieben. Zudem findet man, daß die wahren fbillinifchen 
Bücher, die zu Nom bis auf des ältern Theodofius Zei- 
ten, von den Zehnmännern zu Rathe gezogen werden muß- 
ten, unter dem Honorius vom Stilicon verbrannt wor⸗ 
den: worüber denn die Henden fehr bittere Klagen geführet. 
Autilius Numatianus fchreibt davon im Al. Bude: 

Nec tantum Geticis graflatus proditor arınis, 
Ante Sybillin® fata cremavit Opis. 

Odimus Althzam confumti faedere torris; 
Nifzum crimen flere putantur aves. 

At Stilicho zterni fatalia pignora libri, 
Et plenas voluit præcipitare colus. 


Und mie ungereimt ift es nicht, zu glauben, daß bie blinden 
Heyden, ein größeres Licht vom Fünftigen Meflias gehabt 
haben follten, als die Juden; denen die Propheten nur raͤth⸗ 
felhaft davon geweiſſaget. Die Sybille nennet ausdrüdlic) 
den Namen der Mutter Ehrifti, Maria, und ihres Soh⸗ 
nes Jeſus; die ein Efaias nicht mußte. Kein Prophet 
hatte vorher gefager, daß Jeſus im Jordan getaufet werden 
würde: aber die Sybille weis es; jajiefeßet auch hinzu, die 
. ganze Dreyeinigkeit werde fich dabey offenbaren. Wo bleibt 
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nun noch die fo berufene Dunkelheit der ſybilliniſchen Schreib⸗ 
art; die fich in den vorhandenen Gedichten garnicht finder ? 
Ja diefer ihr Ausdruck iſt nicht einmal recht griechiſch, ſon— 
dern wimmelt von Fehlern. Endlich zeiget der inhalt, 
daß die Berfaffer derfelben aflererft um die Zeit der Antoninen 
gelebet: ob glei) die vermeynte Spbille vorgiebt, fie fey 
mit ihrem Manne beym Moah im Kaften gemwefen. ©. den 
Vaoſſius de Poetis græcis Cap. La. d. 3. u. f. ©. 


3.5. Die heilige Schrift liefert uns alfo an dem "Buche 
Hiobs, an den Sprüchen, und dem Prediger Salomons 
unftreitig die allerälteften Lehrgedichte, die nur vorhanden 
find. Daß nämlid) Hiobs Bud) das ältefte Stuͤck der 
Schrift fen, befennen alle Ausleger; und daß es poetifch ge- 
ſchrieben fey , geftehen fie gleichfalls; wenn man den Eingang 
davon ausnimmt. Dooch fo verſchieden die Schreibart def 
ſelben Flinge, fo gewiß ift auch dieſer poetifh; fo gar, daß 
Joſephus deswegen dieß Buch für ein epifches Gedicht 
ausgegeben hat. Es würde ſich auch fo ziemlich zu diefer 
Claſſe rechnen laffen: wenn nicht die Zahl der Gefpräche 
und moralifchen Unterredungen , die Erzählungen bey weiten 
überträfe; als die nur im erften und legten Kapitel haupt: 
fachlich vorfommen. Der Hauptinhale ift alfo unftreitig 
dogmatiſch; indem Hiob mit feinen Freunden vonden Wegen 
der Borfedung, von der Gerechtigkeit Gottes, von der Tu: 
gend und dem Laſter, und von beyder ‘Belohnungen und 
Strafen handelt. Seine Sehrart aber wird dadurch deſto 
febhafter, daß fie ganz dramatifh, ober gefprächsmeife 
abgeſaſſet iſt. Kurz, es ift ein Meifterftüd in feiner Art. 
Salomons Vortrag hingegen ift in feinen Schriften ganz 
davon unterfehieden. Er redet lauter Sprüche, und druͤcket 
feine Sittenlehren fehr furz aus: nicht anders, als ob er 
die Regel Horazens vor Augen gehabt hätte: 


Quidquid przcipies efto brevis! ut cito didta, 


Percipiant animi dociles, teneantque fideles. 
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Diefes ift nun durchgehends im Oriente, bis nach China hin, 
die ältefte Lehrart gewefen. In feinem Prediger ſuchet Sa⸗ 
lomon zwar hauptfächlid) die Wahrheit zu behaupten,daß alles 
eitel fen: doch kommen noc) viel andere vortreffliche Lehren 
vor, die er fehr rührend einzufchärfen weis. Wenn das 
Buch der Weisheit, und das Buch) Sirachs poetiſch abges 
faſſet wären: fo würde man fie ebenfalls in dieſe Claſſe rech« 
nen fönnen. Allein fie würden aud) in neuern Zeiten , lange 
nad) dem cheſiodus gehören. 

4. $. Der älteite hendnifche Lehrdichter bleibe alfo wohl 
Heſiodus, aus Cuma gebürtig, der um Homers und 
des Eumelus, eines andern Dichters Zeiten gelebet, in 
Aſcra einem Fleden am Fuße des Berges Helifon erzogen, 
ja felbjt ein Pricfter Apollons geweſen fenn fol. Ein großer 
Beweis feines Alters iſt es, daß er felbft anmerfer, das 
Geſtirn Arkturus fey zu feiner Zeit in Böotien , den 8 März, 
orrpovuxos aufgegangen: woraus Joſ. Scaliger , in feinen 
Anmerfungen über den Zufebius beobachtet: man fönnein 
Deftimmung feiner Zeit über fiebenzig Jahre nicht fehlen; 
Er muß nämlich um die Zeit der erften Olympiaden, oder 
um des Romulus Zeiten gelebet haben. Sein vornehmftes 
Werk, das hieher gehöre, find feine Eeyx xy "Hueoay, 
wiewohl aud) feine Theogonie, und fein Schild des Her 
fules zu diefer Claſſe gerechnet werben fönnen. In dem 
erften muntert er zuförderft den Derfes zum fleißigen Acker⸗ 
baue auf; nachdem er ihn aus der Fabel vom Promerbeus, 
dem Epimetheus, und der Pandora belehret: woher es 
fomme, daß es dem Menfchen iso fo fauer werde, feine 
Lebensmittel aus ber Erde zu ziehen? Ferner lehret er diefen 
Freund, alle Tageim Jahre, daran gemifle Feldarbeiten, oder 
andere Befchäfftigungen eines Landmannes vorgenommen 
werben müflen: als weldye Kenntniß in den alten Zeiten , ein 
großes Stüd der allernuͤtzlichſten Weisheit der Menfchen 
ausmachete. In der Theogonie lehrer er feine Leſer gleich“ 
ſam den Urfprung aller Dinge, d.i. der Götter und der Welt 
nad) feinem und anderer Weifen damaligen Begriffe. Esift 
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wahr, daß hier viel Fabeln mit vorkommen, die ſich ſehr 
ſchwer erklaͤren laſſen. Allein wer will es von ſeinen Zeiten 
fodern, daß ſie eine beſſere Einſicht gehabt haben ſollen? 
Die Welt riß ſich damals erſt aus ihrer Rauhigkeit und 
Dummbeit; darinn fie fo viel Jahrhunderte begraben gele- 
gen hatte.» Es war alfo ſchon viel, daß es nur einige gab, 
die an folche erhabene Dinge zu denfen anfingen, und aud) 
andere auf folhe Gedanfen bringen fonnten. 

5.6. Ferner finden wir, daß Zenopbanes, Parmenis 
des, und Empedobles, der Sicilianer, von der Natur: 
lehre in Berfen gefchrieben. Theognis hat fchöne Sitten 
fehren in kurze Sprüche poetifch eingefleidet; Timon, der 
Phliaſier, ein pyrrbonifcher Weltweiſer, und Kleanthes, 
des zittifchen Zenons Machfolger in der Schule, haben 
gleichfalls philofophifche Gedichte gefchrieben ; und von dieſem 
legten habe ich oben im XII. Hauptſtuͤcke des I. Th. a.d. 404. 
und 405. ©. eine Probe gegeben. Ararus, ein Sternfun- 
diger, bat feine ganze Willenfchaft des Himmels in einem 
poetifchen Werke vorgetragen; welches ven famifchen Ari: 
ftarch, zweene Ariſtyllen, zweene Rrates, zweene Eue⸗ 
neten, den Numenius, den magneſiſchen Pyrrhus, einen 
gewiſſen Thales, und den Zeno zu Auslegern, den Cicero 
aber zum Ueberfeger befommen; tie wir noch in feinen 
Schriften finden. Unter dem Prolomäus Auletes, oder 
dem Flötenfpieler, lebte ein Alerander, der eine Kosmo- 
grapbie in Verſen hinterlaflen: und um Cicerons Zeiten 
lebte Dbhilodemus , ein Epifurer und Dichter. Unter dem 
Nerva und Trajan, fehrieb der Ephefer Rufus fechs 
Bücher in heroifchen Verſen von Kräutern, wie Galenus 
erwähnet ; und unter dem Antoninus blühete Marcellus 
Sidites, der die ganze Arznenfunft in 42. poetifchen Buͤ—⸗ 
chern befchrieben. Ampbilschius, Bifchof in Ikonien, 
ſchrieb ein jambifhes Gedicht, darinn er einem Freunde 
rieth, was für Bücher der heiligen Schrift er leſen follte. 
Und wird man endlich nicht auch den Tzetzes hieher rechnen 
müffen, der uns in feinen Ehiliaden eine Menge alter Be— 
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gebenheiten gelehret hat, die wir fonft nicht wiſſen mürben ? 
wiewohler auch viel abgeſchmacktes Zeug mit eingeftreuet bat. 
6.$. Kommen wir auf die Lateiner, fo fteht hier Lucre- 
tius billig oben an, der in Heramerern die ganze epifurifche 
Naturlehre befchrieben, und ſie fo viel moͤglich, mit poetifchen 
Zierrathen ausgepuger hat. Allein hin und wieder ift feine 
Schreibart zu profaifch und matt, auch mit vielen unnügen 
Umſchweifen erfuͤllet, die ſich für Verſe nicht ſchicken. Un⸗ 
gleich edler hat Virgil den Feldbau beſchrieben, darinn er 
gewiß auch den Heſiodus uͤbertrifft, und alle Kuͤnſte der 
edelſten poetiſchen Schreibart bey einer Materie angebracht, 
die derſelben am wenigſten faͤhig zu ſeyn ſchien. S. die oben 
angefuͤhrte Abhandlung des Racine, von den dogmatiſchen 
Gedichten, in der Hiſtorie der parif. Akad. der ſchon. Wiſſenſ. 
VI. B. Ovidius hat nicht nur von der Kunſt zu lieben, 
und den Gegenmitteln wider die Liebe, dogmatiſche Gedichte 
geſchrieben, ſondern ſelbſt ſeine Verwandlungen und Zeits 
buͤcher, oder Faſtorum Libri, gehoͤren hieher; darinn er 
naͤmlich ſeine Leſer von den aͤlteſten Dingen, dem Urſprunge 
der Welt, u. d. mi: belehren will. Horaz ſchrieb feine 
Dichtkunſt, auch als eine dogmatifcher Poer. Des Cato 
moralifhe Difticha find jedermann befannt. Boethius 
fireuete in feine philofophifchen Troftbücher fehr viel dogmati⸗ 
fche Gedichte von den wichtigſten Lehren der Weltweisheit 
in alleriey Bersarten-ein: Prudentius aber brauchte gar 
die Dichtfunft, die Lehren des Chriſtenthums darinn vor= 
zutragen. Seine Apotbeofis, widerlegt die Secte derer, 
die. da lehrten, Gott der Vater hätte im Sohne gelitten, 
Seine Hamartigenia ift wider die Marcioniten gerichtet, 
und erfläret den Urfprung des Böfen. Seine Pfychoma- 
chie lehret den Streit wider die Sünde, in einer beftändigen 
allegorifchen Fabel, die faft einer epifchen Erzählung eines 
Krieges ähnlich) fieht. Endlich auch das Gedicht wider den 
Symmachus, gehört hieher. Was würde ich nicht aus 
den mittlern Zeiten für eine Menge dogmatifcher Dichter 
anführen müflen, wenn ich mir Leyſers KHiftorie derfelben 
zu 
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zu Nuge machen wollte? Ich will aber nur aus dem XII. 
Jahrhunderte den Marbodeum de Lapidibus pretiofis 
anführen, den Herr Bruͤckmann 1704. wieder in 4. druden 
laſſen; davon wir auch alte deutfche -Leberfegungen haben. 
Alnter neuern Dichtern fallen mir ißo Daniel Jermanns, 
eines Preußen, Werfe in die Hände, den ich ſchon, wegen 
feines epifchen Gedichtes, auf die Stiftung der fteaßburgi- 
fchen Univerfität 1567. und vieler andern Lobgedichte wegen, 
unter die heroifchen Dichter hätte rechnen koͤnnen. Aber er 
bat auch auf den Fall Adams und die Erlöfung des menfd): 
lihen Geſchlechtes, imgleichen ein anders von dem Begräb- 
niffe Ehrifti, und noch ein anders de Vita Litterata, five 
Scholaftica, ein langes Lehrgedicht zu Straßburg öffentlid) 
hergefaget. Die ganze Sammlung ift 1604. zu Riga in 4. 
gedruckt. Des Palingenius Zodiacus Vitz ift ebenfalls 
ein philofophifch moralifches Gedicht, das fehr angenehm zu 
Iefen it. Endlidy hat Schotanus ein metaphnfifches aus 
des Cartefius Meditationen, unfer Herr D. SHebenftreit 
eine metrifche Phnfiologie; Milcolumbus Flemyng zu Amft. 
1741.in 8. die Neuropathiam , Poema medicum ; und Bened. 
Stay endlich zu Rom 1747. eine ganze Philofophie in Verſen in 
VI. B. ans Licht geftellet. Des Cardinals Dolignac Anti- 
Iucrez, welchen ich felbft vor wenigen Jahren, bier ncu 
tieder herausgegeben habe, ift eins von den mwichtigfien 
Stuͤcken in diefer Art. 

7.9. Auf die Ausländer zu kommen: fo find unter ben 
Engländern folgende die beruͤhmteſten. Denham bat den 
Cato major’ unter dem Titel Old Age, in ein ſolch Gedicht 
gebracht. Pbilipps hat vom Cyder ein ausführliches Lehr⸗ 
gedicht gefchrieben, worinn er lehret, wie man ihn rede 
machen foll. Cowley bat lat. vier Bücher von Pflanzen 
gefchrieben, die man in englifchen Verſen "überfeßer hat. 
Dope bat nicht nur fein Eſſay on Men, oder die Ethic 
Epiftles, fondern auch das Eflay on Criticism, und ben 
Temple of Fame gefchrieben; wo man nicht dieß leßtere 
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ih feinen Windforer- Wald dafür hieher ziehen, der voll 
fehrreicher Gedanfen iſt. Thomſons vier ahreszeiten, 
die Brockes fehr fchlecht überfeger hat, gehören auch unter 
diefe, Claſſe. Ein gewiſſer Ungenannter hat eine umgefehrte 
Artem Poeticam, unter dem Titel, Harlequin. Horace, 
auf eine ironifche Art gefchrieben: und Pong hat im feinen 
Night- Thoughts, vom teben, Tode, und der Linfterblich- 
Eeit, auf eine fehr pbilofophifche Art gehandelt. Unter den 
Franzoſen hat Bartas in feiner Woche, die Schöpfung der 
Welt, nad) der mofaifchen Geſchichte derfelben,, poetifch ab= 
gehandelt. Pibrac hat in vierzeilichten Verſen allerley 
Sittenlehren abgefaffet. Boileau, hat die Dichtfunft,, in 
ein ordentliches Lehrgedicht gebracht; an deſſen Drönung 
und Einrichtung gleichwohl ein holländifches Frauenzimmer, 
Jungf. Hooghard in ihren Lettres Antipoetiques fehr viel 
auszufegen gefunden. Der Abt Beneft hat in feinen Prin- 
cipes de Philofophie, den Beweis vom Dafeyn Gottes und 
von der Seelen Unfterblichfeit ausführlich befchrieben ; 
welches wir gleichfalls von Brodfens matter Feder deutfch 
haben. Der jüngere Racine hat von der Religion ein fchd« 
nes Lehrgedicht verferriget, welches wir auch ſchon deutſch 
haben. Der Abt Berni hat ſich in dieß Feld auch glücklich 
gemwaget, als er ein Stuͤck eines Gedichtes wider die Frey- 
geilter ans Licht geftelle. Von waͤlſchen Sachen diefer Art 
fommen mir des Dantes Hölle und des Petrarcha Tria 
umphe, imgleichen des Taſſo Mont Oliveto in die Hände; 
davon ich eine einzelne Ausgabe von 1605. in 4. befige: role= 
wohl man diefes auch leicht zuder heroifchen Art zählen koͤnnte. 
Mach diefem hat vor etlichen 20. bis 30. Jahren ein Sicilianer 
die ganze Maturlehre in einem poetiſch abgefaßten Folianten 
ang sicht geftellet. And Riccoboni, der Bater, hat von der 
guren Ausfprache eines Schaufpielers auf der Bühne, ein 
ausführlicyes&edicht im Wälfchen gemacht : welches bey feiner 
Hiftorie der waͤlſchen Schaubühne mit verfaufet wird. | 
8.9. Es iſt Zeit, auf die Deutfchen zu fommen: und was 
koͤnnte ich hier nicht für ein Berzeichniß machen, wenn ich > 
allen 
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allen Zeiten die Lehrgedichte unferer Poeten erzählen wollte? 
Ottfrieds Evangelien würden hier oben an ftehen: ja id) 
mürde ganze überfegte Bibeln in Menge aus den ältern Zeis 
ten, u.a.f. Dinge anführen müffen. Doch weil diefe noch 
nicht gedruckt find, fo verfchiebe ich ſie in meine Hiftorie der 
deurfhen Sprade. Der Freydank und Hugens von 
Trymberg Renner bergegen, find gedrudt, obwohl felten 
zu haben, und gehören unftreitig zu den moralifchen Lehr⸗ 
gedichten. Das Memorial der Tugend des von Schwar: 
zenberg, der getreue Eckard, Morsheims Hofleben, und 
das Gedicht von Frau Untreu, das im Reinefe Suche fo 
fleißig angeführet wird; Sebaftian Brands Narrenſchiff; 
Burcards Waldis Pabſtthum, Ringwalds lautere 
Wahrheit, imgleichen fein Gedicht von Himmel und Hölle, 
auch Räbnanns Gefpräd von Bergen und Bergleuten; 
und endlich Jamsthalers fpagirifhes Buch von der Kunſt 
Gold zu machen, gehören zu den alten Werfen in diefer Art. 
Bon Ueberfesungen haben wir nicht nur Dedekinds Grobis 
anus, und Catons Diftiha, nebft Pibracs vierzeilichten 
Verſen, und des Dartas Woche; fondern aud) den ganzen 
Palingenius von Sprengen verdeutſchet. Allein von neuern 
iſt Opitz an die Spitze aller guten Lehrdichter zu fegen. 
Eein großes Troftgedicht in Widermärtigfeit des Krieges 
ift moraliſch; fein Veſuv phyſikaliſch; fein Vielgut, und von 
Ruhe des Gemüthes, imgleichen fein Zlatna, oder Lob des 
Feldlebens, gehören völlig hieher. Ein Engländer, mit 
Namen Teste, bat ein poetifches Werf unter dem Titel Ter 
tria gefchrieben, welches wir von Wagnern auch deutſch 
haben. Philander hat aus Sam. Slaters Gedichten, ein 
Geſpraͤch des Glaubens und der Seele verdeurfchet. Eckard, 
Herr M. Lange, und ich felbft, haben Horazens Dicht» 
funft überfeget; und von Bruͤck hat in den Schriften der 
deutſchen Geſellſchaft allhier eine eigene gemacht. Brockes 
und Herr Hofr. Triller haben fehr viel phnfifalifhe Gedichte 
gefchrieben, und uͤberſetzet; derer zu geſchweigen, die ich 
fihon oben genennet habe, Herr D. Lindner und Herr 
h D.Trals 
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D. Tralles endlich haben verfchiedene ſchleſiſche Merkwuͤr— 
digkeiten von Zlüffen uvd Bergen überaus glüclich in Verſen 

befchrieben , die allerdings zu den tehrgedichten zu zählen find. 
9.9. Daß es alfo angehe , dergleichen phitofophifche, theils 
natürliche, theils ſittliche Materien in Berfen abzuhanveln, 
lehret der Augenfchein felbft: und daß es nicht uneben fen, 
zeigen die angeführten Erempel der größeften Männer. Das 
fraget fi) nur, ob man diefe und dergleichen Schriften Ge- 
dichte nennen koͤnne? Mad) der oben feit geftellten Befchrei- 
bung der Poefie überhaupt, kann man ihnen diefen Mamen 
fo eigentlidy nicht einräumen. Alle diefe großen und weit- 
läuftigen Werke find zwar in Berfen gefchrieben ; in der That 
aber feine Gedichte: weil fie nichts gedichtetes, das iſt, Feine 
Sabeln find. Ariftoreles bat daher in dem erften Capitel 
feiner Poenf, dem Empedokles, den Titel eines Poeten 
abgefprochen, und ihm nur den Namen eines Naturfündigers 
zugeftanden : ob er wohl wußte, daß die Linverftändigen ihn, 
feiner alerandrinifchen Berfe halber , mit. dem Homer in eine 
Claſſe zu fegen pflegten. Was er von dem Empedokles 
geurtheilet hat, das muͤſſen wir von allen übrigen oberwaͤhn⸗ 
ten Büchern und Schriften fagen. Es find philofophifche 
Abhandlungen gewiffer Materien, Bernunftfchlüffe, Unter 
fuchungen, Muchmaßungen der Weltweifen, Ermahnungen 
zur Tugend, Troftreden im Unglüdfe; aber feine Gedichte, 
feine Nahahmungen der Natur. Alfo würden denn wohl 
alle diefe Stuͤcke gar nicht in die Poefie laufen, wenn fie in 
ungebundener Schreibart abgefajfet wären: da hingegen die 
Heldengedichte, Romane, Trauerfpiele, Komödien , Schäfer« 
fpiele, und überhaupt alle Fabeln, dennoch Gedichte bleiben, 
und in die Poefie gehören, wenn fie gleich nur in ungebuns 
dener Rede abgefaße werden. Indeſſen, da wir, gleichwohl 
Oden, Elegien und ‘Briefe , bloß wegen der poetifchen Schreib: 
art, darinn fie abgefaßt werden, zur Poeterey rechnen; 
obgleid) felten eine Fabel darinn vorkoͤmmt: fo fönnen mir 
auch diefen größern Arten poetifch abgefaßter Schriften hier 
die Stelle nicht verfagen., Die Einfleivung, der Ausputz, 
die 


0 
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bie Zierrathe, der geiftreihe und angenehme Vortrag der 
alferernfthafteften Lehren, machet, daß fie Poefien werden: da 
fie fonft ihn ihrem gehörigen philofophifchen Habite ein fehr 
mageres und oft verdrüßliches Anfehen haben würden. 

10. $. Es fragt fich ferner hier, ob es rathfam fen, der⸗ 
gleichen vogmatifche Sachen, infonderheit aber Künfte und 
Wiſſenſchaften, poetiih abzuhandeln ? Bor einigen Jahren 
kamen in Holland die Lettres Antipoetiques von der Jungfer 
Hooghard heraus, darinn des Boileau Art Poetique mit 
großer Heftigfeit, und nicht geringer Gründlichfeit angegrife 
fen wurde. Diefes gelehrte Frauenzimmer, welches noch 
wirklich in Amfterdam leben foll, will es durchaus nicht zu= 
geben, daß man vollftändige Künfte, dergleidyen die Dicht- 
kunſt iſt, in einer postifchen Schreibart vortragen folle: weil 
fie der Meynung ift, VieRegeln des Sylbenmaaßes und der 
Keime, infonderheit aber das Feuer der Poeten, wäre einer 
foftematifchen Drdnung und rechten Verbindung der Lehren 
fchnurftrads zumider. Sie unterfucht auch in der Thar den. 
guten Boileau nad) den Kegeln ihrer lieben Logik, wie fie 
ſelbſt ſchreibt, mit fo vieler Einficht und Scharffinnigfeit; 
daß man ihr größtentheils echt geben muß. Und endlich 
vergleicht fie den erften Gefang feiner Dichtfunft mit einem 
zerbrümmerten Tempel Apollons, mo hier ein fhöner Pfeiler, 
da ein prächtiger Altar, dort ein treffliches Gemälde, bier 
wieber ein foftlihes Marmorbild u. f. f. ohne Ordnung und 
Verbindung, über und durch einander geworfen, läge. a, 
fie macht felbft eine ganz neue Einrichtung diefes zerfchlage- 
nen Gebäudes. Sie ordnes feine Materien ganz anders; 
und zeiget, daß hier und da manche Luͤcke auszufüllen, ander» 
waͤrts aber viel Ueberflüßiges megzumerfen ware. Und was 
biefelbe,, von dieſem Meifterftücke des berühmten Deſpreaux 
mit fo gutem Grunde behauptet, daß ließe ſich freylich von 
allen übrigen dogmatifchen Poefien ebenfalls darthun, wenn 

man fie fo genau auf die Probe ftellen wollte. 

11.9. Ich gebe es alfo zu, daß man eine Wiffenfchaft mit 

— Gruͤndlichkeit, weder ſynthetiſch, noch analytiſch in 
Poeſien 


€ 
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Poeſien abhandeln koͤnne. Wer ein Freund einer fo ſtren— 
gen Lehrart ift, wo man nichts unerflärt und unerwicfen 
annimmt; dermuß folche poetifche Abhandlungen nicht leſen. 
Die Poeten befcheiden ſichs aud) gar leicht, daß fie Feine ges 
ometrifhe Methode in Ausführung ihrer Materien beobach— 
ten. Das würde fehr troefne Verſe und einen ſchlafrigen 
Vortrag geben. Die tiefjinnigiten philoſophiſchen Geifter 
mögen fich alfo nur an ihre ordentliche profaifche Schreibart 
halten, Wenn fi) die Poeten in ihre Wiſſenſchaften men» 
gen, fo thun fie es bloß, den mittelmäßigen Köpfen zu ges 
fallen, die nur einiger maßen etwas daven willen molien;z 
und fi) um den höchiten Grad der Gründlichfeit nicht be= 
fümmern. Diefe machen allezeit Den größten Theil ves 
menfchlihen Gefchlechts aus: und da iſt es genug, wenn 
man ihnen nur nichts Falfches ſagt; die Wahrbeir in folder 
Ordnung vorträgt, dag man fie ziemlid) verfiehen und ih— 
ren Zufammenhang menigftens Flar einfehen koͤnne; dabey 
aber alles mit Zierrathen einer poctifhen Schreibart fo leb— 
haft und finnreid) ausbildet, daß man es mit Luſt und Ver⸗ 
gnügen lefen fonne. Da nun auch die bitterften Wahrheiten, 
fonderlich in moraliſchen Sachen, auf ſolche Art gleichſam ver⸗ 
zucert und übergüldet werden: fo fieht man wohl, daß es 
nicht undienlich fen, dergleichen Schriften zu verfertisen; 
und alfo Erkenntniß und Tugend der Welt gleicyfam ſpie— 
lend beyzubringen. 

12.9. Es verfteht jich aber von fich felbft, daß ein ſolch 
dogmatifches Gedicht entweder den ganzen Inbegriff einer 
Kunft oder Wiſſenſchaft, oder nur einzelne dahin gehörige 
Materien abhandeln fonne. Jenes haben die meitten obbe⸗ 
rührten Alten; diefes aber hat unfer Opitz gethan. Vida 
bat die ganze Poefie in III. Büchern ; imgleichen ven 
Seidenwurm und das Schadhfpiel ; Ulrich von Hutten 
aber nur die lateinische Berskunft allein befchrieben. In 
benden Fallen feget man zum Grunde, daß der Poet vie 
Sache wohl verftehe, und fich nicht unterfange, etwas aus« 
zuführen, dem eg nicht gewachfen if. Denn bier gilt auch 
infonderheit, was Horaz von allen Poeten fodert. 


Grit. Dicht, Oo Sumi« 
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Sumite materiam, veſtris qui ſeribitis aequam 
Viribus, et verſate diu, quid ferre recuſent, 
Quid valeant humeri. 


Denn fic) in Dingen, die man nicht verfteht, zum Lehrer 
auf;umerfen, das würde in der Poefie eben fo fchädlich fern, 
als anderwärts. Die Wahrheit und Tuaend muß, wie al: 
lezeit, alfo auch bier, der einzige Augenmerf eines Poeten 
fenn: und es wäre zu wuͤnſchen, daß Ovidius pbilofophifch 
genug gefinnet geweſen wäre, fo würde er feine Kunft zu 
lieben nicht gefchrieben haben. Diefe feine Schrift gehört 
font aud) bieder, und er hat ſich darinn bemüht, eine ohne: 
dem'gar zu liebliche Sache durch feine angenehme Schreib: 
art noch beliebter zu machen; das ift, ein fchädliches Gift 
zu überzufern. Er fcheint, folches nad) der Zeit felbit be- 
reuet zu haben, da er auf eben die Art remedia amoris ges 
fehrieben, die gewiß mit fo vielem Mugen, als Vergnuͤgen 
gelefen werden koͤnnen. 


13. $. Biel vernünftiger hat unfer Opitz in feinen do- 
gmatifchen Poefien gehandelt. Er zeiger überall eine philo⸗ 
fophifche Stärfe der Vernunft, einen großen Eifer für alles 
Gute, ein gefegtes männliches Herz, das die Eitelfeit der 
menfchlichen Dinge veradhtet, und den hohen Adel der Weis: 
beit und Tugend allein hochſchaͤtzet. Sonderlich wären fein 
Vielgut, Zlatna und die vier Bücher der Troftgedichte 
werth, daß fieder Jugend benzeiten in die Hände gegeben, er: 
klaͤret, und von derfelben von Wort zu Wort auswendig geler: 
net würden. Dieſes würde derfelben mehr edle Örundfäge der 
Tugend und Sittenlehre geben, als die lateinifhen Spruͤchel⸗ 
chen, die fie mehrentheils ohne Berftand herbethen lernt, 

Und länger nicht bewahrt, 
Als bis der Eluge Sohn nad) Papageyenart, 
Sie zu der Aeltern Troſt, dem Lehrer nachgefprochen. 
Die alten Griechen hieltens mit ihrem Homer fo; und ic) 
weis nicht, warum wir gegen den Bater unfrer Poeten noch 
fo undanfbar find: da doch feine obermähnten Gedichte 
mebr 
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mehr aüldene ehren in fich faffen, als die ganze Ilias und 
Odyſſee. 


14.$. Ob man in dieſer Gattung von Gedichten die Mu— 
fen , oder fonft eine Gottheit, um ihren Beyſtand anrufen 
fönne, das iſt im V. Gapitel des I. Theils bereits gemiefen _ 
worden. Vom Pucretius ift befannt, daß er die Venus 
angerufen ‚ weil fie der Erzeugung der Dinge vorſteht. 
Virgil, in feinen Büchern vom Feldbaue, ruft ein ganzes 
Dutzend Götter an, die beym Feldbaue was zu thun haben. 
Opitzʒ ruft in feinem Veſuvius die Natur an, weil er von 
natürlichen Wundern fchreiben will : 

Natur, von deren Kraft Luft, Welt und Himmel find, 

Des hoͤchſten Meifterrecht,, und erftgebohrnes Kind, 

Du Scwefter aller Zeit, du Mutter aller Dinge, 

O Goͤttinn! gönne mir, daß mein Gemuͤthe dringe 

Sin deiner Werke Reich, und etwas fagen mag, 

Davon fein deutfcher Mund noch bis auf diefen Tag, 


Poetifch hat geredt. 


Hätte er es nun dabey bewenden laſſen, fo wäre es gut ges 
wefen : aber er fährt fort, und ruft auch den Apollo nebft als 
len Mufen berbey, die doch bey diefer Materie vom Veſu⸗ 
vius nichts zu fagen haben: 
Ich will mit Wahrheit fchreiben, 

Warum Veluvius fann Steine von ſich treiben, 

Woher fein Brennen rührt, und was es etwa fey, 

Davon die Glut fid) nährt. Apollo, komm berbey ! 

Mit deiner Mufenfchaar; laß ihre Hand mid) leiten 

Auf diefer neuen Bahn: fo will ich ficher fchreiten, 

Wohin mein Geift mich trägt. 


Indeſſen wenn man ihn entfchuldigen will, fo darf man nur 
fagen : daß gleichwohl die Form des ganzen Werkes poerifch 
fen, und alfo des Benftandes der Mufen nicht entbehren 
fönne. In feinem Vielgut made er * Anrufung 
gerade zu Gott ſelbſt: 


So komm, o hoͤchſtes Gut! du Urſprung guter Sachen, 


Des Boſen aͤrgſter Feind, erwecke mir Verſtand; 
Oo 2 Ver⸗ 
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Verleihe kecken Muth, und ſchaͤrfe meine Hand, 

Zu dringen durch den Neid des Volkes auf der Erden, 
Das ſonſt mit feiner Echaar mein Meiſter mochte werden, 
Und Wahrheit kaum verträgt. 


Eben das hat er in den Büchern der Troftgedichte gethan, 
wo er fich den heiligen Geift, als den hochften Troſt der 
Melt zum Helfer und Benftande erbitte. Wie nun hieran 
nichts auszufegen iſt: alfo ift es auch nicht allzeit nöthig, der: 
gleichen Anrufung zu machen. Horaz und Boilean haben 
in ihrer Dichtfunft Feine gemacht. Opitz in feinem Buche 
von der Ruhe des Gemürbs, thut es auch nicht; ob eg 
gleich eben fo groß iſt, als eins von den ——— 


15.9. Was für Verſe man zu ſolchen bogmatife hen Ge& 
dichten brauchen folle, das fünnen die Erempel der Alten 
und Meuern lehren. Jene haben die Herameter für ges 
fit dazu gehalten, und Opitz bat die langen jambi⸗ 
fhen dazu bequem gefunden. Und in der That fhicken fich 
zu einem langen tehrbuche Feine Fürze Verſe. Corneille hat 
diefes wohl gewußt, daher hat er den Thomas von Kem⸗ 
pis durchgehends in einerley zwölf » und dreyjehnſylbigte 
Verſe, nicht aber in andere Arten derfelben gebracht. Auch 
Dbhilander von der Linde hat das lange geiftliche Ge 
dicht Sam. Slaters, weldyes ein Öefpräch der Seele mit 
dem Giauben vorjiellt, in Feine andere Art von Verſen 
überfegt. And es wäre zu wünfchen, daß man folches in 
der deuffchen Leberfegung des Thomas von Rempis 
auch gerhan hätte: da hingegen die eine, die wir Davon ha⸗ 
ben, bald aus Elegien, bald aus heroiſchen, bald aus 
trochäifchen Verſen beftebt; die andere aber, die nicht längft 
heraus gefommen, gar wie ein Geſangbuch ausfieht. Wenn 
jemand Zeit und Luſt hätte, ein folches dogmatifches Werk 
in unfre Sprache zu überfegen, der dürfte nur den Palinge- 
nius dazu wählen, welcher in biefer Elaffe gewiß eins von 
den ſchoͤnſten und erbauuchſten Buͤchern it ‚ die ich je gele- 


fen habe, DE 
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Don Idyllen oder Schäfer 
gedichten. 


1. 6. | 
an kann gewiffermaßen fagen, daß diefe Gattung von 
Gedichten die alferältefte fey. Denn ob ich wohl in 

* 7 dem Capitel von Oden, im Abſehen auf diefelben 
eben das behaupiet habe: fo widerfpreche ich mir doch nicht, 
wenn ich fage, daß die allererſten Lieder, Schäferlieder oder 

Hirtengedichte gewefen. Die erften Eimvohner der Welt 

nährten fih bloß von der Viehzucht, Der Aderbau, die 

Jagd, der Fifhfang und das Weinpflanzen find viel fpäter 

erfunden und in Schwang gebracht worden. Die Kauf 

mannſchaſt und alle andere Künfte find noch viel jümger, 

Da nun die Erfindung der Poefie mit den erften Menfchen 

gleidy alt it, fo find die erften Poeten, oder Tiederdichter, 

Schäaͤfer oder Hirten gemefen. Ohne Ziveifel haben fie ihre 

Gefängenach ihrem Character, und nad) ihrer Lebensart eins 

gerichtet : folglich find ihre Gedichte Sihäfergebichte 

gewefen. | 

2, $. Ich will damit nicht behaupten, daß die ältes 
ften Gedichte, die wir noch übrig haben, Sthäfergedichte 
wären. Mein, was wir vom Theokritus, ion und 

Moſchus in diefer Art haben, das ift fehr neu. Die 

allererſten Poefien find nicht bis auf unfre Zeiten gefommen : 

ja fie haben nicht koͤnnen fo lange erhalten werden; weil 
fie niemals aufgefchrieben worden. Was nur im Ge- 
daͤchtniſſe behalten und mündlich fortgepflanzet wird, das 
fann- gar zu leicht verloren gehen. Daß aber vor 

Theokrits Zeiten wirklich Schäfergedichte müffen gemacht 

worden feyn, das kann aus feinen eigenen Idyllen ers 

903 wieſen 
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wieſen werden. Er berufft ſich immer auf die arfabi- 
fchen Hirten, als auf gute Poeten, die ihre Mufif vom 
Dan geſaſſet hätten. Es müffen doc) alfo unter den dama- 
ligen Shäfern mancherley Sieder im Schwange gegangen 
fenn, die zum Theile fehr alt gewefen fenn mögen. Haben 
fie fo ſchoͤn und fo zierlich nicht ausgefehen, als Theokrits 
Gedichte, fo ift es Fein Wunder. Die Matur allein war 
ihre Sehrmeifterinn gemwefen , und die Kunft mochte noch kei⸗ 
nen Theil daran gehabt haben. Theofrirus hat beydes zu 
vereinigen gefucht, und alfo feine Vorgänger weit über: 
troffen, | 
3.$. Will man nun miffen, worinn das rechte Wefen 
eines guten Schäfergedichtes beſteht; fo Fann ichs fürzlich 
fagen : in der Nachahmung des unfchuldigen, ruhigen und 
ungefünftelten Scyäferlebens, welches vorzeiten in der Welt 
geführer worden. Poetiſch würde id) fagen, es fen eine Ab- 
fhilderung des gültenen Weltalters; auf chriftliche Art zu 
reden aber: eine Borftellung des Standes der Unfchuld, 
oder doch wenigfiens der patriarchalifchen Zeit, vor und nad) 
der Suͤndfluth. Aus diefer Befchreibung kann ein jeder 
leicht wahrnehmen, was für ein herrliches Feld zu ſchoͤnen 
Beſchreibungen eines tugendhaften und glücflichen Lebens 
fih Hier einem Poeten zeiget. Denn die Wahrheit zu fa- 
gen, der heutige Schäferjtand, zumal in unferm Vaterlan— 
de, ift derjenige nicht, den man in Schäfergedichten abr 
fhildern muß. Er hat viel zu wenig Annehmlichkeiten, als 
daß er uns recht gefallen koͤnnte. Unſere $andleute find 
mehrentheils armfelige, gedrücte und geplagte Leute. Gie 
find felten die Befiger ihrer Heerben ;und wenn fie es gleich 
find: fo werden ihnen doch fo viel Steuren nnd Abgaben 
auferlegt, daß fie bey aller ihrer fauren Arbeit faum ihr 
Brod haben. Zudem berrfcyen unter ihnen ſchon fo viel 
Safter, daß man fie nicht mehr als Mufter der Tugend aufe 
führen Fann. Es muͤſſen ganz andere Schäfer ſeyn, die ein 
Poet abfchildern, und deren Lebensart er in feinen Gedich- 
ten nachahmen fol. Wir wollen diefelben etwas näher be 
tradıteit. | 4 9 
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4.9. Man ſtelle fich die Welt in ihrer erften Unſchuld 
vor. Kin frenes Volk, welches von feinen Konigen und 
Sürften weis, wohnet in einem warmen und fetten Sande, 
welches an allem einen Ueberfluß hat; und nicht nur Gras, 
Kräuter und Bäume, fondern auch die fchönften Früchte 
von fich feibft hervorbringer. Von ſchwerer Arbeit weis 
man dafelbft eben fo wenig, als von Dranafalen und Fries 
gen. Ein jeder Hausvater ift fein eigener König und Herr; 
feine Kinder und Knechte find feine Unterthanen, feine Nach: 
baren find feine Bundesgenofjen und Freunde ; feine Heer 
den find fein Reichthum, und zu Feinden bat er fonft nie— 
manden, als die wilden Thiere, die feinem Viehe zuweilen 
Schaden thun wollen. ine hölzerne Hütte, oder wohl 
gar ein Strohdach, ift ihm ein Pallaft, ein grüner tuftwald 
fein Garten, eine fühle Höhle fein Keller, eine tauberhürte 
fein Sommerbaus: Pelz und Wolle und ein Strohhut find 
feine Kleidung; Milch und Käfe find feine Nahrung; die 
Feld- und Gartenfrüchte feine teferbiffen ; ; ein bölzerner 
Bäder, ein Korb, eine Flaſche, ein Schäferftab und feine 
Hirtentaſche fein ganzer Hausrath. Sein Hund ift fein 
Wächter, eine Blume fein Schmud und feine Erquickung, 
die Mufif aber jein befter Zeitvertreib. 

5. 9. Im Abſehen auf den Berftand, find diefe glück 
feligen Schäfer zwar einfältig, aber niht dumm. Sie fön- 
nen nach ihrer Art mancherley Künfte, fie flechten ſchoͤne 
Körbe und Fünftlihe Hüte, fie fehälen bunte Stäbe, fie 
fehnigen Figuren und ‘Bilder auf ihre Flaſchen und Baͤcher, 
fie winden Blumenfränze, und pflanzen Bäume. Gelehrt 
find fie zwar nicht: doch willen fie aus den Erzählungen ih— 
rer Vorfahren, von einigen alten Geſchichten; und aus dem 
Unterrichte der Flügften unter ihnen, von einigen Geheim⸗ 
niffen der Natur, von dem kaufe der Geftirne u. d. m. doch 
allezeit mit einer gewiſſen Einfalt, zu reden. Gie haben 
einen geriffen natürlichen Wis, aber Peine gefünftelte Scharf: 
finnigfeit. Sie machen auch Bernunftfchlüffe, aber von 
metaphnfifchen Abfonderungen wiſſen fie nichts. Sie halten. 

ge: Do4 ſich 
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ſich allezeit an das, was fie empfinden, und ihre Unterre— 
dungen handeln von dem, was geſchieht, was ſie geſehen 
oder gehoͤret haben. Daher lieben fie die Erzählungen, und: 
vertiefen tich, nad) Art einfaltiger Leute, zuweilen in befondern 
Umſtaͤnden, und folchen Kleinigkeiten, die nicht eben fo no- 
thig zu willen wären. | 

6.8. Ihren Willen anlangend, haben fie zwar, als 
Menfhen, Affecten; aber feine unordentlihe und aus» 
fh veifende Begierden, Dadurch) fie einander beleidigen Fonn- 
ten. Der Geiz und Ehrgeiz verleitet fie zu Feiner Ungerech— 
tigfeitz und man weis bey ihnen weder von Schimpfworten 
noch von Sihlägerenen zu fagen. Ihre Streitigkeiten be— 
fteben darinn, daß fie im Singen oder Spielen, oder in 
andern Kuͤnſten, einander überlegen ſeyn wollen: und diefe 


werben allegeit durch einen unpartenifchen Schiedsmann, den 


beyde Partenen zum Richter erwählen, entfchieden. Sie 
ſcherzen mit einander, aber ohne Zoten zu reifen: denn Die 
Ehrbarkeit it bey ihnen zu Haufe, Ihr Handel befteht im 
Tauſchen; und ob fie wohl zumeilen Durch eine Fleine Li 
einander hintergehen, fo gelchiebt es Doch nur zur Kurzwei: 
denn der Betrug ift ihnen fo abfcheulich, als das Stehen 
und Kauben, Ihr Umgang ift von aller Grobheit fo weit, 
als von allen Complimenten und von der Falfchheit, enifer: 
net. Sie find offenherzig, aber befcheiven; freygebig, aber 
nicht verſchwenderiſch; fparfam, aber nicht karg; ebrlietend, 
aber nicht ſtolz. Endlich find fie auch mäßig und nüchtern, 

und mit einen Worte, ganz tugendhaft und vergnügt. 
7-9. Sch habe noch nichts von der Liebe gedacht, weil 
diefes eine befondere Bejchreibung verdienet. Diefe Leiden» 
fchaft herrſchet am meilten unter ihnen, aber auf eine un« 
ſchuldige Weife. ie ift die einzige Quelle ihres größten 
Vergnügens, aber auch ihrer größten Unruhe, Ihre Muße 
auf den Fluren und bey ihren Heerden, läßt ihnen Zeit ge— 
nug, zu verliebten Gedanfen-und Unterredungen: aber ihre 
Einfalt verbeut ihnen alle gar zu kuͤnſtliche Mittel, zu ih- 
rem Zwede zu gelangen, Ihre guten Eigenfchaften = 
en 
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chen fie liebenswürdig, und ihre Siebeserflärungen gefchehen 
mehr durch ſchamhafte Blicke, als Durch viel zärcliche Worte, 
Ihre GefchenFe beftcehen aus "Blumen und Früchten, jungen 
Laͤmmern und fhönen Hunden, fünftlichen Hüten, Bachern 
und Stäben. Gie pußen fi), aber nad) ihrer Einfalt, die 
von Seide, Gold und Silber nichts weis. Cie find eifer- 
füchtig und empfindlich; aber auch leicht zu befänftigen. Sie 
beflagen fid) über die Unempfindlichkeit ihrer Schoͤnen; hen⸗ 
fen fich aber deswegen nicht auf. Sie find fehr treu in id» 
rer Liebe, und man weis bey ihnen von feinem größern $a- 
fter, als von der Unbeſtaͤndigkeit. Ihre Nebenbuhler ſu— 
chen fie durch neue Gefähigkeiten ‚nicht aber durch Rachgier 
und Gewalt zu überwinden. Kurz, die unſchuldige Schä- 
ferlicbe muß von allen Laſtern frey feyn, die ſich durch die 
Bosheit der Menfchen allmählich eingefchlichen haben. 

8.$. ch zweifle nicht, Daß ein jeder, der dieſen Cha— 
racter der Schaͤfer recht erweget, geftehen wird: dag Schä- 
- fergedichte, die auf diefen Fuß verfertiger worden, eine be- 
fondere Anmuth haben müffen. Denn ich habe ihren Ab: 
riß mit Bedacht in der größten Bollfommenheit gemacht, 
ungeachtet noch fein Poet denfelben völlig beobachtet har. 
Theokritus bat feine Schäfer zuweilen fehr grob und plump 
abgefchildert; das ift, wie fie etwa zu feiner Zeit waren, 
nicht wie fie hätten ſeyn follen: zuweilen aber machte er fie 
gar zu finnreich. . Sie sanfen ſich bisweilen auf eine recht 
bäurifche Art, und kriegen einander faſt darüber ben den 
Köpfen. Sie befduldigen einander des Diebitahls und 
nod) wohl ärgerer $after, die unter den Griechen und Roͤ— 
mern im Schwange waren; fid) aber für unfere feinern poes 
tiſchen Schäfer nicht ſchicken. Man fehe des Herrn von 
Sontenelle Difeurs von Schäfergedichten, der bey mei: 
ner Leberfegung feiner ausertefenen Schriften befindfich ift: 
wo man aud) vom Bion und Moſchus eine gründliche Bes 
urtheilung antreffen wird. | 

9.$. Virgil, der ſich den Theofritus in feinen Ydyl- 
fen zum Mufter genommen, bat zwar feine Hirten viel arti: 
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ger gemacht, als jener ; doch aber nicht allezeit bie rechte 
Art der Schäfer erreiche. Sie find nicht alle fo tugendhaft 
und unfhuldig, als fie feyn follten; wie Davon der Vers 


Novimts et qui te, transverfa tuentibus hircis, etc. 


zeugen kann. Zumeilen giebt fein Haberrohr einen gar zu 

hohen Ton, wenn er z. E. die ficilianifchen Mufen des Theos 

kritus anrufft, dem Pollio zu Ehren etwas erhabeners an- 

zuftimmen. Er foderte, wie ſchon gedacht worden, etwas 

Unmögliches von ihnen: denn fie fönnen auf ihrer Flöte Fei- 

nen Trompetenflang erzwingen. Gleichwohl prophezeiet er 

nicht anders, als die kumaͤiſche Sybille, von fünftigen Zei 

ten. In der fechiten Ekloge läfit ers fi) vom Phobus erft 

fagen: Es ſchicke ſich für Hirten nicht, von Konigen und 
Helden zu fingen : 


Cum canerem Reges et prœlia, Cynthius aurem 
Vellit et admonuit : Paflorem, Tityre, pingues 
Paſcere oportet oves. 


Gleichwohl läßt er feinen Silenus, da er ein paar Knaben, 
nebft der fchönen Najade, Aegle, vom Schlafe aufgeweder, 
Die ganze epifurifche tehre vom Urſprunge der Welt herſin⸗ 
gen: welches ihm fo wenig anftund, als von Kriegen und 
Helden Lieder zu machen. Es herrfcht aud) in der ganzen 
Efloge eine ſolche Verwirrung der Sadyen und Zeiten, daß 
man nicht weis, wo man if. Mad) den philofophifcdyen 
Meynungen Epikurs, fommt die Fabel von der Paſiphae 
und den Schweftern Phaetons, die gar nicht dahin gehö- 
rete. Mitten darunter fteht Cornelius Gallus, der zu 
Virgils Zeiten lebte; und darauf koͤmmt wiederum die Fa- 
bel von der Scylla und Charybdis, imgleichen von der Pbi- 
lomele. Alles das ſingt Silenus, von welchem der Poet 
vorhin erzählte, daß er vorigen Tag einen Kauf gehabt. 
Es fönnte, wie Sontenelle fcherzet , nach dem itztbeſchriebe⸗ 
ben Inhalte feines Gefanges, leicht feyn, daß er etwas zu 
frühe aufgewedfet worden. Wir haben eine feine Ueberfe: 
u gung 
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tzung der virgiliſchen Hirtengedichte von dem Herrn Overbeck 
erhalten: wiewohl es auch an vielen altern nicht ſehlet, Die 
ich in der Vorrede dazu angemerfet. Doch iſt mir nachz 
mals noch eine in die Hände gefallen, die folgenden Titel 
bat: Zehn Sirtengefpräche vom Vergilius, erftlich) 
lateiniſch beſchrieben, itzund in unfere teutſche Spras 
che übergefeger. Gedruckt zu Gluͤckſtadt 1643. 
in Quer 8. 

10, $. Unter den neuen Poeten , die mai Schäfer: 
gedichte gemacht haben, find Calpurnius, Nemeſianus, 
Dida und Baptiſta Mantuanus zu merfen. Sie find 
eben nicht gänzlich zu verachten ; und ungeachtet fie an Schön« 
heit der Verſe dem Pirgil weichen muͤſſen, fo haben fie 
doch zuweilen hübfche Erfindungen. Sie fehlen aber aud) 
zumeilen fehr grob, wie denn der letztere z. E. feine 
Schäfer einmal, als ein Paar Garmeliter auffuͤh— 
ret, deren einer ber flrengen, der andere der gelindern 
Ordensregel zugethan ift. Er läßt fie fo heſtig mit einans 
der ftreiten, daß der Richter, dazu erden Bembus madıt, 
ihnen die Stäbe wegnimmt. Ob es nun wahrſcheinlich fen, 
daß die Schäfer wie Mönche fprechen ? das ift leicht zu ſe— 
ben. Biel ärger aber macht ers in einer andern Stelle, wo 
der Schäfer gar einen Epifurer vorftellt, der weder Him— 
mel noch Hölle glaube. Der Poet will diefes ʒwar entſchul⸗ 
digen, und ſagt: Amyntas habe ſich lange in der Stadt 
aufgehalten. Herr von Fontenelle aber will dieſe Entſchul⸗ 
digung nicht geiten laſſen: und in der That iſt es anftößig, 
feine Schäfer als gottloſe feute aufzuführen. 

ı11.$. Sannazar hat es verfuchen wollen, ob man 
nicht Fifchereklogen machen fünne. Er hat den Theofri« 
tus zum DBorgänger, der auch einmal dergleichen gethan 
bat. Zween Fifcher fchlafen in einer Strohhürte am Ufer 
beyfammen, und der eine weder in der Nacht den andern 
auf, und erzählt ihm feinen Traum; darinn es ihm vorges 
fommen war, als ob er einen goldenen Fifch gefangen hätte, 
Allein die Fifcherarbeit ift viel zu befchwerlich, gegen m. 
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hige und gluͤckſelige Leben, das wir uns im Schaͤferſtande 
vorſtellen. Die See it ben weiten fo angenehm nicht, als 
eine fehöne Aue: und die Schneden oder Auftern geben fol- 
dhe beliebte Gefchenfe nicht ab, als Blumen und Früchte, 
Es würde nicht beffer herausfommen, wenn man anftatt der 
Schaͤfer, Bergleute, in Gedichten nachahmen wollte, wie 
einige Poeten ben uns verfucher haben, Diefe tebensart iſt 
“gleichfalls viel zu raub, und die Arbeit zu fauer, als daß 
“man viel Vergnügen dabey haben koͤnnte. Zu dem fchicet 
fic) das Gold und Silber zu dem güldenen Weltalter nicht. 
Noch beiler würden ſich die Winzer zu folchen Borftellungen 
brauchen laflen ; ats deren Arbeie fo befchmwerlich nicht ift, 
und mehr angenehme Gegenftände hat, als die vorige. Es 
kaͤme anf den Verfuch eines guten Dichters an, der diefe 
$ebensart fennete. 
12.$. Unter den Sytaliänern haben Taffo, Buarini, 
Bonarelli und Marino, fih mir Schäfergedichten her» 
vorgerhan: aber alle mit einander haben ihre Hirten viel zu 
fcharfjinnig gemacht. Taſſo, der noch am leidlichften ift, 
bat dennoch in feinem Amyntas, den wir aud) deutfc) ha: 
ben, die Sylvia gar zu Fünftlicdy denfen laflen. Gie hat 
fih mit Blumen geſchmuͤcket, und da fie fich in einem ‘Bruns 
nen ſpiegelt, fagt fie zu ihnen: fie trage diefelben,, nicht ſo— 
wohl fic) felbit dadurch zu putzen, fondern vielmehrfie, durch 
“ ihre eigene Schönheit, zu befhämen. Bouhours hat 
Diefe Stelle mit gutem Rechte verworfen : aber gegen andere 
italienifche Künftelenen und Spigfündigkeiten ihrer Schäfer, 
ift Das noch nichts zu rechnen. Guarini läßt z. E. in feis 
nem treuen Schäfer, eine Schäferinn, mitten in der Heftig« 
feit ihrer Liebe, auf eine fehr philofophifche Art, die Götter 
gur Rede fogen: warum fie uns doc) durch fo feharfe Gefege 
eingefchranfet 5 zu gleicher Zeit aber dem Menfchen ſolche 
unüberwindliche Begierden gegeben? Wer hätte dergleichen 
tietes Nachſinnen bey einer Schäferinn gefucher? Hof⸗ 
mannswaldau und Abſchatz haben diefes Süd bey 
uns um die Wette verdeutfcher. 
13. 9. 
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13.$. Unter den Sranzofen haben Marot, Ronfard, 
Segrais und $ontenelle ſich mit Schäfergedichten bekannt 
gemacht. Der erite hat außer einer Lieberfegung von Pirs 
gils I. Efloge nur eine einzige Idylle auf die Geburt des 
Prinzen vom Dauphin gemacht, darinn er auh Virgils 
Ekloge an den Pollis nachahmet. Der andere hat fechs 
Eklogen gemacht, wo man den verliebten Cyklopen nicht 
auch Dazu rechnet, und gemeiniglich hohe Materien in feine Ek— 
logen gebracht, indem er fürftlichen Perfonen nur Schäfer: 
namen giebt. Heinrich I. heißt Henriot, Carl IX. Carlin, 
und Catharine von Medicis Latin. Ya, er läkt einmal 
die Schäferinn Margot das Lob des Tuienebus, Budeus 
und Vatablus anſtimmen, der größten Griechen und 
Hebräer ihrer Zeiten; von welchen feine Schäferinn billig 
nichts hätte willen follen. Das befte ift, daß er felbft ge= 
ſteht, er habe feine Eflogen niche nach Regeln gemacht, 
Segrais hat eben das im Abfehen auf feine Schreibart ges 
ftanden, welche er hier und da zu kuͤnſtlich und gleißend für - 
Schäfer gemacht; fonft aber doch gewiefen hat, daß er auch 
ihren wahren Character wohl treffen Fönne. Auch Desportes 
bat unter den alten franzöfifchen Dichtern fogenannte Bergeries 
gemacht, . die nichts anders als Schäfergedichte heizen fon- 
nen. Doc) find fie bald als Lieder in kurze, bald als Ueber— 
fchriften in allerley Arten von Verſen, bald als Nachah⸗ 
mungen, bald als Klagen abgefaſſet: weswegen man ihn 


eben fo leicht übergeben kann. 


14.9. Herr von Sontenelle, dem ich diefe Anmerfun« 
gen mebrentheils abborge, geſteht aud) von ſich felbit, daß 


‚er feine Schäfergedichte eher gemacht, als er fih um die 


Regeln derfelben befünnmert gehabt. Er befernet aber bey 
der Unbeftändigfeit des Geſchmackes feiner Zeiten: es fey 
beffer, fi) an die Regeln zu halten, und den wahrhaften 


‚ Begriffen von einer Sache zu folgen. . In der That hat ee 


⸗ 


ſeine Schaͤſer zu ſcharfſinnigen Pariſern gemacht. Sie 
ſind oft ſo ſinnreich, als Fontenelle ſelbſt, und einige neuere 
Kunſtrichter haben nicht unrecht, wenn ſie es ihm vorruͤ— 
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den, daß er feine Hirten eine Metaphyſik über Liebesfachen 
gelehrer habe. Vieleicht hat er auch, bloß in der Abfiche 
diefen Fehler zu entfchuldigen, gefagt: Die Schäfer der Ef- 
logen müßten gleichfam feidene Kleider haben, die nur ſchaͤ— 
fermäßig geſchnitten waren. Sonſt fehe ic) aus feiner ver- 
nünftigen Kritif über andre, daß er in diefer Art von Ge— 
dichten unverbefferlidh würde geworden feyn; wenn er fich 
nicht eher an diefe Arbeit gemacht hätte, bis er fich Die wah— 
re Natur derfelben beſſer befannt gemacht gehabt... Mir ges 
falle es nicht, daß er fich darinn der fogenannten Poefie der 
Faulen, oder der vermifchten Furzen und langen Berfe bedie- 
net hat. Wir haben einen ausführlichen Tractat davon im 
Sranzöfifchen, den der Abt Beneft gefchrieben, und den 
man ben Senelons Gebanfen von der Kedefunft und Poefie 
1717. zu Amfterdam gedrucdt hatz welchen ich hier nachzu— 
lefen anrathen will. 

15.$. Unter den Engländern haben fich fonderlich 
Dhilips und Spenzer in diefer Art von Gedichten gemie- 
fen. Graf Rochefter Bat ein paar Schäfergefpräche in 
kurzen Berfen gemacht. Pope aber hat fie ohne Zweifel 
alle übertroffen. Denn außer feiner Abhandlung von den 
Paftoralgedichten, hat er vier Eflogen auf die vier Jahres— 
zeiten, und fodann noch eine geiftliche Efloge, die er Mefias 
nennet, gemacht, worinn er Virgils Pollio nachgeahmer. 
Selbft fein Windfor Foreft fann gewiſſermaßen bieher ge- 
rechnet werden. Außer ihm, bat man im Englifchen auch 
als eine neue Erfindung, Town-Eclogues, deren ein Frau⸗ 
enzimmer Maria Worthley Mountague, eine gewefene gute 
Sreundinn des Pope VI. Stüde, 1747. in 4. herausgege: 
ben. Richard Steele macht in feinem Guardian fehr viel 
von den erften benden, und hält fie unter allen Neuern allein 
für würdig, dem Theofritus und Virgil an die Seite ges 
fest zu werden. Es ift nicht zu leugnen, daß nicht diefer 
gelehrte Scribent eine gute Einficht in die Eigenfchaften die 
fer Gedichte erwiefen habe. Sein 28ftes, zoſtes und 32ftes 
Blatt des I. Theils, handeln ausführlich davon, und = 
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derlich ift das Jegte merfwürbig, wo er alle feine Gebanfen 
von Schäfergedichten, in einer Zabel von dem Schäfer Da- 
“mon und feiner Tochter Amarnllis vorgetragen hat. Ich 
‚will am Ende diefes Hauptftücds einen Auszug davon hieher⸗ 
ſetzen: weil diefe allegoriſche Vorſtellung die wahre Natur 
der Schäfergedichte, und alle Fehler, die man darinn bege- 
ben kann, fehr lebhaft vorftellee. Allein, wen die Eigen- 
kiebe der englifchen Nation gegen fich felbft befannt ift, der 
wird leicht ſchließen koͤnnen, was davon zu halten fey, daß 
er nur feine Landsleute für würdige Machfolger der Alten 
ausgiebt. 
16.$. Unter ung Deutfchen haben fich zuerft einige 
in lateinifhen Eflogen gewiefen. Georg Sabinus bat 
unter andern ein Paar auf des Königs in Franfreicd) 
Stanz des 1. Gefangenfchaft, und auf Herzog Albrechts in 
Preußen Bermählung gemachet, die recht artigfind. Opitʒ 
bat unter andern in dem 1Vten Buche feiner poetifchen 
Wälder feinen Begriff von der Schäferpoefie fehr fein aus- 
gedrücfet, wo er bemweifen will, daß die Poeterey unfterblidy 
fey. Es Heißt: 
Eupido fuͤhret mid) in eine grüne Wüften, 
Da der Poeten Volk, weit von Begier und Lüften, 
Vorzeiten hat gelebt, wie noch die erfte Welt 
Nichts von den Städten wußt, und wohnte um das Feld. 
Die Nymphen werden mir den Lorberkranz auffegen, 
Mit meinen Verſen wird fi) Erato ergeken : 
So weit die grüne Luft und Hohen Walder gehn, 
So weit wird mein Gedicht an allen Bäumen ſtehn. 
Ahr Derter voller Freud! du Aufenthalt der Hirten! 
Ihr Bach, ihr Ahornbaͤum, ihr Quell, ihr zarten Morten ! 
Ihr Thaͤler, ihr Gebirg, ihr Blumen und ihr Stein, | 
Ihr Wohnhaus voller Ruh, bey euch wuͤnſch ich zu ſeyn. ıc. 


Unter feinen Oben ift gleich die erfte eine Schäferode auf fei- 
ne Galathee. Die andre aufdie Phyllis, und die dritte aufeben 
diefelbe find eben fo fehön, und man kann fich felbige zu Mus 
ftern dienen laflen. Auch in feiner Schäferen von der Nem— 
pphe Hercinie, Fommen einige feine Stuͤcke von feiner Arbeit 


vor, 
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vor, die hieher gehören. Simon Dach hat auch der— 
gleichen mit gutem Fortgange verfuchet, wie ich in 
Rindermanns deutſchem Poeten etliche Proben von ihm 
finde. Seiner Sorbuife, als eines Schäferfpiels igo * 
zu gedenken. 


17.$. Flemming bat zwar bin und wieder in feinen 
Oden gewiefe N,d daß er die Schönheiten des Landlebens vor: 
trefflich befihreiden koͤnne. Doch hat er Fein eigentlid) foge: 
nanntes Schäfergedicht gemacht. Schoch hergegen hat 
in feinen Blumengarten durch feine Hirtenlieder viel Ehre 
eingelegt, obgleich die Verſe zuweilen etwas hart find. Es 
find in der That auch nur Lieder, und Feine in langen Ver: 
fen abgefaßte Gedichte, wie Virgils feine. Es fommen 
auch zuweilen Sachen darinn vor, die für Schäfer nicht ehr» 
bar genug Füngen. Bisweilen aber geräth es ihm ziemlich 
gut. Z. E. auf der eilften Seite fteht eins; Wie kannſt du 
mich doch, edle Phyllis, lieben ? welches ganz ungemein 
it. Ein Paar Strophen fünnen zur Probe dienen. Der 
Schäfer redet feine Geliebte an : 


Du aber bift der Ausbund unfrer Matten, 
Du, Schöne! bit an allen Schäsen reich: 
Der Himmel wuͤnſcht mit dir fich zu begatten, 
Die Sonne wird vor deinen Augen bleich. 
Du nennft dich her vom holen Schäferftande, 
Und Haft dazu den beften Sit im Lande. 


Dein Vieh muß dir in vollen Eitern ftehen, 
Der Heerde Mann, der große Ziegenbod, 
Der tänlich pflest der Heerde vorzugeben, 
Der ſchaͤlt nach Puft den pappelweiden Stock. 
Der Kiee, auf dem die müden Laͤmmer tifchen, 
Macht, dag voll Milch faft alle Gelten giſchen. 


Gleichwie der Thau, aus feinen naſſen Wolfen, 
Sich ben der Nacht in unire Saaten geußt: 

So weiß bift du, wenn du das Vich gemolfen, 
Wenn du es haft mit Futter abgefpeift. 

Die Auen die, und alle deine Triften, 

Die werden dir gin ewig Weſen ftiften. 

Sud 
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Such einen dir aus unſern meißner Hirten, 
Such einen dir, der nett, police und reich, 
An meiner ſtatt, der dich recht kann bewirthen, 
Sud) einen dir, der dir an Mitteln gleich. 
Die braune Fauft darf fih ja nicht erfühnen, 
Di), Schönes Kind, nah Würden zu bedienen. 


Doch fag ich dieß, die Wahrheit nicht zu fehonen: 
Sch bin zwar nur ein fchlechter Schäferknecht, 
Doc frommer nod), als die in Städten wohnen, 
Din ohne falſch, und fein gerecht und fchlecht. 
Ich kann nicht body die hohen Worte treiben, 
Doch mag man mir in meiner Einfalt gläuben ıc. ꝛc. 


18.$. Doch diefe alle Haben noch feine ſolche Eflogen ver. 
fertiget, als wovon wir bisher gehandelt haben. Hier kann 
ich alfo feinen beffern nennen, als Neukirchen, der ung 
etliche fchöne Proben davon gegeben hat, und alfo unfer 
deutfcher Theofrit zu heißen, verdienet. Sie ftehen in der 
Sammlung feiner Gedichte, die ic) herausgegeben , imgfeis 
chen in den Hofmannswaldauifchen. Die erfte heißt Sylvia, 
und iſt faft durchgehends fchön : nur ein Paar Stellen find nicht 
eben zu billigen. Der erfte Gedanfen ift für einen Schäfer 
gar zu romanhaftig : 

Sa, wenn ich endlich did) 

Im Felde nirgends ſeh, fo übereil ich mich, 

Und denk: Iſt nun ihr Geift gen Himmel gar geftiegen ; 

Und Fann fie denn zugleih bey Sternen und bey Ziegen, 

Des Abends Sylvia, und früh Aurora ſeyn? 


Die andere Stelle ift nicht nad) den Sitten der Schäfer 
eingerichtet: ‚denn er will feiner Sylvia einen bürgerlichen 


Haarputz fchenfen, 


Ach! ſtolze Sylvia, lad deinen Zorn ſich wenden! 

Ich will dir, wo du willft, audy wohl Gefchenfe fenden; 
Nicht etwa, die der Wald und unfer Garten hegt, 
Nicht, wie das reife Feld ums in die Scheuren legt: 
Mein, fondern einen Putz, mit Puder überfchlagen, 
Wie in der Stadt igund die Hürgertöchter tragen, 


Erit, Dichtk. Pp Was 
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Was follte die Schäferinn mit. einem folchen Puderputze 
madjen ? würde fie denfelben aufzufegen mwiffen? oder würde 
fie es für gut finden, fi) auf dem ganzen Dorfe zum Ges 
lächter zu machen? Ein hübfches Lamm, ein ſchoͤnes Körbs 
chen, ein bunter Stab, oder ein Fünftliher Strohhut, 
wären beſſere Geſchenke für diefe Schäferinn gemefen. Ends 
lich die dritte if wider Die Tugend felbft: denn Thyrſis will 
ſich felbit das Leben nehmen. | 


Doch, wo du auch hiedurch nicht zu bewegen bift, 

So weis ich Aermſter nicht, was weiter uͤbrig iſt; 

Als daß ich meinen Rumpf an einen Eichbaum henke: 
Vieleicht liebſt du mich todt, weil ich dich lebend kraͤnke. 


Ein ſolch ſtrafbares Verfahren ſteht keinem Schaͤfer an: 
und Sylvia wuͤrde ihm aus gerechtem Eifer, uͤber ein ſo 
unvernuͤnftiges Bedrohen, gewiß bloß deswegen, ihre Liebe 
verſagen muͤſſen. Weit beſſer iſt ihm das auf den vermeyn⸗ 
ten Tod dieſer Sylvia gerathen. 


19. F. Auf dem 75 Blatte des I. Th. der Hoffmannsw. 
- Gedichte, fteht eines andern unbekannten Poeten Gefpräd) 
zweyer Derliebten, welches auch, feiner Abſicht nach, ein 
Schäfergedicht bedeuten foll. Diefes ift aber fo abgeſchmackt 
und garftig, daß es nichts weniger, als biefen Namen füh- 
ven fann. Hergegen find im VI. Theile diefer Gedichte, auf 
der 78 und 85 Seite von C. H. noch ein Paar, die mir fehr 
gut gefallen, weil eine gewiſſe Einfalt und Unfchuld darinn- 
herrſchet, bie mit Feiner Grobheit vermenget if. Z. E. auf 
‚der 79 S. ſteht ein Fleiner Umſtand fehr natürlich befchrieben : 


Ich glaub, es hatte mirs der Pan fo eingegeben; 

Der Pan, der Hirten Gott, der für der Schäfer Leben, 
Als wie für feines forgt: damit ih, Saladin, 

Dir möchte diefen Dorn aus deinem Fuße ziehn. 

Da ftund ein Eihenbaum mit fehr gefrimmten Zweigen, 
(Ich dächt, ich wolle ihn dir noch diefe Stunde zeigen; 
Es war ein- junger Daum ‚' ſonſt gleich und ziemlich breit, 
Und auf der Ninde noch mit Moofe nicht beftreut.) 
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Imgleichen koͤmmt auf der $2 Seite eine fehr artige Stelle, 
die wohl werth ift, Daß ich fie anmerte, 


Zudem gefallen mir auch hier die Schaͤferhuͤtten, 
Der Hirten Lebensart, der Schaferinnen Sitten 

Faſt im geringſten nicht: und warſt du nicht bey mir, 
Ich glaub, ich wäre ſchen vorlaͤngſten nicht mehr bier; 
Es giebt gar Fable Trife am Ufer diefer Elbe, 

‚Die Schäferinnen find auch mehrentheils jehr gelbe, 

Und etwas baurenftolz: fie bilden fich was ein, 

Und meynen, Wunder! was fie für Gefichter feyn. 

Zudern fo giebt es bier auch nafenweije Hirten, 

Die foll nun unfer Eins bey Tag und Nacht bewirthen: 
Die tadeln oftermals auch unſrer Flöte Klana, 

Doc klinget ihr Gefchren, fo wie ein Froſchgeſang. 
Naͤchſt ließ ein folher Mann ein Lied bey mir beftellen, 
Ich macht es; da wollt er ein Eluges Urtheil fällen, 

Und ſprach: Das Lied gefällt mir im geringften nicht; 
Es ift nicht hoch genug, nicht prächtig eingericht. 
Darüber mußt ich nun wohl recht von Herzen lachen, 
Das ſich der Korndon fo manfig wollte machen, 

Der doc fo viel davon, als jener Bock verfteht, 

Der forne vor der Heerd aus Stolz und Hoffart geht. 
Es ift in diefer Flur nun leider dahin fommen, 

Wenn man nicht ihren Sinn in Obacht hat genommen, 
Und Marmor, Purpur, Gold und Senn hinein gebracht, 
So wirds aus Unverftand von ihnen ausgelacht. 


20.$. Innerlich kann man die Eklogen in epiſche und 
dramatiſche eintheilen. In jenen redet der Poet ſelbſt durchs 
gehends, ob er gleich zuweilen auch andere redend einfuͤhren 
kann. In dramatiſchen redet der Poet gar nichts, ſondern 
ſtellet nur das Geſpraͤch und die Handlungen anderer Schäs 
fer und Hirten vor. Beyde Arten koͤnnen größer und kleiner 
gemacht werden. Ein großes epifhes Schaͤfergedicht iſt 
3. E. des Longus Hiltorie von Daphnis und Chloe, das 
von ic) im eriten Theile bes Biedermanns einen kurzen Aus⸗ 
zug gegeben habe; imgleichen des Herrn von Urfe Altraa, 
die fhöne Diana, Philipps Arfadia, die ſchoͤne Schäferinn 
Juliana ꝛc. wiewohl das legte nichts taugt. Bon großen 
dramatiſchen Schaͤfergedichten, die man auch Paſtorale 
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nennt, find des Taſſo Amyntas, des Guarini treuer Schä- 
fer, des Corneille ſchwaͤrmender Schäfer, den A. Gry⸗ 
phius deurfch überfegt hat, und des Herrn von Sontenelle 
Endimion befannt, welchen leßtern ich bey den auserlefenen 
Schriften deſſelben, überfegt habe. Im Deurfchen haben 
wir Duͤnnehaupts gedrücten und erquictten Jacob, der 
in den Benträgen zur Erit. Hiftorie der deutſchen Sprache 
beurtheilet worden. Des A. Gryphius Zwifchenfpiel, wel 
ches er in das verliebte Gefpenft eingeruͤcket har, iſt mehr ein 
Bauerftüf, als ein Schäfetfpiel zu nennen; zumal, da es 
in der heutigen Bauerfprache gefchrieben ift, und fehr plump 
klingt. Seit meiner Atalanta haben wir aud) verfchiedene 
neue Schäferfpiele in Berfen zu lefen befommen, die weit 
beſſer, als jene alten gerathen find. Die Regeln von beyden 
Arten fommen in den Hauptftücken von milefifhen Fabeln 
und Schäferfpielen vor. Hier aber handeln wir nur von 
den Fleinen Schäfergedichten,, die wir Idyllen und Eflogen 
zu nennen pflegen; und da finden wir im Dirgilund unferm 
Neukirch fomohl epifche als dramatifche Mufter, die wir 
nachahmen koͤnnen. 

21.6. Wir habens oben geſagt, daß die Schäfer nichts von 
Königen und Fürften willen follen. Diefes ift aber nur von 
ihnen felbft zu verftehen, nicht von benachbarten Ländern. 
Denn man kann fich einbilden, daß noch ein Weberreft der 
alten Unfchuld, in einer gemiflen glückfeligen Sandfchaft, ge= 
blieben; nachdem man fonft ſchon allenthalben Stätte ge: 
bauet, Dbrigfeiten geordnet, Gefeße gegeben, und dadurch 
der einreißenden Bosheit zu fteuren gefuht. Da müflen 
aber die Schäfer von einem folchen republifanifchen, oder 
monarchifchen Zuftande eines Landes, allezeit mit einiger 
Verabſcheuung reden, und ihre guͤldene Freyheit allem Prachte 
der Staͤdte weit vorziehen. So hat es Neukirch in dem 

Schäfergedichte auf den Herzog zu Coburg gemacht. Da 
es aber angeht, auch allegorifche Eflogen zu machen: fo fann 
man freytich auch unfere Könige und Fürften in Schäferge- 
dichte bringen, Virgil har folches in — erſten Ekloge 
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gethan, wo er von Auguſts Freygebigkeit gegen den Schaͤfer 
Tityrus handelt. Er redet daſelbſt durchgehends von dem 
Kaiſer, als von einem Gotte: weil er wohl ſah, daß ſich 
der Namen eines Fuͤrſten für Schäfer nicht ſchickte. Allein 
ich wollte lieber, da er diefe fo hochgetriebene Schmäucheley 
vermieden, und den Kaifer, als den reichſten, Flügften und 
anfehnlichiten Schäfer in der ganzen Gegend befchrieben hätte: 
wie es gleichfalls Neukirch, in einem foldyen Gedichte auf 
den König in Preußen, gemacht, das man bieben nach— 
lefen mag. Diefes würde eine weit angenehmere Abbildung 
von demfelben gemacht haben: und wir haben um defto mehr 
Urfache, unfere Regenten unter folchen Bildern vorzuftellen, 
da fie felbft in der Schrift, und in Zenopbons Eyropädie, 
als Hirten ihres Volkes, befchrieben werden. 

22.5. Wegen der Namen in Schäfergedichten fragt fichs, 
ob man die alten griechifchen brauchen; oder feinen Hirten 
heutige Namen, die auf dem Lande gewöhnlich find, geben 
folle? Richard Steele ift der legten Meynung zugethan, 
und er glaubt gar, man müffe die Schäfergedidhte in einer 
bäurifhen Mundart machen: fo wie Theokritus fid) im 
Griechifchen des dorifchen Dialeftes bediener hat. Allein ic) 
halte eg mit denen, die in den alten Schäfernamen was 
edlers finden, als in den heutigen. Dieſe würden zu ver= 
fteben geben, daß man von igigen Bauren, wie wir fie auf 
unfern Dörfern haben, reden wolle; welche gewiß zu poeti« 
ſchen Eflogen zu grob find. Jene hergegen zeigen fogleic) 
an, daß man von ganz andern Schäfern, als die heutigen 
find, reden wolle. Mit der dorifchen Mundart war es auch 


ein ganz; anders, als mit unferer heutigen Bauerſprache. 


Jene hatte ihre gewiſſe Kegeln, und herrfchete in einem 
großen Theile von Griechenland, ſowohl in Städten als auf 
dem Sande. Unſre Bauerfprache aber ift auf allen Dörfern 
anders. Selbſt die Niederfächfifche ſchicket fich nicht dazu, 
da fie felbft in allen Städten ſich alle zwey oder drey Meilen 
ändert, und alfo zu feiner Gewißheit zu bringen if. Man 
leſe nur in der Poefie der Miederfachfen, die plattdeurfchen 
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Gedichte, die bald holſteiniſch, bald braunſchweigiſch, bald 
hannoveriſch reden; Dagegen Laurenberg meklenburgiſch 
ſchreibt, und Caſpar Abel wieder anders dichtet. Wer 
indeſſen nur feines Ortes Beyſall erwerben wollte, der koͤnnte 
es auch in feiner befondern Mundart verfuchen. Wer ganz 
Deurfhland gefallen will, der muß bey der hochdeutſchen 
Sorache bleiben; doch fo, daß allezeit etwas dorfaͤhnliches 
und einfältiges mit unterlaufe. 


23.$. Die Screibart der Effogen muß niedrig und zaͤrt⸗ 
lich feyn. Ihre Zierrarhe mürlen nicht weit geſucht ſeyn, 
fondern fehr natürlich herausfommen. Die Gleichniſſe müf 
fen nicht gar zu oft vorfommen: obwohl Virgil fe fehr zu 
häufen pflegt. Spruͤchwoͤrter ftehen den Schafern viel beffer 
an. ber den ſchmutzigen, oder zotenhaften Ausdruck ges 
wiſſer Erzählungen muß ınan fliehen, die dem unfchuldigen 
MWeltalter gar nicht ahnlich Flingenz und alfo mit Unrecht 
den Namen von Schäfern führen. Und lacht gleich die 
Unvernunft, 

„Wenn er fich luftig macht mit folchen Bubenpoflen, 

Die auch Erin Yurenwirtb möcht bören unverdroſſen.“ 

Nadel. 


So haben doch wohlgefittete Gemüther einen Abfcheu davor. 
Man bedienet fich darinn am liebiten der ſechsfuͤßigen jams« 
bifhen Verſe mit ungetrennten Keimen, wie Neukirch ge« 
than: wiewohl ich mich durch das Erempel einiger Meuern 
auc) einmal verleiten laffen, ein Paar in der Poejie der 
Saulen zu verfertigen, ich meyne in madrigalifchen oder 
recitativifchen Verſen. Das evite ift allezeit beſſer: Doch 
wollte ich eben nicht wehren, daß nicht ein Schäfer zumeilen 
eine £leine Arie oder Ode von erlichen Strophen darzwifthen 
fingen: oder wohl gar eine Elegie anftimmen fonnte, um 
fein Betrübniß worüber auszudrüfen. Ein Erempel von 
einem fchönen Schäferliede giebt Beſſers, Eleonora die 
Berrübte ıc. ab; ja ich babe auch dergleichen eins fingen 
bören: Ob ich gleich ein Schäfer bin sc. welches = 
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ſehr wohl gefallen hat. Nun will ich die obige Fabel des 
Gardians herfegen, zuvor aber des Doilesu Kegeln davon, 
wiewohl uͤberſetzt mittheilen. 


Wie eine Schaͤferinn am ſchonſten Feſttage, ihr Haupt nicht mit. 


ſtolzen Rubinen putzet, und ohne den Glanz der Diamanten mit 


A 


# 


dem Golde zu vermiſchen, ihre beften Zierrathe auf dem näadıfien 
Felde pflücker: fo muß auch eine fehöne Idylle von lieblichem An: 
feben, von niedriger Schreibart, und ohne alle Pracht alänzend 
feun. hr naturlicdy einfaltiger Ausdruck, hat nichts pralendes an 
ſich, und lieber den Etol; kuͤhner Verfe nicht. Ihre Gelindigkeit 
muß nur ſchwaͤucheln, kuͤtzeln und erwecken; aber niemals mit neu: 
gemachten Woͤrtern das Ohr erſchrecken. 


Allein ſehr oft pflegt ein Reimenſchmidt, der in dieſer Schreibart 
nicht fortkann, Flote und Schalmey aus Verdruß wegzuwerfen, 
und in feiner unbeſonnenen Hitze, auf eine thörichte Pracht zu ge: 
rathen. Mitten in der Efloge ftoßt er in die Trompete: Pan er: 
ſchrickt vor dieſem Tone, und flieht in fein Schilf; und die ſcheu— 
gewordenen Nymphen, verſtecken fid) unterm Waffer. 


Jener andere hingegen, defien Sprache niederträchtig ift, läßt 
feine Schäfer fpreden, wie man auf dem Dorfe fpricht. Seine 
groben und pöbelhaften Verſe, die nichts von Anmuth wiſſen, kuͤſſen 
immer die Erde, und kriechen jaͤmmerlich einher. Man ſollte den- 
fen, daß Ronſard felber noch auf feinen baͤuriſchen Pfeifen, feine 
gorhifhen Lieder bertrilferte, und ohne Klang und Ohr zu fragen, 
den Lycidas in Petern, und die Phyllis in Greten verwandelte. 
Z wiſchen diefen beyden Abwegen, iſt die Mittelſtraße ſchwer. Folge, 
wenn du ſie finden willſt, dem Theokrit und Virgil! 


R. Steels Schaͤfergedicht, 
uͤber die Natur der Schaͤfergedichte. 


orzeiten lebte in einem angenehmen Thale Arkadiens, ein reicher 
Mann, mit Namen Menalkas, der vom Gotte Pan her: 
ſtammen wollte, und daher fehr ftrenge auf die Regeln des Schäfer: 
lebens bielt, fs, wie es im güldenen eltalter gervefen war. Er 
hatte eine einzige Tochter, die Amaryllis hieß. &ie war ein 
Mägdchen von bezanbernder Schoͤnheit, und ungezwungener Stellung ; 
nur, da fie. auf dem Lande erzogen war, fo war fie überaus ſcham— 
haft. Ihre Stimme war überaus fanft, hatte aber auch etwas’ 
dorfmäßiges in ihrem Tone; welches gleichwohl allen, die ſie hörten, 
eine neue Anmuth zu feyn fehien. War fie gleich in ihrem Umgange 
Pp 4 | üßer: 

ee 

r- 


» 


600 Des 1Abſchnitts 1X. Hauptſtuͤck. 


überhaupt fehr gefellig, fo bezeigte fie ſich doch gegen ihre häufigen 
Liebhaber fo ſchüchtern: daß viele, aus Verdruß über ihre vergebliche 
Muhe, fie verließen, und ihre Liebe andern zuwandten, 100 fic beſſer 
aufgenommen wurden. Menalkas war indeffen nicht nur ents 
ſchloſſen, einen Eidam zu wählen, der die Gewohnheiten des Haus 
fes unverletzlich beybehalten follte; fondern hatte auch einen Abend, 
als er im Felde geweſen, eine Pfeife von alter Art, von einem 
MWaldgotte hefommen: mit dem ausdrücklichen Befehle, feine Toch: 
ter niemanden zu geben, der nicht eben fo drauf fpielen konnte, als 
er ihn darauf fpielen gehöret. 


Als die Zeit der Verheirathung berbeygefommen war, machte er 
feinen Entſchluß bekannt, dadurch er die benachbarte Jugend einlud, 
einen Verſuch auf diefem Inſtrumente zu thun; mit dem Berfpres 
den: daß der Leberwinder frine Tochter befommen follte, und unter 
der Dedingung ; daß die Ueberwundenen fi einer willkuͤhrlichen 
Strafe unterwerfen follten. Wer ſich nun dadurch nicht abfchrecken 
ließ, fondern eine hohe Meynung von feinen Vorzügen hatte, der 
erſchien an dem bejtimmten Tage, in einem Aufzuge und Putze, 
der feinem Sinne gemäß war. 


Der Kampfplak war eine beblimte Wiefe, durch welche ein 
beller Bach mit frummen Wendungen bin und ber murmelte, 
Die Schäfer machten einen großen Kreis, um die kaͤmpfenden Lieb: 
haber: und auf einer Stelle darinn, faß auf einer feinen Raſenbank, 
unter einem Schwiehoaen von blühendem Noiendorn, urd Konigss 
kerzen, der Vater des Maͤgdchens, und zu feiner Rechten tie Cchene 
felbft, mit Nofen und Liljen gefränzet, &ie hatte einen weiten 
Rock von ſchlechtem grünem Zeuge an, und hielt den Schaͤferſtab 
in einer, die wunderliche Pfeife aber in der andern Hand. 


Der erfte, der ſich ihr näherte, war ein angenehmer und artig 
erzogener Juͤngling, der fidy aber reicher gekleidet hatte, als es in 
Arkadien jemals erhöret worden. Er hatte einen Cramofinfarbnen 
Rock an, der zwar nach Schäferart gemacht, aber fo fehr geſticket, 
und mit Edelgefteinen befeßt war, daß die Zufhaner, von dem 
Glanze geblendet, vor allen Zierrathen, den Schnitt des Kleides 
nicht gewahr wurden. Sein Haupt war mit einem Federhute bes 
decket, und fein Scäferftab glänite von Golde und Eilber. Er 
trat auf eine fehr höflihe Art zuder Schönen, und ſprach: Madame, 
fie brauchen keinen Spiegel, ficb auf beute zu putzen: fie Föns 
nen ibre Eichönbeit febon aus der Menge ibrer Eroberungen 
feben.* Amaryllis hatte eine fo artige Schmäudeley noch nies 
mals gehoͤret; daher wußte fie ihm nichts zu antworten; ae 
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gab ihm die Pfeife hin. Er feste diefelbe an den Mund, und hub 
an, mit fo vielen Bebungen, Laufern und Trillern zu fpielen, dag 
die Schäfer und Schäferinnen, die ſich paarweife zum Tanze geftels 
let hatten, feinem Liede wicht folgen konnten; weil fie zu folchen 
ordentlichen und abgemefjenen Schritten, als er erforderte, niemals 
angeführet waren. Menalkas befahl, ihm feine koſtlichen Kleider 
auszjuziehen, ihn in ein dunkelbraun Gewand zu fleiden, und ihr 
auf Zahr und Tag ins Thal zu den Schafen zu ſchicken. 


Der andere, der da erfchien, fah ganz anders aus. Er hatte 
einen Rock von rauchen Ziegenfellen an. Sein Haar war verwirrt, 
fein Bart ungeputzt; von Perfon war er grob, von Sitten tölpifch. 
Er trat ganz frech zu der Nymphe, und fagte: Er baͤtte feine 
L.ämmer geberzet, und feine jungen Boͤckchen geküfler; er 
boffete aber eine zu Eüflen, die viel fanfter wäre. * Die 
Schöne erröthete vor Schamhaftigkeit und Verdruß, und that einen 
Seufzer wider ihn, als fie ihm die Pfeife hingab, Fr riß fie ihr 
aus der Hand, fonnte aber fhwerlid) einen Ton zuwege bringen; - 
fein Klang war fo raub und Freiihend, daß alle Schäfer riefen: 
Er verſtünde feine Muſik. Co fort ward ihm befohlen, in die 
felſichten Theile Arkadiens zu gehen, und die Ziegen zu hüten, auch 
Lebenslang feine Pfeife mehr anzurühren. 


Der dritte, der fih näherte, fam in fehr engen und unbeguemen 
Kleidern, fo, daß er nicht ohne Mühe einherzutreten fhien. Er 
trat zu der Schäferinn mit tieffinnigen Blicken, und ſprach nad) 
einem £urzen Stillihweigen: Göttliche Amaryllis! ibe trage 
eure Kofen, nicht eure Schönheit zu vermebren, fondern 
Diefelben zu befchämen. ** Da fienun nicht verftund, was er 
damit haben wollte, fo überreichte fie ihm ftillfchweigend das In—⸗ 
firument. Sein Spielen war fo verworren, und fogefünftelt, daß 
die Schäfer ftockitill ftunden, und ganz erftarret und erftaunet waren. 
Er entichuldigte fih damit, daß dieß die volltommenfte Muſik von 
dem yrößten Tonfünftler aus Hefperien wäre. Menalkas trug 
mit ihm, als einem Fremden, ein Mitleiden, und übergab ihn 
einem alten Schäfer, dem er befahl, ihm bequemere Kleider zu 
ſchaffen, und ihn deutlich reden zu lehren. 


Der vierte, der hinzu trat, war der junge Amyntas, der ſchoͤnſte 
von allen arfadifhen Schäfern, den auch Amaryllis fhon heimlich 
liebte. Er trug diefen Tag diefelbe Farbe, als die Schäferinn, nach 
der er feufzete. Er trat zwar mit ungezwunaenen, doch blöden 
Schritten zu ihr. Als er ihr näher kam, erröthete fie, und als fie 
ihm die gefährliche Pfeife gab, fo zitterten fie bepde: aber feiner 
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Fonnte ein Wort fprehen. Nachdem er endlich zu den Göttern ges 
feufzet, fo blies er in folchen wohlklingenden Tonen: daß, ob fie 
gleich etwas wild und unregelmäßig waren, fie dennoch alle Herzen 
mit Vergnügen erfüllten. Die Schäfer fingen fogleich an zu tanzen, 
und die Alten bezeugten, daß fie oftmals bey Macht dergleichen 

Mufit gehöret hatten, die, wie fie glaubten, von irgend einem 
Feldgotte gemacht worden. Der ehrliche alte Mann fprang von 
feinem Sige auf, und übergab ihm, nachdem er ihn umarmet, feine 
Tochter, bey allgemeinem Freudengefchreye. 


- Mitten in diefer Freude, wurden fie durch eine wunderbare Fr: 
fheinung erfhredet. Ein Mann, in einem blauen Mantel, deiien 
Haupt mit Binfen und Niedgras gefronet war, ſprang mitten in 
den Kreis. Er batte eine Angelruthe in der Hand, und einen 
Korb auf dem Mücken. in magerer armfeliger Kerl, in naſſen 
Kleidern, trug einige Auftern vor ihm her. Auf die Frage, von 
wannen er fäme, und wer er wäre? ſprach er: er fäme, die Ama: 
zyliis, von den Gefilden an das Seeufer einzuladen. ein Vers 
mögen beftünde in Meerfälbern, und er wäre mit den Mereiden 
und Najaden befannt. Diff du mit den YTajaden befannt: 
fd gebe auch wieder bin zu ihnen! ſprach Menalkas zu ihm. 
Die Schaͤfer rafften ihn fonleih, als einen Feind Arfadiens auf, 
und fchmillen ihn in den Fluß, wo er untergieng, und niemals 
wieder zum Vorfcheine kam. 1 

Ampntas und Amarpllis führten ein langes und glückjeliges 
Leben, und beherrfchten die arfadifchen Thaͤler. Ihre Nachkommen 
find Sehr alt geworden; und haben in 2000 jahren nur viere derfel: 
ben ochabt. Ihr erfter Erbe hieß Theofritus; der feine Herrichaft 
dem Virgil überließ. Diefem folgte fein Sohn Spencer; und Spen: 
cern folgte fein ältefter Sohn ‘Philipps. 

Ich habe oben im 16 $. vergeffen, unter den Verfaſſern 
lateiniſcher Eflogen den Pet. Lotichius, und den Joh. Stige⸗ 
lius zu nennen: die doch gewiß geleſen zu werden verdienen; 
ob ſie gleich in Elegien noch ſtaͤrker geweſen ſind. 
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ie vorzeiten die ganze Poefie mit der Muſik vereinba- 
vet gewefen: alfo hat aud) die Tragoͤdie ihren Ur—⸗ 
fprung aus gewiſſen !iedern, die dem Bacchus zu 
Ehren gefungen worden. Es traten an Felltagen etliche 
Sänger zufammen, die ein ganzes Chor ausmachten, diefe 
fpielten, tanzten und fungen nad) Art der heidniſchen Reli» 
gion, dem Weingotte dadurch ſeinen Mottesdienſt zu leilten. 
Wie fie aber gemeiniglih, ſowohl als die Zuborer, ein 
Raͤuſchchen hatten: alfo waren auch ihre Lieder fo ernfthaft. 
nicht ; fondern es liefen alleriey Poffen mit unter. Jemehr 
man ſich in folchen Geſaͤngen übte, und je weiter mans darinn 
brachte: defto lieber hörte man auch foldyen Sängern zu. 
Daher fam es num, daß ſich ihre Zahl vermehrte; und daß 
es eine Kotte der andern zuvor zu thun ſuchte. Sie giengen 
wohl gar einen Wettſtreit daruͤber ein, und der Preis war 
nach der alten Art ſchon groß genug, wenn man dem beſten 
Sänger einen Bock zum Gewinnſte zuerfannte, Ein Bock 
heißt auf griechiſch Texyos, und ein Lied ad; daher fomme 
das Wort Tragödie, ein Bocklied: wie folhes theils Ariſto⸗ 
teles in feiner Poetif, theils Horaz in feiner Dichtkunſt 
bezeuget, wenn er den Thefpis fo befchreibt : 


Carmine qui tragico vilem certavitob Hircum. 


2.6. Man ward aber des beftändigen Gingens mit. der 
Zeit überdrüßig, und fehnte ſich nad) einer Veraͤnderung. 
Thefpis , der mit feinen Sängern in Griechenland von einem 
Drte zum andern herumzog, erdachte etwas neues; alser die’ 
Lieder in Theile abfonderte, und zwifchen zweyen und zweyen 
allemal eine Perfon auftreten ließ, bie etwas ungefungen: 

erzaͤh⸗ 
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erzählen mußte. Mehrerer Bequemlichfeit halber machte 
er feinen Wagen zur Schaubühne; indem er Breter darüber 
legte, und feine Leute droben fingen und fpielen ließ: damit 
fie deſto beffer zu fehen und zu hören feyn möchten. Damit 
man aber. diefelben nicht erfennen Fünnte: fo falbte er ihnen 
die Gefichter mit Hefen, welche ihnen anftatt der Sarven 
dienen mußten. Um diefer Beränderung halber wird Thefpis 
für den Erfinder der Tragödie gehalten. 

Ignotum tragicz genus invenifle Camanz 

Dicitur, & plauftris vexiffe Poemata Thefpis: 

Quæ canerent agerentque perundti fzcibus ora. 


Allein das mar in der That noch ein fchlechter Anfang dazu. 
Aeſchylus, ein neuerer Poet, fah wohl, daß auch die Erzaͤh⸗ 
lungen. einzelner Perſonen, die man zwiſchen die fieder ein- 
ſchaltete, noch nicht fo angenehm wären; als wenn ein paar 
Perſonen mit einander fprächen : darinn fi) mehr Mannig» 
Faltigfeit und Veränderung würde anbringen laffen. Und da 
ihm folches nach Wunſche ausfchlug; fo Dachte er auch auf 
mehrere Zierrathe feiner Tragödien. Er erfand die Larven, 
gab feinen Leuten ehrbare Kleidungen, und bauete fich eine 
beflere Schaubühne: ja, welches das merfrwürbigfte war, fo 
madte Aefchylus, daß die Gefpräche feiner auftretenden 
Derfonen mit einander zufammen hingen. Kurz, er erfand 


zuerft die Idee der Hauptperfon in einem ſolchen Spiele: 


welches vorher nur ein verwirrtes Wefen, ohne Berfnüpfung 
und Ordnung, gemefen war. Das bezeuget abermal Arifto- 
teles im IV. Capitel feiner Poetif, und Horaz in folgen» 
den Worten: | 

Poft hunc perfonz & pallæ repertor honeſtæ 

Aefchylus, & modicis inflravit pulpita tignis, 

Et docuit magnumque loqui, nitique cothurno. 


3.$. Diefer legte Vers zeigt noch an, daß man auch 
um diefe Zeit die erhabene Schreibart in die Tragödie ein» 
geführet habe: denn vorher war ihr Vortrag voller Zoten 
und gemeinen Poffen geweſen; fo, wie auch ihr Inhalt ganz 
Ä ſatiriſch 
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fatirifch war. Die Poeten hatten fich hierinn nad) den Zu» 
fchauern gerichtet, die in ihrer erften Grobheit an etwas 
ernſthaftem noch Eeinen Gefchmad finden konnten; fondern 
nur allezeit lachen wollten. Allmäbhlich aber fanden fich auch 
verftändigere Zufchauer, diean den gewöhnlichen Fragen ein 
Mistallen hatten, und lieber etwas Fluges fehen wollten. 
Sophokles brachte die Schaubühne noch zu größerer Boll» 
fommendeit. Er ftellte anftatt der vorigen zwo ‘Perfonen ; 
nad) Gelegenheit, auch wohl dren zugleich) auf, die mit ein- 
ander fprechen mußten, und erfand noch beflere Berzieruns 
gen für die Bühne; dadurch die Augen der Leute mehr gefüllet 
wurden. a, er richtete auch die Lieder des Chores, die 
allezeit zwifchen jeder Handlung gefungen wurden, fo ein, 
daß fie fich mit zur Tragödie ſchicken mußten: da fie vorher 
von ganz andern, mehrentheils luftigen Maserien zu handeln 
pflegten. Euripides erhielt diefes alles in feiner Vollkom⸗ 
menpeit, und fuchte nur den inhalt feiner Stuͤcke rührender 
und philofopbifcher zu machen; weswegen auch Sofrates fie 
gern fehen mochte. Bor Alters hatte man dievierfüßigen jam . 
bifchen Verſe, die fehr bequem zum Singen waren, und, fo zu 
reben, recht zum Sprunge giengen, gebraucht; nachmals 
aber wurden die fechsfüßigen jambifchen eingeführt : eben fo, 
wie es bey ung Deutfchen gegangen, wo man vor Opitʒen 
lauter vierfuͤßige Verſe zu Schauſpielen gebraucht hat, wie 
aus Hans Sachſen und andern zu erſehen iſt. 

4. 9. Aus dem allen erhellet nun wohl zur Gnuͤge: daß 
die Tragödie in ihrem Urfprunge ganz was anders gemefen ift, 
als was fte hernach geworden. * Aus den abgeſchmackteſten 
Liedern befoffener Bauern, ift das ernfthaftefte und beweg⸗ 
lichſte Stuͤck entftanden, welches die ganze Poeſie aufzu- 


weiſen hat. Was vorhin ein Nebenwerk mar, und von den 


Griechen Epiſodium genennet wurde ‚nämlich bie eingefchal: | 
teten Erzählungen und Gefpräche, wiſchen den Liedern; das 
iſt hernach das Hauptwerk geworden. Kurz, das vorige 
ſatiriſche Scherzen hat ſich in ein recht praͤchtiges und lehr⸗ 
reiches Weſen verwandelt. Da ſich nun die — 
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fpiele abzugeben: fo wurden die Achenienfer dergeftalt darauf 
erpicht, daß fie fich faft eine Schuldigfeit daraus machten, 
Die Tragodien zu befuchen. Ja, weil fid) die Poeten in allen 
- Stüden der Religion bequemeten, und die vortrefflichfien 
Sittenlehren und Tugendfprüche darinn häufig einftreueten: 
fo ward diefe Art von Schaufpielen eine Art des Gottes 
dienftes; bie auch in der That für das Wolf viel erbaulicher 
war, als alle Dpfer und übrigen Geremonien des Heiden- 
thumes. Dazu trug nun hauptfächlich der Chor viel ben, 
der allezeit in feinen Liedern folche moralifche Betrachtungen, 
Gebethe und tobgefänge anftimmete , die ſich zu der unmittel» 
bar vorhergehenden Handlung ſchicketen. Diefe lernte man 
Damals gar auswendig, und pflegte fie im gemeinen Leben 
bey Gelegenheit, als tchrfage und Denffprüche anzubringen; 
fo, mie wir ißo die Schrift, und unfere geiftliche Lieder an⸗ 
zuziehen pflegen. 
5.$. Ben den Griechen war alfo, felbft nach Ariftorels 
Urtheile, die Tragödie zu ihrer Vollkommenheit gebracht. 
Sie forınte in diefem ihrem Zuftande gar wohl ein Trauer» 
fpiel heißen: weil fie zu ihrer Abficht hatte, durch die Un— 
glücsfälle der Großen, Traurigkeit, Schreden, Mitleiden 
und Bemunderung bey den Zufchauern zu erwecken. Arifto- 
teles befchreibt fie deromwegen, als eine Nachahmung einer 
Handlung, Dadurch fich eine vornehme Perfon harte und unver» 
muthete Unglücksfälle zuzieht. Der Poet will alfo durch die 
Sabeln Wahrheiten lehren , und die Zufchauer, Durch den An« 
blick ſolcher ſchweren Fälle der Großen diefer Welt, zu ihren 
eigenen Trübfalen vorbereiten. 3. E. Oedipus, eins der 
berühmteften Trauerfpiele des Sophokles, ſtellt das Flägliche 
Ende vor , welches diefer thebanifche König um feiner abſcheu⸗ 
lichen Thaten halber, genommen; wiewohl er faft ohne feine 
Schuld darein gefallen war. Und das mwilleben Ariftoteles 
haben, wenn er faget : die Helden einer Tragödie müßten weder 
vecht ſchlimm, noch recht gut feyn: nicht reche fchlimm , weil 
man fonft mie ihrem Unglüdfe Fein Mitleiven haben, m 
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ſich daruͤber freuen wuͤrde; aber auch nicht recht gut, weil man 
ſonſt die Vorſehung leicht einer Ungerechtigkeit beſchuldigen 
koͤnnte, wenn fie unſchuldige Leute ſo hart geſtrafet hätte. 
So war nun Oedipus beſchaffen. Als ihm das Orakel in 
feiner Jugend antwortete; Er würde feinen Vater erſchlagen, 
und mit feiner Mutter Blurfchande treiben: fo hatteer einen 
ſolchen Abſcheu vor diefen taftern, daß er Korinth verließ, wo 
er als föniglicher Prinz erzogen war, und fich alfo der Krone 
begab, die er zu hoffen hatte; bloß weil er den Mord an fei- 
nem Vater, und die Unzucht mit feiner Mutter zu begeben, 
fürchrete. Da er aberin Griechenland, als ein Flüchtiger, 
herum ſchweifete, undihm in einem ſchmalen Wege fein rech⸗ 
ter Vater, Lajus, begegnete, der ihn in feiner Kindheit zu 
tödten, befohlen hatte, und nicht wußte, daß es fein Sohn 
wäre; gleichwiediefer nicht wiffen fonnte ‚daß Lajus fein Va⸗ 
ter waͤre: fogriff er allein, den Koͤnig nebft feinen Leuten an, 
und ermorbete diefelben, bis auf einen, der ihm entlief. — 
6.$. Hier iſt nun Oedipus zwar ftrafbar, daß er fo hitzig, 
gewaltſam und eigenfinnig geweſen: gleichwohl ift es feirte 
Mennung nicht, einen Batermord zu begehen; als welchen zu 
vermeiden, er feine vermeynte Vaterſtadt verlaffen hatte. Als 
er nachmals die Jokaſta heirathet, ja etliche Kinder mit ihr 
zeuget; ift er abermals mehr unglücklich als laſterhaft: weil 
er es nicht weis, daß es feine Mutter ift, auch nach feinen 
Umſtaͤnden es nicht wiflen kann; bisesnach etlichen Sgabren, 
und zwar in eben diefer Tragödie, wunderlich ang Licht koͤmmt. 
- Ber bier fagen wollte, daß Oedipus ganz unfchuldig, oder 
“ganz fchuldig wäre, der wuͤrde in bendem irren, Er ift fo, 
"wie die Menfchen inggemein zu feyn pflegen, das ift, von mitt⸗ 
lerer Gattung; er hat gemilje Tugenden , aber auch gewiſſe 
Laſter an fidy: und doch ſtuͤrzen ihn bfoß die leßten ins Lfts 
gluͤck. Denn hätte er nur niemanden: erfchlagen, fo wäre 
alles übrige nicht erfolget, Er hätte ſich aber billig vor alleh 
Todtſchlaͤgen büten follen: nachdem ihm das Drafel eine fo 
Ddeutliche Weiſſagung gegeben hatte. Denn er follte bilfig 
altezeit gedacht Haben; Wie? wenn dieß etwa mein inter 
, wäre! 
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‘wäre! Da er nun alfo befchaffen ift; fo wird dadurch bie 
Tragödie den allermeiften Zufhauern erbaulich: weil näm- 
lich die meiften Menfchen von eben der Art find, als er; 
Das ift, weder recht gut, noch recht böfe. Man hat eines» 
theils Mitleiden mit ihm; anderntheils aber bervunderf' man 
die göttliche Rache, die gar Fein Laſter ungeftraft läßt. 


7.$. Nach diefem allgemeinen Borfchmade von der Tra- 
gödie wollen wir fie noch etwas genauer betrachten. Aeußer⸗ 
lichem Anfehen nad), fonnte fie bey den Alten in zweyerley 
Stüde eingetheilet werden: nämlid) in das, was von dem 
Ehore gefungen, und in das, was nur ſchlechtweg gefpro» 
chen wurde. Der mufifalifche Theil beftund aus Oden, und 
die Sänger derfelben hießen alle zufammen der Chor. Dies 
‘ fer beftund, nad) Befchaffenheit ver Umftände, bald auseiner 
guten Anzahl von Weibern oder Männern, welche die 
Bürger einer Stads vorftelleten; bald aus einer Schaar 
von Prieftern und Xelteften des Volkes; bald aus einer 
Menge von Jungfrauen; bald aus einem Schwarme hoͤlli⸗ 
ſcher Furien, u. ſ. w. Dieſer Chor nun fand ſich gleich in 
der erften Handlung auf der Schaubühne ein, und behielt 
feinen Plag bis ang Ende des ganzen Spieles. Cr vertrat 
daſelbſt die Stelle der Zufchauer, die bey der Handlung, 
welche man fpielete, zugegen geweſen feyn fonnte, als fie 
woirflich gefchehen war. Denn das muß man wiffen, daß 
die wichtigften Handlungen der alten griechifchen und morgen» 
ländifchen Fürften nicht zwifchen vier Wänden, fondern 
öffentlich, vor ihren Palläften, oder auf den Märften ihrer 
Städte vorgiengen. Da war nun allezeit eine Menge von 
Zufchauern zugegen, die an dem Thun und Lafſen ihrer 
Könige Theil nahmen; auch wohl nad) Gelegenheit ihre 
Meynung davon fagten, gute Anfchläge gaben, oder fonft 
ihre Betrachtungen darüber anftelleten. Da nun die Poeten 
bie ganze Natur folcher öffentlichen Handlungen vorfteflen 
wollten und follten; fo mußten fie auch Zufchauer derfelben 
auf die Bühne bringen: und das war dann der Chor. 
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8. $. Man muß aber willen, daß diefer Chor nicht nur 
zum Singen, fondern auch fonft, als eine fpielende Perfon, 
mit gebraucht worden. Denn der Kornphäus oder Führer 
dejfelben, redete im Namen aller übrigen, fo gut als eine an⸗ 
dere Perfon, darzwifchen. Das heißt beym Horaz: 


Adtoris partes Chorus, ofliciumque virile 
Defendat; neu quid medios intercinat adtus, 
Quod non propofito conducat, & hæreat apte &c. 


Doch mar freylich wehl das Singen die vornehmfte Pfliche 
des Chores, welches zu vier verfchiedenen malen, nämlich 
zwifchen allen fünf Aufzuͤgen geſchah. Dennim Anfange und 
am Ende der Tragödie fang er nicht; fondern es traten ſo— 
gleich die fpielenden Perfonen hervor, machten auch mit ihrer 
Handlung den Beſchluß: mo nicht irgend der Ehor, doch oh— 
ne Gefang, das legte Wort behielt; indem er eineerbauliche 
Betrachtung, oder Nutzanwendung über das ganze Schaus 
fpiel, in wenigen Worten beyfügte. Allesnun, was zwiſchen 
dem erften und legten Liede gefpielt und gefungen wurde, dag 
nennte man das Epifodium; was vor dem Singen vorher⸗ 
gieng, den Eingang oder die Borrede; und mas darauf zu= 
legt folgte, den Ausgang: oder Beſchluß: fo daß auf dieſe 
Art eine Tragödie in drey fehr ungleiche Theile unterfchies 
den wurde. (Siehe Arift. Poet. im ı2. Cap.) 

9. $. Was den andern Theil der Tragödie, der nicht ges 
fungen ward, anlanget: fo beftund derfelbe aus den Unter 
redungen der auftretenden Perfonen, die eine gewille Fabel 
vorftelleten. Ungeachtet num diefe Zabel nur eine einzige 
KHauptbandlung haben muß, wenn fie gut ſeyn ſoll: fo theilte 
man doc) der Abwechfelung halber, diefelbe in fünf Theile ein, 
die man Actus, Thaten, oder noch befler, Aufzüge nennte: 


Neve minor quinto, neu fit produdtior adtu 


Fabula, qu& vult fpedtari & fpedtata reponi; 


faget Horatius. Die Urfache diefer fünffachen Eintheilung 
iſt wohl freylich willkuͤhrlich geweſen: indeffen iſt dieſe Zahl 

Crit. Dichtk. | „ q ſehr 
ed 


» 


610 Des 1. Abſchnitts X. Hauptſtuͤck. 


fehr bequem, damit dem Zufchauer nicht die Zeit gar zu lang 
werde. Denn wenn jeder Aufzug ohngefaͤhr eine Viertel 
ftunde daurete, fo dann aber der Chor fein Lied darzwiſchen 
fang: fo fonnte das Spiel nicht viel länger als zwo bis drit« 
tehalb Stunden dauren; welches eben die rechte Zeit iſt, Die ſich 
ohne Ueberdruß einem Schaufpiele widmen laͤßt. Es ma- 
ren aber diefe fünf Aufzüge untereinander eben durch den Chor 
der Sänger verbunden: und alfo wurde die Aufmerffamteit 
der Zufchauer auf die gefpielte Fabel, nie ganz unterbrodyen : 
welches bey uns durch die Muftfanten gefchieht, die aller- 
ley luſtige Stuͤcke darzwifchen fpielen ; oder auch wohl gar 
durch Tänzer, die ſich zwifchen den Aufzügen fehen lafien. 
Diefer Zufammenhang des ganzen Stüdes that fehr viel das 
zu, daß die ganze Tragödie einen ſtarken Eindrud in die Ges 
müther madjte: und Racine hat aud) in neuern Zeiten et- 
liche Stücke von der Art, nämlich die Achalia und Eſther, 
auf die Bühne gebracht, die nicht wenig Beyfall deswegen 
erhalten haben. Ich wundere mich nur, daß man dieſes 
nicht durchgehende wieder aufgebracht hat. 


10,8. Bon biefen äußerlihen Stüden einer Tragödie, 
die auch einem Ungelehrten in die Augen fallen, fomme id) 
auf die innere Einrichtung derfelben, die nur ein Kunftver- 
ftändiger wahrnimmt. Hier bemerfet man nun, daß das. 
Trauerfpiel einige Stuͤcke mit dem Heldengetichte gemein 
bat; in andern aber von ihm unterfchieden ift. ‚Es hat mit 
ihm gemein die Zabel, die Handlung, die Charactere, die Ge— 
danfen und die Schreibart, oder den Ausdruck. Es ift 
aber von demfelben unterfchieden in der Größe der Fabel, 
ober in ihrer Dauer ; in der Beſchaffenheit des Ortes, wo fie 
vorgehen muß; und in der Art des Dortrages, welche bier 
ganz dramatifch iſt, da dort die Erzählung herrſchet. Hier⸗ 
zu fommt noch, daß in der Tragödie, durch die lebendige 
Borftellung, die Gemüthsbewegungen weit lebhafter und ſtaͤr⸗ 
Fer gerühret werben ; daß man die Mufif dabey braud)et, und 
dag man einer Schaubühne nöthig hat, die auf verſchiedene 
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Art verzieret werden muß. Von allen diefen Stüden ins 
befondere muß Ffürzlich gehandelt werden. 

11.9. Wie eine gute tragifche Fabel gemacht werden 
muͤſſe, das ift ſchon im vierten Hauptitüce des erften Theile 
einigermaßen gemwiefen worden. Der Poet mähler ſich einen 
moralifchen Lehrſatz, den er feinen Zufchauern auf eine 
finnliche Art einprägen will. Dazu erfinne er fich eine alle 
gemeine Fabel, daraus die Wahrheit eines Satzes erhellet. 
Hiernächft ſuchet er in der Hiftorie folche berühmte Leute, des 
nen etwas ähnliches begegnet ift: und von diefen entlehnet 
‘er die Namen, für die Perfonen feiner Fabel; um derſelben 
alfo ein Anfehen zu geben. Er erdenfet fodann alle Umſtaͤn⸗ 
be dazu, um die Hauptfabel recht wahrfcheinlich zu machen 
und das werden die Zwifchenfabeln,, oder Epifodia nach neuer 
Art, genannt. Diefes theilt er dann in fünf Stüde ein, 
die ohngefähr gleich groß find, und ordnet fie fo, daß na— 
türlicher Weife das leßtere aus. dem vorhergehenden flieht; 
befümmert fich aber weiter nicht, ob alles in der Hiftorie 
wirklich fo vorgegangen, oder ob alle Mebenperfonen wirf- 
lich fo, und nicht anders geheißen haben. Zum Erempel 
fann die obermähnte Tragödie des Sophokles, oder auch 
mein Cato dienen. Der Poet wollte dort zeigen, daß Gott 
aud) die Laſter, die unmiffend begangen werden, nicht unges 
ſtraft laſſe. Hierzu erfinne er nun eine allgemeine Fabel, die 
etwa fo lautet: 

12.$. Es mar einmal ein Prinz, wird. eg heißen, ber 
ſehr viel gute Eigenfchaften an fich hatte, aber dabey verwe⸗ 

gen, argwöhnifch und neugierig war. Diefer hatte einmal, 
vor dem Antritte feiner Regierung, auf freyem Felde einen 
"Mord begangen; ohne zu willen, daß er feinen eigenen Ba» 
ter erfchlagen hätte. Durch feinen Verſtand bringt er ſich 
in einem fremden Lande in folches Anfehen, daß er zum Koͤ⸗ 
nige gemacht wird, und bie vermwittibte Königinn heirathet; 
ohne zu willen, daß felbige feine eigene Mutter ift. Aber 
dieſes alles geht ihm nicht für genofien aus. Geine Laſter 
kommen ans Licht, und es treffen ihn alle die Fluͤche, die er 
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felbft auf den Mörder feines Vorfahren im Regimente, aus 
geftoßen hatte. Er beraubet fich felbft des Reiches, und geht 
ins Elend; nachdem er ſich ſelbſt aus Berzweifelung der Au 
gen beraubet hatte. Zu diefer allgemeinen Fabel nun findet 


Soyphokles in den alten thebanifchen Gefchichten, den Oe⸗ 


dipus gefickt. Eriftein folder Prinz, als die Fabel erfo- 
dert: er hat unmilfend einen Vatermord und eine Blut: 
ſchande begangen; er iſt Dadurch auf eine Zeitlang gluͤcklich 
geworden: allein, die Strafe bleibt nicht aus ; fondern er 
muß endlicd alle Wirkungen feiner unerhörten $after em» 
nden. 
Mi 13.8. Diefe Fabel ift nun gefickt, Schrecken und Mit: 
leiden zu erweden, und alfo die Gemüthsbewegungen der 
Zufchauer, auf eine der Tugend gemäße Weife, zu erregen. 
Das erftere erregen feine Schandthaten, und vie unverhoffte 
Entdeckung derfelben: diefes aber, Die Betrachtung, daß er 
fie unmwiffend begangen hat. Durch feine guten Eigenfchaf- 
ten erwirbt ſich Oedipus die Siebe der Zufchauer; und da 
er feine Laſter wider Willen ausgeüber hat, fo beflaget man 
ihn deswegen. Da er aber gleichwohl fehr ungluͤcklich wird, 
fo bedauret man ihn um deitomehr; ja man erftaunet über 
die ftrenge Gerechtigkeit der Götter, die nichts ungeftraft 
laffen. Man fieht auch), daß der Chor in diefer Tragödie 
dadurch bewogen wird, recht erbauliche Betrachtungen, 
über die Unbeftändigfeit des Glüces der Großen diefer Welt, 
und über die Schandbarfeit der Lafter des Gedipus anzus 
ftellen, auch zulegt in dem “Befchluffe die Thebaner fo anzu- 
reden: „hr Einwohner von Theben, feht hier den Oedi—⸗ 
„pus, der durch feine Weisheit Raͤthſel erflären konnte, 
„und an Tapferfeit alles übertraf; ja der feine Hoheit fonft 
„£einem, als feinem Berftande und — zu dan⸗ 
„ken hatte: ſeht hier, in was fuͤr ſchreckliche Truͤbſalen er 
„gerathen iſt! und wenn ihr dieſes unfelige Ende deſſelben 
„erweget :folerne doch, niemanden für glücklich zu halten, bis 
„ihr ihn feine legte Stunde glücklich habt erreichen gefeben. 
Wer auf gleiche Are die Trauerfpiele aus unfter deutfchen 
. Schau» 
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Schaubühne mit Bedacht durchgehen will, der wird überall 
eine folche Hauptlehre antreffen, ob ſie gieich nicht immer 
ſo deutlich im Schluſſe ſteht. 

14.$. Eine ſolche Fabel nun zu erdichten, fie recht 
wahrſcheinlich einzurichten, und wohl auszuführen, das ift 
. das allerſchwerſte in einer Tragödie. Cs hat viele Poeten 
gegeben, die in allem andern Zubehöre des Trauerfpiels, in 
den Charactern, in dem Ausdruce, in den Affecren ꝛtc. glüc 
lid) gewefen : aber in der Fabel ift es fehr wenigen gelungen. 
Wer Erempel davon fehen will, der fehe, was von Schas 
Fefpears Cäfar im VII. B. und vom Telemach im VI.B. 
ber kritiſchen Beytraͤge ſteht. Sonderlich ift das englänbi- 
fhe Theater insgemein in der Einrichtung der Fabel fehler⸗ 
haft, als welche größtentheils nichts befjer find, als die alt= 
fränfifchen Haupt s und Staatsactionen der gemeinen Komoͤ⸗ 
dianten unter uns. Das fommt aber daher, daß ein Trauer= 
fpiel eine dreyfache Einheit haben muß, wenn ich fo reden darf: 
Die Einheit der Handlung, der Zeit, und des Ortes. Von 
allen dreyen müffen wir infonderheit handeln. 

15.5. Die ganze Fabel hat nur eine Hauptabſicht; naͤm⸗ 
lich einen moralifchen Sag: alfo muß fie auch nur eine Haupt» 
handlung haben, um derentwegen alles übrige vorgeht. Die 
Mebenhandlungen aber, die zur Ausführung der Haupt⸗ 
handlung gehören, fönnen ‚gar wohl andere moralifche Wahr: 
beiten in ſich fchließen: wie zum Erempel im Oedipus die 
Erfüllung der Orakel, darüber Jokaſta vorher gefpottet 
hatte, die Lehre giebt: Daß die göttliche Allwifjenheit nicht 
fehlen fönne. Alle Stüde find alfo tadelhaft und verwerf- 
li), die aus ziwoen S)andlungen beftehen, davon feine die . 
vornehmfte ift. Ich habe dergleichen im 1717. ‘ahre am. 
Keformationgfefte in einer Schulfomöbdie vorftellen geſehen, 
wo der ganze Inhalt der Aeneis Virgils, und Luthers 
Reformation zugleich vorgeftellet wurde. In einem Auf: 
fritte war ein Trojaner; in der andern der Ablaßfrämer 
Tezzel zu fehen. Bald handelte Aeneas von der Stiftung 
des römifchen Reichs: bald Fam Lutherus und reinigte die 
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Kirche. Bald war Dido, bald die babylonifche Hure zu 
feben u. ſ.w. Und diefe benden ſo verſchiedenen Handlungen 
biengen nicht anders zufammen, als durd) eine luftige Per- 
fon, Momus genannt, die zwifchen ſolchen Borftellungen 
auftrat, und z. E. den auf der See beftürmten Aeneas, 
mit dem in Gefahr ſchwebenden Kirchenfchifflein verglich. 
Das ift nun ein ſehr handgreiflicher Fehler, wann zwey fo 
verfihiedene Dinge zugleich gefpielet werden. Allein die an« 
dern, die etwas unmerflicher find, verdienen deswegen feine 
Entfhuldigung. Insgemein fündigen die englifchen Stüde 
wider diefe Regel: wann fie zwey ganz verfihiedene Fabeln 

in einander wirren. 
ı6. $. Die Einheit der Zeit iſt das andere, das in der 
Tragödie unentbehrlich iſt. Die Fabel eines Heldengedich⸗ 
tes fann viele Monate dauren, wie oben gemiefen worden ; 
Das madıt, fie wird nur gelefen: aber die Fabel eines Schau- 
fpieles, das mit lebendigen Perfonen in etlihen Stunden 
wirklich vorgeiteflet wird, kann nur einen Umlauf der Sons 
ne, wie Ariftoreles fpricht ; das ijt einen Tag, Dauren. 
Denn was hätte es für eine Wahrfcheinlichfeit, wenn man in 
dem erften Auftritte den Helden in der Wiege, etwas weiter 
bin als einen Knaben, hernad) als einen Yüngling, Mann, 
Greis, und zulegt gar im Sarge voritellen wollte: wie Cer⸗ 
vantes ſolche thörichte Schaufpiele, an feinen fpanifchen 
Poeten, im Don Quirote ausgelachet hat. Haben es die 
Engländer nicht völlig fo fchlimm gemacht; fo ift es doch 
nicht viel beffer. Schakefpesrs Cäfar hebt vor der Err 
mordung Caͤſars an, und dauret bis nad) der philippifchen 
Schlacht, wo Brutus und Caffius geblieben. Oder wie 
ift es wahrſcheinlich, daß man es auf der Schaubühne etli⸗ 
chemal Abend werden fieht; und doch felbjt, ohne zu eflen, 
oder zu trinken, oder zu fchlafen, immer auf einer Stelle 
figen bleibt? Die beften Fabeln würden alfo eigentlich dieje- 
nigen feyn, die nicht mehr Zeit noͤthig gehabt hätten, wirk⸗ 
lid) zu geſchehen, als fie zur Vorftellung brauchen; das iſt 
etwa zwey oder drey Stunden: unb fo find die Fabeln der 
meiften 
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meiften griechifchen Tragoͤdien befchaffen. Kümmt es hoch, 
ſo bedörfen fie fechs, acht, oder zum höchften zwölf Stun⸗ 
den zu ihrem ganzen Verlaufe: und höher muß es ein Poet 
nicht treiben ; wenn er niche wider die Wahrſcheinlichkeit 
handeln will. j 
17. 8. Es müffen aber diefe Stunden bey Tage, und 
nicht bey Nachte feyn, weil diefe zum Schlafen beftimmet ift: 
es wäre denn, daß die Handlung entweder in der Nacht vor» 
gegangen wäre; oder erft nad) Mittage anfienge, und ſich 
bis indie fpäte Macht verzöge; oder umgekehrt, frühemor: 
gens angienge, und bis zu Mittage daurete. Der berühmte 
Eid des Corneille läuft in diefem Stüde wider die Regeln: 
denn er dauret eine ganze Macht durch, nebft dem vorigen 
und folgenden Tage, und braucht wenigftens volle vier und 
zwanzig Stunden: welches fdyon viel zu viel ift, und uner- 
träglidy fen würde, wenn das Stüd nicht fonft viel andere 
Schönheiten in fich hätte; die den Zufchauern faft nicht Zeie 
kaffen, daran zu gedenfen. ©. den erften B. meiner Schau- 
bühne. Das ift num eben die Kunft, die Fabel fo ins furze 
zu bringen, daß feine lange Zeit Dazu gehöret; und eben des» 
wegen find auch bey ung Deutſchen die Tragödien von Wal⸗ 
Kenftein, imgleichen die alten Stüde von der Baniſe, von 
der böhmifchen Libuffa ganz falfch und unrichtig * weil fie 
zun Theil etliche Monate, zum Theil aber viele Jahre zu 
ihre Dauer erfordern. Meine obige Schuftragödie hub fich 
vondem Urtheile des Paris über die drey Goͤttinnen an, und 
Daurete bis auf die Glaubensverbefferung durch Luthern. 
Das war nun eine Zeit, etwa von zwey bis drittehalb taus 
fend Jahren: davon bie zwey Heldengedichte, Ilias und 
Aends, nicht den taufendften Theil einnehmen: und ic) 
zroeife, ob man dielmgereimtheit höher hätte treiben koͤnnen. 
8. F. Zum dritten gehöret zur Tragödie die Einigkeit 
Des Ortes. Die Zufchauer bleiben auf einer Stelle ſitzen: 
ſolglch müffen aud) die fpielenden Perfonen alle auf einem 
Plate bleiben, den jene überfehen fonnen, ohne ihren Dre 
zu andern. So iſt z. E. im Oedipus der Schauplag auf 
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dem Vorhofe des Föniglichen thebanifchen Schloſſes, darinn 
Oedipus wohne. Alles, was in der ganzen Tragödie vor» 
geht, Das gefchieht vor diefem Pallafte : nichts, was man 
wirklich ſieht, trägt fich in den Zimmern zu; fondern draus 
Ken auf dem Schlogplaße, vor den Augen alles Volks. 
Heute zu Tage, da unfre Fürften alles in ihren Zimmern 
verrichten, fallt es alfo fehwerer, ſolche Fabeln wahrſchein⸗ 
lich zu machen. Daher nehmen denn die Poeten gemeinig« 
lich alte Hiltorien dazu; oder fie ftellen ung auch einen großen 
Audienzfaal vor, darinn vielerlen Perfonen auftreten koͤn⸗ 
nen. ya fie helfen fi) auch zumeilen mit dem Vorhange, 
den fie fallen laffen und aufziehen; wenn fie zwey ‚Zimmer 
zu der Fabel nöthig haben. Man fann alfo leicht denfen,- 
wie ungereimt es ift, wenn, nach des Cervantes Berichte, 
die fpanifchen Trauerfpiele den Helden in dem erften Aufzuge 
in. Europa, in dem andern in Africa, in dem dritten in Aften, 
und endlich gar in America vorftellen: oder, wenn meine 
obgedachte Schulfomödie uns bald in Afien die Stadt Troja, 
bald die ungeftüme See, darauf- Aeneas ſchiffet, bald Kar— 
thago, bald Italien vorflellete, und uns alfo durch alle drey 
Theile der Damals befannten Welt, führte; ohne daß wir 
uns von der Stelle rühren dorften. Noch was lächerlichers 
fällt mir von einem italiänifchen Dichter ein, der in einen 
Schauſpiele, den Himmel, die Erde, und die Hölle brau- 
chete; und die Einheit des Ortes mit einer bleyrechten Linie 
behaupten wollte, die vom Himmel durch die Erde, bis in 
die Hölle gienge. Es ift alfo in einer. regelmäßigen Tregoͤ⸗ 
die nicht erlaubt, den Schauplatz zu ändern. Wo manilt, 
da muß man bleiben; und daher auch nicht in dem evten 
Aufzuge im Walde, in dem andern in der Stadt, in dem 
dritten im Kriege, und in dem vierten in einem Garten, 
oder auf der See feyn. Das find lauter Fehler wider die 
Wahrſcheinlichkeit: eine Fabel aber, die nicht wahrſcheilich 
iſt, taugt nichts, weil diefes ihre vornehinfte Eigenſchaftiſt. 
19.$. Es find aber die Fabeln der Trauerfpiele Gen⸗ 
falls entweder einfache und fchlechte ; oder verworrene, die 
emnen 
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einen Gluͤckswechſel und eine Entdefung unbefannter Per« 
fonen haben. In beyden nun. hat ein Knoten, oder die ſo— 
genannte Verwirrung ftatt, die ſich im Anfange des Schau« 
fpieles in einander zu fhlingen anfängt, und allmählid) im= 
mer mehr und mehr vermwidelt; bis der legte Aufzug, oder 
mo möglich, der legte Auftrict, alles auf einmal auflöfet. 
Diefer Knoten ift in der Zabel nörhig, die Aufmerffamfeit 
der Zufchauer zu erwecken, und fie auf den Ausgang folcher 
verwirrten Handel begierig zu machen. Im Titus des 
Racine ift ein Erempel von der erften Claſſe zu fehen; mo 
alles ohne eine andere Verwirrung der Umftände, bloß des» 
wegen einen Knoten fehürzet: weil die Königinn Berenice 
nicht weis, was fie hoffen oder fürchten foll; der Kaifer ſelbſt 
aber bey ſich anſteht, ob er feiner Liebe, oder dem Willen des 
römifchen Volkes gehorchen folle? Diefes ift alfo eine ein 
fache oder fchlechte Fabel, worinn fein Gluͤckswechſel, feine 
Entdefung verborgener Perfonen vorgeht. Denn beyde 
bleiben, was fie find; jene Koniginn von Palaftina, diefer 
römifcher Kaifer. Eben fo find Einna und Porus befchaf- 
fen. Ganz anders aber ift ee in der Zlckrra des Sophos 
kles. Hier koͤmmt der junge Prinz Oreſtes in verftellter 
Kleidung nach Mycene; ; läßt ſich für todt ausgeben, und 
bringe felbft den Afchentopf getragen, in welchem, feinem 
Vorgeben nach, fein eigener Ueberreft ift. Seine Mutter, 
Klytemneſtra, die ſich darüber freuet; weil fie nur von ih— 
rem Sohne die Rache, wegen feines, von ihr und ihrem 
neuen Gemahle Aegifthus ermordeten Baters, Agamem- 
nons, zu befürchten hatte, mird dergeftalt hintergangen; 
und nachdem ſich Oreſtes ihr entdecket harte, ums Leben 
gebradht. Ihrem Aegiſthus gehts nicht befler : und da alfo 
die glücfeligen Perfonen des Trauerfpiels unglücklich werden : 
fo wird der vorhin flüchtige Oreſtes, nebft feiner geplagten 
Schweſter Elektra, auf einmal glüklih. ben fo ift die 
Tragödie Iphigenia befhaffen: Eriphile ftirbt, fo bald 
es entdecket wird, daß fie der Helena Tochter iſt; Achilles 
aber mit feiner geliebten Prinzepinn wird auf einmal glüd- 
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lich. Im Eato ift es nichts anders: indem Arfene, da fie 
erfährt, daß fie Catons Tochter iſt, weder eine Königinn 
ſeyn, noch Cäfarn heiraten kann. Die Schönheit in der» 
gleichen Fabeln beſteht darinn, daß diefer Gluͤckswechſel ganz 
zulegt, und zwar unvermuthet gefchieht: indem die Entdes 
ung der verfleideten oder unbefannten Perfonen, wenn der: 
gleichen vorhanden find, unmittelbar vorhergeht. 

20. $. Ich fomme nunmehr auf die Eharactere der 
Tragödie, dadurch bie ganze Fabel ihr rechtes Leben be: 
koͤmmt. Man darf hier nur wiederholen, was im Haupt: 
ftüde vom Heldengedichte davon gefaget worden : denn alles 
das muß bier auch gelten. Es muß alfo der Poet feinen 
Hauptperfonen eine ſelche Gemuͤthsbeſchaffenheit geben, dar» 
aus man ihre Fünftigen Handlungen wahrſcheinlich vermu⸗ 
then, und wenn fie gefchehen, leicht begreifen Fann. So— 
gleich in dem erften Auftritte, den fie hat, muß fie ihr Nas 
fürell, ihre Neigungen, ihre Tugenden und Laſter verra⸗ 
then; dadurch fie fi von andern Menfchen unterfcheidet. - 
So zeiget, zum Erempel, Racine den Porus, glei im 
Anfange, als einen großmüthigen Helden, der allein das 
Herz hat, dem Alerander die Spige zu biethen: worüber 
‚ Ihn zwar St. Evremont getabelt hat, aber ohne Grund; 
weil felbft Curtius demfelben diefen Character bengeleget 
bat. So bat auch Cinna gleich im erften Auftritte den 
Character eines vermegenen Rebellen, und freyheitliebenden 
Roͤmers; ſowohl als Aemilia die Gemüthsart eines rach⸗ 
gierigen und unverföhnlichen Frauenzimmers bat. Rode⸗ 
rich ſtellet durchgehends einen ehrliebenden und unverzagten 
Helden vor; und Chimene eine rechtſchaffene Tochter ihres 
Vaters, zugleich aber eine freue Liebhaberinn ihres Rode⸗ 
richs. Nicht minder zeigt Cato gleich bey feinem erſten 
Auftritte, wie er gefonnen ift: naͤmlich Freyheit und Tu- 
gend auch mit feinem Blute zu verfiegeln. Siehe der deut- 
(hen Schaubühne I. Theil. Und in der Iphigenia, im II. 
Theile, iſt Achilles fo abgefhildert, wie Horaz es haben 
will, wenn er fchreibe : . 
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Honoratum fi forte reponis Achillem, 
Iınpiger, iracundus, inexorabilis, acer, 
Jura neget fibi nata: nihil non arroget armis, 
Sit Medea ferox invidtaque, flebilis Ino, 
Perfidus Ixion, Io vaga, triftis Oreftes. 


21, $. Diefe legten Zeilen wollen fo viel fagen, daß ein 
Poet die Perfonen, die aus der Hiltorie ſchon befannt find, 
genau bey dem Charactere laffen müffe, den man von ihnen 
längft gewohnt if. Das hat Corneille in feiner Sopho⸗ 
nisbe gethan. Er beobadıtet genau, was Livius von ih. 
ver Gemuͤthsbeſchaffenheit erzählet ; den Maſiniſſa und den 
Syphax läßt er auch fo, mie er fie fand. Linfer Lohen⸗ 
ftein aber hat alles verfehret. Ein anders iſt es, wenn man 
ganz neue Perfonen dichter. Dieſe kann man zwar machen, 
wie man felber will, und wie die Fabel es erſodert. Mur 
folgende Regel des Horaz ift zu beobachten : 


Si quid inexpertum fcenz committis, et audes 
Perlonam formare novam; fervetur ad imum, 
Qualis ab incepto proceflerit, et fibi conftet, 


Ein widerfprehender Character ift ein Ungeheuer, das in der 
Natur nicht vorföomme: daher muß ein Öeiziger geizig, ein 
Stolzer ftolz, ein Higiger hisig, ein Verzagter verzage feyn 
und bleiben; eg würde denn in der Fabel durch befondere Lim; 
fände wahrſcheinlich gemacht, daß er ſich ein wenig geändert 
hätte. Denn eine gaͤnzliche Aenderung des Maturells oder 
Eharacters ift ohnebieß in fo furger Zeit unmöglich. 


22.5. Nichts iſt vonden Characteren mehr übrig zu fagen, 
als daß nur die Hauptperſonen dergleichen haben müffen, 
Diefer giebt es in einem Stücke felten mehr, als drey, oder 
vier: alle andere find MNebenperfonen. Diefe und die Be 
Dienten der erftern, die faft allegeit in fremdem Namen han⸗ 
Dein oder hun, dörfen feine befondere Gemuͤthsart haben: 
zum wenigſten haben fie felten Gelegenheit, diefelbe blicken 
zu laffen. Sie thun nur, was ihnen befohlen wird, oder rich» 
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ten ſich doch von ſich ſelbſt, nach den andern. Doch iſt es 
in ſolchen Fällen, wo fie Gelegenheit dazu hätten, auch un, 
verbothen. Die Erempel zu diefer Hegel wird man in allen 
Trauerfpielen antreffen, die in meiner Schaubübne ftehen. 
3.€. Artaban und Phocas, Phönize und Domitius im fter- 
benden Cato find in Anfehung des Cato, Cäfars, der Ar: 
fene, und des Pharnaz, nur Mebenperfonen. Arkas und 
‚Doris aber in der Iphigenia, find es in Anfehung Agamem- 
nons, und Achills, der Kiytemneftra und Iphigenia, u.d. g. 
23.6. Ich komme auf die Gedanfen und den Ausdrud, 
oder auf die Schreibart der Tragödien. Diefe muß eben fo 
befchaffen feyn, als die Gedanken und Schreibart in Helden» 
gedichten, wenn der Poet bafelbft andere redend einjühret. 
Die Alten nannten diefe Art des Ausdruckes Kothurnus; 
von den hohen Schuhen, die vormals von vornehmen Stans 
desperfonen getragen wurden. Weil nun dergleichen vor: 
nehme $eute in der Tragödie vorgeftellee wurden, und es 
ſich für fie niche anders fchickte, als daß fie fich auf eine edlere 
Art, als der gemeine Poͤbel ausdrüden mußten ; zumal, 
wenn die gewaltigften Aftecten fie beftürmeren: fo befam ih» 
re Sprache eben diefen Namen. Die guten Poeten nun, 
die ihre Einbildungsfraft durch die Vernunft inden Schran- 
fen zu halfen, und die hohe Schreibart durch die Kegeln 
der Wahrfcheinlichfeit zu mäßigen gewußt haben, find aud) 
ben einer vernünftigen hoben Art des Ausdrudes geblieben, 
Die ſchwachen Geifter aber, die ihrer Phantafie folgen muß- 
ten, wohin fie wollte, verftiegen fich oftmals gar zu hoch: 
fo daß Horaz fie befchuldiger, fie hätten bisweilen ſolche 
Raͤthſel, als die delphiſche Priefterinn, gemacht: 
Et tulit a infolitum facundia prxceps, 


. - et divina futuri 
Sortilegis non dilerepuit fententia Delphis. 


Ja er verbeut gleich darauf ausdruͤcklich, daß man Die tragi⸗ 


ſchen Perfonen weder zu niedrig, noch zu hochtrabend ſolle 
reden laſſen: 


Ne, 
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Ne, quicunque Deus, quicungue adhibebitur heros, 
Migret in obfcuras humili fermone tabernas: 
Aut dum vitat humum , nubes et inania captet. 


24. $. In diefer falfchen Hoheit find nun, bey den $a- 
teinern, Seneca in feinen Tragödien; und bey uns, Lo— 
benftein ganz unerträglid. Faſt alle ihre Perfonen, die fie 
aufführen, reden lauter Phöbus: wie bereits in dem allge» 
meinen Theile im Gapitel von der poetiichen Schreibart an= 
gemerfet worden. Unſer Andress Gryphius iſt doc) 
weit vernünftiger in diefem Stufe. Ich mag, die Weit 
läuftigfeit zu meiden; Feine Exempel von beyden anführen: 
man darf aber nur gleid) des erften Agrippina, mit Carl 
Stuarten von diefem ; oder aud) Sophonisbe mit 
dem Leo Arminius zufammen halten, fo wird man den 
Linterfcheid gleid) merken. Man fehe auch, was ben Gele— 
genheit des aus dem Schafefpesr verdeurfchten Caͤſars, 
in dem VII. B. der kritiſchen Beytraͤge von ihm geſaget 
worden. Sonderlich drucken die lohenſteiniſchen Perſonen 
niemals den Affect recht natuͤrlich aus: ſondern, da ſie im 
Schmerje aufhören ſollten, auf Stelzen zu geben, ſo blei— 
ben ſie unveraͤndert bey ihren ſcharfſinnigen Spruͤchen und 
kuͤnſtlichen Spitzfuͤndigkeiten. Ja ſelbſt Corneille und 
Racine, haben ſich in dieſem Stuͤcke oft genug verſehen: 
wie Fenelon in feinen Gedanken von der Tragödie beob— 
achtet hat: welcher auch anmerfet, daß Sopbofles feinen 
Oedipus nichts ſchwuͤlſtiges fagen lafjen. Siehe den I. 
Th. meiner Schaubühne, gleich nad) der Borrede, Diefes 
bat uns Horaz ausdrüclich gelehret : 

Et tragicus plerumque dolet fermone pedeftri 
Telephus et Peleus: cum pauper et exful uterque 
Projicit ampullas et fesquipedalia verba. 
Si curat cor fpedtantis tetigiffe querela. 
Die befte allgemeine Regel, die man hier geben Fann, ift: 
bie Natur eines jeden Affects im gemeinen $eben zu beobach⸗ 
ten, und diefelbe aufs genauefte nachzuahmen. Nun finder 
Ä man 
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man aber, daß auch die vornehmſten Standesperfonen, zwar 
ihrer Würde gemäß denken und fprechen, fo lange fie ruhis 
ges Gemuͤthes find: fo bald fie aber der Affect übermeiftert, 
vergeflen fie ihres hohen Standes faft, und werden wie an» 
dere Menſchen. Wenn wir nun einen wahrhaftigen Traus 
rigen fehen, dem vergeht die Luſt wohl, feharfjinnige Kia- 
gen auszuftudiren. Er wird fo Fläglich und beweglich fpre- 
chen, als es ihm möglich iſt: denn wo er felbft nicht noeiner, 
fo wird gewiß niemand zum Mitleiden bewogen werben: 


Ut ridentibus arrident, ita flentibus adfunt 
Humani vultus. Si vis me flere; dolendum eft 
Primum ipfe tibi: tunc tua ine infortunia lzdent, 
Telephe vel Peleu! Male fi mandata loqueris, 
Aut dormitabo, aut ridebo. 


25.5. Hier fraget fichs unter andern, ob fich in bie 
Schreibart der Tragödien auch viele Gleichniſſe ſchicken ? Ich 
antworte, man darf nur auf die Natur ſehen. Nun finde 
ich nicht, daß man im gemeinen Leben, wenn wir von ernft- 
lichen und wichtigen Dingen reden, lange Bergleichungen 
zu machen pfleget. Wem das, wovon er zu reden hat, zu 
Herzen geht; der hält ſich mit folhen Spielen des Wiges 
nicht auf; fondern er dringt gerade auf die Sache felbft. So 
unzulänglich einem unfter Kunftrichter diefe Kegel gefchie» 
nen, wenn er diefelbe umzuftoßen gefucht ; fo gegründer iſt fie 
doch. Könige, Fürften und Helden pflegen in ernfthaften 
Geſchaͤfften nicht lange mit fünftlihen Vergleichungen zu 
fpielen, fondern reden mit Ernfte und Nachdrude. Auf diefe 
Natur nun muß man fehen.. Ein anders ift es, 'mit einem 
Poeten, in einem Heldengedichte. Diefer ift felbft in der 
Fabel nicht mit verwidelt, die er erzählt; fondern gleihfam 
nur ein Zufchauer oder Herold derfelben. Der kann fich 
alfo wohl bey kaltem Blute die Zeit nehmen, Gleichniffe zu 
‚machen, und fo weitläuftig auszuführen, als er will. Allein 
in der Tragödie koͤmmt der Poet gar nicht zum Borfcheine : 
fondern es reden lauter andere Leute, die mit an den Bege⸗ 
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benheiten Theil haben, und als ordentliche Menfchen einge⸗ 
führet werden muͤſſen. Die Erempel ber Alten fü nd mir 
auch nicht zuwider. Ich finde ‚dag Sophokles nicht über 
zwey oder drey Gleichniffe in feinem Oedipus angebracht 
bat; und zwar nur ganz kurz, und gleichſam im Vorbeyge⸗ 
hen. Dieſen meinen Zuſatz hat obgedachter Kunſtrichter 

muthwillig ausgelaſſen, um meine Meynung deſto leichter zu 
verdrehen. Hergegen Lohenſtein und Seneca ſind faſt 
uͤberall voll davon: wodurch denn abermal ihre Schreibart 
die unnatuͤrlichſte von der Welt wird. Eben das iſt von der 
Gelehrſamkeit und Beleſenheit zu merken, welche dieſe bey⸗ 
den Tragodienſchreiber ihren Perſonen zu leihen pflegen. Sie 
ſchicket ſich für diefelben durchaus nicht, zumal wenn fie im 
Affecte reden; und fönnte an bequemere Derter verfparet 
werden. 

26.9. Wir kommen auf die Muſik, die bey den Alten 
in der Tragödie einer von den beften Zierrathen mar. Wo⸗ 
ber das gefommen, das ift aus dem obigen leicht abzunehmen. 
Die tieder, bie der Chor fang, murden mit Inſtrumenten 
begleitet: und meil diefe einen wefentlichen Theil ihrer Schau⸗ 
fpicle ausmachten ; fo rechneten fie die Muſik mit zur Tragd« 
die. Daß diefe Mufı E aber fehr ſtark geweſen ſeyn muͤſſe, 
erhellet aus der Zahl der Perſonen im Chore, die zuweilen 
bis funfzig hinan lief. Und dieſe ſtarken Chöre daureten fo 
lange, bis Euripides in dem Trauerſpiele, Eumenides, 
einen ſehr zahlreichen Chor raſender Furien mit ſchwarzen 
Pechfakeln auffuͤhrete: denn dadurch entſtund ein ſolches 
Entſetzen in dem Schauplatze, daß die Kinder vor Schre— 
cken todt blieben, die ſchwangern Weiber aber auf der Stelle 
niederfamen. Darauf wurde von der Obrigfeit befohlen, 
Daß der Chor Fünftig nur aus 15. Perfonen beftehen follte. 
Bey ung find die Chöre nicht mehr gewöhnlich, obgleich un« 
fere erſten Tragüdienfchreiber fie, nach der alten Art, bey jedem 
Aurzuge angehänger haben. Die Mufif der Stimmen fälle 
alfo gaͤnzlich weg; nur die Inſtrumente faffen fich zwifchen 
jedein Aufzuge mit allerhand Iuftigen Stüden hören. > 
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fie aber die Zufchauer ganz aus der Aufmerffamkeit auf die 
vorigen Vorſtellungen bringen: fo fraget fichs, ob es nicht 
möglich wäre, anftatt der alten Oden des Chores, eine nad) 
unferer Art eingerichtete Arie, oder Cantate, von etlichen Sän- 
gern abſingen zu laflen; aber eine ſolche, die fich allezeit zu 
den furz zuvor gefpielten Begebenheiten ſchickte, und folglich 
moralifcye Betrachtungen darüber anftellete ? Ich meines: 
theils wäre ſehr dafür. Diefes würde ohne Zweifel 
die Zubörer in dem Affecte, darinn fie ſchon ftünden, erhal« 
ten, und zum bevorftehenden defto befler zubereiten. Und 
eine ſolche Tragödie würde zehnmal fehöner feyn, als eine 
Opera, die den tiebhabern der Mufif zu gefallen alles durch. 
gehends muſikaliſch vorftellen läßt; aber dabey ganz und gar 
von der Natur abgeht, und die ganze Wahrfcheinlichkeit 
aufhebt. 

27.$. Endlich und zuletzt müffen wir noch vonden Ma- 
fhinen und andern Zierrathen der Schaubühne handeln. 
Durch Mafchinen verfteht man die Erfcheinungen der Goͤt⸗ 
ter , die vom Himmel herunter fommen. Well die Tragö- 
die menfchliche, nicht aber göttliche Handlungen nachahmet: 
fo fann auch ihre Hauptperfon niemals eine Gottheit fern. 
Weil aber der Held zumeilen in ſolche Umftände gerathen 
kann; Daß er eines fichtbaren göttlichen Beyſtandes benöthi- 
get iſt: fo Fann freylich wohl der Poet ſich der Mafchinen 
zumeilen bedienen, feiner Fabel dadurch auszuhelfen. Al: 
lein er muß aud) wohl zufehen, daß diefes wahrfcheinlich 
heraus komme. Die Erfcheinungen der Götter in neuern 
Zeiten fommen ung fehr unglaublicd) vor. Wir haben felbft 
dergleichen nie gefeben ; und Fönnen uns nicht einbilden, daB 
es vor hundert oder zweyhundert jahren anders gewefen ſeyn 
follte. Aber aus der alten fabelhaften Zeit, find wir es laͤngſt 
gewohnt, von Erfcheinungen zu hören: und alfo nimmt es 
ung nicht Wunder, wenn wir davon lefen. Wenn alfo Ders 
feus etwa die Andromeda erlöfen; oder Diana zum En⸗ 
Oymion in die Höle des Berges Latmos kommen; oder Die 
drey Ööttinmen dem Paris erfcheinen follten, u. d. gl. fo 
| müßten 
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müßten wir ſchon die Götter auf der Schaubühne für noͤthig 
anfehen, und fie nad), ihrer Art Fleiden und characterifiren. 
Aber wer folches allezeit und ohne die größte Nothwendig— 
feit thun mollte; der würde wider die Regel des Horaz 
handeln : 


Nec Deus interfit, nifi dignus vindice nodus 
Inciderit. 


Es ift nämlich feine Kunſt, durch einen unmittelbaren Bey: 
ſtand des Himmels, und durch Wunderwerfe, eine Fabel 
gluͤcklich auszuführen; daher fich auch die berühmteften Tra— 
gödienfchreiber unter den Alten, diefes Kunftftüces felten be» 
dienet haben. 

28. $. Eben dahin gehören auch die Zauberenen, welche 
man die Mafchinen der neuern Zeiten nennen koͤnnte. Sie 
ſchicken ſich für unfre aufgeflärte Zeiten nicht mehr, weil fie 
faft niemand mehr glaubt: alfo enthält ſich ein Poet mit gu: 
tem Grunde folcher Borftellungen, die nicht mehr wahrfchein- 
lich find, und nur in der ernfthafteiten Sache ein Gelächter 
erwecken würden. Wenn alfo Brypbius in feinem Leo 
Armenius den Geiſt des Patriarchen von Eonftantinepel, 
und. den hoͤlliſchen Geift felbjt, ja ein Gefpenft in Geſtalt 
Michaels; in der Katharina von Georgien die Ewigkeit, 
etliche Geilter der DBerftorbenen, die Tugenden, den Tod 
und die Liebe als Perfonen aufführet: im Cardenio gleich 
falls ein Paar Geiſter; im Carl Stuart abermal dren Gei- 
fter, und fodann noch Krieg, Kegeren, Peft, Tod, Hunger, 
Zwietracht, Furcht, Eigenmord, die Geijter der ermorde⸗ 
ten Könige in, England u. a.ım. vorbringt : fo find gewiß 
der Erfcheinungen zuviel eingemengt. Unter Ausländern 
bat von neuern Poeten der Cardinal Giovanni Delfino 
gleichfalls in feiner Cleopatra den Geift des Antonius und 
die Megaͤra bald in dem I. Auftritte erfcheinen laffen. Es 
find die Tragödien diefes wälfchen Dichters 1733, zu Padua 
berausgefommen. Der ganze Titel heißt : Le Tragedie di 
Giovanni Delfino Senatore Venetiano, poi Patriarca 
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d’ Aquileja eCardinale di S.Chiefa, cio& la Cleopatra, la 
Lucrezia, il Crefo, ilMedoro. Wie luftig Schafefpear 
den Geift Chfars in feinem Trauerfpiele aufgeführet, 
das fehe man in der deurfchen Ueberfegung deflelben nach. 
Wer aber etwas recht luftiges von diefer- Art fehen will, der 
leſe den deutſchen Polyeuktes von Kormarten, oder den 
Auszug davon in den Crit. Benträgen, imgleichen das 
Trauerfpiel Telemach eben daſelbſt. Die Engländer hal: 
ten fehr viel auf die Erfcheinungen. 

29. $. Einen beflern Zierrath geben die Beränderun- 
gen der Schaubühne ab, dadurch diefelbe allemal denjenigen 
Ort vorftellig macht, wo das ganze Stück vorgegangen feyn 
fol. Diefer muß nun zwar die ganze Tragödie hindurd) ei- 
nerley bleiben : allein in verfchiedenen Trauerfpielen muß fid) 
bald eine Straße der Stadt, bald ein koͤniglich Zimmer, ein 
Seldlager, ein Wald, ein Dorf, ein Garten, u. f. m. vor- 
ftellen. Die Griechen und Römer haben auf dergleichen 
Einrichtungen der Bühne erftaunlihe Summen verwandt ; 
und wie hoch man heute zu Tage auf den Opernbühnen die 
Sache treibe, liegt, zumal in Deutfchland, am Tage. Doch 
diefes geht den Poeten nicht weiter an, als in fo weit erfagt, 
wo der Schauplag des Stuͤckes geweſen, worauf fich denn 
der Inhalt allemal bezieht; und darnach fich der Theatern- 
meifter nachmals richten muß. Nun meis ich zwar, daß 
diefe Regel vielen zu hart fcheint, und daß andere Durch die 
Veränderungen des Schauplages der Schwäche ihrer Stüde 
aushelfen wollen. Allein die Nachahmung der Natur läßt 
. gleichwohl nichts anders zu. Siehe des Abts Hedelin von 
Aubignac Ausübung der theatralifchen Schaubühne. Hier- 
wider hat Corneille in feinem Lid fehr verftoßen, welches 
uns defto behutfamer machen muß. 

30. $. Eben das ift von den Kleidungen zu fagen. Hier 
follen von Rechtswegen die Perfonen nad) Befchaffenheit der 
Stüde, bald in römifcher, bald in griechifcher, bald im 
perjianifcher, bald in fpanifcher, bald in altdeurfcher Tracht 
auf der Schaubühne erfcheinen; und diefelbe fo natürlich 
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nachahmen, als es möglich iſt. Ye näher man e8 darinn 
der Bollfommenpeit bringet, deſto größer wird die Wahr- 
fcheinlichfeit, und deflomehr wird das Auge der Zufchauer 
vergnuͤget. Daher it es lächerlich, wenn einfältige Komoͤ⸗ 
dianten die alten römifihen Bürger in Soldatenfleidern mit 
Degen an der Seite vorftellen: da fie doch lange weite Klei- 
der von weißer Farbe trugen. Mod) feltfamer aber ift es, 
wenn man z. E. alten griechifchen oder römifchen Helden im 
$ager, gar Staatsperruͤcken und dreyeckigte Hüte mit Federn 
auffeget, und weiße Handſchuh anzieht; eine amerifanifche 
Prinzefinn mit einem Fiſchbeinrocke, und eine flüchtende 
Zaire im Driente, mit einer drey Eflen langen Schleppe ; ja 
endlich einen alten deutſchen Hermann, Siegmar, u. a. m. 
wie ihre Todtfeinde, die Roͤmer; aber doch mit Perücken, 
weißen Handfchuben und fleinen Galanteriedegen aufführet, 
u.d.9l. Die Franzofen machen «8 hierinn nicht gefcheider, 
als die Deurfchen; ob fie gleich auf ihren Rupferftichen meh» 
. rentheils Zeichnungen nad) der Natur liefern. Mur des Hrn, 
Voltaire Brutus ift mit alten römifchen Kleidungen aufges 
führet worden, und wo mir recht ift, auch Crebillons Catis 
lina 1750. Hier muß ein verftändiger Aufieher der Schau« 
bühne ſich in den Alterthümern umgefehen haben: und die 
Trachten aller Nationen, die er aufzuführen willens ift, in 
Bildern ausitudiren. 

31.$. Endlich koͤmmt der Vortrag felbft, das ift die 
Ausſprache und die Gebärden der fpielenden Perfonen. . 
Hierauf fomme in der Borftellung eines Trauerfpleles faft 
alles an. Das befte Stücd wird lächerlic) , wenn es ſchlecht 
und faltfinnig hergeſagt wird: bergegen das elendefte Zeug 
klingt zumeilen erträglich, wenn eine gute Ausſprache ihm 
zu ftatten koͤmmt. Bey den Alten hat es eigene Lehrmei— 
fter gegeben, dieden jungen Komödianten Anleitung Dazu gas 
ben, wie fie eine Rolle gut ſpielen follten. In Kom haben 
Roſcius und Aeſopus fi) zu Cicerons Zeiten eine allges 
meine Bewunderung erwerben: denn diefe hatten es in ihrer 
Kunft fo weit gebracht, daß Licero felbft in ihren Schau« 
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plaß gieng, um ihnen im gufen Vortrage mas abzulernen : 
hingegen kamen diefe wiederum in Eicerons öffentliche Re— 
den, in gleicher Abſicht. Weil auch in der That ein Red— 
ner und Komödiant in diefem Stüde einerlen Pflicht haben: 
fo Eönnen fich dDiefe aud) aus dem Tractate des Je Faucher, 
de l’adion de lOrateur, der unter Conrarts Namen ber 
aus gefommen ift, auch ins Deutſche überfegt worden, 
manche gute Regel nehmen. Riccoboni bat in italieni- 
ſcher Sprache ein langes Lehrgedicht für Komoͤdianten ge- 
fehrieben , darinn er ihnen Regeln von der guten Ausfprache 
giebt; welches bey feiner Hiftorie des italienifchen Theaters 
befindlich ift. Noch neulich hat er auch im Franzöfifchen 
eine neue Anleitung dazu gegeben, die als ein Anhang bey 
feinen Reflex-Hiſtor. et Critiques fur tous les T'heatres de 
l’Europe befindlich ift: und fein Sohn hat nad) der Zeit ein 
. Kleines Werd l' Art du Theatre, ans sticht gefteller, das 
rir in der Stutgardifhen Monarfchrift auch deutfch haben. 
Auch der Abt von Aubignac hat es in feiner Pratique du - 
Theatre, wie in andern Stüden, alfo auch bierinnen nicht 
an einer guten Vorfchrift fehlen laflen: und unfre Deutfchen 
find dem Herrn Hofrath von Steinwebr vielen Danf fchul- 
dig, daß er ihnen diefes höchftnügliche ‘Buch in unfere Mur: 
terfprache überfeget , und es alfo Dadurch gemeiner und brauch- ° 
barer gemachet bat. Endlich hat Horaz diefes Stüc für fo 
wichtig gehalten, daß er in feiner Dichtkunſt eine beſondere 
Hegel davon gemacht hat: 


Male fi mandata loqueris, 
Aut dormitabo, aut ridebo. Triftia moeſtum 
Vultum verba decent; iratum plena minarum, 
Ludentem lafciva, ſeverum feria dictu. 
Format enim natura prius nos intus ad omnenı 
Fortunarum habitum: juvat & impellit ad iram, 
Aut ad humum merrore gravi deducit et angit. 
Poft effert animi motus interprete lingua. 
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32.$. Hierinn ſteckt nun bauprfächlich die Regel: ein 
guter Komoͤdiant müffe dasjenige erft bey fich zu empfinden 
bemüht feyn, was er vorzutragen mwillens iſt; welches in der 
That das befte Mittel ift, eine lebhafte Ausfprache und 
Stellung zu erlangen. Schluͤßlich muß ich erinnern, daß 
‚die Auftritte der Scenen in einer Handlung aflezeit mit ein- 
ander verbunden fenn muͤſſen: damit die ‘Bühne nicht eher 
ganz ledig werde, bis ein ganzer Aufzug aus if. Es muß 
alfo aus der vorigen Scene immer eine Perfon da bleiben, 
‚wenn eine neue fommt , oder eine abgeht: damit der ganze 
"Aufzug einen Zufammenhang habe: Die Alten ſowohl, als 
Corneille und Racine, haben diefes fleißig beobadıtet: 
wenn man nur des erftern erfte Stüde ausnimmt. Zum 
Erempel, fein Eid ift in diefem Stüde fehr fehlerhaft, weil 
faft immer Perfonen auftreten und abgehen, ohne zu willen, 
warum? Daher fümmt es auch, daß die Einheit des Ortes 
nicht recht beobachtet wird; und darum Hat ſchon Boi- 
leau gefagt: 

Que l'action marchant ou la Raifon la guide, 

Ne fe perde jamais, dans une Scene vuide. 


Der einzige Fall ift nur auszunehmen, wenn bie Perfonen, 
die auf der Bühne flehen, denen, die fie anfommen fehen, 
. ausweichen wollen. Hier hängen. nämlid) die Auftritte, 
auch durch eben diefe Flucht der erften, fattfam zufammen, 
Und fo viel mag auch von der Tragödie genug feyn. Wer 
mehr miffen will, der muß die hin und her angeführten | 
Scribenten / fonderlich den obgedachten Hedelin, von Auss 
übung. der theatralifchen Dichtfunft, und des P. Brumois 
Theatre des Grecs,nebft des Riccoboni famtlichen Schriften 
von der Schaubühne, endlich auch die Vorreden leſen, die 
Corneille und Racine vor ihre Stuͤcke gefegt haben. 


33. $S. Die Gefchichte der Trauerfpiele, in benachbar- 
ten und unfern fanden, habe ich in diefem Hauptffücke mit _ 
Fleiß nicht mitnehmen wollen. Denn erſtlich iſt —— 
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viel zu meitläuftig, als daß fie fich fo ins Kurze bringen 
ließe. Wer den Voſſius de Poetis grecis und latinis lieft, 
wird finden, Daß es vormals etliche hundert tragifche Dich⸗ 
ter gegeben. Eben dag fann man von Engländern im 
Winſtanley, von Wälfchen im Riccoboni und von Fran- 
zofen. in der Bibliorheque des Theatres erfehen. Don der 
Deurfchen theatralifhen Poefie, oder der tragifchen infon- 
derheit war id) willens, eine ausführliche Gefchichte zu ſchrei⸗ 
ben; zu welchem Ende ich denn eine Sammlung von mehr 
als 1600 gedruckten Schaufpielen zufammen gebracht. 
Ich habe aber aus bewegenden Urfachen, diefes Vorhaben, 
einem gelehrten und überaus geſchickten Manne in Wien, 
Hrn. Weißkern abgetreten, und ihm alles, was ich dahin 
gehöriges zufammen gebracht, überlaffen. Diefer wird ung, 
als ein deutfcher Riccoboni, in kurzem diefes Berlangen 
erfüllen. Indeſſen fann man theils die Verzeichniffe alter 
deutſcher Schaufpiele, die ich bey der erften Ausgabe mei- 
ner deutfcehen Schaubühne vorgefeger ; theils von neuen 
Stüdfen, die feit zwanzig Jahren, feit dem mein Cato diefe 
Art von Dichtkunſt rege gemachet, das Regiſter nachlefen, 
das ich davon in dem Manmonate des Meueften aus der 
anmuthigen Öelehrfamteit, Diefes 1751, Jahres, befannt 
gemad)et habe. 
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ie ie Komödie iſt, wenigftens dem Namen nach, jünger, 
$ als das Trauerfpiel: denn in der That waren fie vor 
Alters einerley; da mannoch, dem Bacchus zu Ehren, 
die fhimpflichften Lieder an Fefttagen zu fingen pflegte, und 
felbige Tragödien nannte. Als aber die gefcheideften Köpfe 
fi) allmaͤhlich von dem niederträcytigen und unflätigen Zeu- 
ge entfernten, und ernfthaftere Sachen in ihren Schaufpie« 
fen aufführeten: fo wurden fie auch in Städten beliebt, ja 
die Obrigkeit felbft nahm die Komöbdianten in ihren Sold, 
und ließ auf öffentliche Koften Schaupläße bauen, die nö- 
thigen Sänger zum Chore ımterhalten, und alles nöthige 
Zubehör der Schaubühne anfchaffen. Wenn nun ein Poet 
ein neues Stüd fertig hatte: fo gab man ihm den Chor; 
wie fie redeten: das ift, man faufte es ihm ab, und ließ es 
von den Komöbdianten aufführen. Indeſſen waren die Lies 
berbleibfel der alten unflätigen Tragödien noch auf den Dör- 
ferm und Flecken im Schmange geblieben. ‚Das gemeine 
Volk finder allezeit mehr Geſchmack an Narrenpoffen und 
garftigen Schimpfreden; als an ernfthaften Dingen. Den 
wigigen Stadtleuten in Athen [dien dieſe Art der Beluſti— 
gungen zu abgefchmadt; weil fie ſchon etwas Edleres in der 
Tragoͤdie gefunden hatten. Sie moͤgen alſo wohl dieſen 
baͤuriſchen Luſtbarkeiten, zum Schimpfe, den Namen der 
Komoͤdien gegeben haben, als welcher von an und won 
berfommt, und alfo ein Dorflied bedeutet. Allmählich 
wurden doch auch die Berfertiger dieſer Stuͤcke gemwahr, 
Daß die Tragödienfchreiber ihre Spiele beſſer einrichteten. 
Sie ahmeten denenfelben alfo mehr und mehr nad), bis ihre 
Rr 4 Schau⸗ 

* 


632 Desı. Abſchnitts XI. Hauptſtuͤck. 
Schaubuͤhnen endlich ein beſſer Geſchick bekamen. Doch 


weis man insbeſondere denjenigen, oder diejenigen nicht zu 
nennen, die am erſten Hand ans Werk geleget haben. 

2.$. Ariſtoteles berichtet bloß, daß Epicharmus, 
ein Sicilianer, der neuer als Thespis, aber älter als As 
ſchylus gewefen, zuerft angefangen, ordentlichere Stüde zu 
fielen , und eine gewiſſe Hauptabficht in feine Fomifche Bor- 
ftellungen zu bringen. hm folgte bald ein. Achenienfer, 
Krates nad. Diefer befrevete die angefangene Komöbdie 
von der alten Grobheit der Bauren, und fauberte fie von 
ihren vorigen Unfläterenen: und darauf fand fie denn auch 
in der Stadt Benfall. Dahin gehören die Verſe des Ho⸗ 
raz, die von dem Pratinas handeln : 


‚ Carmine qui tragico vilem certavit ob hircum, 

‚.Mox etiam agreltes Satyros nudavit; et alper 
Incolumi gravitate jocum tentavit: eo quod 
Dlecebris erat, et grata novitate morandus 
Spedtator, fundtusque facris, et potus, et exlex. 


Hier finden wir alles beyfammen, den Urfprung, den In— 
halt, auch die Abficht der älteften Komödien. Aus den 
tragifehen Liedern find fie entftanden, und zwar bey Gelegen: 
heit der Fefttage. Ihr Inhalt ift ein fcharfer oder beißen: 
der Scherz gewefen, den fie von lauter bäurifchen Satiren, 
das iſt, halbnacketen Bauren, haben abfingen oder fpielen 
laffen. Und die Abficht war, dem Volke, nad) vollbrach— 
tem Öottesdienfte und vollendetem Schmaufe, durd) eine 
neue $ufibarfeit die Zeit zu vertreiben. Diefes mar nun die 
alte Komödie. Man leſe davon nad) Nicolai Calliachti 
Tractat de ludis fcenicis mimorum et pantomimorum, 
welchen Marc. Anton. Madero 1730. aus einer Hand: 
ſchrift zuerft zu Padua ang Licht geftellet ; und wo im IV. 
und V. Gap. der Urfprung der älteften Luftfpiele überhaupt 

fehr gelehrt. erfläret ift. | 
3. $. So bald fie nun von dem alten Krates etwas ins 
Gefhik gebrachte morden, fanden ſich bald Eupolis, 
Aratis 


ON 
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Kratinus und Ariftopbanes, die ihr ein ganz andes 
res Anfehen gaben. Die vorige Heftigkeit nacketer Sa— 
tiren, wurde in eine lächerliche Vorſtellung gewiſſer Per— 
fonen verwandelt, die man fich nicht fcheuete, mit Namen 
zu nennen. So finden wir, daß die vornehmften $eute 
in Athen vor den Poeten nicht ficher gemefen. Selbſt 
Sokrates ift von ihnen öffentlich verfpottet worden; 
da ihn Ariftopbanes in dem Stüde, das er die Wol- 
fen nennet, als einen wunderlichen Maturforfcher und ' 
gortlofen Atheiften vorftellet. Sonderlich fungen die Chö- 
re diefer Komödien nichts als ehrenrührige Schmählieder, 
Dadurch) die Unfchuldigften angegriffen wurden. Daher 
fam es auch, daß die Obrigkeit diefer Frechheit Einhalt 
that, und die Chöre abzufchaifen, aud) Feine Perfon mehr 
mit Namen zu nennen geboth. Horaz ſchreibt: 


Succeflit vetus his comadia, non fine multa 
Laude: fed in vitium libertas excidit, et vim 
Dignam lege regi. Lex eft accepta, chorusque 
Turpiter obticuit, fublato jure nocendi. 


4.$. Da nun dergeftalt die mittlere Komödie der Gries 
hen aufbhörete: fo gieng die neue an, darinn ſich Pbile: 
mon und Menander vor andern hervorgethan. Diefer 
fing nunmehr an, rechte Fabeln zu erdenfen, die ſich auf 
die fomifche Schaubühne ſchickten. Er gab denenfelben wer 
der von lebendigen $euten, noch von den Helden in Gefchich: 
ten, die Namen ; fondern er nannte fie felbft, wie es ihm gut 
dünfte, Seine Spiele aber blieben deswegen doch eben fo 
angenehm und erbaulich, als fie vorher gewefen waren. _ 
Diefe Veränderung oder Verbeſſerung der Komödie, hat 
Ariftoteles nicht erlebet; weil die mittlere bis nach Alexan⸗ 
ders Zeiten gewaͤhret. Daher hat auch diefer große 
Kunftrichter wohl gefehen : dag zwar die Tragödie zu fei- 
ner Zeit, zur Vollkommenheit gebracht worden; aber nicht 
die Komödie: deren Wahsthum er alfo vorher fagen Fonn- 
te; wie es auch in der That erfolger if. Man fehe bier 
Rrs des 
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‚ des Abts Bruͤmois Abhandlungen, von der griechifchen 
Schaubühne nad), die vor feinem Theatre des Grecs fie 
ben ; imgleichen die ſchoͤnen Unterfuchungen hieher gehoͤri— 
ger Dinge, die in den Memoires de l’ Academie des belles 
Lettres hin und wieder vorfommen. Indeſſen hat es eine 
ungeheure Menge Fomifcher Dichter in Griechenland gege: 
“ben, von denen alles verlohren gegangen. Man Fann ihre 
Namen theils beym Ariftoteles, in der Dichtkunſt; theils 
beym le Sevre, des Poetes grecs, theils im Voſſius de 
Poetis Gr«cis nachſehen. | 


5.6. Die Römer müffen $eute von ganz anderm Ma- 
turelle gewefen feyn, als die Griechen: denn bey ihnen hat 
die Komödie ein ganz widerwärtiges Glück gehabt. Dort 
war fie zulegt in Aufnehmen gefommen; bier aber, ward 
fie zuerſt beliebt. Man kann fie hier ebenfalls in die alte, 
mittlere und neue eintheilen; und jene zu des Livius Ans 
dronicus, die andere zu des Plautus, die dritte zu des 
Terenz Zeiten antreffen. Die erfte war noch ziemlich un= 
geftalt und grob; wie aus des Horazens Zeugniffe von des 
Ennius Berfen erhellet. Plautus trieb die Kunft in feis 
nen Komödien etiwas höher ;aber er bequemte fich zu fehr nach 
dem Gefchmacde des Pöbel, und mengte viel garftige Zoten 
und niederträchtige Fragen hinein. Diefe mochten auch 
noc) zu Horazens Zeiten vielen gefallen: weil fie gemei: 
niglich die alten Poeten lobten, die neuen aber verachtes 
ten; mie er darüber in feinem langen Schreiben an den Au—⸗ 
guft klaget. Auch in der Arte poetica fagt er davon : 


Non quivis videt immodulata poemata judex, 
Et data Romanis venia eft indigna Poetis. 

At noftri Proavi Plautinos et numeros et 
Laudavere fales, nimium patienter utrumque, 
Ne dicam, flulte mirati: fi modo ego et vos 
Scimus inurbano lepidum feponere dicto. 


— 
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Plautus muß alſo ſehr viel Selbſtliebe beſeſſen haben, 
wann er ſich ſelbſt eine ſo praleriſche Grabſchrift gemacht 
hat: Daß die Muſen uͤber ſeinen Tod weinen und kla— 
gen ſollten; weil alle Scherzreden und huͤbſche Einfälle 
mit ihm verlohren gegangen. In der That ift Terenz 
ſchon von den alten Kunftrichtern dem Plautus weit vor- 
gezogen worden. Ob er gleich ein Afrifaner war: fo be 
faß er doch die Zierlichfeit der Tateinifhen Sprache im 
hoͤchſten Grade; welches er fonder Zweifel dem Umgange 
mit den vornehmften Römern zu danfen hatte. Scipio 
und Lälius haben ihn ihrer Freundſchaſt gewürdiger, ja 
wohl felbft bey feinen Komödien Hand angeleget. Dies 
fes ward ihm ſchon damals von feinen Feinden, vorge 
rückt, wie er den DBorredner zu der Komödie von den 
zweenen Brüdern, fagen läßt. 

Nam quod iſti dieunt malevoli, homines nobiles 

Eum adjutare, aflidueque una fcribere; 

Quod illi maledidtum vehemens efle exiftumant, 

Eam laudem hie ducit maximam: cum illis placet, 

Qui vobis univerlis et populo pläcent, 

Quorum opera in bello, in otio, in negotio 

Suo quisque teınpore ufus elt fine fuperbia. 

6. 8. Indeſſen ift es wahr, daß Terenz ſowohl, als fei- 

ne Vorgänger nicht viel neue Fabeln gemacht; fondern die 
meijten aus Menanders, des Dipbilus u. a. griechifchen 
Komödien entlehnet hat. Er geſteht folches felbft in den 
Vorreden, und alfo kann es ihm zu feinem Vorwurfe eines 
Diebſtahls gereihen. Soviel iſt gewiß, daß feine Sachen 
regelmäßig find, und die artigften Scherzreden voller Salz. 
und Schärfe in ſich faſſen. Haben ihn gleich viele Kunft- 
richter wegen des Selbſtpeinigers befchuldigen wollen, daß 
er mehr als 24. Stunden, ja zween Tage zu diefem Stüde 
genommen, und alfo wider Ariftotels Borfchrift ges 
Handelt habe: fo hat ihn doch der Abt von Aubignac und 
felbft Menage ſehr gelehrt vertheidiger, indem diefer gewieſen, 


Daß nicht mehr als ı5, volle Stunden, nämlich von einem 


Abende 
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Abende bis zum folgenden Morgen dazu gehören. Man 
ſehe die gelehrten Streitfchriften davon, und von andern 
Stuͤcken der fhönen Wiffenfchaften, die bey der Pratique 
du Theatre im $ranzöfifchen den II. Theil ausmachen. Die 
Charactere find darinn unvergleichlicy beobachtet ; und die 
Natur ift überall fo vollfommen nachgeahmet, daß man fein 
Bild davon, fondern fie felbft zu fehen glaubet, wenn man 
feine Perfon reden höret. Es iftnichts unflätiges oder zwey⸗ 
deutiges darinnen; fondern ein ganz ehrbarer Ausdruck herr⸗ 
ſchet auch) in dem Munde der Buhldirnen, ja der geringiten 
Knechte und Maͤgde. 

7. $. In neuern Zeiten haben ſich die Deutſchen, Yta= 
liaͤner, Franzoſen und Engländer, fo zu reden, um die Werte 
in Komödien hervor gethan. Eine jede Mation ift ihrem 

Geſchmacke gefolget, und alfo find auch verfchiedene Arten 
dadurd) zum Borfcheine gefommen; die entweder befler oder 
fchlechter gerathen, nachdem fieden alten Griechen oder Ko» 
mern mehr oder weniger gefolget find. Lnfere Deurfchen find 
in ganz Europa die erften gewefen, die auch mitten in dem 
Verfalle der fhönen Wiſſenſchaften die Schauſpiele gelieber. 

Kaiſer Karin den Großen ift ſchon in friefifcher Sprache ein 
Schaufpiel aufgeführet worden: welches eine plattdeutfche 
Mundart war, wie wir aus den Rechten diefes Volkes fehen, 
die uns Hr. Reichshofr. von Gaͤrtner ans Licht geftellet hat. 
Im X. Jahrhunderte fhrieb Rhoswita, eine adeliche Klo 

fterjungfrau in Gandersheim, nach dem Mufter des Terenz, 
wie fie ausdrücflic) faget, fechs Komödien. Taubmann ge= 
dachte diefer Stüce in feiner Vorrede zum Culice Virgilii, 

Daß er fie in feiner Bibliothef gehabt; vermuthlich wie Con⸗ 
rad Celtes fie zuerft aus derBibliothef des Emeramerftifts zu 
Regensburg ans ticht geftellet. Henr. Leonh. Schursfleifch 
aber hat fie 1707. zu Wittenberg wieder auflegen laffen. Im 
1450ften Jahre lebte zu Nürnberg Sans Rofenblür, der un: 
ter andern Gedichten auch fechs Faſtnachtsſpiele, von 5. 6. 7. 
und mehr Perfonen in Berfen hinterlaffen, davon ich eine Ab» 
ſchrift beige. Im 1486. Jahre gab Hans Nythard zu Ulm 

den 
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den Eunuchus allein, 1499. aber den ganzen Terenz ver: 
deutſcht ans Licht, den ich felbft beige. So hatten nun die 
deutſchen Dichter das befte Mufter vor Augen, dem fie folgen 
konnten. Das that nun 1517. bis etliche 60. zuerft Hans 
Scche,ber geroiß etliche hundert Schaufpiele von allerley Art, 
und alfo auch Komödien genug gemachet hat. Um gleiche Zeit 
haben mit ihm Sigism. Brym in Augfpurg, Thom. Mur⸗ 
ner, Rinckart, Heinr. Ham, Joach. Graff, und Joh. Reb- 
bubn zu Zwidau, Dal. Bolz, der abermal den Terenz 
überfegte, Greg. Wagner, Matth. Forchheim, Laurent. 
Rappolt, Wolfg. Rünzel, Georg Böhmichen, Franz 
mich, Job. pifcopius,der uns abermalden Terenz über- 
fest, Thomas Brunner, Mich. Druide, Ehriftian Zug, 
Georg Roll, Conrad Ports, ‘Barth. Leſchke, Chriftian 
Berthold, Henr. Raͤtel, Phil. Agricola, Nic. Srifchlin, 
Mart. Hoyneck, der des Plautus Captivos verdeut- 
fchet, Job. Bitter, Ambr. Lobwaffer, Mid). Pabft, der 
die Iphigenia in Aulis, und den ganzen Tevenz überfeget, 
Ehriftoph Lafius Ayrer, der allein über hundert Stüde 
gemacht, davon kaum die Hälfte gedruckt find, Joh. Strizer, 
Joh. Saunders, Jac. Srifchlin, Joh. Wild. Rofenbach, 
Enr. Spangenberg, Matth. Scharſchmidt, Fridr. De- 
dekind, Koh. Schreckenberger, Thomas Birche, Hans 
Rud. Alauber, Barth. Ringwald, u.a.m. und zwar alle 
dieſe vor 1590, fich durch deurfche Komödien gewieſen, , die ich 
mehrentheils alle bejige. Es würde zuviel werden, wenn ich 
bier alle aus den folgenden Zeiten nennen wollte. Ich habe 
bier nur zeigen wollen, daß die Ausländer nicht eben Urfache 
haben, mit dem Alterthume ihrer Schaubühne gegen ung zu 
pralen ; indem wir ihnen gewiß in diefem Stüde der fchönen 
Wiſſenſchaften nicht gefolget, fondern mit gutem Erempel 
vorgegangen find. . Aus der am Ende des vorigen Haupt» 
ſtuͤckes erwähnten Gefcdjichte der deutſchen Schaubühne 
wird diefes mit mehrem erhellen. | 
8. 9. Die erften Italiaͤner, die ung die freyen Künfte im 
Occidente zuerft wieder hergeftellet, haben fich frenlich auch an: 

gelegen 


— 
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gelegen ſeyn laſſen, der guten Spur der alten Griechen und Roͤ⸗ 
mer zu folgen. Riccoboni erzählt unsin feiner Hiftorie der 
italienifchen Schaubühne, eine große Menge guter Komoͤdien, 
Die von verfchiedenen Poeten des ısten Jahrhunderts gemacht 
worden. Er feßt Hinzu, daß man fie dazumal alle in Berfen 
gemacht, und Daß die Komödianten alfo genöthiger gemefen, fie 
von Wort zu Wort auswendig zulernen. Go lange diefe Ge- 
wehnheit gedauret, wäre auch der gute Geſchmack noch erhalten 
worden. Allein, fo batd die Komödianten aus Faulheit und 
Unwiſſenheit, das Auswendiglernen unterlaflen hätten : fo waͤ—⸗ 
ren auch, anftatt der vorigen guten Stüde, die abgeſchmackte⸗ 
ften Poſſen auf der Schaubühneeingerilfen. Denn es hätten 
fich erftlich einige mit proſaiſchen Stüden verſuchet; die aber 
von nachläßigen Komödianten fehr wären verftümmelt wor: 
den. Hernach aber hätte man gar nur den inhalt aller Sces 
nen mit wenigen Worten entworfen, und es den fpielenden Per: 
fonen und ihrer natürlichen Faͤhigkeit überlafien, was fie dabey 
für Einfälle haben würden. Daraus wären nun die allerabs 
gefchmacteften Dinge entftanden, die nur zur Beluftigung des 
unterften Pobels hätten dienen koͤnnen: und diefes wäre der 
Urfprung von dem Berfalle der wälfchen Schaubühne gewe⸗ 
fen. Eben diefes beftätiget er noch ausführlicher in ſ. Remar- 
ques Hiftor. & Critig. fur tous les T'heatres de [ Europe. 
Siehe auch des Heren Muratori Borrede zu den zwölf italies 
nifihen Trauerfpielen, dieer unter dem Titel T'heatro italiano, 
im Jahr 1728. zu Verona in drey Dctavbänden herausgegeben 
bat. Man fehe auch des Creſcimbeni Hiflor. della volgar 
Poeſia Vol. 1. L. IV. cap. 6. wo er doc) fein älteres Stüd, 
als die Calandra des Lud. Arioft von 1524. anführen kann. 
9.$. Und in der That hat man aus der Erfahrung ge= 
fehen, daß das italienifche Theater feit etlichen Jahrhunderten 
nicht viel Eluges hervorgebracht hat. Ihre beften Komödien 
enthalten nichts, als Nomanftreiche, Betrügereyen der Dies 
ner, und unendlich viel abgefchmacdte Narrenpoſſen. Har⸗ 
lefin und Scaramug find die ewigen Hauptperfonen ihrer. 
Schaubühne; und diefe ahmen nicht die Handlungen des ges 
mels 
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meinen gebens nad) ; fondern machen lauter ungereimte Strei: 
che, die einem nicht fo arg träumen fonnten. Ein Monden- 
faifer, ein Spirito Foletto, ein $ederhändler von Pergamo, und 
unzählige andere, davon dag Theatre Italien voll ift, konnen 
uns diefen Gefchmack fartfam befannt machen. Sie binden 
fic) an feine Einheit der Zeit und des Orts, ja oft ift nicht ein- 
mal eine rechte Haupthandlung in ihren Fabeln. Gie ma- 
chen in Paris Parodien auf die ernfihafreften Stücke, mitten 
zwifchen ihren andern Scenen : und erfüllen alles mit Geis 
ftern, Zaubereyen und Gefpenftern. Kurz, man fann von 
den unfinnigen Phantaften und Schwärmereyen ihrer Komös 
dianten fagen: 
Velut zgri fomnia, van 

Finguntur fpecies, vt nec pes, nec caput uni 
Reddatür forınz. 


Man ift auch diefer italienifchen Art ſchon fo gewohnt, daß 
man von dergleichen Burlesfen nichts Fluges mehr vermu- 
thet: und wenn man in dergleichen Komödien lachet; fo ge: 
ſchieht es nicht ſowohl über die Thorheiten der darinn aufge - 
führten Perfonen, als über die närrijchen Einfälle des Ber: 
faſſers folder Spiele. Man lefe nur, was St. Evre⸗ 
mont von der Komödie der Wälfchen,, in einer befondern 
Abhandlung für ein Urtheil gefäller hat; melde in den eige⸗ 
nen Schriften der deutfchen Gefellfchaft zu finden ift. In— 
deſſen haben fich Herr Muratori in feiner Poelia perfetta 
italiana, und der Marchefe Maffei zu unfern Zeiten bemuͤ⸗ 
het , auch die fomifche Bühne ihrer Nation wieder von dem 
Unweſen zu faubern, darein fie gerathen war: wiewohl es 
noch fehlecht Damit von flatten gehen will. 


10.9. Die Engländer haben zwar auch fein regelmäßi- 
ges Theater, indeſſen find fie doch den Italiaͤnern weit über- 
legen. Sie rühmen vor andern ihren Etherege, Wicherley 
und Congreve, in diefem Stüde; und Dryden felbit hat 
fich in Komödien verfuchet. Sonderlich pralen fie mit ihren 
Humour, darinn fie alte und neue Nationen — zu 

haben 
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ous Extravagance of Converſation, wherein one Man 
differs from all others, d.i. Die lächerliche Art im LUmgan- 
ge, darinnen ein Menfch fich von allen andern unterfcheidet. 
Da die englifche Mation viel ſolche Originale, von befondern 
Arten des Eigenfinnes und der Grillen, aufzumeifen hat; wie 
aus dem Zufchauer erhellet : fo ift es gewiß, daß diefe fonderba- 
re Thorheiten lächerliche Borftellungen genug auf die Schau- 
bühne verfihaffen werden. Allein, da es das Werf der Ko: 
moͤdie nicht ift, einzelne Perfonen zu fpotten,, oder ſchlechthin 
ein Öelächter zu erwecken; fondern allgemeine Thorheiten laͤ⸗ 
cherlich zu machen, wie hernach erwieſen werden foll : fo feben 
wir wohl, daß die Engländer, nach ihrer Gewohnheit, von ihrer 
Nation zu großfprecherifch urtheilen. Ihr Johnſon hat ihnen 
Kegeln der Schaubühne gefchrieben, daraus Dryden auch 
viel Werfs macht: ober gleich felbft in den Borreden zu feinen 
Schaufpielen die Regeln allezeit, nad) feinen Erempeln ver: 
dreht. Soviel muͤſſen wir indeffen mit St. Evremonden 
und Voltairen geftehen : daß die englifche Komödie fehr viel 
moralifche lafterhafte Charactere glücklich aufführet; und dar: 
inn an Reichthum und Nachdrud allen andern Nationen vor: 
geht: es wäre nur zu münfchen, daß nicht eine fo wilde Verderb⸗ 
niß der Sitten aufihrer Bühne herrfchen möchte, die eher die 
Zufchauer anzuftecken, als zu erbauen gefchickt iſt; wie der Zu- 
ſchauer an vielen Orten Klage geführet hat. Siehe auch Cols 
liers Critique du Theatre anglois, compare au Theatre d’ 
Athene de Rome et de France etc. traduit de I’ Anglois 
Mr. Collier. Par, 1715. oder des Bücherf. VII. B. 213. ©. 
ı1. $. Die Franzoſen haben es unter den Meuern 
wohl unftreitig, wie in der Tragödie, alfo auch in der 
Komövdie, am böchften gebracht. Moliere bat fene Stuͤcke 
einestheils nad) den Kegeln und Erempeln der Alten einge: 
richtet, anderntheils aber auch den Italianern und Spaniern 
manche Erfindung abgeborget, wie Herr Riccoboni, in 
feinen Reflexions fur Moliere entdedet hat; zu gefchwei- 
gen, dag ihm auch fonft Terenz meit vorzuziehen: ift. 
Er 
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Er ift zwar daher viel reicher an Materien, als diefer: wel⸗ 
. ches aber fein Wunder ift, weil diefer nur fechs, er aber 
. wohl drey⸗ bis viermal fo viel Komödien gefchrieben. Aber er 
ift gleichwohl von allen Fehlern nicht frey. Kaum ſechs 
von feinen Stüden find recht regelmäßig. Seine Schreib» 
art, fonderlich die poetifche, iſt nicht allezeit fo natuͤrlich, 
als fie für Komödien wohl fenn ſollte: wieihm der Erzbiſchof 
Senelon in feinen Gedanfen über die Komoͤdie, die vor 
meiner Schaubühne ſtehen, Diefes mit Recht verrüder. Er 
mache oft große Umſchweife, fehr wenig damit zu ſagen; 
und fommt dem Balimatias fehr nahe. Hernach treibt er 
feine Charactere zuweilen fehr hoch, fo, daß fie endlich uns 
natürlich werden. Z. E. Er läßt feinen Öeizhals fo argwoͤh— 
niſch werden, daß er einem Bedienten, der aus der Stube 
geht, nicht allein die Tafchen und beyde Hände befucht : ſon⸗ 
dern auch fodert, daß er ihm die dritte Hand zeigen folle: 
gerade als ob jemals ein Menſch fo närrifch fenn koͤnnte, zu 
glauben, daß jemand drey Hände habe. Er hat diefes zwar 
aus dem Plautus gelernt, der auch einmal fagt: Cedo ter- 
tiam! Allein das entfchuldige feinen Fehler nicht. Mod - 
mehr ift er deswegen zu tadeln, daß er oft das Laſter gar zu 
angenehm, die Tugend aber gar zu ſtoͤrriſch, unartig und 
laͤcherlich gemacht. hat. Die Buhlerey junger Leute hat immer 
den Borzug, vor der forgfältigen Aufjicht der guten eltern; 
die für ihrer Kinder Tugend beforget find; da hergegen jene 
entweder ſchon lafterhaft find: oder es doch Leicht werden 
fönnen. Er fpottet der betrogenen Männer oft ohne alle ihr 
Berfchulden. Denn was kann doch in Franfreic) ein guter 
rechtfchaffener Ehegatte davor, daß fein Weib ausfchweifer : 
Da es eine galante Mode iſt, die Ehe zu brechen, und neben 
einem Manne noch ein halb Dugend Anbether zu haben. 
Endlich bat ſich Moliere, dem Pobel zu gefallen, garzutief _ 
herunter gelaffen ; wenn er, die italienifchen Narrenpoſſen 
nachzuahmen, die Detrügereyen Scapins aufgeführet hat. 
Boileau felbft hat ihm diefes nicht vergeben koͤnnen; ob er 
gleich fonft fein guter Freund war: indem er ſchreibt: 
Eric, Dichtk. Ss Dans 


’ 
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Dans ce fac.ridicule ou Scapin s’enveloppe, 
Je ne reconnois plus l’Auteur du Mifantrope. 
} Art. Poet. Chant. ;. 

Bon den neuern Franzofen ift fonder Zweifel Destouches, 
der befte Kemoͤdienſchreiber. 

12.$. Bey ung Deutfchen hat es vor und nah Opitzen 
an Komöpienfchreibern zwar niemals gefehlt: aber nichts 
deftoweniger haben wir aus dem vorigen Jahrhunderte nichts 
rechtes aufzuveifen, was unferer Nation Ehre machen fönnte. 
Andreas Grypbius hat es ohne Zweifel in Komoͤdien 
oder Luſtſpielen noch am weiteſten gebracht. Seine 
Säugamme, fein Horribilicribrifar und Peter Squenz find. 
ziemlich wohl gerachen, und fteflen folche tächerliche Thor 
heiten vor, die dem Zufchauer viel Vergnügen und Nutzen 
Schaffen formen. Mur indem Zufammenbange der Auftritte, 
in der Menge der fpielenden Perfonen, ünd in der Einheit 
des Ortes, hat er es, nad) Art aller unferer Alten, ſehr ver- 
fehen. Chriſtian Weiſe hat ihm nachfolgen wollen; und 
fein übles Talent dazu gehabt: allein, wie ihm überhaupt die 
Kegeln der alten Redefunft und Poefie unbefannt gervefen ; 
fo iſt er auch bey feinem felbftgewachfenen Wige geblieben, 
und hat lauter unrichtige Stuͤcke gemacht. Man will ihn 
mehrentheilg damit entſchuldigen, daß er fich genötbiget ge» 
ſehen, allen feinen Schülern etwas zu thun zu geben: allein, 
wer nöthigte ihn Dazu, fie alle in einer Komödie zu brauchen? 
Er hätte fie wechfelsmweife in verfihiedenen anbringen, und 
etwas rechtes machen koͤnnen. Das mar aber wohldie wahre 
Urfache nicht, worum er nichts regelmäßiges gemacht. In⸗ 
deflen ift es doch gut, wenn man ihn lieft; um dadurch auf 
manchen guten Einfall zu kommen, der fich nach unferer Art 
in der Komoͤdie anbringen läßt. Was fonft von den beften 
deutfhen Komoͤdianten gefpielet ward, das war gemeiniglich 
aus dem Franzöfifchen überfegt; welches aud) fo lange ganz 
gut war , bis mir mit der Zeit eigene fomifche Poeten befamen, 
die mas gefcheidtes machen Fonnten. - Denn was manche 
Komodianten felbit zufammen ſtuͤmpeln, das ift nichts beifer, 
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als die Geburten der italienifehen Schaubühne; und zeigt fo 
viele Proben von dem Mangel ihrer Einficht, als Auftritte 
ein Schmarutzer, Kuchenfreffer oder altenburgifcher Bauer, 
nur aufjzumeifen hat, Seitdem ich aber die deutſche Schaus 
bühne herausgegeben ‚-und fo viele andere gute Federn dieſem 
Beyſpiele gefolget, haben wir nun ſchon eine Fleine theatras 
lifche Bibliochef gedruckter Schaufpiele befommen; darunter 
auch verfchiedene hübfche Driginale befindlid) find, die fchon 
- an vielen Orten fleißig aufgeführet werden. 


13.$. Die Komödie ift nichts anders, als eine Nachahe 
mung einer lafterhaften Handlung, die durch ihr lächerliches 
Weſen den Zuſchauer beluftigen, aber auch sugleich erbauen 
fann. So hat fie Ariftoreles befchrieben,, und zugleich ers» 
fläret, was er durch Das Lächerliche verjtünde. Er ſagt aber 
ſehr wohl, daß es was ungeftaltes oder ungereimtes fe) , das 
- doch demjenigen, ber es an ſich hat, Feinen Schmerz verurs 
fachet: wobey er aus dem Jomer das Geſicht des Tberficcs 
zum Erempel anführet. Es ift alfo wohl zu merken, daß 
weder das tafterhafte, noch das Laͤcherliche für fich allein, in: 
Die Komödie gehöret, fondern beydes zuſammen, wenn es in 
einer Handlung verbunden angetroffen wird. Viecles läuft 
wider die Tugend; iſt aber mehr ftrafbar und widerlich, oder 
gar abſcheulich, als lächerlich. Vieles ift auch lächerlich; 
wie zum Erempel die Harlefinspoffen der Italiener: aber 
darum ijt es Doc) nicht lafterhaft. Beydes gehoͤrt alfo nicht 
zum Wefen eines rechten Luſtſpiels: denn 

Omne tulit pundtum, qui mifcuit utile dulci, 

Ledtorem deledtando, pariterque monendo. 


Nun weis ich zwar, daß ein'gelehrter Mann, in einer Ein 
fadungsfchrift neulich auch die Möglichkeit einer ganz fugend« 
haften Komödie hat behaupten wollen, die doch luſtig ſeyn 
ſollte. Allein ſeine Einwuͤrfe gegen diefe meine Erflärung 
der Luftfpiele, laſſen fich gar wohl beantworten: wie ich im 
legten Stüde bes VII. Bandes, meiner Fritifchen Benträge 
gerwiefen habe. Moch ‘andere wollen aus der beweglichen 
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und traurigen Komödie, die von den Franzofen Comedie 
Jarınoyante genennet wird, eine eigene neue Art machen. 
Allein wenn es ja eine ſolche Art von Schaufpielen geben 
fann und foll: fo muß man fie nur nicht Komödien nennen. 
Sie könnten viel eher bürgerliche, oder adeliche Trauerfpiele 
heißen; oder gar Tragifomödien, als ein Mittelding zwiſchen 
beyden , genennet werden. Destouches hat verfchiedene von 
der Art gemacht, 3. E. den Verſchwender, den Ruhmredi⸗ 
gen, u.f.w. Ja auch die Cenie der Frau von Grapbigny, 

gehoͤrt hieher, die wir neulich deutſch haben vorſtellen geſehen. 
14. $. Nach dieſer Regel iſt es leicht, alle Komoͤdien zu 
beurtheilen: mo man denn finden wird; Daß eine große Menge 
nicht nach den Regeln der Bernunft gemacht iſt. 3.€. Ma⸗ 
chiavell hat die Mandragola gemacht : die zwar fonft ziem- 
lich regelmäßig ift; aber weiter nichts, als einen Durch viele 
Spisfindigkeiten betrogenen Ehmann vorſtellet. Der gute 
Kerl wird im höchften Grade lächerlich gemacht; indem er 
feinen Nebenbuhler felbft zu feiner Frauen ins Bette führer, 
ihn nackend augzieht, hineinlegt, und in der Kammer ver» 
fchließt : alles inder Abſicht, daß felbiger das Gift von feiner 
Ehegattinn an fich) ziehen möge, welches eine Wirkung der 
Arzeney bey ihr feyn follte, die man derfelben , ihrer Unfrucht« 
barfeit halber, eingegeben hatte. Allein, was fliegt denn 
aus diefer lächerlichen Handlung für eine Lehre? Keine andere, 
als daß man feinen Galan zu feiner Frauen führen folle. 
Ich unterfuche hier nicht einmal die Wahrfcheinlichfeic der 
Fabel, die zwar auf der Schaubühne gut genug ausgefün» 
ftele ift; aber gewiß im gemeinen geben nicht angehen würde. 
Will man etliche molierifhe Komödien, z. E. L’Amour 
peintre, L’Amour medecin, George Dandin, u. d. m. 
auf diefe Art unterfuchen: fo wird man eben diefen Fehler 
auch bey denenfelben , fehr häufig und bandgreiflich antreffen. 
Alles läuft entweder auf eine freywillige, oder dumme Habn- 
renfchaft, oder auf die Entführung einer Tochter rider des 
Vaters Willen hinaus :: welches die Sitten der Welt mehr 
zu verderben, als zu beflern , geſchickt ift, € 
15.3» 
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15.4. Zu einer omifchen Handlung nun fann man eben 
fo wenig, als zu tragifchen, einen ganzen Character eines 
Menfthen nehmen, der ſich inunzähligen Thaten äußert; als 
z. E. einen Earteufche mit allen feinen Spigbübereyen, Es 
muß eine einzige, recht wichtige That genommen werden, 
dazu viele Anftalten gehören, ehe fie ausgeführet werben fann ; 
die aber, vieler Schwierigkeiten ungeachtet, gelinget, und 
alfo eine Handlung ausmacht. Diefen Erfolg derfelben 
fächerlich zumachen , dazu gehoͤret, daß entweder Cartouſche, 
oder der , fo von ihm betrogen wird , auslachensmwürdig werde. 
Diefes legtere zu verfuchen, müßte man etwa dichten, es 
hätte ſich jemand in Paris fo flug dünfen faffen: daß ihn 
Cartouſche mit aller feiner Lift nicht ſollte betrügen koͤnnen. 
Diefes hätte er fic) in einer Gefellfchaft geruͤhmet, wo diefer 
Räuber ſelbſt, doch unerfannt,, zugegen geweſen; und dadurch 
demfelben $uft gemacht, feine Kunft an ihm zu ermeifen. 
Man fönnte nun einen von den liftigen Streichen diefes Spig« 
buben wählen ; und den fo überflugen Mann , zum Leberfluffe, 
erft durch gemwiffe Leute warnen laffen, wohl auf feiner Hut zu 
‚ ftehen; endlich aber doc) betrogen werden laffen. Hier würe 
de nun freylich wohl die Komödie ein luftiges Ende nehmen : 
aber nicht die Spigbüberen ; fondern die eingebildete Klug« 
beit des Betrogenen, würde dadurch zum Gelächter werden; 
und die Morale würde heißen: Man follte fich nicht zu weiſe 
duͤnken laſſen, wenn man mit vrrſchmitzten Leuten zu thun 
hat; vielweniger mit ſeiner vorſichtigen Behutſamkeit pra⸗ 
ten, weil dieſes uns die Leute nur deſto auffüßiger macht. 
Die Beſtrafung der Spitzbuben naͤmlich, iſt kein Werk der 
Poeten, ſondern der Obrigkeit. Die Komoͤdie will nicht grobe 
Laſter, ſondern laͤcherliche Fehler der Menſchen verbeſſern. 

16. $. Die Fabeln der Komödie werden alſo auf eben die 
Art gemacht, als die tragifchen; und fönnen eben ſowohl in 
fchlechte, einfache oder gemeine, dergleichen die obige ift; 
und in verwworrene, bie eine Entdecfung, oder doc) einen 
Gluͤckswechſel (Peripetie) haben, eingerheilt werden. Ein 
Erempel von diefer giebt des Terenz Andris ab, die für 
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eines athenienfifhen Bürgers Tochter erkannt, und alfo durch 
eine gute Heirath auf einmal gluͤcklich toird. In meiner 
Schaubühne, halten der politifdye Kanngießer, der deutſche 
Sranzos, das Gefpenft mit der Trummel, der poetifche 
Dorfjunfer, die Hausfranzöfinn, die ungleiche Heirath, 
imgleichen das Teftament, ſolche Entdeckungen unbefannter 
Perſonen in fih. Der Menfchenfeind aber, die Spie— 
lerinn, der Bramarbas, der Verſchwender, der Müffig« 
gänger, der Hnpochondrift, u. a. m. find Fabeln von der 
erften Art. Dem ungeachtet haben doch alle ihren ges 
willen Knoten, der fi) im Anfange der Komödie eins 
wickelt, und hernach gefchict und wahrſcheinlich auflöfer. 
Diefes ift nun die ganze Kunft. Die Italiener machen ge: 
meiniglich gar zu viel unnatürliche Künfteleyen. Sie ver 
fleiden fich unzähligemal. Bald ift der Liebhaber eine Säule, 


bald eine Uhr, bald eine Trödelfrau, bald‘ ein Gefpenft, 


bald gar eine Bafgeige; um nur zu feinem Zwecke zu ge: 
langen. Denn weiter ift bey ihren Komödien ohnedieß, an 
nichts zu gedenfen, als an tiebesftreiche; da man entweder 
die Aeltern oder die Männer betrüget. - Diefe Materie aber 
ift ſchon fo abgedrofchen‘, daß ich nicht begreifen fan , wie man 
fie nicht längft überdrüßig geworden. ben fo füommt es mir 
vor, wenn fich alle Stuͤcke mit dem Heirathen endigen. Iſt 
denn meiter nichts in der Belt, als das Hochzeitmachen,, was 
einen fröhlichen Ausgang geben fann ? Moliere felbft hat fich 
diefes Kunftgriffes zu oft bediener : da er doch fähig gemefen 
wäre, hundert andere Berwicelungen und Auflöfungen feiner 
Fabeln zu erfinden. Wir haben igo einen Tractat von dem 


Herrn Riccoboni, darinn er zu einer gänzlihen Verbeſſe⸗ 


tung der Schaubühne „Vorſchlaͤge thut, und Mittel an die 
Hand giebt, fie mie der Bernunft, Politif und Religion 
in eine völlige Liebereinftimmung zu bringen. In meiner 
Schaubühne haben wir ſchon ein Paar Stüdfe von meiner 
Freundinn, darinn theils eine Heirath zurüc geht; cheils - 
an feine Liebe gedacht wird: wie die ungleiche Heirath, und 
die Hausfranzöfin zeigen. 

17. S. 
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77. 9. Die Perfonen,, die zur Komödie gehören ‚find ordents 
liche Bürger, oder doc) Leute von mäßigem Stande, ders 
gleichen auch wohl zur Noth Baronen, Marquis und Grafen 
find: nicht, als wenn die Großen diefer Welt feine Xhorheis 
ten zu begeben pflegten, die lächerlich wären; nein, fondern 
weil es wider die Ehrerbierhung läuft, die man ihnen fchuldig 
ift, fie als auslacheuswuͤrdig vorzuftellen. In Griechenland 
machte fi) zwar Ariftopbanes nichts daraus, den Zeryes 
mit einer Armee von 40000 Mann auf einen ganz güldenen 
Berg marfchieren, und ihn alfo in einer Föniglichen Pracht 
feine Nothdurft verrichten zu laſſen. Allein, das war einrepus 
blifanifcher Kopf, der wohl wußte, daß die Griechen am 
liebften über die Könige lachten: zu gefchmweigen, daß er aud) 
die Thorheit des Zerres auf eine unnatürliche Weiſe ver: 
größert hat. Plautus hat feinen Amphitrnon eine Tragis 
Fomödie genennt ; weil er glaubte, daß Fönigliche-Perfonen 
allein für die Tragödie gehöreten. Allein eine Tragifomödie 
in diefem Berftande, giebt einen fo ungereimten Begriff, als 
wenn ich fagte, ein luftiges Klagelied. Esift ein Ungeheuer; 
und da der Ausgang feines Amphitryons luftig ift: fo hätte 
ers nur immer fchlechtmweg eine Komödie nennen dörfen, 
Eben das ift von des Bourſault Aefopus bey Hofe zu fagen, 
den derfelbe aus gleicher Urfache Comedie Heroique betitteln 
wollen; aber aud) eben darum, * alle Noth einen neuen 
Pamen erfonnen hat. 

18.9. Die ganze Fabel einer Komödie muß, ihrem In⸗ 
halte nad), die Einheit der Zeit und des Ortes, eben fo wohl, 
als die Tragödie, beobachten. Ein Haus, oderein Plaß auf _ 
öffentlicher Straße muß die Schaubühne werden , wenn fiein 
der Stadt vorgeht: fonft fönnte es auch wohl ein adelicher 
Pallaſt, , oder ein arten feyn. Aber wie fie einmal iſt; fo 
muß fie das ganze Stuͤck durch bleiben ‚ie oben fchon ermiefen 
worden. In diefem Stüde nun ift Herr Baron Hollberg 
in feinem Kannengießer , deutfchen Franzoſen ‚ und Bramar⸗ 
bas nid)t bey der Regel geblieben; indem einige Auftritte 
vor, andere aber in den Käufern vorgehen. Die Zeit er 
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auch nicht laͤnger, als etliche Stunden, nicht aber ganze Tage 
und Nächte dauren. Die Eintheilung derſelben muß eben 
ſowohl, wie oben in Trauerfpielen,, in fünf Aufzüge gefche 
ben; ungeachtet die Italiener nur dreye zu machen pflegen. 
Denn auf diefe Art werden fie gemeiniglic) gar zu lang, und 
bekommen fo viel Auftritte hinter einander, daß man ſich 
verwirret. Man zähle aber die Scenen nad) dem Auf: und 
Abtritte einer Perfon. So bald eine koͤmmt, oder eine weg⸗ 
geht, fo rechnet man einen neuen Auftritt: und nachdem fie 
fur; oder lang gerathen, nachdem muͤſſen ihrer auch viele, 
oder wenige zu einem Aufzuge feyn. Das: merfe ich hier 
abermal an, daß die Schaubühne niemals ganz leer werden 
muß, als bis der Aufzug aus ift. Es läßt Häßlich, wenn 
bier ‚ein Paar Perfonen davon laufen, und dort ein Paar 
friſche hervor treten, die mit einander Fein Wort zu mechfeln 
haben : und da fann es leichtlich kommen, daß die Zwifchen» 
fabeln nicht recht mit der Hauptfabel zufammen hängen. 
Wenn alfo jemand auftritt, fo muß er allezeit jemanden fin 
den, mit dem er redet: und wenn jemand weggeht, fo muß 
er einen da laſſen, der. die Bühne füllet,, e8 wäre denn, daß 
er mit Fleiß dem Meuanfommenden ausweichen wollte. 
Das heißt beym Boileau: 


Et les Scenes toujours l’une a l’autre liees. 


19.$. Da ich von Auftritten handele, fo muß ich auch der 
einzelnen gebenfen, wo nur eine Perfon auftritt. Bey den 
Alten zwar hatten diefe mehr Wahrfcheinlichfeit, als bey 
uns; weil namlich Damals der Chor allezeit auf der Bühne 
ftund, und mit für eine Perfon anzufehen war: folglich 
redete da die einzelne Perfon nicht mit fid) ſelbſt. “Bey uns 
aber ift die Bühne leer; und die Zufchauer gehören nicht mit 
in die Romöbie: folglich hat die Perfon niemanden, den fie 
anreden Fönnte. Kluge Leute aber pflegen nicht laut zureden, 
wenn fie allein find; es wäre denn in befondern Affecten, 
und das zwar mit wenig Worten. Daher fommen mir die 
meiften einzelnen Scenen fehr unnatürlic vor; und außer 
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der erften im eingebildeten Kranken, müßte ich faft feine zu 
- nennen, die mir gefallen hätte. Eben darum habe ich audy . 
aus des Herrn von Hollbergs Bramarbas den erften Auf⸗ 
tritt, den Schlaufopf allein hatte, und der ziemlich lang 
war, ganz weggelaffen; aud) indem Kannengießer an einigen 
Stellen folche Fleine Fehler zu vermeiden gefuht. Man 
huͤte ſich alfo davor, fo viel man kann; weldyes aud) mehren« 
theils angeht: wenn man dem Nedenden nur fonft jemand 
zugiebt, der als ein Bertrauter, oder ‘Bedienter, das, was 
er fagt, ohne Gefahr willen und hören darf. Eben fo übel 
fteht es, wenn jemand für fic) auf der Schaubühne redet, 
doch fo, daß der andere, der daben fteht, es nicht hören foll; 
gleichwohl aber fo laut fpricht, daß der ganze Schauplag es 
verftehen fann, Was hierinn für eine Wahrſcheinlichkeit ſtecke; 
bas habe ich niemals ergründen fönnen: es wäre denn, daß 
die anwefenden Perfonen auf eine fo kurze Zeit ihr Gehör 
verlohren hätten. Siehe von beyden Stuͤcken des Abts 
Hedelin von Aubignac Bud), von Ausübung der theatra» 
lifchen Dichtfunft,, nach des Herrn von Steinwehr um 
ſetzung. 

18. 8. Bon den Characteren in * Komoͤdie iſt weiter 
nichts befonders zu erinnern; als was bey der Tragödie ſchon 
vorgefommen if. Man muß nämlid) die Natur und Art 
der Menfchen zu beobachten wiſſen, jedem Alter, jedem 
Stande, jedem Geſchlechte, und jedem Bolfe ſolche Meis 
gungen und Gemütbhsarten geben , als wir von ihnen gewohnt 
find. Koͤmmt ja einmal was außerordentliches vor; z. E. daß 
etwa ein Alter nicht geizig, ein junger nicht verfchwenderifch, 
ein Weib nicht weichherzig, ein Mann nicht beherzt ift: fo 
muß der Zufchauer vorbereitet werden , folche ungewöhnliche 
Eharactere für wahrſcheinlich zu halten; welches durch Er⸗ 
zaͤhlung der Umſtaͤnde gefchieht, die Dazu etwas beygetragen 
haben. Man muß aber auch die lächerlichen Charactere nicht 
zu hoch treiben. Go bald der Zufchauer glauben kann, fo 
gar tböricht wuͤrde mohl fein Menfch in der Welt ſeyn: fo 
bald verliert. der Character — Werth. Darinn verſtoßen 
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63 zuteilen auch die beften Poeten; wie oben von Molie⸗ 
rens Geizhalfe bemerfer worden. Terenz iſt hierinn über» 
aus geſchickt geweſen: denn alle feine Bilder Ieben, Boi— 
le au fchreibt davon :, 


Contemplez, de quel air un Pere dans Terence, 

Vient d’un Fils amoureux gourmander l’Imprudence. 
De quel air cet amant écoute fes Lecons, 

Et court chez fa Maitreffe oublier ces Chanfons. 

Ce n'eſt pas un Portrait, une Image femblable, 

Ceeft un Amant, un Fils, un Pere veritable. 


Elyen das Zeugniß bat ihm Senclon in feinen Gedanfen 
über die Komödie, vor dem J. B. meiner Schaubühne gege- 
ben. Siche auch in dem erften Theile der eigenen Schrif: 
ten der beutfchen Gefellfchaft, des Herrn von Brück Ge 
dicht von der Dichtkunſt, an verfchiedenen Orten, fonderlich 
auf der 20. und folgenden Seite, mo von der Komödie ger 
ban.delt wird. 


21.9. Bon den Affecten ift hier ebenfalls nichts neues zu 
fagerr; als daß man die tragifchen,, nämlich die Furcht, das 
Schrecken und Mitleiden zu vermeiden habe. Daher hat 
Dest ouches viel gewaget, da er in feinem Verſchwender 
biefen Affect zu erregen gefucht ; doch fo, daß er fich endlich 
wieder in Freude verwandelt. Indeſſen haben Stüdediefer 
Art in Paris ziemlihen Beyfall gefunden; und faft eine 
neue Art von Komödien zu machen angefangen, Die man die 
heulende, (larmoyante) nennet. So hat man denn des 
Boileau Regel ganz vergeflen, wenn er in feiner Dicht: 
kunſt ſchreibt: 

Le Comique, ennemi des Soupirs & des Pleurs, 

N'admet point, dans fes Vers de tragiques Douleurs. 


Allein, wenn man bergleichen Stüde, wieich oben gedacht, 
bürgerliche Trauerfpiele nennet; oder Tragifomödien taufet : 
fo koͤnnten fie ſchon bisweilen ftatt finden. Siehe der deut- 
ſchen Schaubühne III. Theil. Alle übrige Leidenſchaſten 

| finden 


| Bon Komödien oder Lufffpielen. 651 


finden in der Komödie auch flat. Ein zjorniger Chremes, 
ein verliebter Pamphilus, ein ftolzer Thrafo, ein luſtiger 
Davus, u. d. m. das find ſolche Gemuͤthsbewegungen, die 
eben fein Schreden, aud) feine Verwunderung erweden. 
Menedemus im Terenz iſt zwar fo befchaffen, daß er gleich 
- ein Mitleiven bey ung erweder: doch da folcher Affect nur 
gelinde bleibt; jo ift es eben fein Fehler, Von der Liebe 
und $uftigkeit darf man mohl Feine Kegeln geben: denn 
darauf verfallen die gemeinen Komoͤdienmacher von ſich 
felbft. Sie mögen ſich nur in acht nehmen, daß fie in der 
erften, nicht die Gefege der Schambaftigfeit und Zucht; 
in der andern den Wohlftand nicht aus den Augen fegen. 
Das will Boileau: | 


"Mais fon emploi n’eft pas d’aller dansune place, 
De mots fales & bas charmer la populace. 
Il faut que fes Adteurs badinent noblement. 


Diefe Regel ift um defto nöthiger zu wiederholen, und ein« 
zuſchaͤrfen; da auch Leute, die ſich einer verbeflerten Schau- 
buͤhne ruͤhmen, ja ſich ſelbſt fuͤr die Verbeſſerer derſelben 
ausgeben, mit ſolchen Fratzen aufgezogen kommen; und 
durch das niedrigſte Zeug ihre Zuhoͤrer zu beluſtigen ſuchen. 
Ja ſie mengen wohl in ſolche Stuͤcke Zoten ein, die von 
ihren Verfaſſern aufs ehrbarſte abgefaſſet worden: wie es in 
dem Geſpenſte mit der Trummel gegangen, welches im 
H. Theile der deutſchen Schaubuͤhne ſteht. 


22. $. Und dieſes fuͤhret mic) endlich auf die Schreibart 
der Komoͤdien. Sie beſteht aus den Gedanken und Aus 
druͤckungen berfelben: und hierinn ift die Komödie von der 
Tragödie fehr unterſchieden. Das macht, daß dort faft 
lauter vornehme Leute; hier aber Edelleute, "Bürger und 
geringe Perfonen, Knechte und Mägde vorkommen: dort 
die beftigften Gemuͤthsbewegungen herrſchen, die ſich Durch 
einen pathetifchen Ausdruck zu verfiehen geben; bier aber 
nur lauter lächerliche und Iuftige Sachen vorkommen, wo⸗ 
von man in der gemeinen Sprache zu reden gewohnt — 

u | Fe 
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Es muß alfo eine Komödie eine ganz nätürlihe Schreibart 
haben, und wenn fie gleich in Verſen gefegt wird, doch die 
gemeinften Nedensarten benbehalten. Hierinn ift Terenz 
abermal unvergleihlih. Molieren hat Senelon in feinen 
Rerlex. fur laRhetorique & la Poetique deswegen getabelt; 
wie ich oben aus ihm bereits angeführer habe. Siehe die 
deutfche Ueberfegung Davon vor dem erften Theile der deut» 
ſchen Schaubühne. “Diejenigen machen es alfo nicht gut, 
die fich in ihren Komödien, nad) dem böfen Mufter der 
heutigen Franzofen, einer gefünftelten, und durchgehends 
finnreichen Schreibart bedienen. in fo gedrechfelter Aus 
druck ift der täglichen Sprache des Umganges gar nicht ähn- 
lich, und ftellet alfo ein Stüf aus einer andern Welt vor. 
Dabey entfteht nun die Frage: Db man auch in Berfen 
Komöpdien fehreiben koͤnne? Menander, Terenz und Mo⸗ 
liere habens gethan; warum ſollte es denn bey uns nicht 
angehen? Wir haben auch im Deutſchen ſchon etliche Exem⸗ 
pel davon erlebet, die nicht uͤbel gerathen ſind. Nur muß 
keine poetiſche Schreibart darinnen herrſchen, und außer 
dem Sylbenmaaße ſonſt nichts gleißendes, oder gekuͤnſteltes 
dabey vorkommen. Es ſchicken ſich aber nach dem Muſter 
der Alten, keine andere, als jambiſche Verſe dazu, und 
zwar lange ſechsfuͤßige, oder gar achtfuͤßige, mit ungetrenn⸗ 
ten Reimen; oder welches noch beſſer waͤre, ohne alle Reime, 
wie auch die Italiener des XV. Jahrhunderts ſie gemacht 
haben, und die Englaͤnder ſie noch dieſe Stunde machen. 
Man ſehe, was davon im VI. und VII. Bande der kritiſchen 
Beytraͤge fuͤr Streitſchriften gewechſelt worden. 

23. $. Von der Luſtigkeit im Ausdrucke möchte mancher 
fragen, wie man Dazu gelangen koͤnne? Ich antworte, das 
Lächerliche in den Komödien muß mehr aus den Sachen, als 
Worten beftehen. Die feltfame Aufführung närrifcher Leu⸗ 
te , macht fie auslachenswürdig. Man fehe einen dramars 
bas und Stiefelius, einen deutfchen Franzofen und politi« 
ſchen Kannengießer in unferer Schaubühne an: fo wird 
man ſich des Sachens nicht enthalten können; — 

ort 
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Wort an fich lächerlich if. So macht aud) der Bock im. 


Procefie und der Hnpochondrift gewiſſe Fehler der Juriſten 
und Aerzte höchftlächerlidy: der ungleichen Heirath zu ges 
ſchweigen, dieden Stolz auf die Wapen und den alten Adel, 
imgleichen die ausſchweifende Luſt zum Jagen, auch ohne 
pojfirliche Worte, durch fich felbft, zum Gelächter mad, 
Diefes ift num das wahre Beluſtigende in der Komoͤdie. 
Allein kleine Geiſter, die keine Einſicht in die Morale beſitzen, 
und das ungereimte Weſen in den menſchlichen Handlungen 
weder wahrnehmen, noch ſatiriſch vorſtellen koͤnnen, haben 
ſich auf eine andere Art zu helfen geſucht. Sie haben das 
Laͤcherliche nicht in den Sachen, ſondern in naͤrriſchen Klei⸗ 
dungen, Worten und Gebärden zu finden gemeynet. Das 
ber haben Harlefin und Scaramug die Hauptperfoneh 
ihrer Luftfpiele werden müffen. Diefe müflen durch bunte 
Waͤmſer, wunderliche Pofituren und garftige Fragen, den 
Poͤbel zum Gelächter reizen. Bon diefen allen haben die 
Alten nichts gewußt : und es gehört mit unter die phantaiti- 
fhen Erfindungen der Italiener, die jemand in der Bors 
rede zu einer franzöfifchen Komödie, Harlequin aux Champs 
Elilces, verfpottee hat. Siehe des Pater Poree Rede: 
ob die Schaubühne eine Schule guter Sitten feyn kann? 
fo, mie der Herr Profeffor May dieſelbe uͤberſetzet, und BR 
einer feinen Abhandlung vermehret hat. 
24.$. Terenz hat feine Komödie, ohne eine luſtige Per⸗ 
fon, laͤcherlich genug zu machen gewußt: das neue franzöfis 
ſche Theater hat gleichfalls bisher feinen Harlefin nöthig ges 
habt, die Zufchauer zu beluftigen; obgleidy Moliere darinn 
ein boͤſes Exempel gegeben hatte. Destouſches, und einige 
andere naͤmlich, haben ſich gar wohl ohne dieſe phantaftifche 
Derfon behelfen Fönnen: und ein Poet ſetzet ſich wirklich) 
in Verdacht, als verftünde er fein Handwerk, das iſt, die 
Satire nicht; wenn er ohne die Beyhuͤlfe eines unflaͤtigen 
Poßenreißers, nichts luſtiges auf die Schaubühne bringen 
fann. Boileau hat diefe ſchmutzigen Zoten feinen Schülern 
ernftlih unterfagt; und den Moliere ſelbſt nicht gehn, 
et 
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der fic) auch oft dem Pöbel in diefem Stücte bequemer hatte. 
Er fchreibt: ! 


Etudiez la Cour, & connoiffez la Ville: 

L’une & l’autre eft toujours en Mode£les fertile, 
C’eft par la, que Moliere, illuftrant fes ecrits, 
Peut-£tre de font Art eüt remporte le prix; 

Si moins Ami du Peuple, en fes doctes Peintures, 
Il n'eut point fait fouvent grimacer les Figures; 
Quittd pour le bouffon, l’agreable & le fin, 

Et fans Honte a Terence allie. Tabarin. 


Hieraus ift nun leicht zu ſchließen, was von dem Theatre 
Italien und "Theatre de la Foire, wo lauter abgefchmadtes 
Zeug vorföümmt, für ein Werfs zu machen fen: darüber 
ein Kluger entweder gar nicht lacht, oder fid) Doch ſchaͤmt, 
gelachet zu haben; imgleichen was von allen deutfchen Par: 
ren zu halten ſey, fie mögen nun von alter Erfindung ſeyn, 
wie Sans Wurſt oder Pickelhering, deffen fih Weiſe 
noc) immer bedienet hat; oder aud) von neuer Art, mie 
der fogenannte Peter ‚oder Criſpin, oder mie fie fonft heißen 
mögen. Eben die Gründe, die wider jene ftreiten, find 
auch allen diefen Gefchöpfen einer unordentlichen Einbildungs- 
kraft zumider, die Fein Mufter in der Natur haben. 


25.8. Mafchinen müffen in Komödien nicht vorfommen: 
weil die Götter fich in die ehörichten Handlungen fhlechter 
$eute nicht mifchen. Eben darum ift Timon der Mifan- 
throp nicht zu billigen, der in dem dritten B. der eigen. 
Schr. der deutfchen Gefellfchaft überfegt ift; weil hier der 
Sort Merkur mit auftrie. Die Zaubereyen oft anzubrin- 
gen, das ift auch nichts fchönes; weil es nicht mehr wahr» 
fcheinlich ift: eg märe denn auf diefe Art, wie es in dem 
Geſpenſte mit der Trummel gefchehen ift. Gleichwohl haben 
die neuern Franzofen auch die Herenmährchen auf die Bühne 
zu bringen angefangen: und es ware gut, wenn unfere Leute 
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fie nur nicht gleich nachgeäffer hätten. Die Kleidungen der 
Perfonen müffen nach ihrem Character und Stande einc e⸗ 
richtet fenn: nur Harlekin hat hier, ich weis nicht waruı n, 
eine Ausnahme. Er foll zuweilen einen Herrendiener bes 
deuten : allein, welcher Herr würde fich nicht ſchaͤmen, ſe i⸗ 
nem Kerle eine ſo buntſcheckigte Liberey zu geben? Scapin 
bat eine fpanifche Tracht; und das fann man in einem ſp a⸗ 
niſchen Stuͤcke ſchon gelten laſſen: allein ben uns ſchickt ſichs 
nicht. Den Scaramutz, Pantalon, Anſelmo, Docr.dr 
und Capitain, Pierrot und Mezetin, und wie die nirs 
rifchen Perfonen der iralienifchen Komödien affe heißen, 
fönnen mir auch euibehren. Denn warum foß m... imrner 
bey einerley Perfonen reiben ? 


26.$. Die Namen dörfen auch in einer Komoͤdie nicht 
aus der Hiſtorie genommen werden. - So bald die Perſerem 
neue Charactere haben, müfien fie auch neue Namen ben’ 
fommen: um die Verwirrung zu vermeiden, die ſonſt boy) 
dem Zufchauer vieler $uftfpiele entitehen koͤnnte. Die Vers 
zierungen der Schaubühne fteilen den Ort vor, wo Die ganze 
Fabel gefpieler wird. Gemeiniglich ift es ein Buͤrgerhaus, 
ober eine Gaſſe der Stadt, da man an berden Seiten bir 
fehiedene Häufer fiehe. Mur muß man Feine Beſuche auf 
der Galle abftatten laſſen, wie Bramarbas tyur: eg 
wäre denn, daß er fich mit der Gänfte bis in das Zimmer 
hätte tragen lajfen. Die Muſik anfangend, fo wiſſen wir, 
daß inderneuen Komödie, und bey den Römern feine Chöre 
gebraucht worden. Indeſſen ſteht auch auf den terenziſchen 
Komoödien: Modos fecit Flaccus Claudii F. Tibiis paribus 
dextris & ſiniſtris. Was das zu bebeuten-habe, das mögen 
die Liebhaber ber Alterchümer unterfuchen. Vermuthlich 
hat man zwiſchen den Handlungen, an ſtatt der vormaligen 
Oden, eine kleine Muſik damit gemacht: denn daß die 
ganze Kemoͤdie abgeſungen, und mit einer $nftrumental« 
mufif wäre begleitet worden; davon findet man nicht die 
geringften Spuren. 


27.$. 
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27.6. Wir Deutſchen haben ung fo lange mit Lieberfet- 
zungen aus dem Franzöfifchen beholfen, bis wir allmählich 
Poeten befommen haben, die felbft was regelmäßiges 
machen fönnen. In meiner Schaubühne habe ich ihnen 
nunmehr auf die zwanzig und mehr Mufter von der guten 
Art vorgeleget; wenn fie fih den Geſchmack nad) diefen 
bien, fo werden fie auf feinen unrechten Weg gerathen. 
Es find aud) bereits mandherley Proben von guten Köpfen 
‚gemacht worden, die man an verfchiedenen Orten mit Bey. 
fall aufgeführer hat. Es füommtnurdaraufan, daß unfere 
großen Herren fi) endlich einen Begriff von deurfchen 
Scaufpielen beybringen laffen : denn fo lange fie nur in aus— 
laͤndiſche Sachen verliebt find, fo lange ift nicht viel zu hof» 
- fen. Etliche von unfern Komödianten haben ihre Schau: 
bühne alibereit bey vielen Kennern, durch die ordentlichften 
und auserlefenften Stüde, beliebt gemacht. Selbft in Wien 
bat man fchon angefangen, einen Geſchmack an regelmäßigen 
Stücen zu befommen: und unfers Durchl. Kön. Chur- 
prinzen, und der Kön. Churprinzeflinn Hoheiten, haben 
fie verfchiedene mal ihrer Gegenwart gemwürdiget. Ich 
ſchweige, was in andern großen Städten, auf verfchiedenen 
Gymnaſien und Schulen in ganz Deurfchland gefchehen ift: 
und wenn fie fortfahren, fo wird mit der Zeit auch in dies 

fem Stüde Deurfchland den Ausländern nichts 
nachgeben doͤrfen. 
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Bon Elegien, das ift, Klagliedern 
und verliebten Gedichten. - 


1. 6 
ie Elegie ift eins von den vornehmften Gedichten der 
$ alten Griechen und Römer gemwefen, und verdient 
alfo wohl eine befondere ‘Betrachtung. Sie fümmt 
dem Horaz fo merfwürdig vor, daß er fich in feiner Dicht: 
funft gar forgfältig um ihren Erfinder bemüst:  \ 
Quis taımen exiguos elegos eıniferit audtor, 
Grammmatici certant, et adhuc fub judice lis eſt. 


Er nennt fie in diefer Stelle exiguos, das ift fo viel, als eine 
niedrige Art von Gedichten. Sonft wird fie auch humilis, 
triftis, querula u. ſ. w. genennet, welches alles ung den in- 
nern Character derfelben, fattfam zu verftchen giebt. Sie 
foll nämlich in einer natürlichen und fließenden Schreibart 
abgefaflet werden, einen traurigen Inhalt haben, und faft 
aus lauter Klagen befiehen. Die Erempel der Alten befräf- 


tigen diefen Begriff: und wir mögen entweder den Ralli⸗ 


machus, den Ovid, Tibull und Properz, oder fonft 
jemanden vornehmen ;_fo werden ihre Elegien allezeit etwas 
Trauriges oder Berliebtes in fich fallen. - Des andern Li- 
bri Triltium 3. E. beftehen aus lauter Elegien, die er aus 


- Scythiennad) Rom, als Klagefchreiben abgelajien: und der 


beyden legtern Gedichte, find faſt allezeit in einem traurigen 
oder verliebten Affecte abgefallet. 

2. $. Doc) hat Horaz angemerfet, daß man allmaͤhlich 
von diefer alten Regel der Elegien in etwas abgewichen fen, 
und auch wohl vergnügende Sachen darinn abgefaffet habe. 

‚Verfibus impariter jundis querimonia primum, 

Poft etiam inclufa eft voti — compos. 


Crit. Dichtk. Wir 
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Wir koͤnnen dahin die fcherzhaften und verliebten Gedichte 
rechnen, die vielmals von luftigem Inhalte find, und doch 
gar gefchilich in diefer Arc von Verſen abgefaſſet worden. 
Die Urfache davon ift wohl diefe: meil eben die niedrige und 
narürliche poetifche Schreibart, die ſich zu jenen fchicet, 
aud) bier von rechtswegen ftatt finde. Denn bey der Luft 
und im Sachen ſchickt es fich eben fo wenig, mit hochtraben: 
den Worten gleichfam auf Stelzen zu gehen, als in der Be: 
truͤbniß. Kine gefchminfte Schreibart würde hier, Durch ihr 
Fünftliches Wefen nur anzeigen, daß der Wis mehr Theil 
an der Schrift habe, als das Herz, Wo aber das ift, da 
macht fein Affect einen guten Eindruc bey dem Leſer. Das 
macht, die Natur wird Dadurch nicht nachgeahmet, fondern 
verlaffen: und ein foldher Poet erregt zumeilen gar ganz 
widrige Leidenſchaften. 


3. $. Aus der Tegt angeführten horazifchen Stelle fehen 
wir aber auch, was für Verſe zu einer Elegie gehören. Der 
Poet nennet fie impariter jundtos, ungleich zufammenge- 
feste, oder abmwechlelnde Verſe von zweyerley Gattung. 
Diefes find nun theils die langen heroifchen, theils die für- 
zern fünffüßigen Verſe der Griechen und $ateiner, davon 
wir oben fchon im XII. Eapitel des I. Theils, etliche Exem— 
pel in deutfcher Sprache gegeben haben. Z. E. Tibull 
fchreibt an den Meflalla, im I. Buche, in der 1. Elegie: 


Te bellare decet terra, Meflalla, marique, 
Vt domum hoftiles perferas exuvias: 
Me retinent vinctum formoſæ vincla puellx, 
Et fedeo duras janitor ante fores. 
' Non ego laudari cupio, mea Delia! tecum, 
Dum modo fim, quxfo, fegnis inersque vocer. 


So fehen nun alle Tateinifche Elegien aus, und ich wundere 
mid) daher, warum Franzofen und Engelländer fich nicht 
bemuͤhet Haben, dieſem Mufter zu folgen. Diefe machen 
auch zwar Elegien, dem Namen und Inhalte, aber nicht 
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der äußerlihen Geftalt nah. Auch Marot z. E. hat 
XXVII. Elegien gemacht, aber alle in ungetrennten Reimen : 


ELEGIE PREMIERE, 


Quand jentreprins t'ecrire cefte lettre, 
Avant qu’un mot a mon gr& fgeufle ınettre; 
En cent facons elle fut commencke, 


Plutoft eferite, & plustoft eflacde &c. 


Nicht beffer macht es Ronfard, von dem wir XXIX. has _ 
ben. Syn der I. an den König Heinrich den IIL hebt er 
fo an: 

Je reffemble, mon Prince, au preftre d’Apollon, 

Qui n’eft jamais attaint du — aiguillon, 

Ou ſoit de Prophetie, ou ſoit de Poeſie, 

S’il ne fent de fon Dieu fon ame eſtre faifie. 


Desportes, der um eben die Zeiten fir einen Meifter in 
Elegien gehalten worden, macht es nicht anders. z. €. 
Apres avoir pafle tant d’etranges traverfes, | 
Apres avoir —* tant de beautez diverſes, 
Avoir tant combatu, travaille, ſupporté, 
Sous la charge d’amour le guerrier indomte &c. 


Wollen wir uns bey den Eingländern umſehen, fo wer— 
den mir auch nichts beflers finden. 3. E. Graf Ros 
cheiter- überfeget Ovids IX. Elegie des II. B. folgender 
Geſtalt: | 
O Love! how cold and flow to take ıhy part? 
Thou idle Wanderer about my Heart: 
. Why, thy old faithful Souldier, wilt thou fee, 
Oppreft in thy own Tents? They murther me, 


Am allerbeften machen es alfo noch die Wälfchen, wenn fie 
ihre Keime wenigftens mifhen, obgleid) die Zahl der Syl— 
ben in allen Berfen gleich bleibt. 3. E. Ariofts I. Elegie 
hebt ſo an: 


Tt 2 ELE- 
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Oh ne miei dauni piu che’] giorno chiara, 
Crudel maligna e fcelerata notte, 
Chio fperai dolce & or trovo fi amara: 
Sperai ch’ufeir delle Cimmerie grotte, 
Tenebrofa dovefli, & veggio ch'ai, 
Quante lampade à il Ciel teco condotte &c. 


4. $. Weit befler hat Opitz bey uns gethan, da er uns 
in feinen poetifhen Wäldern Mufter gewiefen, in mas für 
Berfen wir Deutfchen Elegien machen koͤnnten, die den la- 
teinifchen, wo nicht ganz gleich, doch einigermaßen ähnlich 
wären. 3. E. 

Elegie. 


Indem die Sonne ſich hat in das Meer begeben, 

Und das geſtirnte Haupt der Nacht heraußer bricht 
Sind Menſchen, Vieh und Wild, wie gieichſam ohne Leben, 
Der Mond beicheinet ung auch kaum mit halbem Licht. 

Sch, ob ſchon alles ſchlaͤft, muß unaufbörlic wachen, 
Bon vielen Tagen ber, und wallen ohne Ruh. 
Iſt Schon die ganze Welt befreyt von ihren Sadyen, 
So thu ich doc) vor Fieb und Angft fein Auge zu. 
Aud) dich, Afterie, hat ganz der Schlaf erfüller w. 
Eben dergleichen verliebte Gedichte mehr, ftehen in diefem 
IV. 3. f. poet. Wälder, furz vor dem angeführten: da er 
zivar den Namen der Elegie nicht ausdruͤcklich darüber ge: 
fhrieben, aber doc) alles, was dazu gehörer, beobachtet 
bat. Sie fangen an: Die Sonn bat ibre Reif? :c. 
Die Dein, mic der ich mich c. Werd ich die Zeic 
wobl fehn ıc. Und damit uns gar fein Zweifel übrig 
bleiben möchte: fo hat er uns auch zeigen wollen, daß man 
die lateinifchen Elegien in diefer Art von Berfen deutſch über: 
fegen muͤſſe, wenn er ung die XVII. aus dem erften Buche 
des Properz, an Cynthien, zur Probe gegeben bat. Sie 
hebt lateinifc) fo an: | 
Hæe certe deferta loca, & taciturna querenti, 
Et vacuum Zephyri poflidet aura neınus. 


— 
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Hic licet occultos proferre impune dolores, 
Si modo fola queant faxa tenere ſidem. &c. 


Und er’ hat fie jo deurfch gegeben. 


Auf diefer wuͤſten Staͤtt', in diefer ftillen Heide, 

Da niemand innen wohnt, als nur der Weſtenwind; 
Da kann ich ungelcheut genug thun meinem Leide, 

Wo auch die Steine nur fill und verfchwiegen find. 


Daß nun diefer Vater unferer Poeſie, in Ermangelung des 
rechten Sylbenmaßes der lateinifchen Elegien, hierinn wohl 
gewaͤhlet habe, iſt leicht zu eradyten.. Die abmwechfelnde 
Ungleichheit der Zeilen macht hauptſaͤchlich, daß die Elegie 
fo traurig und beweglich klingt. Hergegen wann zween 
Verſe von gleicher. Lange auf einander folgen, da Flingt es 
zu gefegt und herzhaft: der Inhalt fey fo zärtlic) als er wolle. 
Und dieß iſt der Fehler franzöfifcher Elegien. Indeſſen 


“wollte ich nicht zuwider feyn, wenn jemand auc) fünffüßige 


Samben auf eben die Art abwechfeln wollte, wie ich im II. 
Bande meiner Gedichte ein paar male verfuchet habe. 


5. $. Diefem Borgäanger find feine erften und beften Schuͤ⸗ 
ler getreulich gefolge.. So hat z. E. Flemming auf der 
99. ©. des Il. ©. feiner poet. Wälder, eine Klegie an fein 
Vaterland gefchrieben; und theils den innern Character, 
theils die außere Geftalt derfelben fehr wohl beobachtet. Ich 
mwillnur etwas aus dem Schluffe zur Probe anführen, daraus 
man fich ein Mufter feines zärtlichen, aber fdyamhaften Auss 
drudes in tiebesfachen, nehmen Fann: 


Zwar es geftattet mir das kaſpiſche Geſtade, 
Daß ih um feinen Strand mag ungehindert gehn: 
Aud) bittet mich zur Zeit, zu ihrem ſchoͤnen Bade, 
Auf Urlaub des Hyrkans, manch Aſiſche Siren. 
Ah bin det Nymphen lieb, den weichen Zirfapinnen, 
Dieweil ich ihnen fremd und nicht fo haͤßlich bin: 
Und ob einander wir fehon nicht verftchen Eonnen; 
So fann ihr Auge doch mich guͤnſtig nach fich ziehn. 
Was uber foll ich fo und auf der Flucht nur lieben? 
Eupido wird durch nichts als Stetigkeit vergnügt: 
Tt 3 Was 
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Was den zu laben fcheint, das macht ihm nur Betrüben, 
Der allzeit alles hat, und dennoch nie was friegt. 

Sa fiirbe mirs denn ab, fo hoff ichs zu erleben, 
Daß, wenn idy diefen Lauf zu Ende hab gebracht, 

Sch dir den erften Kuß, 6 Fandsmänninn! will geben; 
Was ferner kann gefchehn, das laß ich ungedacht. 


Auf eben die Art hat er auch das Klagfchreiben, im Namen 
Germaniens an ihre Söhne, das ift, die Churfürften und 
Stände von Deutfchland abgefaffet, welches auf der 113. S. 
in cben dem Buche zu finden iſt. Was Fönnte ich nicht von 
Dachen und Tfeherningen für Erempel anführen, die 
ebentalls diefen Spuren gefolget find, und den guten Ge— 
ſchmack der Alten beubehalten haben? Nur Cafpar Zieg- 
lern kann ich nicht übergeben, der 1648. zwanzig Klegien 
auf die Geburt, Leiden und Auferftehung Chrifti, unter dem 
Namen Jeſus, in 8. ans Licht geftellet hat; die fehr wohl 
gerathen find. 

6. $. Zuerft ift, meines Erachtens, Hofmannswal⸗ 
dau davon abgerichen, nachdem er ſich durch die neuern 
Italiener von dem Wahren und Natürlichen auf das gleißende 
und gefünftelte verleiten laflen. Seine Heldenbriefe hat er 
freplich ihrer Außerlichen Geftalt nach), als Elegien einge: 
richtet, und ift alfo darinn dem Ovidius gefolger: . allein 
die innere Art diefer Gedichte hat er faft niemals erreicher. 
An ſtatt der ZärtlichFeit, die in diefer Gattung herrſchen foll, 
giebt er ung lauter fpisfindige Einfälle. In eine aͤngſtliche 
Klage mifcher er eine unendliche Menge von Gleichniſſen. 
Anſtatt herzruͤhrender Figuren, fpeifet er uns mit hochtra- 
benden Metaphoren. eine verliebte Seufzer find voller 
Beleſenheit; und wenn ich poetifch reden darf; ſo find die 
Trauerfleider feiner Elegien allezeit mit Gold und Silber 
verbraͤmet, ihre Schleyer mit Edelgefteinen gezieret, und 
zroifchen ihren Thränen müffen lauter Perlen fliegen. Wir 
wollen nur einige Stellen zum Beweiſe deffen anfeyen. Die 
Briefe Eginhards und Emmaͤ find ihm unter allen an- 
dern noch am beften gerathen; doc) aber find fie von feinem 

| Slit: 
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Flittergolde nicht ganz und gar befreye. Bald anfangs 
ftreicht feine fteife Zuverficht allen Kummer bin, und 
darum meynt er, er fey fchon der Sonnen gleich). Bald 
darauf gefteht er, daß fein Riefelftein zu Diamanten 
wolle, und diefes zu rechtfertigen, fagt er von der Liebe: 

Sie bindet Gold an Stahl, und Garn zu weißer Geide, 

Macht, daf ein Nefielftrauch die edle Roſe fucht; 

Zu Perlen legt fie Glas, zu Kohlen legt fie Kreide, 

Und pfropft auf wilden Baum oft eine füge Frucht. 

7. $. Und wie fünftlich und finnreich ift nicht feine Liebe 
in dem Schluff edes Schreibens? Er will zwar feinen ‘Brief, 
doch nicht die Hoffnung fließen: er beneidet ihn faft, weil 
er glückiicher ift, als er ſelbſt. Er kuͤßt endlich fo wohl den 
‘Brief, als die Prinzeßinn; zwar jenen mit den tippen, und 
fie in Gedanfen. Sollte da nicht Emma geglaubt haben, , 
daß diefe ausgefünftelten Gegenfüße und Gedanfenfpiele aus 
einem recht verliebten Herzen herkaͤmen? Allein fie war eben 
ſo fünftlich im Denfen und Schreiben, als ihr Liebhaber: 
nicht anders, als ob fie Hofmannswaldaus Schilerinn 
in der Poefie geweſen wäre. Sie will ihm zeigen, wie böfe 
fie von rechtswegen feyn Fönnte und follte, und was für ei- 
nen harten Verweis fie ihm würde gegeben haben. Und 
wie fchmähle fie denn? Sie fagt: Wer Purpur flecficht 
mache, der falle dem Tode anheim: für folche Wefpen, als 
Eginhard waͤre, ſey ihr Honigſeim nicht. Kaiſerkronen 
wären nicht für feinen Garten: er folle des Kaifers Briefe, 
nicht aber fein Kind berühren. Es müffe was höhers ſeyn, 
ſo bier das Siegel brechen ſolle. Das Wachs ſchmelze an 
der Sonne; und des Königs Farbe koͤnne nicht mit Ruß 
gemifcht werden. Eginhard habe mehr Dinte, als Blur 
für den Kaifer vergoffen u.f.w. Wer hat nun jemals einen 
fo metaphorifchen Zorn in der Natur gefehen? Wer hat 
eine feufche Prinzeginn, die Emma hier vorftellen will, 
ſolche Zweydeutigkeiten reden hören, als bier der Bers vom 
Siegelbrechen ift? Doc) es ift eine hofmannsmaldauifche 
EG die da redet; und die fich hernach, ohne alle Scham: 

Tt 4 haſtigkeit, 
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haftigkeit, ſo verliebt gegen ihren Buhler erklaͤret, als man 
nimmermehr gedacht haben ſollte. Im Schluſſe wuͤnſcht 
ſie noch, der Himmel ſolle in ihre Flammen blaſen, und 
deſſen Gunſt ſolle ihnen Zibeth und Biſam zuwehen. Zuletzt 
aber, will ſie ihm gleichfalls zeigen, daß ſie auch mit einer 
ſpitzfuͤndigen Antitheſis ihr Schreiben endigen koͤnne, indem 
ſie ſetzt: 

Mein Brieflein ſchließ ich zu, und meine Sinner auf, 


8. $. Ich überlaffe es einem jeden, die übrigen Helden: 
briefe nach diefer Art auch durchzugehen; als die noch weit 
mehr folche verſchwendete Scharffinnigfeiten , an unrechten 
Stellen angebracht, zeigen werden. Sonderlich lefe man 
die Schreiben Abaͤlards und Heloifen, und erwaͤge, was ſel— 
bige für unzüchtige Wortfpiele und Zwendeutigfeiten in ſich 
enthalten, die ſich ein ehrbares Gemüth zu lefen fchämer: 
fo wird man geſtehen: es fchicfe ſich auf Hofmannsmwaldaus 
Elegien nichts beſſer, als mas Kanig von den verlesen Poe⸗ 
ten uͤberhaupt ſchreibt. 


Ein andrer, von dem Pfeil des Liebens angeſchoſſen, 
Eroͤffnet ſeinen Schmerz mit hundert Gaukelpoſſen, 
Daß man geſundern Wir bey jenem Taͤnzer ſpuͤrt, 
Den die Tarantula mit ihrem Stich beruͤhrt. 
Was er von Jugend auf aus Buͤchern abgeſchrieben, 
Das wird mit Muh und Angſt in einen Vers getrieben; 
Die Seufzer, wie er mepnt, ermweichen Kiefelftein, 
. Die voll Gelehriamfeit und wohlbelefen feyn. 
Des Aetna Feuerkluft muß feiner Piche gleichen. 
And aller Alpen Eis der Liebften Kalte weichen. 
Andefien aber wird das arme Kind bethort, 
Und weis nicht, was fie fühlt, wenn fie dergleichen hört. 
Sa, wenn ihr Korydon gebücdt zu ihren Füllen, 
Der Klagen Bitterkeit ein wenig zu verfüflen, 
Nichts anders, als Ziberh und Ambra von ſich haucht. 
Und fie fein Bibergeil zum Gegenmittel braucht: 
So mag des Moörders Hand, was ihm von feinem Dichten 
Noch etwan übrig bleibt, auf ihre Grabſchrift richten. 


Daß fih indeflen durch Hofmannswaldaus Erempel 
viele andere Poeten haben verbienden laflen, das braucht 
feines 
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feines Beweifes. Man darf nur Zieglers und Lehms bibli- 
ſche Heldenliebe nachfchlagen, fo wird man fehen, daß fie 
ihren Meiſter nicht nur erreichet, fordern oft übertroffen 
haben. 3. E. Wenn Adam an die Eva ſchreibt, fo redet 
er von Mordtrompeten, von der Tugend Lorberreis; von der 
Sichel fharfer Sorgen; ja von Gift, Gicht, Peft, 
Fieber, $eichen, Tod und Hölle: die er gewiß im Stan- 
de der Unfchuld nicht Fannte.e Und wie Flinte folgendes ? 
Es darf fein harter Stabl viel tiefe Furchen ziehen, 
Das fegenreihe Feld trägt ungedüngte Frucht. 
Es darf fich feine Hand bis auf den Schweiß bemühen, 
So Feld als Baum und Thier fteht in beftallter Zucht. 
Das holde Paradies ſchafft taufend Lieblichkeiten, 
Dir Blumen Ambra fchenft den lieblichften Gerud). 
Der Tuberrofen Kraft will Tulp und Klee beftreiten, 
Der Wielen bunte Pracht, ift ein geſticktes Tuch. 
Wo Hof und Lilien und Hiacynthen fpielen, 
Wo Nelken und Jasmin, Narziffen, Majoran, 
Durch das beperlte Gras nad) Aug und Sinnen zielen, 
Da man den ftolzen Fuß auf Roſen feßen kann. 
Wo hat dod) Adam alle ſolche neue Begriffe herbefommen? - 
Wenn ja Fräulein Eva den ftolzen Fuß bis auf die Höhe ei- 
nes Roſenſtockes hätte heben wollen ; fo würde es ſich doc) mit 
ihren zarten und bloßen Füßen, fehr unfanft auf die Dornen 
deilelben getreten haben. Moch viel ärger aber hat es 
fein Fortſetzer Lehms gemacht, fo daß ich nicht einmal et- 
was zur Probe anfuͤhren mag. 

9. $. Amtbor iit auch in diefer Art fo glücklich nicht, als 
in andern Gedichten. Die prächtige Schreibart Flebte ihn 
gar zu fehr an, fo, daß er fich nicht herunter laflen, und ei⸗— 
nen zärtlichen Affect in einem niedrigen Ausdrucke vorftellen 
fonnte. Bir dörfen nur die Elegie anfehen, die er auf den 
Tod feiner erften Ehezattinn gefchrieben, die gewiß das un- 
natürlichite Klagegedicht ift, fo ich gelefen habe: 

Ich Spiel! ich Ball des Glücks! was muß ic) nicht erfahren ? 

Was giebt der Himmel nicht zu meinem Unglüd an? 
Ich lerne fchon fo viel bey vier und zwanzig Jahren, 
Als ein Unglüclicher bey funfzig willen kanu. : 
Tt 5 Die 
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Die Tugend heißt mich noch auf friſchen Roſen gehen, 
Da mir der Himmel ſchon Cypreſſenblaͤtter ſtreut: 
Und mein verſcheuchter Geiſt darf kaum gen Himmel ſehen; 
Weil jede Wolke mir mit neuem Wetter dreut. 
Doch, tobt nur immerhin! Schlagt los, ihr Donnerkeile! 
Brecht! brechet! ſpritzet Glut und Schwefelflammen aus! 
Verdoppelt Bitz mit Blitz, und ſchießet Pfeil auf Pfeile, 
Ja leget, ſoll es ſeyn, mich ſelbſt in Staub und Graus. 
Mein Scheitel bebt nicht mehr bey Stuͤrmen und Gewittern, 
Man kennet feine Noth, der ich nicht ſchon gewohnt; 
Was den geſetzten Muth noch etwa kann erſchuͤttern, 
Iſt, daß der letzte Stoß noch meines Herzens ſchont. 
Ach! war es nicht genug, erboßte Sternenblicke! 
Daß meiner Jugend Kraft ſchon an zu ſterben fieng? 
Daß meine Lebensuhr, getrieben vom Geſchicke, 
Schon bey der Morgenzeit zum Abend abwaͤrts gieng? 
Reißt eure Tyranney mir auch den Baum von hinnen, 
Der meinem ſiechen Leib noch etwas Schatten gab? 
Sag an, getheiltes Herz, was wirſt du nun beginnen? 
Befſeucht dein halber Theil doch ſchon das finſtre Grab. ꝛc. 


Sind das nicht ampullæ und ſesquipedalia verba, ſo weis 

ich in der That keine zu finden. Der Poet hat ſein Gedicht 

Liebesthraͤnen genennet; aber mic) duͤnkt, es find fokhe, 
davon Kanitz gefchrieben : 


Geußt folhe Thränen aus, die lachenswuͤrdig fcheinen, 
Und wenn er lachen will, fo möchten andre weinen. 


Und aus diefen Erempeln der Schreibart, die fih für die 
Elegie nicht ſchicken, wird man leicht. urtheilen, was man 
für eine Behutſamkeit dabey zu gebrauchen habe. 


10. $. Wegen des äußern habe ich nur nod) zu erinnern, 
daß man fich bemühen müfle, fo viel möglich), einer jeden 
Zeile einen vollfommenen Berftand zu geben; oder doch we— 
nigftens in zwoen, denfelben völlig vorzutragen. Sollte 
aber auch diefes zuweilen nicht angehen: fo muß doch an der 
vierten Zeile ein Schlußpunct fommen, der dem ganzen 
Sage ein Ende macht. Denn es flingt überaus widrig, 
wenn ſich die Rede erft in der fünften Zeile endiget: wie 

man 
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man aus folgendem Erempel "Johann Frankens, wird 
abnehmen fünnen. Es fteht auf der 41. ©. feiner Trauer« 
gedichte. . | 
So haft du aud) nunmehr, du Wonn und Zier der Deinen, 
Du edle Kahninn, du , du Rahel unfrer Zeit, 
Du, als um deren Tod viel fromme Herzen weinen, 
So haft du aud) nunmehr ist diefer Eitelkeio 


Juͤngſt gute Nacht gefagt. 


Pie leicht hätte der Poet diefen Uebelftand vermeiden koͤn—⸗ 
nen, wenn er anftatt der vierten Zeile, dieſe 


So eilft du auch nunmehr aus diefer Eitelkeit ! 


bätte fegen, und die fünfte Zeile mit einem neuen Saße an- 
fangen wollen? Jedoch nein, aud) damit wäre es noch nicht 
ausgerichtet gewefen. Es hätte fich auch der Verſtand in 
der andern Zeile bereits einigermaßen fchließen müffen. Die 
langweiligen Säße ſchicken fich hier gar nicht her; und wenn 
es möglich wäre, jeder Zeile einen vollen Sinn zu geben, 
fo wäre es in Elegien am beiten. 


11. $. Zum Befchluffe merfe ih noch an, daß man die 
Eiegien im Deurfchen nicht nur mit weiblichen, fondern auch 
mit männlichen Zeilen anfangen koͤnne. Man Eann fie bey 
uns hauptfächlic) zu Treauergedichten und zu verliebten Sa— 
chen; fodann aber bey Hochzeiten, wo gemeiniglich was 
verliebtes und zärtliches mit unterläuft, brauchen. Lobge⸗ 
Dichte aber und Satiren, oder andere ernfthafte Briefe 
Darinn zu fchreiben, das ift ungereimt: obgleic) zumeilen 
große Leute folches gethan haben. Ranitzens Harpar zum 
Erempel, würde noch einmal fo fhon Flingen, wenn er in 
ungetrennten Neimen befchrieben ware. Hergegen bat er 
ein Schreiben an einen guten Freund als eine Elegie gemacht, 
welches zum Mufter einer ſchoͤnen Elegie dienen fann: 

Vergoͤnne mir mein Freund, daß ich dir etwas ftifte, 

Das fänger dauren foll, als Erzt und Marmelftein ; 
Mic freut dein Wohlergehn, drum fahr ich durch die Klüfte, 
Die zwiſchen mir und dir nunmehr befeftigt feyn, 
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Du wirſt des Fuͤrſten Rath im allerhoͤchſten Orden, 
Da dieſer Namen ſich bey mir im Schatten weiſt, 
Und biſt im rechten Ernſt, zur Excellenz geworden, 
Da mich mein Bauer kaum; geſtrenger Junker! heißt. 
Getroſt! ein gleicher Blick wird auch auf dieſe Zeilen, 
Und meine Niedrigkeit von deinem Gipfel gehn; 
Als du dich nicht geichämt, den Briefen zu ertheilen, 
Die dir, von Wort zu Wort, noch im Gedaͤchtniß ftehn. 
Du haft dich nimmer nicht, noch andre, fo vergeflen, 
Daß man Veränderung an dir befürchten kann; 
Noch, nad der Aemter Maaß, die Freundichaft abgemeffen 
Du ſahſt die Redlichkeit, und nicht den Purpur, an. 
So ift ein jeder froh, daß Friedrich dich erhoben, 
Daß endlich dich das Glück erwiſchet bey der Hand, 
Und, gleihjam mit Gewalt, auf einen Ort gefchoben, 
Den dir Verdienft und Wunſch fchon lange zuerkannt. ıc. 


Ich feße wiederum zum Befchluffe des Boileau Regeln von 
diefer Materie hieher: 


Mit einer etwas höhern — (ſchreibt er in feiner Dicht: 
funft,) die doch aber nicht verwegen ift, weis die flagende Elegie, 
in langen Trauerkleidern, mit zerftreueten Haaren, unter einem 
Sarge zu feufjen. Sie malet die Freude und Betrübniß der Pie 
benden; fie fhmäuchelt, drohet, reizet und befänftiget eine Geliebte. 
Allein, um dieſen glüclihen Eigenfinn recht wohl auszudrüden, ift 
es nicht genug, daß man ein Dichter fey, man muß auch verliebt feun. 


Ich haſſe die eitelm Dichter, deren gezwungene Mufe mich mit 
einem allezeit Falten und erftorbenen Feuer ergegen will; die ſich 
aus Kunft betrüben, und ſich mit gejättigten Sinnen, nur des Rei: 
mens wegen, zu erbißten Liebhabern aufwerfen. ihre fchon: 
ften Entzuͤckungen find nichts als leere Wortfügungen. Sie konnen 
gar nichts, als ſich beſtaͤndig mit Ketten ſchleppen, ihre Marter 
verehren, ihre Sefanaenfihaft fegnen, und die Leidenfchaften wider 
die Vernunft zu Felde liegen lafien. Es war ja vorzeiten ein fols 
cher lächerlicher Ton nicht, in welchem die Liebe einem Tibullus die 
Verf: vorfagte; oder mit welchem Ovidius die fügen Tone jtimmte, 
und die reizenden Lehren feiner Kunft auffchrieb. - Das Herz allein 
muß in der Elegie reden. 
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oder Briefen. 
1. $. 


o gut andere $eute in ungebundener Rede an einander 
fchreiben koͤnnen; fo leicht kann ein Poet ſolches in 
gebundener Schreibart thun. Wie es aber dort eine 

befondere Kunft ift, ein fchönes Schreiben abzufaflen: fo ift 
es auch nicht eines jeden Werf, einen guten poerifchen Brief 
zu machen. Ja in gemifler Abſicht iſt dieſes noch ſchwerer. 
In proſaiſchen ‘Briefen macht man zuweilen lauter Compli: 
menten und unnüße Umfchmweife in Worten, die durch die 
Höflichkeit eingeführet worden. Man fehreibt auch) oft von 
nöthigen Angelegenheiten und Hausgefchäfften, die fonft nie: 
mand wiffen mag oder foll, als den fie angeben. In der 
Poefie aber würde es lächerlic) fenn, folche ‘Briefe zu fchreis 
ben. Sie müffen allezeit gewiſſe Materien betreffen, die 
allerley Leſern nüglich und angenehm ſeyn koͤnnen. Sie com» 
plimentiren daher nicht viel; ſondern gehen gerade zu: da- 
her es denn auch koͤmmt, daß man in Verſen alle Titel 
und Ehrenworte der vornehmſten Perſonen zu vermeiden 
pflegt. Die deutſchen Poeten haben auch überaus wohlge- 
than, daß fie, in den Anreden an die vornehmiten teute, 
ſich, nad) alter Art, das edle Du vorbehalten haben, mel- 
vr die profaifchen Scribenten gar nicht mehr brauchen 
dörfen. 

2. $. Die alten Römer und Griechen haben uns fehr 
fhöne Mufter folcher Briefe hinterlafien. Einen guten Theil 
davon haben wir fehon im vorigen Hauptftüce, unter den 
Elegien betrachtet: es ift aber noch eine andere Art übrig, 
die eine befondere Abhandlung verdient. Dort herrfchte, 
nach) dem Character der Elegie, ein zärtliches und — 

Weſen: 
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Weſen: hier iſt der Inhalt geruhig und ernſthaft, zuweilen 
ſcherzhaft, auch wohl moraliſch und ſatiriſch. Wie nun in 
jener Art Ovidius ſonderlich ein Meiſter geweſen, ſo ha— 
ben wir in dieſer Gattung den Horaz zum Muſter. Dieſer 
ſchrieb nun nicht nur an den Kaiſer Auguſt, ſondern auch 
an. der Mäcenas, Claudius Nero, und Julius Florus; 
ja an den Poeten Albius Tibullus, an ſeinen Pachter, und 
endlich an ſein eigen Buch. Haͤtte Ovidius nicht alle ſeine 
Briefe als Elegien abgefaſſet: ſo wuͤrde man eine Menge 
davon anzufuͤhren haben. Denn nicht nur ſeine Heroides 
Epiſtolæ, oder Briefe der Heldinnen, ſondern auch ſeine 
eigenen Ex Ponto, und die in den Libris Triſtium ſtehen, 
würden hieher gehören. Eben fo haben Tibullus und 
Propertius alle ihre ‘Briefe in Geftalt der Elegien abges 
faflet: weil fie mehrentheils verliebtes und zärtiidyes In— 
halts waren. Juvenal und Perfins. machten, nad) ihrer 
. Neigung zur Satire, alle ihre Schreiben fo ftahlicht, und 
gefalzen, daß man fie für nichts anders, als für Satiren, 
oder Strafgedichte anſieht. Statius hat in feinen Silvis 
doch einige von anderer Art mit unterlaufen laſſen: z. E. das 
im U. Buche, mworinn er den Melior über den Tod feiner 
Glaucia tröfter, ferner dag, welches er im III. B. an feine 
Gattinn Claudia ablaßt; das an den Marcellus, im IV. B. 
imgleichen an den ul. Menefrates, bey der Geburt feines 
dritten Sohnes x. Bon neuern hat Vida auch ein paar 
von der Art, an Biberten, und den Vegius abgelafien. 
Ulrich von hhᷣutten hat nur eins von der Art an Pabit 
$eo X. gefchrieben; feine übrigen find als Elegien abgefaſſet. 
Auch Joh. Secundus ift hier nicht zu vergefien, indem er 
uns ein halb Dutzend fehr nette poetifche Schreiben hinter- 
laffen, da er fonft in Elegien am ftärfften ift. Vieler an= 
dern neuern vor ißo zu geſchweigen. | 

3. $. Unter den Sranzofen hat uns Marot ein ganzes 
Schock poetifche Epifteln hinterlaflen, wie aus der neueiten 
Ausgabe feiner Werke erhellet. Ronſard hat eben ſowohl 


an König Karl den IX. und viele andere Große und gerin- 
| gere 
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gere feiner Zeit Sendſchreiben abgelaſſen; ja gar von er» 
wähntem Könige poetifhe Antworten befommen. Selbſt 
unter feinen fo genannten Elegien find eine Menge, die beffer 
hieher gehören; weil die ungefrennten Keime derfelben gar 
nicht elegienmäßig Elingen. Eben das ift von des Des: 
portes Elegien zu fagen: doch findet man auch einige 
andere, die hieher zu ziehen wären, 3. E. die er Complaintes 
nennet, imgleichen die Difcours, an feine Freunde. Unter 
den neuern ift Boileau durch verfchiedene Epitres bekannt 
geworden, und fo wohl Neukirch, als ich felbft, haben die 
Epitre au Roy, ins Deutſche gebracht. Rouſſeau bat 
auch viele Stücke diefer Art gefchrieben; ob er gleich die eilf- 
ſylbigten Verſe dazu gebrauchet. Was Herr von Volraire 
u.a. m. in diefem Stüde geleiftet, ift in aller Händen. Bon 
Engländern hat Ottway es unter andern auch daran niche 
fehlen laffen. Dryden und Congreve haben auch derglei— 
chen gemacht: vor allen aber hat ſich Pope dadurch gewie- 
fen. Denn außer daß er den Abälard an die Heloife fchreis 
ben laffen, und Ovids Brief der Sapho an den Phaon 
überfeget, hat er uns drey Bücher fogenanute Ethic Epiltles 
binterlafien, die voll der trefflichſten Gedanken find; und 
davon das erfte Buch das fo genannte Eflay on Men, alg 
ein größeres Lehrgedicht, enthält. 

4. $. Bon unfern Deurfchen hat gleich Opitz einen treuen 
Nachfolger der Alten, fonderlic) des Horaz, abgegeben, 
Seine Schreiben an Nüßlern, Zinfgräfen, Seußiuffen, 
und viele andere mehr, find in dem beften Geſchmacke abge: 
faflet. Diele führen zwar andere Ueberfchriften z. E. als 
Hochzeit oder Leichengedichte: fie find aber doch im Grunde 
nichts anders, als ſolche Schreiben, darinn man entweder. 
Glück wünfcher, oder fein Beyleid bezeiget. Eben derglei- 
chen findet man in Flemmingen, Tfcherningen, Riſten, 
Siebern, Franfen u.a. m. in großer Zahl. Doc Ranitz 
ift vor andern in dergleichen Art nachzuahmen. Es herrſcht 
eine fo.edle Art der Gedanfen, und eine ungefünftelte ver: 
erauliche Art des Ausdruckes bey ihm, daß er faft unnach- 

| Ä ahmlich 
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ahmlich ift. Sein Einladungsfchreiben vom Landleben, ift 
ein Meifterftü, und es wäre zu wuͤnſchen, daß wir meh. 
rere von diefer Art von ihm haͤtten. Es ift auch Schade, 
daß er dag eine, in der ungleich langen Art von Verſen ges 
fchrieben; wiewohl es fonft gleichfalls fehr artig ift. - Neu— 
kirch ift ihm ziemlich nahe gefommen, feit dem er in Ber: 
lin den vorigen fchroülftigen Geift hatte fahren laſſen. Sein 
Schreiben nad) Breslau von 1700. ift fchon fchön: aber 
noch weit fhöner das, in der Aurora Namen, anden König in 
Preußen, und andere mehr; die man in meiner Ausgabe fei- 
ner Gedichte beyfammen finden wird, da fie fonft in den Hof: 
mannsmwaldauifchen Gedichten zerftreuet ſtehen. Guͤnther 
ift in diefe Fußtapfen öfters nicht unglücklicy getreten ; wies 
wohl es ihm an den artigen Sitten, und ihrem edlen Aus— 
drucke hin und wieder fehlt. Der lüderliche Student guckt 
an vielen Orten aus feinen Briefen hervor, und ſchildert 
* feine $ebensart, aud) wenn er nicht daran denket. Pietſch 
bat aud) einige Stuͤcke von diefer Art gefchrieben; doch feine 
erhabene Art zu denfen, gab ihm insgemein die epifche 
Trompete in die Hand, fo daß er unverfehens in die heroi— 

fhe Schreibart verfiel. 
5. 6. Horaz hat in feinen Briefen durchgehends, die hera- 
‚meder oder heroifchen Verſe gebraucht; niemals aber fuͤnffuͤ— 
ige darunter gemifchet. Die Urfache mag wohl diefe geweſen 
feyn, meil man ſich in Elegien gar zu fehr binden muf. 
Der Berftand muß ſich dafelbit allezeit beiy der andern Zeile 
fchließen , damit der Wohlflang nicht gehindert werde: Ho— 
raz aber liebte die Freyheit in feinen Briefen, wie auch ihr 
Character folches erforderte. Er nahm daher lieber die 
heroifchen Verſe dazu, mo man die Erlaubniß hat, den 
Verſtand zumeilen in die dritte, vierte, ja fünfte Zeile bin: 
auszuziehen. Wäre in den heutigen Sprachen diefes Sylben— 
maaß aud) eingeführet; fo dörften wir dem Roͤmer nur hier: 
in nachfolgen: nun aber müffen wir ung nach unferer Art 
eine Öattung von Verſen nehmen, da ung eben der Vortheil 
zu ftatten koͤmmt. Das find nun die fogenannten aleran- 
drinifchen 
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Brinifchen Verſe, nämlich die ſechsfuͤßigen jambifchen, mit 
ungetrennten Keimen. Ronſard, Desportes und Bois 
leau haben fid) derfelben aud) bedient, und unfere Poeten ha- 
ben fie einhällig dazu angewandt. Z. E. Opitz ſchreibt an 
den Kaifer Serdinand: ! Ä 
Du Zier und Troft der Zeit, du edles Haupt der Erden, 

Dem Hımmel, Luft und Eee und Land zu Dienfte werden, 

O groger Ferdinand, naht allem, was dich ehrt, 

Und deiner Macht Geboth mit treuem Herzen hört, 

Kommt auch der Mufen Schaar, die deutſchen Pierinnen, 

Kniet frohlich vordir hin, und fagt mit freven Sinnen: 

Daß fie, o Luft der Welt, hinfort befteben fann, 

Der fremden Sprachen Trug, das haft du auch gethan. ıc. 


4%. Nah ihrem Inhalte kann man diefe Briefe in 


ernfihafte, luſtige und faririfche abtheilen. Die erftern fin 
den ftatt, wenn man an höhere, oder doc) an ſolche Perfonen 


ſchreibt, denen man einige Ehrerbiethung ſchuldig iſt. Im— 


gleichen laſſen fie ſich bey Trauerfällen, als Leichengedichte, 
an die Leidtragenden richten; denen man gewiß in ſolchem 


Falle nichts Scherzhaftes ſagen würde, wenn fie gleich un— 


ſere vertrauteſten Freunde wären. Sie find alſo hauptfäch- 
lich entweder Lob⸗ oder Trauerſchreiben; es wäre denn, daß 
ſie ganz moraliſch abgefaßt waͤren: da ſie aber mehrentheils 
auf die Satire zu verfallen pflegen. Ein ſolcher lobender 
Brief iſt der obige von Opitzen, nebſt vielen andern von die⸗ 
ſem Poeten. Einen traurigen will ich aus Flemmings 
Illtem Buche der poetiſchen Wälder anführen, der an einen 
Witwer, nad) dem Ableben feiner Ehegattinn abgelaffen iſt, 
und ſich fo anhebt: 
Wenn, Edler, unfer Geift auch mit dem Leibe ftürbe, 

Und wenn er ſich verichleußt, die Seele mit verdürbe, 

So wär es zweymal recht, daß ihr, und wer euch ehrt, 

Als den es billig Eränft, was Leid euch widerfähret, 

Bey diefer: böfen Poft euch zimeymal mehr betrübtet. 

Sie, ach! fie ift dahin, die ihr fo innig liebte, 

Das treue fromme Weib! Sie, ach! fie ift vorbey, 

Was ift es, das man hat, das mehr zu Elagen ſep? 


Crit. Dichte. Un Eben 
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Eben dergleichen wird man in Tſchernings Fruͤhlings auf 
der 85. S. antreffen. Ich will aber aus dieſem Poeten eins 
von der dritten, moraliſchen Gattung, zur Probe geben: wie— 
wohl dasjenige, was Flemming an den Olearius geſchrieben, 
und auf der 93. Seite feines 11. B. ſteht, ganz vortrefflich 
iſt. Es ſteht auf der 345. S. und iftan ASteln, ein Breß⸗ 

lauiſches Rathsglied, abgelaſſen: 

Ich habe niemals recht des Phoͤbus Brunn geruͤhret, 

Noch einen Traum dabey, dem Wunſche nach, geſpuͤhret; 

Wie oft ich bis anher den Helikon bemuͤht, 

Der Muſen Vaterland, aus Eifer auf ein Lied, 

Das leſenswuͤrdig ſey. Mein Sinn war, nach der Reihen, 
Die Gaben, die ihr fuͤhrt, Herr Roͤtel, auszuſchreyen, 

Als Herold mit der Fauſt. ꝛc. . 
Wenn ic) aber diefe Exempel anfuͤhre: ſo thue ichs nicht des⸗ 
wegen, als ob fie ſo rar wären : ſondern bloß zu zeigen, daß un: 
fere erften Poeten ſchon eben diefe ‚Begriffe davon gehabt 
haben. In Ranigen und Guͤnthern ſtehen fehr viele von 
eben der Gattung, die aud) ohne u in jedermanns Hän- 
den find. 


5.$. Die andere Art holcher Briefe, das waren bie lufti- 
gen oder fcherzbaften, und davon giebt es eben fo viel Erem:» 
„ pel in unfern Poeten, als von den obigen. Sie werden fon» 
derlich unter vertrauten Freunden, bey Hochzeiten, aud) in 
andern Gluͤckwuͤnſchen bey fröhlichen Zufällen, gar häufig ge: 
braucht. Erempel mag ich nicht anführen, theils, weil fie 
überall vorkommen, theils weil dem einen oft etwas fcherz- 
haft oder Iuftig zu fenn bedünfer, welches dem andern ganz 
gleichgültig vorkommt. Wie fich aber das Scherzen nur 
unter feines gleichen ſchicket; ſo fieht man wohl, daß diefe Art 
von Briefen fi) an Standesperfonen und $eute, die ung an 
Jahren weit übertreffen, nicht wird brauchen laffen. ‘a, 
weil auch Scherz und Scherz fehr unterfchieden ift: fo muß 
man fid) auf lauter ehrbare und erlaubte Scherzreden be= 
fleißen. Alle Grobheit , alle Zoten, alles Niederträchtige 
muß hier verbannet werden. Gute — doefen deswe⸗ 
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gen feine Unflätereyen feyn, die zwar dem Pöbel gemeinig- 
lid) ein Gelächter erwecken, bey Klugen aber Abfcheu und Efef 
verurfachen. Wie man nun dergleichen Einfälle befomme, 
das fünnen, meines Erachtens, Feine Kegeln lehren. Das 
Naturell, der eigene Witz und Geift des Poeten bringen fie 
von fic) felbjt hervor , nachdem die Materien und Umftände 
es veranlaflen. Wer luftige ‘Bücher lieft, und aufgeweckter 
Leute Gefellfchaften befucht, der wird auch bey einer mäßigen 
natürlichen Fähigkeit, bald geſchickt werden, bey gegebener 
Gelegenheit, einen luftigen Einfall nad) dem andern anzu⸗ 
bringen. Davon fehreibt Rachel in feiner oft angegogenen 
Satire, der Poet genannt: 

Wahr ifts, dag Phobus Volk faft luſtig ift von Herzen, 

; Und meiftencheils geſcheid, doch höflich auch im Scherzen: 
Devorab, wo fie nur in etwas find getränft, 
Mit dem berühmten Saft, den uns Lyaͤus fchenft. 
Da wiffen fie bald eins und andres vorzubringen, 
Zur angenehmen Luft, jedod) von folchen Dingen, 
Die nicht verdrüglic) find. Iſt da der rechte Mann, 
Sie hängen ibm wohl eins, jedoch nur hoflich an. 
Ahr Stich, der bluter nicht. So hab ich wohl gelefen, 
Soll aller Franken Ruhm, der Taubmann feyn-gewefen: 
&o mar auch Buchanan, Minerveng liebftes Kind, 
Dem weder Romer, Griech noch Deutfcher abgewinnt; 
&o war der Benufin, den felbft Auguftus ehrte, 
Der nach des Pindars Kunſt, die Römer fpielen lehrte, 
Zum Lachen, wie gebohrn, im Scherzen ausgeübt, 
Wie fein berühmtes Buch noch Heute Zeugniß giebt. ı. 

6. $. Die dritte Gattung der Briefe mar endlich die 
fatirifche. Diefe recht abzuhandeln und zu erflären, das ge 
hört in das eigentlihe Hauptſtuͤck, das mir oben abge- 
handelt haben. In der That find viele Satiren der 
alten und neuern Poeten nichts, ais “Briefe; und viele 
Briefe derſelben nichts als Satiren. So find einige Sati— 
ren im „Juvenal und Perfius, als ‘Briefe an gute Freuns 
de abgefaffer :* wir koͤnnen bier zum voraus feßen, daß 
‚man ſchon von der fatirifchen Schreibart einen guten Begriff 
Babe; wie fie denn leicht von den andern Gattungen zu un« 

Bd 2 | ter⸗ 
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terfcheiden ift. Sie fpotten entweder über die Thorheiten 
der Welt;' und alsdann. fommt fie der luftigen Schreibart 
nahe: oder fie eifert und zürnet auf die einreigenden Lafter; 
und alsdann wird fie der ernfthaften und moralifchen ähnlich, 
nur daß fie mehr Galle und Lebhaftigkeit bey fich führer. 
Des Horaz Briefe ſind faſt alle von der Art, und Boileau 
iſt ihm, wie allenthalben, alſo auch darinn gefolger. Opitzʒ, 
Ranig und Günther find ebenfalls in ihren Briefen fehr 
beißend und ſcharf; wie ein jeder felbft leicht wird wahrnch- 
men fönnen. Ich bemerke nur, daß diefe fatirifche Schreib: 
art fich fo gar an die Großen der Welt brauchen läßt. Ho— 
raz hat an den Kaifer Auguft, Boileau und Ludewig 
den Öroßen,, Neukirch an Friedrich den Weifen, und Bün- 
ther anden König Auguft die fhärfften Stellen mit einfließen 
laffen. Dieſer legtere bedient fich einmal der Worte: | 


Sieh, Herr ! wie wenig ich der Thoren ſchonen tann 
Ich greife fie jo gar vor deinen Augen an x. 


Und indes Boileau Briefe an den franzöfifhen König, ſteht 
unter andern folgende Stelle: 


Grand Roi, c’eft mon defaut, je ne faurois flatter, 
Je ne fai point au Ciel placer un ridicule; 
D’un Nain faire un Atlas, ou d’un Lache un Hercule. 


7. $. Diefe Art von Briefen läßt fich bey allerley Ge- 
fegenheit brauchen: denn wo findet man nicht Anlaß, über 
‚ bie Sitten der Menſchen feine Gedanken auszufchütten ? 
Bey Hochzeiten, Geburts -» und Mamenstagen; ja fo gar 
- bey Seichengebichten, laſſen fich oft fatirifche Briefe fchreiben, 
oder doch dergleichen Stellen einmifhen. Wenn auch fol- 
ches nur mit der gehörigen. Behutſamkeit und Befcheidenpeit 
gegen den, an welchen man fchreibt, gefchieht: fo hat ein je- 
der folche Briefe lieber , als leere Umfchweife von unendli 
hen Wünfchen oder Wortgeprängen, die in ber That nichts 
heißen. Einen fchönen Brief von der Art hat Guͤnther an 
den Heren von Nickiſch — ; undvon Neukirchen 
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fälle mir das Schreiben, an einen Herrn von Stoſch, bey 
Gelegenheit eines neuerbauten Pallajtes, ein: 
Wo jemals Phobus mir die Feder hat geführt, 
Wo jemals meinen Sinn ein rechter Trieb regiert, 
So ift es diefer Tag, da du bey deinem Bauen, 
Uns endlich, großer Stoſch! läßt Maag und Ende fhauen. 
Die Eitelkeit der Welt ift ja genug befannt: 
Man baut oft in ein Schloß mehr als ein halbes Land. 
So oft ein Ziegel fteigt, fo fteigen auch die Sorgen, 
Mit denen wir das Geld zu unſrer Wolluſt borgen. 
Doc, wenn man ausgebaut, fo fchreyen Kalk und Stein, 
Daß fie der Bürger Blut, der Wittwen Thränen, feyn. 
Wie glücklich ift ein Herr, der aud) in folchen Dingen, 
Wie du, o Tugendfreund ! kann feine Neigung zroingen ! 
Der alles, was er thut, mit guter Art beginnt, 
Mehr auf der Bürger Heil, als auf Palläfte, finnt, 
Und feinen hohen Geiſt, wenn ihn das Gluͤcke kirret, 
In enge Schranfen feßt. So oft ein Armer irret, 
So irrt er nur für fi) : allein, ein großer Mann 
Iſt wie ein ſchneller Strom, der vielen ſchaden kann; 
Und der, wofern fein Lauf, ſich einmal nur verruͤcket, 
Stadt, Dörfer, Volk und Land in das Verderben ſchicket. 


Beyde fönnen Anfängern zu Muftern dienen, wiewohl beyde 
noch mehrere von der Art verfertiger haben. - 


8.5. Fraget man überhaupt nad) den äußerlichen Eis 
genfchaften eines folchen Briefes: fo ift erftlich diefes zu mer- 
fen, daß er. im Anfange denjenigen anreden muß, an ben er 
gerichtet ift: es fen nun, daß es gleich in der erften Zeile ge« 
fchieht, oder doch bald hernach kommt. Sofängt Neukirch 
z. & einmal an: | | 

Mein König, zürne nicht, daß mich dein Glanz bewegt, ıc. 


Diefes ift, fo zu reden, das eigentliche Merfmaal eines Brie⸗ 
fes von diefer Art: denn was ift ein “Brief überhaupt ans 
ders, als eine gefchriebene Anrede an einen Abwefenden ? In 
der Miete fann diefelbe zumeilen wiederholt werden; doc) 
allemal ohne große Titel, als: die nur die Zeilen füllen und 


nichts fagen. _ Broßmächtigfter Monarch, heißt nichts 
Uu 3 mehr, 
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mehr, als Koͤnig: und durchlauchter Fuͤrſt und Herr, 
bedeutet nur eben ſo viel, als: mein Prinz, mein Herzog, 
oder fchlecht weg. Herr. Doch wollte ich bey diefem leg- 
tern Worte wohl rathen, es nicht auf einen jeden Dorf: 
edelmann zu verſchwenden; gefchmweige denn, bey bürgerli= 
chen Perfonen zu gebrauchen. Es ſteckt fo mas großes dar: 
inn, daß es billig nur regierenden Häuptern zufommen fann, 
die viel zu befehlen haben, Dieſe Anmerfung ift nöthio, da 


es allmaͤhlig einreißen will, einem jeden halbigten Patron, 


der oft feinen Diener zu beherrſchen hat, ein fo prächtiges 
Herr zujuruffen. Am Scluffe der Briefe muß man 
gleichfalls nicht viel complimentiren, fondern nach Art der 
Alten lieber kurz abbrechen. . Aber das Jahr und den Tag 
mit in die. Verſe hineinzufünfteln, das ift was Findifches, 
ohngeachtet es einige neuere haben aufbringen wollen. Geis 
nen Namen in den Reim zu zwingen, ift noch abgefchmad: 
ter; es wäre denn, daß man fcherzen wollte : denndas Mus 
fter dazu hat Hans Sachs gegeben, der fein Gedicht an- 
ders, als Damit zu beſchließen pflegt. 


9. 6. An eine beſondere kuͤnſtliche Difpoft tion bindet 
fi & 5 Poet in feinen Briefen nicht; vielweniger wird er 
die weilifhen Handgriffe per Antecedens und Confequens 
nöthig haben. Die Vernunft weis ihm ſchon, ohne foldhe 
Gängelwägen, eine natürliche Ordnung der Gedanfen an 
die Hand zu geben. Es muß ohnedem in Briefen was 
freyes und ungezwungenes ſeyn: und die Einfälle hängen 
gemeiniglic fo am beften. zufammen, wie fie hinter einander 
entftanden find. Meynt man aber Schülern , durd) Kegeln, 
die Verfertigung folcher Briefe zu erleichtern, fo kann 
man es zwar gefchehen laflen: nur glaube man nicht, daß 
ſolche ſchwache Geifter, die noch gegängelt werden müflen, 
etwas befonders hervorbringen werben. Wer noch nicht 
einen Vorrath von Gedanken und Einfällen hat, ber 
muß fid) lieber mit profaifchen ‘Briefen bebelfen. Verſe, 
die nach einer ünftlichen und gegroungenen Ordnung * 
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cher werden, haben insgemein weder Art.noch Geſchick. 
‚Die altväterifchen Regeln davon haben uns wohl magere 


Reimſchmiede, aber Feinen einzigen muntern Dichter gezo= - 


gen; es wäre denn, daß diefer ſolches Joch bald wie— 
der abgefchürtele hätte. Was haben aber alsdann die 
Kegeln dabey gethan? | 


10.9. Die Schreibart der Briefe ift nicht alfemal 
gleih. In lobenden Fann. fie prächtig, feharfjinnig und 


\ 


patbetifch, aber doc) nicht ſchwuͤlſtig ſeyn. Hierinn pflege 


es Amchor leicht zu verfehen ; wie diefes fein Gedicht an 
Friedrich den III, König in Dänemarf zeigen fann. Aber 
ein Mufter von einer vernünftigen Hoheit der Schreibart 
giebt hier Neukirch in feinem Schreiben an den König, 
Sriedrich den I. Hier berrfchen lauter gefunde Gedanken, 
die Durch feine Schminfe des Ausdruds überfirnißt werden. 
Aud) Heräus hat dieſe Schreibart wohl erreicht : ob er fie 
gleich mebrentheils in andern Arten der Gedichte angebracht 
bat. . Doc) fann ich nicht umhin, bey diefer Gelegenheit 


diefes großen Mannes eigene Worte, von der erhabenen 


Schreibart hier anzupreifen , die ich lieber fchon im 1. Theile, 
mo ausbrüdlic) davon die Rede war, angebracht hätte. 
Sie ftehen in der Vorrede zu feinen Werfen, auf ber 


27. Seite, und Fönnen dienen, die neuen Kunſtrichter, die 


uns die Hoheit in Worten Iehren wollen, vollends zu be: 
fhämen. Auch Pietſch ift in diefer Schreibart vortreff: 
lich geweſen. In luſtigen Briefen iſt ſie natuͤrlich und ge— 
mein, doch nicht niedertraͤchtig. Hierinn habens viel 
neuere Poeten verſehen, die aus Begierde, natuͤrlich zu 
ſchreiben, gar die Sprache des Poͤbels in ihren Brie— 
fen gebraucht haben: und ſelbſt Guͤnther iſt bier oft« 
mals zu tadeln, daß er, fih bis in die tiefite Niedrig— 
keit herab gelaffen bat. Sn fatirifhen Briefen muß fie 
feurig und fcharffinnig, größtentbeils aber natürlich ſeyn. 
‚ Denn das ift zu merfen, daß felten nur einerley Schreibart 
in einem Gedichte allein herrſchet. Die Beränderung der 
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Sachen und Gedanken fodert allezeit einen andern Aus—⸗ 
druck, wie man in den Exempeln der beſten Poeten uͤberall 
finden wird. 


u1. F. Schluͤßlich erinnere ich noch, daß man nicht nut 
in eigenem, oder anderer lebendiger Leute Namen; ſondern 
auch im Namen gewiſſer eingebildeter oder fabelhafter Per⸗ 
ſonen, Briefe an jemanden ſchreiben koͤnne. Dieſes giebt 
nun einem Poeten viel ſchoͤne Erfindungen an die Hand, und 
iſt eine Duelle vortrefflicher Gedanken. So bat z. E. 
Ulrich von Hutten im Namen Italiens an den Kaiſer 
Maximilian, Eobanus Heſſus aber im Namen des Kai- 
fers die Antwort an Stalien; imgleichen hat Flemming 
im Namen Deutfchlandes an die Churfürften und Stände 
geſchrieben. Man laſſe 5. €. die Wahrheit an jemanden 
ein Schreiben abfaflen, dergleichen im I. Stüde der 
Beluftigungen des Verſtandes und Witzes eins vor- 
koͤmmt; oder man fchreibe im Namen der Vernunft, der 
Weltweisheit, der Tugend, der Freyheit, oder anderer fol- 
cher allegorifchen Perfonen: fo wird man ſehen, zu mas für 
fchönen Einfällen diefes Anleitung geben wird. Nur mußman 
freylich allemal die Wahrfcheinlichfeit beobachten, und feine 
Perfonen nichts fagen laffen, als was ſich für ihren Chara- 
eter ſchicket. So bat Neukirch die Aurora an den König 
in Preußen fchreiben laffen, und ein rechtes Meifterftüc 
daran gemacht, und Herr M. Schwabe einmal im Na- 
men ber Trägheit, an des Churprinzen Friedrichs Königl. 
Hoheit eins druden laffen. Ja, man fann durd) die Pro« 

fopopoie auch leblofen Dingen Briefe andichten, wenn es 
zu gewiſſen Abfichten dienlich feyn koͤnnte. 
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Don ESinngedichten, Grab- und 
Ueberſchriften. 


1. $. 
h bin mic allen größern Arten ber alten Gedichte fertig, 
a infoweit diefelben durch ihren innern Inhalt unters 
fchieden find. Mur fehlen mir noch die Fleinern Arten, 
Die unter verfchiedenen Namen vorfommen, doch unter die 
allgemeine Benennung der Ginngedichte gezogen werden 
koͤnnen. Wir geben idnen im Deutfchen diefen Namen, 





* 


weil fie gemeiniglid) etwas fiharfjinniges, oder beffer, etwas 


Sinnreiches in fid) haben, das dem gefer ein angenehmes 
Nachſinnen erwecket. Im Griehifhen, ja auch im Latein 
nennet man fie ſchlechtweg Epigrammata, d. i. Ueberſchrif⸗ 
ten; darunter man denn auch Unterſchriften, unter Bilder, 
Bilbfäulen, und andere Gemälde, oder Ginnbilder zu 
rechnen pflegt, Imgleichen gehören Epitaphia, oder Grab» 
fohriften, und allerley Furze zufällige Gedanken der Dichter, 
über vorfommende merfmürdige Gegenftände hieher, die 
eben nirgends drüber oder drunter gefchrieben werden follen. 
Da nun fo leicht Fein großer oder Fleiner Dichter in der Welt 
gewefen feyn wird, der nicht dergleichen Einfälle bisweilen 
gehabt, und in etliche Verſe gekleidet haben follte: fo ift 
auch die Anzahl der epigrammatifhen Dichter und Poefien 
ungleich größer, als aller obigen Arten geworden. 

2.5. Was die griechifchen Dichter anberrifft: fo haben 
wir theils vom Homer etliche, theils vom Rallimachus 
- über ein Schof. Außer denen aber findet man in der 
großen Sammlung berfelben eine unglaubliche Menge fol: 
cher Sinngedichte gefammlet, und in VII. Bücher abge: 
theilet. Mur die Namen der Berfafler herauszuziehen, 
‚Uus würde 


— 
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- würde beynabe einen Bogen füllen; und wid groß ift nicht 
die Menge derer Stüdfe, ‚deren Berfaller man nicht weis? 
Dabey ift es aber nicht geblieben. Es giebt noch neuere 
Sammlungen griechifher Weberfchriften, oder fogenannte 
Anthologien, d. i. Blumenleſen, die den Liebhabern des 
Alterthums befannt find, andern aber nichts nuͤtzen. Es 
ift wahr, daß verfchiedene Stuͤcke darunter find, die ung 
auch itzo noch vergnügen koͤnnen; meil fie wirflich finnreid) 
find. Allein es giebt auch eine Menge, die man verachten 
_ würde, wenn fie deutfch wären; und die weiter nicht jchäß- 
bar find, als weil fie alt, und zwar griechifch find: welches 
bey gewiſſen Gelehrten fchon genug ift, um fie zu bewun— 
dern: vieleicht, weil fie nicht ein jeder verfteht, und man 
ſich alfo fehr breit damit machen fann, daß man fie ver- 
fteht; oder doch errathen Fann, was fie fagen wollen, un» 
geachtet man unzählige male fehlſchießt. Manches daruns 
ter it auch wohl ſchmutzig, und manches giebt den Aus— 
fegern nur fchöne Gelegenheit, ihre antiquarifche Gelehr— 
faınfeit auszuframen. Doch es ifl noch eine Claſſe, die 
ich nicht dergeffen muß. Die Griechen haben aud) die 
Kunft erfunden, malerifhe Sinngedichte zu machen; ich 
meyne aus Berfen Bilder zuſammen zu fegen, Theokritus 
bat ung einen Altar, und ein paar Flügel; wie Simmias 
eine Art, ein En, eine Hirtenpfeife mit fechs ungleichlangen 
Roͤhren, Spring genannt, hinterlaffen: vermuthlich weil 
es Weberfchriften auf dergleichen Dinge haben feyn follen. 
Allein das ift nun eben nicht das ſchaͤtzbarſte — und 
es hat Deutſche genug gegeben, die ſie in ſolchen Taͤndeleyen 
nachgeahmet, ja uͤbertroffen haben. S. Schottels deutſche 
Proſodie a. d. 215. u. f. S. 

3. 9. Was die lateiniſchen Dichter betrifft, fo haben wir 
von denenſelben lange nicht ſo viel poetiſche Aufſchriften oder 
Sinngedichte zu leſen bekommen. Catullus ſcheint der erſte 
zu ſeyn, der ſich damit hervorgethan, obwohl ſich ſchon 
Plautus eine poetiſche Grabſchrift gemachet hatte, u. d. m. 
Virgil machte ſich durch eins zuerſt bekannt, welches er an 

den 
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den aiferlichen Pallaſt anfchlug, alsaufeine ſtuͤrmiſche Nacht 
ein ſehr ſchoͤner Tag folgte, welchen Auguſtus gewiſſen 
öffentlichen Schauſpielen gewidmet hatte. Es hieß: 


Nocte pluit tota, redeunt Spectacula mane, 
Diviſum imperium cum Jove Cæſar habet. 


Ovid und Horaz haben nichts von dieſer Art hinterlaſſen. 
Der jüngere Plinius iſt ein Liebhaber davon geweſen; aber 
es ſind uns kaum ein Paar davon in ſeinen Briefen uͤbrig 
geblieben. Martial hergegen hat es ſo weit gebracht, daß 
er faſt allein in dieſer Art für einen Meifter bekannt gewor⸗ 


den: und man fann ihm in der That einen feinen Wig nicht 
abfprechen.. Wir haben XIV. Bücher Sinngedichte von ihm, » . 


deren Mannigfaltigfeit wundernsmwürdig ift. Sie find nicht 
alle gleich kurz, und einige füllen ganze Seiten. Ein artiges 
zur Probe zu geben, mag das 6ofte aus dem VII. Buche 
dienen ;-das er amden Bacerra, einen großen Bewunderer- 
der Alten, gerichtet: 


Miraris Veteres, Vacerra, folos, 
Nec laudas, nifi mortuos 'Poetas: 
Ignofcas petimus, Vacerra; tanti 
Non’eft, ut placeam Tibi, perire. 


Du lobft, Vacerra, nur die Alten ; 

Die todten Dichter bloß find würdig zu behalten.- 
Mohlan! verwirf nur mein Gedicht; 
Dir zu gefallen, fterb ic) nicht ! 


Imgleichen das gte aus dem III. 2. 


Verficulos in me narrätur fcribere Cinna: u 
Non feribit, cujus carmina nemo legit. 


Man ſpricht, dag wider mic) Mifander Verfe ſchreibt: 
Doch fagt mir: fehreibt wohl der , der ungelefen bleibt ? 


Auch Aufonius und Drudentius haben fich endlich in die⸗ 


ſer Art-gewiefen: wiewohl des Letztern feine mefrensheils 


von — Inhalte ſind. 


4.$. 


f 
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4.$. Unter den neuern Dichtern haben Ulrich von hHutten, 
Strosza, Johannes Secundus,Sabinus,Taubmann, 
Elias Corvinus, jaaud) Stigelius, fich mit allerley Sinn- 
gedichten, oder doch Furzen Grabfchriften hervorgethan. 
Selbft in Auguft Buchnern wird man kurze Gedichte genug 
finden, die,hieher gehören. Doc niemand hat ſich mehr 
mit dergleichen hervor gethan, als Owenus, der fo zu reden 
für den neuern Martial gehalten wird. Cr Fann diefen 
Namen, theils im Guten, theils im Böfen führen: denn er 
ift bisweilen eben fo wigig und fcharf, aber auch vielmals 
eben fo ſchmutzig als jener. Ein Paar Erempel von der 
guten Art fünnen nicht fhaden. Im 1B. befchreibt er 
Saturns drey Söhne; | 


Theologi ambigui; Jurifte lenti & iniqui, 
‚ Immundi Medici: Mundus ab his regitur. 


Doch ifter auch zumeilen ein Liebhaber von Wortfpielen. Z. E. 


Cunda trahunt ad fe magnates aurea: ficut 
Ad ſe magnetes ferrea cuncta trahunt. 


Und folgendes: 


Didta fuit mulier, quafı mollior: eft tamen Eva, 
Non de carne fui, ſumta fed ofle viri. _ 


Imgleichen hat Andrenus fein Landsmann, , eben dergleichen 
geinachet;. aber aud) eben fo theils gefpielet, theils Zoten ge= 
riffen. Unter den Franzofen hat Ronſard ſchon unter feinen 
fogenannten Mafcaraden, Desportes aber theils unter ben, 
verliebten Gedichten , theils unter den Epitaphes, oder Grab⸗ 
fchriften, vielegemachet. Theopbile hat an Schmusigfeit, 
Denferade an Artigfeit, und Boileau an Scharffinnigfeit 
den Alten auch nichts nachgegeben. Rouſſeau endlich iftin 
allen dreyen ein ziemliher Martial zu nennen. Unter den 
Hollaͤndern, find Zeinfius und Cats in diefem Stüdereich 
geweſen. In des erſten Gedichten, die 1618. zu Amſt. in 4. ans 
Licht getteten, findet man nicht nur viel verfiebte, ge 
au 
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auch viel moralifche Sinnbilder mit poerifchen Leberfihriften ; 

‚ und in des legtern Spiegel der alten und neuern Zeit, imgleis 

chen in feinen Sinnfprücyen und Benfprüchen kommen gleich» 

falls unzählige vor; der Todtenfifte für die Lebendigen 
vorißo zu geſchweigen. 

5.6. Was die Deutfchen anfanget : fo fönnte ich erftlich aus 
alten Handfchriften eine Menge foldyer Sinngevichte befannt 
machen, wenn diefes hier der Zweck wäre. Allein von gedruck⸗ 
ten haben wir von Opitzen eine Menge, die er nicht allein 
aus dem Cato und Pibrac, und noch einem Franzoſen von 
der Welt Eitelfeit überfeget ; fondern auch noch ein Fiorile- 
gium verfihiedener Sinngedihte. Tſcherning hat eines 
perfifchen Weifen Sittenfprüche in furze Berfe geſeßzt: Sieber 
und Rift habens daran auch richt fehlen laffen. Hoffmanns⸗ 
waldau aber, fo wohl als Lobenftein, ſehr viel eigene ge— 
machet. In den fogenannten hofmannswaldauiſchen Gedich⸗ 
ten, die Neukirch theils geſammlet, theils ſelbſt gemachet, 
ſteht auch eine Menge ſolcher Stuͤcke. Wir haben auch den 
ganzen Owenus 1661. von Dal. Löbern zu Jena in ı2. 
deutfch befommen : und Sal. von Golau, oder vielmehr von 
Logau, hat uns eine ftarfe Sammlung von ſolchen Fleinen 
Dichterblumen ans Licht geftellee. Und wer Fann fie alle 
namhaft machen, zumal, wenn man aud) Beſſers und Ra⸗ 
nigens Gedichte bey Wirthfchaften und Berkleitungen ; oder 
Des legten Gedanken auf die Kaiſer hieher rechnen will? 
Noch in diefem Jahre ift ein Schubfad voll bayerifcher Sinn⸗ 
gedichte in 4. ans dicht getreten, vie gewiß für einen baͤyeri⸗ 
ſchen Dichter nicht zu verachten find. 

6.$. Soll ich nun kuͤrzlich auch) die Natur und das Wefen 
Diefer Sinngedichte erklären, fo ſieht man wohl, daß fie mit 
gobgedichten und Satiren ganz nahe verwandt find. Kurz 
zu fagen, eine Ueberfchrift, iſt der poetifche Furzgefaßte Aus» 
druck eines guten feharffinnigen Einfalles, der entweder 
jemanden zum $obe, ober zum Tadel gereihet. So be= 
fchreibt fie Boileau im II. Gefange feiner Art. Poet. 

L'Epi- 
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L’Epigramme plus libre, en fon tour plus borne, 
Neeft fouvent qu'un bon mot de deux rimes orne. 


Ich nehme das Wort ſcharfſinnig i im ordentlichen Berftande, 
für die Wahrnehmung eines Umftandes an einer Sache, den 
nicht ein jeder würde gefehen haben. Zu dieſer Scharffinnig- 
Feit kommt vielmals auch der Wiß, der zmwifchen einem fol. 
chen Umftande und etwas anderm, eine Aehnlichkeit finder, 
felbiges entiveder zu erheben , oder zu verkleinern. Dieſer Ge: 
danken aber muß kurz gefaflet werden, damit er in dem Vers 
ftande des Leſers eine plößliche und unvermutete Wirfung 
thue. Die Weitläuftigfeit des Ausdruckes würde nur mas 
chen, daß man durch die Umſchweife ſchon von weiter zu 
rathen anfinge, was nadyfommen würde: wodurch aber das 
Vergnügen über denfelben um ein vieles gemindert werden, 
ja gar verſchwinden würde. Indeſſen ift es gewiß, daß 
richt alle Ueberfchriften, oder Sinngedichte der Alten fogar 
furz und fharfjinnig find. Manche beftehen wohl aus zehn, 
zwölf, funfzehn, ja zwanzig Zeilen. Man nennt fie aber 
Epigrammata, weil man ihnen feinen andern Mamen ge» 


ben kann. 


7. $. Die beften Erempel fcharffinniger Sinngedichte, 
werden beftätigen, was id) davon gefagt habe. Virgil 
hat an den Pallaft des Kaifers Augufts, obige Zeilen ange: 
fehrieben, wodurch er zuerft befannt geworden; die man 
deutſch fo geben kann: 


Es ftürme die ganze Nacht; der Morgen bringt uns Luft: 
So herrſcht zwar Jupiter, doch neben ihm Auguſt. 


Woher entſteht hier das Sinnreihe?\Erftlich daher, daß 
Pirgik an einem Tage etwas wahrgenommen, darauf ans 
dere nicht Acht gegeben: daß nämlich auf-eine regnichte 
Macht, mancherley $uftbarfeiten in Rom angeftellet worden. 
Zweytens darinn, daß er den Auguft mit dem "Jupiter 
vergleicht, und das Regiment der Welt unter fie eintheiler. 
Diefes war nun für den, Kaiſer fehr — ,‚ und 

olglich 
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folglich angenehm. Die berühmte Grabſchrift bes Aufonius, 
auf die Dido, wird eben das zeigen : 


Iufelix Dido nulli, bene nupta marito: 
Hoc pereunte fugis, hoc fugiente peris. 


Die Männer wirfen dir, o Dido, lauter Noth; 
Des einen Tod die Flucht; des andern Flucht den Tod. 


Hier bemerft der Poet abermal, daß Dido ohne ihre Ehes 
männer würde glüclich gervefen feyn, woran nicht gleich ein 
jeder. denkt. Hernach vergleicht er die beyden Trübfalen 
mit einander, und findet felbit in dem Gegenfage der Flucht 
und des Todes, eine gewifle Aehnlichkeit, die noch feinem 
eingefommen war. 


8. $. Außer diefen wahren Scharffinnigfeiten, da der 


Witz mit den Sachen befchäfftiget ift, giebt es noch viel 


andere, die in bloßen ‚Wertfpielen beſtehen. Z. E. Ein 

Schuͤler der Jeſuiten in Frankreich, hat ſeinen Lehrern zu 
Ehren folgendes gemacht. Man muß aber wiſſen, daß 
ihre beyde beruͤhmteſte Schulen zu Dole und la Fleche ſind, 


davon jene einen Bogen, und dieſe einen * im Was 


pen führt. 


Arcum Dola dedit Patribus; dedit alma fagittam 
Flexia. Quis funem, quem meruere, dabit? 


Hier will man, dem Scheine nach, fagen: Bogen und Pfeile 
hätten die Syefuiten fchon, anihren zwo berühmfen Schulen ; 
nun fehle ihnen nichts mehr, als die Sehne zum Bogen, 
das ift die dritte Schule. Weil aber das Wort Funis 
zweydeutig ift: fo kann es auch heißen, wer wird ihnen zu 
dem längftverdienten Stride, das ift, an den Galgen ver⸗ 
beifen? Hier ift die Abficht boshaft genug, aber der ganze 
Wig koͤmmt nur auf die Worte, und nicht auf die Sache 
an. Dergleichen Wortfpiele nun, wird man im Martial 
und Owenus unzählige antreffen, ja auch die Wälfchen 


are Biden un fen art de 
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‚und Franzoſen haben fi ch mehr darauf zu gute gethan, alg 
die Dernunft, und ein feiner Seſchmack von rechtswegen 
erlauben ſollten. 


9.$. Ob nun wohl ber gute Geſchmack den Spigfindig- 
feiten überhaupt zumider ift: fo hat mans doc) in foldyen 
Sinngedichten nicht eben fo genau nehinen wollen. Sogar 
Boileau hat diefes verftattet, wenn er fchreibt: 


La Raifon outragee enfin ouvrit les yeux, 

La (Pointe) chafla pour jamais des difcours ferieux, 
Et dans. tous les ecrits la declarant infame, 
Par grace Jui laiffa I’ entree en I’ Epigramme: 
Pourvü que fa finefle eclatant a propos, 
Roula fur la penfee, & non pas fur les mots. 


Man fieht aber wohl, daß er auch die Spißfindigfeiten in 
den Gedanfen, nicht aber in den Worten allein gefucht haben 
will. Denn gleich darauf ſchimpft er auf die Pritfchmeifter, 
die noch bey Hofe geblieben, und nennt fie abgefchmadte 
Luſtigmacher, unglüdliche Stodnarren, verjährte Verfech⸗ 
ter grober Wortfpiele, 


‚ Infipides Plaifans, Bouffons infortunez, 
D’un jeu de mot groflier partifans furannez. 


Bill man Erempel von folhem elenden Zeuge haben, fo 
leſe man das XL. Stüd im II. Theile der vern. Tadlerins 
nen, wo etlidye von diefer Gattung beurtheilet worden, die 
gewiß recht Eindifcy und lächerlich find. Won ſolchen aber, 
Die erträglich find, fallen mir ein Paar ein, davon eins auf 
den Noftradamus, das andere auf den Erasmus gemacht 
war. Jenes hub an: Noftra damus, dum falfa damus &c. 
Das andre fagte: den Erasmus hätte der Tod uns zwar 
tauben fönnen, und ſchloß: Sed Defiderium tollere non 
potuit. Doc) wenn die ganze Welt nach meinem Sinne 
| urtheilete ‚ fo würde man auch dieſe Arc für thöricht erklaͤren. 


10,9 
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10. $. Man braucht diefe Sinngedichte zu Unter- oder 
Ueberfchriften bey Gemählden und Sinnbildern, zu Grab- 
fehriften, zu Erleuchtungen, Ehrenpforten, oder wo man 
ſonſt will. Gemeiniglich loben oder tadeln fie etwas, wie 
fehon oben erinnert worden: zumeilen aber ift der Gedanken 
auch nur wegen feines Nachdruckes, oder der Neuigkeit hal⸗ 
ber angenehm. Kin lobendes, war jenes auf des Königs 
in Frankreich Refidenzfhloß: 


Par urbi domus eft, urbs orbi, neutra triumphis, 
Et belli & pacis, par, Ludovice, tuis. 


Dein Haus fann man der Stadt, die Stadt der Welt vergleichen, 
Doc) beydes, Luderwig, muß deinen Siegen weichen. 


Ein anderes auf Ludewigs Bildfäule in dem botanifchert 
Garten, zu Paris, lautete fo: 


Vitales inter fuccos plantasque falubres, 
Quam bene ftat populi vita falusque fui! 


Bey Säften voller Kraft, bey den gefunden Pflanzen, 
Wie fhon ſteht da das Heil und Leben feiner Franzen ! 


Beſiehe davon der Beluſt. des V. und W. 1742. im Herb⸗ 
monate a. d. 245. S. woſelbſt eine gelehrte Streitigkeit daruͤ⸗ 
ber vorkoͤmmt. 


Ein tadelndes mag folgendes abgeben: 


In mare cornutos jaciendos, Pontius inquit. 
Pontia reſpondet: diſce natare prius. 


Erfäuft, was Hörner trägt! ſchreyt Mops mit lauter Stimmen: 
Ah Schat ! verſetzt fein Weib; fo lern bey Zeiten ſchwimmen. 
Bon der dritten Art darf man die Exempel nur in Catons 
moralifchen $ehrverfen ſuchen; davon Opitz viele fehr rein 
und glüdlich ins Deutfche überfegt hat. Ueberhaupt kann 
man auch Tfchernings Frühling, Slemmings und Mor— 
bofs Gedichte, und infonderheit des von Golau gefamm- 
lete Sinngedichte nachſehen; wo viel artiges, theils neues, 

theils überfegtes vorfümmt. 


Erit. Dichtk. Er 7.9. 
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1m. $. Aus diefen wenigen angeführten Erempeln, da ich 
von lateinifchen Einngedichten lauter ziwenzeilige Ueberfegun- 
gen gegeben habe, wird manleicht fehen, daß unfere Sprache 
nicht eben fo ungeſchickt zu einem Furzgefaßten und fcharfjin- 
nigen Ausdrucke fey, als wohl einige denfen. Ja man 
koͤnnte vielmehr einem Lateiner zu thun machen, eine jede 
urfprünglic) deutſch abgefaßte Ueberfchrift, in eben fo vielen 
und gleichlangen Zeilen zu geben. Man bat aber in diefer 
Art hauprfächlich auf die Kürze zu fehen, in foweit dieſelbe 
mit der Verftändlichfeit und Richtigkeit des Ausdruckes be— 
ſtehen kann. Denn die Weitläuftigfeit verderbet alles: es 
wäre denn, daß die letzte Zeile einen ganz unvermutheten 
„ Gedanfen in ſich hielte, den man gar nicht vorher fehen, 
oder nur errathen fonnen. Ich ſchließe indefjen diefe Ab- 
handlung der Sinngedichte durch ein Erempel, welches die 
Natur derfelben Furz in fich ſchließt; wie ich diefelbe ſchon 
von andern, wiewohl nur profaifch befchrieben gefunden : 
Machſt du ein Sinngedicht: fo laß es neu und Elein, 
Fein ſtachlicht, honigfüß; kurz, Bienen ähnlich feyn. 


Ende des erſten Abſchnitts. 
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Bon Gedichten; die in neuern 


Zeiten erfunden worden, 





Das J. Hauptfſtuͤck. 
Von allerley kleinen Liedern, 


als Madrigalen, Sonnetten und Rondeaux, oder 


Kling- und Ringelgedichten 


1. G. | 
enn ich bier von den neuerfundenen Liedern und Ges 
fangen der europäifchen Bölfer handeln will: fo ift 
es meine Meynımg nicht, von allen Arten derfelben 
zu reden, Die entweder von den Provenzaldichtern, oder 


waͤlſchen Poeten, in unfägliher Menge ausgehecket wor: 


den, und die man im Erefcimbeni und dem Muratori 
della perfetta Poelia, imgleichen in des Anton Minturni 
Arte Poetica, die 1725. zu Meapel in 4. herausgefommen 
iſt, befchrieben lefen kann. Meine Abfiche ift nur von denen 
wenigen Arten zu handeln, die auch bis nad) Deurfchland 
gefommen find, und einigen Beyfall gefunden haben. Auch 
ift es meine Meynung nicht, alle Erfindungen unferer Mei: 
fterfänger in ihren verfchiedenen ja unzähligen Weifen, oder 
Tonen zu erzählen; wovon Wagenſeil einen ziemlichen 
Theil, in feinem ‘Buche von ihrer Kunft, namhaft gemachet 
und befchrieben bat. Ich koͤnnte diefe feine Nachrichten 
freylich um ein großes vermehren, wenn ic) aus den 25. bis 


30. Banden alter ——— Meiſterſaͤnger Lieder, die ich 
Er 2 aus 
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aus des fel. Gottfried Thomaſius zu Nürnberg, Ber: 
laſſenſchaft, Fäuflid) an mic) gebracht, Auszüge machen 
wollte. Allein da diefe Arbeit für Anfänger feinen Mugen 
haben würde: fo verfpare id) fie in mein größeres Werf von 
der Gefchichte der deutſchen Sprache und Poefie; dahin fol: 
che bijtorifche Nachrichten mit beſſerm Rechte gehören. 

2. $. Das fürzefte und Fleinjte Stuͤck, der neuern Ipri: 
ſchen Poefie it fonder Zweifel das Madrigal; deſſen Na- 
men und Art wir Deutfchen von den Wälfchen, diefe aber, 
ihremeigenen Öeftändnijfe nach), von den Provenzalpveten bes 
kommen haben. . Die erfte Frage ift, was das Wort Ma— 
drigal eigentlich bedeute? Und davon find verfchiedene Men: 
nungen. Bembus (Prof.L.2.) führet zwo an, deren er 
feine der andern vorzieht. Die erfte ift, Madrigal hieße 
gleihfam Material; weil nämlich die erften Lieder diefer 
Art, von groben, fchlechten, niedrigen und verächtlichen 
Sachen verfertiget worden: unddiefer Meynung giebt "Job. 
Bapt.Doni, (Comp.del Tratt. de Modi della Muf. p. 113.) 
Benfall. Die zweyte ift, dag Madrigal von Mandre, d.i. 
einen Schäfer in der Provenzalfprache herfomme: weil es 
anfanglich lauter Schäfer » oder Hirtenlieder, von Wäldern 
und Heerden, und andern verliebten Schäferbegebenbeiten 
gewefen. And da bemerfer "Joh. Bapt. Strozzi, in fei: 
nen $ectionen über das Madrigal, p- 195. daß Petrarcha, 
Boccaccio, u. a. m. in ihren Madrigalen, -von nichts, als 
Stüffen, Thälern, Pflanzen, und andern bäurifchen Sa: 
chen geredet haben: ja ſelbſt Triffino, Dolce, Mintur⸗ 
no und Menage, find diefer Meynung. Creſcimbeni 
pflichtet ihr gleichfalls bey: aber alle diefe Herren fagen uns 
richt, wo fie die Sylbe gal herbefommen ? Sie fünnen es 
auch, ohne die Kennenig des Deutfehen, nicht thun. Sch 
babe oben ſchon erinnert, daß der erfte Provenzaldichter, 
Gottfried Rudel, ein Deutfcher gewefen feyn muß, von 
dem die übrigen die Kunft zu reimen gelernt. Dieſer 
Deurfche bat nun fonderzweifel auc) das Wort Ball, oder 
Hall, Schall aus feiner Murterfprache gewußt, welches 
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mir noch in Nachtigall, in gaͤllen u. d. gl. haben. Die: 
fes hat er nun mit dem Worte Mandre, ein Schäfer, wel: 
ches wohl gar aus dem Deutichen, Mann, feinen Urſprung 
haben mag, zufammengefeget,, fo daß es ein Maͤnnergall, 
oder Schäferlied hat heißen follen. Denn da andre es 
von Madre della gala, Madre galante, oder della gaya, 
oder, wie Ferrarius (in Orig. Lingu. Ital. ) von dem Spa- 
nifchen Madrugar, früh aufitehen, herleiten wollen; das 
find bloße Anfpielungen, die Feine Aufmerffamfeit ver 

dienen. | 
3. $. Die erften Madrigale find nicht unter fechs, und 
niemals über eilf Berfe lang gemachet worden; und alfo die 
fleinfte Art von Liedern gewefen. Doc hat maıt fie das 
mals aus lauter gleic) langen eilfiplbigten Berfen gemacht: 
wie Crefeimbeni bezeuge. Allmaͤhlich aber ift man fo 
wohl von der Zahl der Zeilen, als von ihrer gleichen Laͤnge 
abgewichen, und diefen Erempeln der Neuern find aud) 
unfere Deutfchen gefolget. Mur diefe Unbequemlichfeit ent: 
ftund daraus, daß bey der unendlichen Abwechfelung, die 
ſich nunmehr in den Madrigalen fand, vie alten Melodien 
ſich nicht mehr darauf fchicketen: daher denn fo zu reden 
jedes neue Madrigal, eine eigene Singweife foderte. Weil 
nun nicht alle Dichter Tonfünftler waren, fich felbft neue 
Melodien zu machen: fo wurden eine Menge ihrer Mabdri- 
gafe gar nicht in Moten gefeget, und folglich auch nichts 
gefungen. . Und fo ift es fonderlich in Deutfchland gegans 
gen. Irtalieniſche Madrigale in Noten gefest, habe id) 
felber im Druce.* Allein in einer großen Menge deutfcher 
in Noten gefeßter und gedructer Lieder, die ich befige, finde 
ich Eein einziges Madrigal. Ya in allen unfern Anmeifun- 
gen zur Dichtfunft, habe id) es noch nirgends ermähnet ge» 
funden, daß Madrigale eigentlich zum Singen erfunden 
worden. Indeſſen ift es nicht anders: und ich glaube gar, 
Er 3 daß 


”» 3.€. Eins führt den Titel: Kapfperger, nobile Allemanno. Rac- 
Libro I. de Madrigali, a cinque colti dal Sign. Cavallier Marcon- 
voci,col baffo continuo, & fuoi nu- tonio Stradella.. In Roms, 1608 
meri, del Signor Gio. Girolamo in El. fol. 
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daß die kleinen Chanſons der Franzoſen, die nur Lieder von 
einer Strophe ſind, und aus ungleich langen Zeilen beſte— 
hen, nichts anders als Madrigale ſind, und billig ſo heißen 
ſollten. Caſpar Ziegler bat ben uns ein ganzes Buͤchlein 
von Madrigalen 1653 herausgegeben, welches auch 1685 
wieder gedrucfet worden. Martin Kempe und Ernſt 
Stockmann haben auch gute Madrizale geihrieben: und 
auch bey andern unserer Dichter kommen derer eine 
Menge vor. 

4. 9. Will man die Natur und Regeln der Madrigale 
wiſſen: fo merfe man fürzlich folgendes. 1) Soll ein 
Mabdrigal, nad) der erften Erfindung, mehrentheils von 
ſchaͤfermaͤßigem, oder doc) verliebtem Synhalte ſeyn. Kaͤme 
es hoch), fo Fönnte fonft ein galanter, oder doc) luftiger und 
fharfjinniger Einfall darinn ausgedrücet werden. Denn 
mir koͤmmt es vor, ein Madrigal fen bey den Neuern das, 
mas die anakreontifchen Oden bey den Alten gemefen. 
2) Mache man das Madrigal mehrentheils in jambifchen 
Verſen; wie alle unfere deutfche Vorgänger gethan haben. 
3) Laſſe man es nicht unter fechs, und niche leicht, aud) 
nicht viel über eilf Zeilen lang ſeyn; hoͤchſtens zu 13 bis 15 Zei: 
len hinauf fteigen.. Denn da es nur eine Singftropbe vor= 
ftellen foll: fo möchte fonft die Weife zu lang und befchwer- 
lich fürs Gedächenig werden. 4) Mache man die Zeilen 
in der Sänge nicht gar zu ungleich; das ift, Feine unter fechs, 
und Feine über eilf Sylben. Einige unferer Poeten haben 
dawider verftoßen, und bald vierfylbige, bald wieder zwoͤlf 
und drenzehnfolbige Verſe unter einander laufen laffen. Als 
lein welch ein Uebelftand ift das nicht? 5) Laſſe man die 
Heime zwar mit einander wechſeln, aber auch nicht zu weit 
von einander ausfchiweifen: Denn wenn drey, vier, oder mehr 
andere Zeilen darzwifchen fommen, fo hat man fie vergeflen ; 
und merfet es nicht mehr, ob fie ſich reimen, oder nicht. 
6). Iſt es erlaubt, zuweilen, eine, oder zwo Zeilen unge: 
reimt mit unterlaufen zu laffen; als ob es aus Verſehen 
gefchehen wäre, Und 7) muß man den zehn und eilffnlbig- 
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ten Verſen nad) der vierten Sylbe einen Abfchnitt machen. 
Ein Erempel aus Zieglern mag die Sache flar machen: 
Ich frage nichts, nad) alfen Laͤſterkatzen, 
Sie fpeyen auf mid) los, » 
Und dichten was fie wollen: 
Ich werde dennod) groß. 
Ihr Geifer kann nicht haften, 
Die Unfchuld bleibt in ihren Eigenſchaften, 
Sie follen mich in folcher Vlüthe fehn, 
Das ihnen noch die Augen wäffern follen ; 
Und das foll bald gefchehn! 
Denn wenn mid) erft die Läfterzungen ftechen, 
Fang id) erft an, mich recht hervorzubrechen. 

5. 9. Man wird wohl ohne mein Erinnern wahrnehmen, 
Daß dergeftalt in diefer Art von Liedern eine große Freyheit 
berrfchet: und eben diefe Freyheit ift einigen Dichtern ſo 
reizend vorgefommen, daß fie ſich der madrigalifchen Verſe 
auch in viel längern Gedichten, und die gar nicht zum Sin: 
gen beftimmet waren, bedienet haben. So hat im Franzoͤ⸗ 
fifchen Herr von Fontenelle feine Schäfergedigee, und der 
Abt Geneft feine Philofophie in diefer ungebundenen Art 
geſchrieben. Die Engländer haben ſich darein gleichfalls 


. verliebet, und theils große Oden oder Singgedichte in un- 


gleichen madrigalifhen Strophen, theils andere Fleinere 
Stüde, ‚in diefer wilden Bersart abgefafle. Bey uns hat 
fi fhon im vorigen Jahrhunderte Wagner die Freyheit 
genommen, fein Teer Tria, aus dem Englifchen des Teate 
fo regellos zu verdeutfchen; und endlich hat ſich auch der fel. 
Brockes in diefelbe fo fehr verliebet, daß er ganze Bande 
voll foldyer Gedichte drucken laflen; ja wohl gar Werke der 
Ausländer , die in richtigen gleichlangen Verſen waren, als 


Thomſons vier Jahreszeiten, und Popens Berfuch vom 


Menfchen, in diefe Poefie der Faulen, die lang und furz 
durch einander laufen läßt, überfeget hat. Wie indefien 
nicht leicht eine Neuerung ohne Nachfolger bleibe, fie fey 
fo fchlecht, als fie wolle: fo hat es auch Brockſen nicht 
daran gefehlet. Ich kann es aber nicht‘ leugnen, Daß 
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mir eine fo libertinifche Dichtungsart im geringften nicht ge- 
fälle; weil fie weder dem Ohre noch dem Gemüthe dasjenige 
Bergnügen bringt, das ein wohlabgemeſſeyer ordentlicher 
Vers ihm bringt. Und mas ift es wohl für eine Kunft, 
dergleichen Gemenge ungleicher Zeilen durch einander laufen 
zu laffen, wie ein Hirt großes und Fleines Vieh zum Thore 
binaus treibt ? Ä 


6. $. ch fehreite zu den Sonnetten. Auch diefe fine 
eine Erfindung der Provinzialdichter, und von dieſen nach 
Mälfchland, von da aber zu uns, und nach Frankreich ge: 
fommen. Auch dieſes zähle ich zu den Singgedichten,, wo— 
zu es eigentlich erfunden worden, ungeachtet unfere poeti» 
fchen Anmweifungen bisher fein Wort davon gewußt. Sch 
babe aber die Italiener auf meiner Eeite; die es einhällig, 
geftehen: und felbit der deutſche Namen eines Rlingge- 
dichtes, wie es die Unſrigen zu geben pflegen, bätte fie 
darauf bringen fönnen; daß es zum Klingen und Singen 
gemachet worden. Aus diefem Begriffe folgen nun auch die 
Kegeln, des Sonnets, welche fonft fo willführlich ausfe- 
ben, und fo fehmer zu beobachten find, daß Boileau, nicht 
ohne Wahrfcheinlichfeit dichter: Apollo habe daffelbe bloß 
den Poeten zur Plage ausgedacht : 


On dit a ce propos, qu’un Jour ce Dieu bizarre, 
Voulant pouffer a bout tous les Rimeurs frangois, 
Inventa du Sonnet les rigoureufes Loix: 

Voulut, qu’en deux Quatrains, de Mefure pareille, 
La Rime avec deux fons frappat huitfois l’oreille; 
Et qu’enfuite fix vers artiftement rangez, 

Fuflent en deux Tercets par le Sens partagez. 
Sur tout de’ce Poeme il bannit la Licence, 

Lui même en mefura le Nombre & la Cadence; 
Defendit, qu’un Vers foible y put jamais entrer, 
Ni qu’un Mot deja mis, ofoit s’y remonttrer. 

Du refte il P enrichit d’une beaute fupreme. 
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So wenig Licht nun diefe Befchreibung einem, ber es noch 
nicht kennet, vom Sonnette geben wird: fo wenig ift es 
auch gegründet, wenn er hinzufeßet: | 


Un Sonnet fans defaut, vaut feul un long Poeme. 


7. $. Erefeimbeni hat in feiner Iftoria, in ganzen fehs : 
Capiteln bloß vom Sonnette gehandelt, und alle Kleinig: 
feiten und Veränderungen, die daflelbe betroffen haben, mit 
- Sorgfalt angeführet. Es erhellet aber kuͤrzlich fo viel dars 
aus, daß weder die Erfinder deflelben in der Provence, 
noch die älteften Italiener, als Dantes, anfänglich diefe Arc 
Lieder fo gar genau in gerifle Regeln eingeſchraͤnket. We— 
der die Zahl noch Laͤnge der Zeilen, noch die Abwechfelung 
ber Reime war dazumal recht beftimmet, bis Perrarch 
durch feine verliebten Lieder auf die Laura, die faft lauter 
Eonnette waren, dem Dinge feine rechte Drdnung gab. 
Vermuthlich hat er ein paar beliebte Melodien auf die eriten 
feiner Sonnette gehabt; denen zu Gefallen er hernach alle 
übrige gemachet. Ihm aber find hernach alle übrige Dich- 
ter mehrentheils gefolget. Es ift alfo ſchon der Mühe werth, 
ein Mufter von feiner Arbeit anzuführen; wozu ich gleich” 
das erfte nehmen will, das gleichfam eine Borrede zu allen 
übrigen iſt: 


Voi, ch’afcoltate in Rime fparfa il Suono, 
Di quei Sofpiri, onde io nudriva il Cuore, 
In ful mio primo giovenil Errore, 
Quando era in parte altre’'huom, da qual ch’io fone. 
Del vario Stile in ch'io plango, & ragiono, | 
Fra le vane fperanze, e'l van dolore, 
Ove fia, chi per prova intenda Amore, 
Spero trovar Pieta, non che Perdono. 
Ma ben veggi’hor, fi come al popol tutto, 
Favola fui gran tempo; onde fovente, 
Di me medelino meco mi vergogno: 
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Et del mio vaneggiar vergogna e'l fruito, 
E'] pentirfi, el conofcer chiaramente, 
Che quanto piace al Mondo & breve fogno. 


8. $. Aus diefem Erempel nun fonnen wir die Regeln 
eines rechten Sonnettes abnehmen. Es bejteht 1) aus vier: 
zehn Zeilen, und darf weder mehr, noch weniger haben. 
2) Diefe Zeilen müffen alle gleich) lang feyn; zumal im Wäl- 
fhen, wo man lauter weibliche Reime machet. , Im Deut: 
ſchen hergegen, Fann es feyn, daß die, mit männlichen Reis 
men, eine Sylbe weniger befommen. 3) Müffen fonderlic) 
die langen Verſe dazu genommen merden: welches bey den 
Waͤlſchen die eilfiylbigten, bey uns und den Franzofen aber 
die aleyandrinifchen find. 4) Müflen diefelben vierzehn 
Zeilen, richtig in vier Abfchnitte eingetheilet werden; davon 
die erften benden, jeder vier, Die beyden legten über, jeder 
drey Zeilen befommen. 5) Muüflen die zwo erften Ab« 
fhnitte einander in den Reimen vollfommen ähnlich fern, 
ja in acht Zeilen nicht mehr als ziwey Reime haben: fo daß 
ſich einmal der erfte, vierte, fünfte und achte, ſodann aber 
ber zweyte, dritte, fechite und fiebente mit einander reimen. 
Endlich 6) müffen die drey und drey im Schluffe ſich wieder 
zufammen reimen; doch fo, daß man einige mehrere Frey: 
beit dabey hat. Indeſſen lehret mic) aud) hier das Beyſpiel 
des Petrarcha, daß auch diefe beyden Dreylinge auf einer 
ley Art ausfallen müflen, damit man fie auf einerley Melos 
die fingen fonne. Denn furz und gut: bie zwey erften 
Vierlinge müflen nad) der erften Hälfte der Singmeife, die, 
wie gewöhnlich, wiederholet wird; die zwey leßten Dreylinge 
aber nach der andern Hälfte der Melodie, die gleichfalls 
wiederholt wird, gefungen werden koͤnnen. Dieß iſt der 
Schluͤſſel, zu allen obigen Kegeln. 


9. $. Mach diefen Regeln nun haben ſich unfere deut: 
fhen Dichter auch gerichtet; ſonderlich die Alten, die eine 
große Menge von Sonnetten gemachet haben, ohne daß 
. vieleicht ein einziges jemals gefungen worden. Opitz, 
Slem- 
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Slemming, Wüblpforr, Sieber, Gryph, Kiene, 
u. a. m. haben ganze Bücher voll gefchrieben; davon ich ein 
paar zu Muftern berfegen muß. Denn da wir im Deut: 
ſchen männliche und weibliche Reime zu vermifchen pflegen ; 
fo, entftehen auch zweyerley Arten bey uns, die ſich bald mit 
einem weiblichen, bald mit einem männlichen Reime anfan- 
gen. Sie brauchen auch alle die fechsfüßigen SJamben, an« 
ftatt der eilfſylbigten der Italiener. Ich bleibe bey Flem⸗ 
mingen, und dieß erſte iſt dem petrarchiſchen volllommen 
aͤhnlich: | | 
Sonnet, an fich felbft: 

Sey dennoch unverzagt! gib dennoch nicht verloßren! \ 
Weich feinem Gluͤcke nicht! fteh höher als der Neid! 
‚Vergnüge dic) an dir, und acht es für fein Leid, 

Hat ſich gleich wider dich, Glück, Zeit und Ort verſchworen | 

Was dich betruͤbt und labt, halt alles für erkohren; 

Nimm dein Verhängniß an, laß alles unbereut, 
Thu, was gethan muß feyn, und eh mans dir gebeut, € 

Was du noch beſſern kannſt, das wird noch ftets gebohren. 

Mas klagt, was lobt man did? Sein Ungluͤck und fein Gluͤcke, 
Iſt ihm ein jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dieß alles ift in dir: laß deinen eiteln Wahn, 

Und eh du forder gehft, fo geh im dich zuruͤcke. 

Mer fein ſelbſt Meifter ift, und ſich beberrfchen kann, 
Dem ift die weite Welt, und alles unterthan. 


‚Diefes Sonnet hat nur einen Fehler: daß nämlich, bey 
der dritten Zeile der zweyten Hälfte, der völlige Sinn niche 
aus ift, fondern fich erft mit der folgenden endet. Dieſes 
würde im Singen einen großen Lebelftand machen; weil 
beym Schluffe der Melodie, der Berftand noch nicht befrie- 
diget wäre; welches Doc) von rechtswegen feyn foll, wie De- 
trarcha es auch fehr wohl beobachtef hat. 

10. $. So gern ich nod) eins, das ohne Fehler ift, fin: 
den will, fo ſchwer ift mirs, Denn bald fchließe ver Ver: 
ftand nicht mit der vierten, Bald nicht mit der achten, bald 
nicht mit der eilften Zeil. Bald find die legten zwey 
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Dreylinge, an Ordnung der Reime einander nicht gleich, 
u.f. m. Ich will alſo noch eins von eilſylbigten Verſen aus 
Flemmingen nehmen, ob es gleich auch von einer welbli- 
chen Zeile anfängt. Es ift das XX. des andern Buches. 
Auf eine Hochzeit. 
Was thun wir denn, daß wir die fügen Sahre, 
Der Jugend Lenz, fo laffen Fuß für Fuß 
Voruͤber gehn? Soll uns denn der Verdruß 
Der Einfamfeit nody bringen auf die Baare ? 


Sie kehrt nicht um, die Zeit, die theure Waare! 
Bewegt uns nicht, das was man lieben muß, 
Die Höflichkeit, der Muth, die Gunft, der Kuß? 
Die Bruft, der Hals, die goldgefhmiedten Haare ? 
Nein, wir find Fels, und ftählern nody als Stahl, 
Beſtuͤrzt, verwirrt; wir lieben unfre Duaal, 
Sind lebend todt, und wiffen nicht was frommet. 
Dieß einige fteht uns noch gänzlid) frey, 
Daß wir verftehn, was für ein gut Ding fey, 
Das uns ftets fleucht, und das ihr ftets befommet. 
Dieſes wäre nun wohl fo ziemlich zur Mufif bequem: außer, 
daß der Sinn aus der zweyten Zeile, bis in die dritte ge: 
fhfeppet wird; welches im Singen übel flappen würde. 
Ueberhaupt Fommt es bloß daher, daß unter vielen hundert 
Sonnetten, Faum ein vollfommenes anzutreffen ift, daß die 
Poeten es nicht gewußt, daß ein Sonnett zum Singen ge: 
machet werden müfe. Da mir fie aber bey uns niemals 
fingen: fo fehe ich gar nicht ab, warum ein Poet fich quä- 
fen foll, einem folhen Zwange ein Önügen zu thun, da 
'man viel leichtere Bersarten hat, die eben fo angenehm find. 
ı1. 9. Ehe ic) aufs Rondeau, oder das Ringelgedict 
fomme, muß ich noch anmerken, daß Muͤhlpfort auch 
in vierfüßigen Verſen ein Sonnet gemadet. Es ift gleich 
das zweyte unter feinen Sonnetten; und würde felbft durd 
die Denfpiele ver Wälfchen, zu rechtfertigen fen: wenn es 
nur dur hgehends ſich ahnlich, und in den legten fechs Zei: 
len nicht fehlerhaft wäre. Die erften acht Zeilen find nam: 
lich allen Kegeln gemäß und lauten alfo: 
| Abend» 
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Abendgeberb. 


Das Licht vergeht, die Nacht bricht an, 
Verzeihe Sort! die ſchweren Sünden; 
Die mich, als wie mit Stricken binden, 
Daß id) nicht vor did) treten kann. 
Ich habe leider deine Bahn 
Der Heiligkeit nicht können finden: 
Weil ich ftets auf den Wolluftsgründen, 
Din bangen blieben mit dem Kahn. 


Allein nun koͤmmt das falfche: 
Ein Irrlicht hat mid) fo verführt, 
Das mir die Welt hat aufgeftecket, 
Ich Habe nie die Luft gefpürt, 
Dis daß ich mid) mit Koth befledet. 
Gedenke nicht, o Herr! der Sünden meiner jugend, 
Sich wende mic) hinfort zur Frömmigkeit und Tugend. 


Hier fieht ein jeder, daß fich drey und drey Zeilen unmoͤg⸗ 
lic) nad) derfelben zweyten Hälfte einer Melodie würden fin- 
gen laſſen. Noch viel fehlerhafter find die fogenannten 
Sonnette, die Roͤnig bey feiner Ausgabe von Kanitzens 
Gedichten hin und wieder eingefliet: denn er hat weder alle 
dieſe Regeln, noch die allergemeinſte und leichteſte, daß 
ein Sonnet 14 Zeilen haben muß, beobachtet. Andere 
wunderliche Veraͤnderungen der Sonnette, entweder durch⸗ 
gehends mit einerley, oder ohne alle Reime, deren Omeis 
in ſeiner Dichtkunſt gedenket, uͤbergehe id) mit Fleiß; weil 

ſie billig in keine Betrachtung kommen. 


12. 6. Das Rondeau ſelbſt anlangend, ſo iſt daſſelbe 
nicht von waͤlſcher oder alter provenzaliſcher, ſondern von 
franzoͤſi ſcher neuerer Erfindung. Außer dem, daß Voi⸗ 
tuͤre dergleichen eine gute Anzahl gemachet hat, wie man 
bey feinen “Briefen angehenket finden wird: fo hat man 
auch die Verwandlungen Ovids, in franzöfifchen und deut: 
ſchen Rondeaur, oder Kingelgedichten erfläret, die zu 
Nürnberg 1698. in 8. mit Figuren herausgefommen find. 
Auch diefe find eigenelich im Anfange zum Singen beſtimmt 
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geweſen. Wir wollen zum Muſter eins aus der alten Welt 
vom Marot nehmen, und zwar dasjenige, ſo er an Kaiſer 
Karl den V, auf ſeinen Abſchied aus Paris gemachet, wo er 
König Franz den I, nad) feiner Erledigung aus der Gefan— 
genfchaft befuchet. | 

L' Adieu de France a P Empereur. 


Adieu Cefar! Prince bien fortung, 
De vrai honneur par Vertu conronne. 
Adieu le Chef de la noble Toifon, 

Au departir de la propre Mailon, | 
Dont le bon Duc, ton grand Ayeul, fut n£, 
Quand je t'aurai cent fois a Dieu donné, 

Et a grand Dueil des Yeux abandonne, 
Le Coeur fera, pour Toi fon oraifon. 
Adieu Cefar! 
Le fuppliant, qu’un jour ja ordonng, 
Te voye ici des Tiens environne: 
Jentend des Tiens, qui font Miens par Raifon, 
Or j'attendrai cette heureufe failon , 
En grand defir, que Tu fois retourne. 
Adieu Cefar! 


13. 9. Aus diefem Erempel wollen wir nun die Negel 
des rechten Ringelgedichtes herleiten. Man fieht zuförderft, 
daß felbiges nicht mehr, als dreyzehn einſylbigte Zeilen hat, 
deren fünf. im Anfange, und fünf am Ende, einen befon- 
dern Berftand ausmachen; drey aber in der Mitte abgefeger 
werden, und wieder ihren eigenen Sinn haben. 2) bemer: 
fet man, daß in dem ganzen Öedichte nichtmehr, als zwener: 
ley Reime find; die aber in dem erſten und lesten fünfzeilig: 


"ten Stücde auf einerley Art abwechſeln; fo daß diefelben 


nach einer Melodie gefungen werden koͤnnen: das Mittel: 
ftücf aber für fich den erften Reim zweymal, und den an- 
dern, einmal.baben muß. 3) Endlich fieht man, daß der 
Anfang, von vier Spiben, oder zwey Jamben, nach deuts 


(her 
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ſcher Art zu reden; für fich einen Verſtand haben, und fo 
wohl nach dem drenzeiligten Mittelftüfe, als ganz am En- 
de wiederholet werden muß. er fieht nun nicht, daß 
auch diefes. Gedicht der Muſik zu gut erfunden worden? 
Die erfte Halite der Melodie muß auf fünf Zeilen zulan» 
gen; und daben muß fich der Verftand ſchließen. Die ans 
dere Hälfte langet auf drey Zeilen; und um anzuzeigen, daß 
man nun die erite Hälfte noch einmal wird ſingen müffen: 
fo werden auch) die Anfangsworte wiederholt. Sodann 
folget der Beſchluß nad) der Melodie der erften Halfte; und - 
fodann wiederholet man die Anfangsworte noch einmal, da= 
durch es denn zu einem völligen Ringelgedichte wird. Nichts 
iſt nunmehr begreiflicher, als alle diefe Regeln, die bisher 
nod) von feinem unferer Dichter gehörig eingefehen worden ; 
und alfo ganz willführlich) und abgeſchmackt ausgefehen ha⸗ 
ben. Rotthe, Omeis, und Menantes, willen nichts da- 
von zu fagen, als daß ein Rondeau aus drenzehn Zeilen be- 
ftehen, und fomohl nach der achten, als legten Zeile den 
Anfang wiederholen müffe: dadurch man auf den Wahn ver- 
fällt, daß es nur aus zwey Theilen, einem achtjeiligen 
Rumpfe und fünfzeiligen Schwanze beſtehe; davon man 
aber wieder Feinen Grund einfieht. Bielmeniger fann man 
daraus die Ordnung der Reime begreifen, die fie einem vor- 
fhreiben, wenn es heißt, daß fich die 1.2.5. 6.7.9. 10 und 
13 Zeile; und hernad) wieder Die 3.4.8. 1. und 12 Zeile reis 
men müjfe., 


14. $. Da id) nun den Grund der Erfindung, aus der 
Beobachtung der älteften Mufter, glücklich entdecket: fo wird 
man daraus leicht fehen, daß viele Nondeaur, die man in 
unſern Dichtern antrifft, eben fo fehlerhaft find, als die 
Sonnette oben befunden wurden. Doch iſt dasjenige, was 
Omeis anfuͤhret, wenn ich es nach der vechten Art NR 


ganz richtig gerathen. 


Es 


[4 
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Es ift vollbracht ! der Schatten ift vergangen, 
Es liegt zerknirſcht, das Haupt der alten Schlangen, 
Der Höllen Thor hat Simfon umgekehrt, 
Und Michael das fefte Schloß zerftört, 
Darinn der Menſch lag auf den Tod gefangen. 
Es ſchaͤumt der Drad) in Ketten und in Zangen, 
O Siegeswort! davon wir Troft erlangen, 
Das man am Kreuz von Ehrifto bat gehört : 
Es ift vollbracht! 
Herr! fteh mir bey, wenn endlich meine Wangen, 
Vom Todtenhauch erblaflet follen bangen: 
Wann meine Seel nun aus dem Kerfer fährt ; 
So laß auch mid, im Glauben unverfehrt, 
Und freudenvoll, mit deinem Leswort prangen: 
Es ift vollbrahe! 


Eins ift hier nur zu bemerken, darinn dieß Ningelgedicht 
von dem franzöfifhen abgeht: nämlich daß dieſes lauter 
männliche Reime hatte, das deutfche aber diefelben mit weib⸗ 
lichen abwechſelt. Allein daß jenes im Franzöfifchen Feine 
Regel fen, zeigen viele andere in eben dem Marot, und in 
andern Dichtern, die gleichfalls gervechfele haben. _ Und 
eben daraus erhellet au), daß man eben ſowohl mit einem 
männlichen Reime anfangen fönne, warn nur das übrige 
hernach in eben der Ordnung beybehalten wird, 
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Von allerley neuen Arten größerer 
Lieder, als Ningeloden, Sechſtinnen 
und Gefangen, 


1. $. 
Sr diefer legten Art hat man auch) andere Ringeloden 
im Deutfchen zu machen verfuchet, und verfchiedene 
Arten derfelben auf die Bahn gebracht. Denn theils 
bat man am Ende jeder Strophe die erfte Zeile derfelben 
wiederholet. Ein Erempel mag mir Philander von der 
Dinde geben. Es ftehtin feiner Unterredung von der Poefie 
a.d. 227.©. s 


| i. ® | 
Lieben hab ic) zwar verredt, Meine Freyheit fteht mir an, , 
Aber nicht verfchworen. Doch tur eine Meile: 
Weil die Liebe Schmerzen bringet Denn es formen dod) die Stunden, 
Und nach Wunſche nicht gelinget, Da die Seele wird gebunden. 
Mag ich nicht: jedoch ich muß Und voll füßer Feſſel ift. 
Wenn zuleßt desHimels Schluß Daß mit diefem was mid) fügt, 


Mir was auserfohren. Ich mein Herze theile. 
Lieben hab ich zwar verredt, Meine Freybeit fteht mir an, 
Aber nicht verfchworen. Doch nur eine Weile. 


2: 
Lieben Hab ich zwar verrede, 

Aber nicht verſchworen. 
Soll mic) endlid) was vergnügen, 
Mags der Himmel glüclicd) fügen. 

Spielt die Hoffnung wunderlich 
- Ey! fo ift fie doch für mich 

Auch nicht ganz verlohren. 
Lieben hab ich zwar verredt, 
Aber nicht verſchworen. 


Die andere Art, wiederholt im Anfange jeder Strophe den 
Schluß der vorhergehenden ; und dergeftalt hängen die Stro⸗ 
Erit. Dichtk. VDy phen 


— 
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phen gleichſam wie die Glieder einer Kette an einander; der 
Schluß der legten Strophe aber ſchließt auf den Anfangs: 
worten des ganzen Liedes. Kin Erempel giebt Menantes 
- in feiner gal. Poefie a.d. 119. ©. 
Erbarme dich, du Schönheit diefer Welt, 
Und nimm von mir die Feflel meiner Seelen! 
Wenn Stahl und Eis dein Herz umjchloffen Hält, 
Durch Sclaverey mich auf den Tod zu quälen, 
So denfe nur, die Große meiner North 
St fchon der Tod! 
Iſt Schon der Tod ein Opfer deiner Luft, ıc. 
Und die legte Strophe ſchließt fo: 
Mein Herz giebs nur den Seufjer noch von ſich, 
Erbarme did) ! 
Eben dergleichen koͤmmt auch auf der 175. u.f. S. vor, und 
hebt an: 
Ergoͤtze dich, befriedigtes Gemüthe, 
An allem was der Himmel fügt. ıc. 


2. S. Faft zu eben diefer mufifalifchen Art gehören die 
Wiederhallslieder. Man verfteht durch diefelben folche Lie: 
der, die an Dertern gefungen werden Fönnen, wo das Ehe 
die legten Sylben jeder Strophe wiederhofet ; dieſes aber dem 
Dichter Gelegenheit zu einem neuen Gedanfen giebt, dem 
er in der folgenden Strophe weiter nachdenfet. Denn ob 
wohl einige auch andere Arten von wiederhallenden Werfen zu 
machen gelehret, die nicht geſungen werden koͤnnen, und wo 
das Echo an feinen gewiſſen Stellen etwas wiederholet: fo 
fommen mir doch diefelben viel unnatürlicher und abgefchmad: 
ter vor. Denn wer wird in einen Wald hintreten, um ei» 
‚nen fertigen Vers fo laut abzulefen, daß ihm das Echo ants 
orten koͤnne. Hergegen ein lied, kann man ſchon fo laut 
fingen, daß der Wiederhall ertönen kann: und da Berliebte 
die Einfamfeit in Wäldern fuchen ; fo iſt es fo ungereimt 
nicht, daß man ihnen auch ſolche Lieder mache, die zu gu 
‚ten Gedanken Anlaß geben. Das Mufter will ich wieder 

aus 
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aus dem Menantes, oder vielmehr Hrn. Neumeiſter neh⸗ 
men, Es ſteht a.d. 253. ©. - 
Wozu entfchliege fi mein Gemuͤthe? 
Wo finde mein Herz die befte Ruh? 
Welch Glücke zeige mir feine Guͤte? 
Und weldy Vergnügen dedt mic zu? 
Doch was mir längft ift vorgefchrieben, 
Das ift der freye Weg im Lieben. | 
Echo. m Lichen ! 
Wie? artge Nymphe, willſt du fcherzen ? 
Und ftimmeft dem Enſchluſſe bey: 
Daß Lieben für galante Herzen 
Das allerbefte Labſal fen? 
So laß fich alles gluͤcklich fügen, 
dich durch die Liebe zu vergnügen. 
| Echo. Vergnügen. 
Vergnügen! doch nicht bloß durch Worte, 
Die That muß felber Zeuge ſeyn ww. 
Obwohl ich nun diefe Erfindung an ſich nicht verwerfe: fo 
koͤmmt mir Doch diefes etwas zu gezwungen vor, wenn der 
Berfafler, alle diefe Schlußmworter feiner Strophen, zuſam— 
men genommen, einen befondern Sinn ausmachen läßt; als 
ob ihm naͤmlich die Waldnymphe die Sittenlehre, hätte zu- 
ruffen wollen: Im Sieben Bergnügen ſuchen, betrüget Thos 
ren; ic) (feil. Hab eg) erfahren : als nämlich Echo in den 
MWiederhall verwandlet worden. Denn diefes erhellet, aus 
der gewaltfamen und unerlaubten Auslaffung, in dem legten 
Nachklange: zugeſchweigen, daß ein Echo, Das zwo Syl⸗ 
ben nachruffet, allemal dabey bleibe, und ſchwerlich drey, 
aber gewiß nicht vier nachruffen kann. | 
3. 9. Moch eine weit gezwungenere Art von Siebern, 
haben die Provenzalpoeten, und Wälfchen an ihren Sechs 
ftinnen eingeführet: wobey es aber auf nichts anders, als 
aufs Reimen, und die Wiederholung und Bermechfelung 
der Keime anfommt. Das Mufter, das uns Erefcimbes 
ni davon giebt (L. I. p. 25.) ift vom 1560ſten Jahre, von 
bem friaulifchen Dishter Amalteo, und die erfte Strophe 


lautet fo: 
= Dy 2 L’au« 
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L’aura, che gia di quelto fragil legno, 

. Hebbe l governo, et la guarda da fcogli, 
Or me contefa da rabbiolı venti, 
E ver me fento congiurate | 'onde 
Ne fra tante procelle fcorgo il porto, 
And’io pavento a coli lungo corlo. 


Hier fieht man nun eine fechszeiligte Strophe, beren Verfe 
ſich gar nicht reimen: deren Schlußtwörter aber in den fol- 
genden fünf Strophen, denn foviele muͤſſen noch dazu ge» 
macht werden, wieder vorfommen; fo daß das legte Davon, 
Corfo, gleic) in die erfte Zeile der folgenden Strophe fommt ; 
die andern aber wechfelsweife, von oben und von unten folgen. 
In diefem Falle naͤmlich kommen die Keime der folgenden 
Strophen fo. 


Corfo Venti Porto. Onde Scogli 
ı).legno , corlo , venti porto onde 
2). 3). 
orto *Ponde ? fcogli 4). legno 5). corſo 
air legno — venti porto 
londe ſcogli legno corſo venti 


venti. porto. l' onde. ſcogli. legno. 


Hier ſieht man wohl, was einem Dichter von dieſer tyran⸗ 
niſchen Art der Ordnung der Reime, fuͤr ein hartes Joch 
auferleget wird: indem es nicht anders iſt, als ob er lauter 
Bouts-rimez, zu machen hätte, wie er denn wirklich nicht 
Keime zu den Verſen und Gedanfen; fondern Gedanfen und 
Verſe zuden Keimen zu fuchen hat. Ob ſich nun dabey die 
Mühe verlohne, die man bey Anftrengung feims Wiges 
und der Erfindungsfraft anwenden muß, das ift eine andere 
Trage. Der Woblflang der Reime verliert ſich ja durch ihre 
Entfernung und Vermifchung ganz und gar: und in der 
That find es nicht einmal Keime zu nennen, da nur jedes 
Wort in fechs Strophen fechsmal wiederholet wird, ohne 

daß fich ein anderes darauf reimet. 
4. $S. Bielleicht iſt das die Lirfache geroefen, warum 
when, nod) einen größern Zwang gefuchet, und in öfterer 
Wieder 
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Wiederholung derfelben Schlußwörter ihre Kunſt bemiefen 
Haben. Einige machten zwoͤlfzeilige Sechſtinnen, worinn 
ein Schlußwort 5. E. Donna, fechsmal mit andern Wör- 
tern, als. tempo, luce, freddo, pietra, vermifchet ward, 
welche bey den legtern auch zweymal wiederholet wurden. 
Andere blieben zwar bey fechszeiligten Strophen, brauchten 
aber jedes Schlußwort, z. E. donna und pietra, wechſelsweiſe 
dDreymal: fo daß in der ganzen Sechftinne jedes Schluß- 
wort achtzehnmal am Ende zu ſtehen fam. Ja weil fie 
noch die Zahl der Strophen zu verdoppeln für gut befans 
den: fo fam fomohl donna als pietra jedes fechs und drey⸗ 
ßigmal darinnen vor. Was für ein Geklingel derfelben Wörs 
ter, und was für ein Efel der Ohren daraus entftanden, das 
kann fich ein jeder aus diefer Strophe vorftellen : 
Chi non sa ben, com’una fiera donna, 

Laltrui mifere membra volga in pietra: 

Miri il guardo crudel de la mia donna, 

Ch’a forza di cangiar cialcuno in pietra, 

Alına non & fı di ſteſſa donna Ä 

Ch’ella con gli occhi fuoi non faccia pietra. 


Eben fo fehen alle eilf folgenden aus: und es fcheine ſowohl 
aus diefem, als aus vielen andern mälfchen Erfindungen, 
die bloß aufs Reimen, und auf vieles und ſchweres, ja 
recht wunderliches und efelhaftes Keimen hinauslaufen ; daß 
die Köpfe der waͤlſchen Dichter fich etliche Jahrhunderte hin 
durch, in lauter Reimregifter verwandelt gehabt : ja daß kei⸗ 
ne Berfe in der Welt, den Namen Rime, mit beflerm Rechte 
‚verdienet haben, als die italiänifchen; weil der bloße elende 
Keim eine geraume Zeit das Hauptwerk derfelben geworben 
war, d 

5. $. Doch was foll ich von unfern deutſchen Sechftin- 
nen fagen ? Dieſe find gewiß noch Fünftlicher geworden, als 
die bisherigen waͤlſchen: mie mich die Benfpiele in unfern 
Dichtern davon belehren. Im Ebriftian Gryphius, ber 
ſonſt noch einen ziemlich gefunden Gefhmad hatte, finde 2 
J 0.993 au 


* 
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auf der gooften u. f. ©. eins, darinn er das Haar, bie Au— 
gen, die Wangen, die tippen, den Hals und die Bruſt des 
Frauenzimmers, um die Ehre des Vorzuges freiten läßt. 
Jedes von diefen Mitwerbern redet in fechs Zeilen, Die ſich 
alle reimen: und dag folgende behält eben diefelben Reim— 
woͤrter, fo daß es von dem legten der vorigen Strophe den 
“ Anfang mache; die übrigen aber in derfelben Ordnung von 
oben herunter wiederholet. Ein paar Strophen machen 
die Sache flar: denn ganz mag ic) das Papier Damit nid 


verderben: 
Das haar. 
Wir fangen Geiſt und Seel und Leben, doch verſchraͤnket 
Zu ſteter Dienſtbarkeit; der Schmuck, fo an uns heufet, 
Iſt vieler Buhler Neg, wenn ist die Locke tränfet 
Ein füßer Himmelsthau, und uns die Freyheit ſchenket, 
Daß man ſich Kerkerlos um beyde Brüfte ſchwenket, 
Und das erftarrend’ Aug als wie ins Grab verfenfet. 
Die Augen. | 
Hat jemals unſre Glut ein ſchwarzes Haar verfenfet, 
Hat unire Sonnen je der Locken Nacht verfchränfer, 
Mein, wo der helle Stral von Diamanten henket, 
Da quillt dar Liebe Brunn, der tauiend Herzen tränfet, 
- Wir haben Sterbenden das Leben oft geichenket, 
Wenn unfer reizend Blitz die Siegesfahn gejchwenfet. 
1 BE , Die Wangen. | 
Hier ift der Roſen Feld, wo fi) Eupido fehwenfet. ıc. 
Doc ein jeder kann fihs nun ſchon felbft vorftellen, mas 
das für eine efelhafte Monotonie, und für ein findifches Ge 
klapper, einerley, zumal lauter weiblicher Reime giebt; die 
der majeftätifchen Arc unfrer Sprache nicht im geringften ge: 
mäß find. Gleichwohl find alle die Erempel und Regeln, 
in unfern vollftändigften Anweifungen der Dichtkunſt, auf 
eben den Schlag eingerichtet. Man fehe des Menantes 
gal. Poef. a. d. 262. u. f. S 
6. 8. Anftatt der großen Lobgeſaͤnge auf bie Götter 
und Helden bey den Alten, die in beroifchen Werfen gema- 
het waren, und in einem fortgiengen; haben die neuern bie 
Ä langen 
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langen Gefänge in eilfiylbigten, oder alerandrinifhen Ver⸗ 
fen, von acht bis zehnzeiligten Strophen eingeführet. Die 
eilffplbigten und achtzeifigten, mit wechfelnden Reimen find 
wohl zuerft von den Wälfchen eingeführet, und werden Ot- 
tava Rima genennet, Sowohl Arioft hat feinen rafenden 
Roland, als Taffo feinen Gottfried, in folchen Strophen 
befungen; unt beyde nannten daher, eine groͤßere Abtheilung 
Des ganzen Gedichtes r die bey den Alten ein Bud) geheißen 
haben wuͤrde, nur einen Geſang: weil in der That, ein 
Gedicht von lauter gleichen Strophen, nach einer und derſel⸗ 
ben Melodie gefungen werden Fönnte. Aus dem Taſſo 
babe ich ſchon im erften Theile einige Strophen angeführer: 
igo will ich aus dem Arioft eine Probe geben. In der ver 
‚netianifchen Ausgabe von 1577. in 4. der ich mich bediene, 
lautet die erfte Strophe fo : 

Le dönne, i Cavalier, l’arme gli amıori, 

Le Cortefie, P’audaci imprefe i io canto ; 

Che furo al tempo, che paffaro i Mori 

D’ Africa il mare ein Francia nocquer tanto, 

Sequendo l'ire, e i giovenil furori 

D’ Agramanto tor Re; che fı die vante, 

Di vendicar la morte di Trojano, 

Sopra Re Carlo Imperator Romano, 


Hier ſieht man nun, daß diefe Ottava rima, im Anfange 
der Strophe jeden Reim dreymal wiederholet, und alſo mit 
zween abmechfelnden Tönen fechs Zeilen fließt; hernach aber 
mit einem Dritten, die beyden legten paaret. Und eben fo 
ift auch der ganze Taffo, nicht nur in gewöhnlichen Ausga⸗ 
ben, fondern auch in der neapolitanifchen Mundart, in wel⸗ 
che man ihn 1689. uͤberſetzet, nebſt dem Grundtexte in fol. 
zu Napoli herausgegeben. Weil dieß Stuͤck ſeclam iſt, w will 
ich auch die erfte Strophe mittheilen: 

Canto la Santa Mprefa e la piatate 

C’happe chillo gran Hommo de valore 

Che tanto fece ne la libbertate 


Dy 4 0 De 
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Deo lo Sebburco de noftro Segnore. 
Nd nce potte lo Nfierno, e tant armate 
Canaglie nd le dettero terrore 
Ca l’ajotaie lo Cielo, e de carrera 
L’Ammice (e) fpierte accouze a la bannera. 


7.$. Wie nun unfere Deurfhen zur Nachahmung ger 
macht und gebohren find: alfo Haben aud) die Ueberfeger die» 
fer zwey Heldengedichte es für ihre Pflicht gehalten, diefelbe 
Versart der Wälfchen von achtzeiligten Strophen, benzu« 
beßalten: nurfo, daß fie die eilffnlbigten Verſe der Wälfchen 
in ſechsfuͤßige Jamben verwandelten. Don diefem legten 
will ich Hier aus der 1651. heransgefommenen verbeflerten 
Auflage Diederichs von dem Werder, die Ueberfegung 
beyfuͤgen; da ich aus der erften Ausgabe fchon bey anderer 
©elegenheit ein Mufter gegeben. 
Bon Waffen fing ich hier, ich finge von dem Held, 
Dem Held, der Ehrifti Grab das werthe Grab erftritten, 
Der mit Verftand und Hand, viel Sachen fortgeftellt, 
Der in dem großen Sieg aud) trefflich viel erlitten ; 
Dem ſich die Hol umfonft zuwider aufgeſchwellt, 
Auf den viel Heiden aud) umfonft zufammen ritten; 
Als er die Fürften hat ,-aus GOttes Huld und Macht, 
Bey ihr groß Kreuzpanier vereinigt erft gebracht. 
Da nun diefer Zwang durch das ganze Gedicht hinaus, ohne 
‚Zweifel dem Lieberfeger viel Muͤhe gemacht; foließ ſich durch 
fein Exempel, das 1626. zuerft im Drud erfchien, der Doll: 
metfcher des rafenden Rolandes nicht verführen. Er behielt 
zwar die achtzeiligten Strophen bey, wie er fie im Arioft 
fand ; allein die Dreyfachen Reime und die Abwechfelung dere 
felben ftund ihm nicht an: vielmehr wählte er die heroifchen 
mit abgewechfelten männlichen und weiblichen, aber ungetrenn- 
ten Reimen. ine Strophe wird zeigen wie fie geflungen, 
als fie 1632. allhier in Leipzig zuerft ang Licht traten: 
Bon Frauen, Nittern, Lieb und Waffen will id) fingen, 
Wie auch von Höflichkeit und vielen tapfern Dingen, 
Geſchehen zu der Zeit, als mit gar großem Heer, 
Die Moren ſchifften ran, durchs Africaner Meer; a 
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Und thaten überall in Frankreich folhen Schaden. 

Sie folgten Agramant dem Konig, der beladen 

Bon Zorn, noch rächen wollt, aus jungem ftolzen Muth. 
An Kaifer Karlen jetzt Trojani Tod und Blur. 


S. Doc) fo geſchickt und bequem diefe Art von heroi— 
ſchen Geſaͤngen war, fo finde ich doch nicht, daß ihm ein ein« 
ziger von unfern Dichtern des vorigen Jahrhunderts darinn 
gefolget wäre. Zwar Gefänge von fechszeiligten Strophen 
findet man hin und wieder: fonderlih in Beſſern. Sein 
brandenburgifcher Glüfslöwe, den er 1684. auf Friedrich 
Wilhelms des Großen Seburtsfeft gemachet, war von 
der Art: ich will aber lieber aus dem Gedichte auf die Krö- 
nung Friedrichs des Weifen, und erften Königes, die Probe 
nehmen, wiewohl ihre Keime nicht in eben der — 
als in der itztgedachten, folgen:  “ 

Nun, großes Königberg! nun wird an dir erfüllt, 
Was du vor langer Zeit im Namen haft geführet, 
Nun, Preußen! wird dir fund, was diefe Krone gilt, 
Mit welcher um den Hals dein Adler ift gezieret, _ 
Da Friederich, dein Fürft, den Konigsthron befteiget, 
Und fein gefalbtes Haupt ſich in der Krone zeiget. 


Ein jeder fieht wohl, daß man auf eben den Schlag auch 
mit weiblichem Keime hätte anfangen, und mit männlichen 
ſchlleßen koͤnnen, wie felbft Beſſer bey andern Gelegenhei- 
‚ten gethban. Allein diefer hatte es auch) vorher ſchon mit 
-achtzeiligten Strophen verfucher; als er am Tage der bran» 
denburgifchen Erbhuldigung diefes III. Friedrichs 1688. feie 
nen Gefang fo anftimmete: 


Will denn nun Brandenburg fih gar zu tode graͤmen ? 
Aft mit dem großen Pan, denn alle Hoffnung todt ? 
Nein! felbft dee Himmel zeigt den Hafen unfrer Noth: 

Der ung die Zuflucht heißt in Friedrichs Arme nehmen. 
ft Friedrih Wilhelm todt; lebt Friederich fein Sohn! 

Das Bild von feinem Geift hund feinem großen Kerzen: 
Und da’er heut befteigt den väterlichen Thron; 

Wie göften wir ung nicht bey unfern langen Schmerzen ! 


My 5 Sie 
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‚ Siehe auch das auf den Tod von Friedrichs erfter Ge: 
mahlinn aus dem Hauſt Caffel: welches aud) eine kleine Aen⸗ 
derung in den Keimen verfuchet hat. 


9. 6. Nun folgte der Freyherr von Ranitz, ber zwar 
in feinem Kampfe wider die Sünde hierinn Beſſern folges 
‚te, aber aud) felbft einen Gefang von zehnzeiligten Stros 
phen, auf den Tod des Grafen von Dohna 1686. verfuches 

‚te. Der Anfang lautet fo: 
Laß, mein beflemmtes Herz der Regung nur den Zügel, 
Begeuß mit, einer Fluth von Thränen diefen Hügel, 
Teil ihn mein treufter Freund mit feinem Blut benekt. 
Auf diefer Stelle fank mein tapfrer Dohna nieder, 

Hier war fein Kampf und Fall, bier ftarrten feine Glieder, 
Als ein verfluchtes Bley die theure Stirn verlegt: 
Das, eh der Sonnen Rad den andern Morgen brachte, 

Ihn leider! gar zu bald zu einer Leiche machte. 


Diefes vortrefflihe und beweglihe Stüf nun, hat fonder 
Zweifel Neukirchen, der bald darauf nad) “Berlin gekom⸗ 
men, und einigen andern Dichtern zum Mufter gedienet, 
daß fie verfchiedene Gefänge von der Art verfertiget, die 
‚man in den Hofmannswaldauifchen Gedichten antrifft. 
Weil aber Neukirch damals noch den Lohenfteinifchen Ge= 
ſchmack liebte, als er fie verfertigte: fo babe ic) fie in die 
Sammlung feiner Gedichte nicht mit gefeget. Sie heben an: 
Der Geift der Poefie ꝛc. Wir armen Sterblichen ꝛc. Gais, 
und Verſchwendung hat ıc. Der Affe der Natur ıc. Der 
Zunder der Natur ꝛc. Daß Himmel und Geftien ıc. und 
ftehen alle im I. Theile ver Hofmannsw. Ged. Auch vor 
dem II. Theile des Arminius wird man noch ein Benfpiel 
diefer Art finden. Doc) bat er auch achtzeiligte Strophen 
verfuchet, 3. E. aufden Geheimen Kath von Fuchs, u.a. m. 
die aber auch noch von dem milden Wiße ftrogen. Andere 
find noch weiter gegangen, und haben auch zwoͤlfzeiligte 
Strophen in ſolchen Öefängen verſuchet, wie man im III. TH, 
der Hof. W. Ged. fehen wird ; aber wenig Benfall und keine 
Nachfolger gefunden. Pietſch aber hat die achtzeiligten 
Stro⸗ 
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Strophen mit ungetrennten Keimen in feinen fchönften Ges 
fangen mit dem beften Erfolge von der Welt gebrauchet; 
worinn ihm denn viele neuere nachgefolget find. Z. E. fein 
heroiſcher Gefang an den Prinzen Eugen von 1716, hebt 
fo an: 


O feuriger Engen! wirft dein entbrannter Much, 
Andy in dieß falte Land? Sa, ja, die hohe Glut 
Die deinen Geift bewegt, bat mich auch überwunden. 
Mein Geiſt wird bandenlos, da du den Feind gebunden; . 
Der mid), wie ſchwach er ſonſt die matten Flügel regt, 
Doch ist vom Helifor auf Wal und Schanzen trägt, 
Durch Dampf und Leichen führt, und mich dahin geriffen, . 
Wo unter Türkenblut mir meine Reime fliegen. 


10. $. In eben diefer Bersart, hat Hr. Seer. Ropp, 
die neue Leberfegung des Taſſo, mit fehr gutem Erfolge 
verfaſſet. Es wäre zu wünfchen, daß auch Brokes feinen 
marinifchen Kindermord auf eben diefe ordentliche Arc über« 
feget Hätte. Allein er hat ſichs für erlaubt gehalten, die 
richtigen Strophen des Waͤlſchen in unrichtige deutſche zu 
bringen, die bald fechs, bald acht, bald zehn Zeilen haben, 
und ihre Neime bald fo, bald anders abmwechfeln: bloß, da⸗ 
mit er in feiner Dollmetſchung Feine Zeile mehr, oder weni⸗ 
ger befommen möchte, als das Original hat. Hat aber 
Hr. Kopp diefes gleichwohl beobadıtet ; fo müßte es auch 
im Marino angegangen feyn ; wenn ja ein fo ſchwuͤlſtiger 
Dichter überfeget werden müffen. Allein Brokes war zu 
‚allen ticenzen fehr geneigt, und man koͤnnte ihn den dithy⸗ 
rambiſchen Dichter unter ung nennen ; weil wirklich fol. 
‘che urigebundene Bersarten, bald von langen, bald von 
kurzen Strophen, und allerley Berfen, ohne Regel und 
Ordnung diefen Mamen verdienen. Ich fage diefes nicht, 
als ob er feine Erempel bey den Ausländifchen, auch wohl 
gar bey den Griechen, vor fi gehabt hätte. Mein, dieſe 
haben aud) Dithyramben, das ift, milde Verſe gemacht; 
ja Wälfhe, Franzoſen und Engländer haben Stances irre- 
gulieres, u.d. gl. gemachet. Allein, wir finden auch Bil⸗ 
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derreime bey ben Alten ; und was für fchlechtes Zeug iſt 
nicht bey den Wälfchen zu finden, wie man felbit im Mu⸗ 
ratori und Erefeimbeni finden fann. Wer alfo Gefänge 
machen mill, ber muß die Strophen fo gleich machen, daß 
fie nad) einer Singweife gefungen werden Fönnen. Nicht 
aber wie das Stuͤck auf der 284ſten S. des III. TH. der Hof. 
W. Ged. Und gefegt, daß manche gar nicht gefungen wer: 
den follen: fo ift dody ein harmonifches Leſen eines guten Ges 
dichtes auch ſchon eine Art von Mufif, und Gefange : und 
auch da ergeßet es das Ohr eines Zuhoͤrers, wenn allemal 
diefelbe Zahl, und einerley Abwechfelung der Reime, in als 
len Strophen beobachtet wird. Von jenen wunderlichen 
Misgeburten aber heißt es, aus dem Horaz: 


Utgratas inter menfas fymphonia difcors, 

Et craflum unguentum, et fardo cum Melle papaver 
Offendunt; poterat duci quia coena fine iſtis: 

Sic animis natum inventumque poema juvandis 

Si paullum a ſummo difceflit, vergit ad imum. 


11. $. Wenn ich hier von allen denen Gefängen hätte han- 
deln wollen, welche die Italiener Canzoni nennen, deren 
Strophen bald aus langen, bald aus kurzen Zeilen befteben : 
fo hätteich aud) von den mannigfaltigen Liedern unferer alten 
Meifterfänger handeln müffen, die fie dar nennen, und 
deren jede Art der Strophe ihren befondern Ton hat. Allein 
diefe beyden Arten gehören nicht in diefe Claſſe: und theils 
bat Wagenfeil ſchon von ihnen gehandelt, theils werde ich 
felbft an feinem Drte noch weit ausführlichere, Nachricht da⸗ 
von geben. Von der obigen Art wird man ganze Abthei⸗ 
lungen folcher Gefänge in meinen en 
antreffen. 
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Bon Santaten, Serenaten, und 
Kirchenftücken, oder Drotorien. 


.$. 


De Cantaten ſind eine neue Erfindung der Italiener, 
davon die Alten nichts gewußt haben: es hat aber 
allem Anſehen nach die Muſik Gelegenheit dazu ge⸗ 
geben, und ſie ſind an ſtatt der Oden eingefuͤhret worden. 
Creſcimbeni ſagt, ſie waͤren erſt im XVII. Jahrhunderte 
erfunden: er weis aber den erſten Erfinder nicht zu nennen. 
Doch meynt er Chiabrera, und Tronſarella waͤren mit 
unter den erſten geweſen, die ſie gemachet; und er ruͤhmet 
den Stradella, fuͤr einen der beſten Tonkuͤnſtler im Setzen 
derſelben. Ich ſtelle mir die Sache folgendergeſtalt vor. 
Weil in Liedern von einerley Strophen auch dieſelbe Melodie 
beybehalten werden mußte: ſo ward man gewahr, daß ſich 
dieſelbe nicht zu allen Verſen gleich gut ſchickte. Der erſte 
Vers einer Ode war z. E. traurig, und gegen das Ende 
legte ſich dieſer Affect, ja veränderte ſich wohl gar in eine 
Freude. Hatte ſich nun die Gefangweife zum Anfange gut 
geſchickt: fo ſchickte fie fich) zum Ausgange defto fchlechter. 
- Denn wie flingt es, wenn ein luftiger Tert nach einer traue 
rigen Melodie gefungen wird ? War aber die Mufif weder 
traurig noch. luftig; fo fehickte fie fich weder zum Anfange 
noc) zum Ende recht: weil fie Feins von beyden in der gehös 
tigen Schönheit vorftellete, und feine Gemüthsbewegung 
recht lebhaft ausdruͤckete. Nun hätten die Poeten dieſem 
Fehler zwar abhelfen fönnen, wenn fie in einem Liede nur 
einen Affect vom Anfange bis zum Ende hätten herrfchen laſſen, 
wie es auch billig fenn follte. Allein, dafiees nicht thaten; 
fo gerieth man auf die Gedanken, die Lieder nicht mehr fo = 
! ein⸗ 
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einträchtig zu machen, Feine folche ähnliche Strophen mehr 
zu beobachten; fondern Zeilen von ungfeicher Sänge, auf eine 
ungebundene Art durch einander laufen zu laffen ; und alsdann 
die Muſik durchgehends, nach dem Inhalte des Gedichtes, 
zu bequemen.” Dadurch hoffte man jenen Uebelſtand der 
Oden gewiß zu vermeiden, und jede Zeile eines ſolchen Ge— 
fanges, dem darinn herrſchenden Afferte gemäß, auszudrüs 
cken; jedem Wortenad) feinem rechten Sinne den gehörigen 
Ton und Nachdruck geben zu koͤnnen. 

2.9. Die Sache war nicht ſchwer ins Werk zu richten: 
denn die Poeten befamen mehr Srenbeit, und die Compo— 
niften fanden taufendfache Öelegenbeit , ihre Kuͤnſte und mufis 
kaliſche Einfälle recht hören zu laffen. Sie bemüheten fich 
auch nunmehr, faft alle Sylben eines ſolchen Liedes, durch 
die Berfchiedenheit des Klanges, aus zudruͤcken, und allemög« 
liche Abmwechfelungen dabey zu verfuchen. Sie giengen aber 
allmählich gar zu weit darinnen. Es war ihnen nicht rnehr 
genug, daß fieeine Redensart auf einerley Artin die Mufif 
festen. Sie trauten fich felber fo viel nicht zu, Daß fie gleich 
Die beſte Art der Töne gefunden hätten: darum wiederholten. 
fte mandyes Wort zwey, fünf, zehn, ja wohl zwanzig male, 
und zwar immer mit neuen Veränderungen. Sonderlich 
hielten fie fich bey gewiflen Stellen verbunden, folches zu thun, 
wo ſich ihre Kunftgriffe vecht anbringen ließen. Wo nur die 
geringfte Spur eines Affectes, oder fonft eine Stelle vorfam, 
die ſich einigermaßen durch das Singen und Spielen nad)e 
ahmen ließ: da machten fie ſich rechtfchaffen luftig, und hiel- 
ten fich oft bey einer Zeile länger auf, als man vorhin bey 
ganzen Dden gethan harte. Es iſt aber leicht zu ſehen, was 
ſolches nach fich gezogen. Jemehr die Mufif dabey gewann, 
defto mehr verlohr die Poeſie dabey. Befam Las Ohr das 
bey viel zu hören, fo hatte der Verſtand defto weniger dabey 
zu gedenken. Doc, da nicht alle Zeilen in einem folchen 
Gedichte bequem fielen , ihre Schnörfel anzubringen: fo ließen 
fie diefelben nur fo obenhin wegfingen, ja faft ohn alle Bes 
gleitung der Inſtrumente gleichfam zen ; damit fich alfo 
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Saͤnger und Spielleute indeſſen, zu der naͤchſtfolgenden 
kuͤnſtlichern Stelle deſto beſſer vorbereiten koͤnnten. Dieſen 
letztern gab man den Namen der Arien, oder Melodien; 
jene aber, die mehr geredet, als geſungen wurden, nannte 
man Recitative. Wenn aber eine mittlere Art vorfiel, die 
man weder ſo bunt und zierlich, als die Arien ſingen; noch 
ſo kaltſinnig, als die Recitative wollte herleſen laſſen, ſo 
ward dieſelbe ein Arioſo genennet. 

3.9. Wie die gemeinſten Arten der Lieder durchgehends 
von einem und demfelben Sänger abgefungen werden , wenn 
nämlic) nur eine Perfon darinn redet: fo müffen aud) billig 
Cantaten, darin fein Gefpräach vieler Perfonen vorfümmt, 
nur von einer Stimme gefungen werden; es wäredenn ‚daß 
ein Baß, oder alle übrige Stimmen, den Difcant deſto an« 
genehmer zu machen, ſich durch und durch zugleich Hören 
ließen: wie in tiedern, die man choraliſch finger, zu gefcheben 
pflegt. Allein hier müßte es auch dem Inhalte nach wahr⸗ 
fcheinlich feyn, daß der Tert als ein Tutti, wiees die Wäle - 
fchen nennen; won vielen zugleid) gefungen werden fönnte: 
widrigenfalls waͤre es ungereimt. WBie nun diefe Regel von 

guten Componiſten allemal beobachtet worden : alfo har man 
ſie auch vielmals aus den Augen gefegt. Alm die Mannig— 
faltigfeit vieler Stimmen in einer Cantate hören zu laflen, 
läßt man einen Vers, ein einzig Lied, das eigentlidy nur 
eine Perfon fingen follte, von drey, vier, fünf Sängern, 
die einander ablöfen, abfingen: gerade, als wenn aus einem 
Halfe alle die verfchiedenen Stimmen kommen fönnten. 
Ich tadle hiermit die Componiften nicht, die ung gerndurd) 
vielerlen Annehmlichkeiten, zugleich befuftigen wollen. Gie 
follten aber nur zu Duetten, das ift, zu Cantaten, von 
zrooen Perfonen , die ſich mit einander befprechen,, zwo Stim» 
men; zu dreyen, welches denn ein Trio heißt, drey Sän- 
ger u. f. w. nehmen, und alfo die Wahrfcheinlichfeit beobach⸗ 
ten. . Sie follten auch einer Mannsperfon, die fingend auf- 
geführet wird, eine männliche Baß = und Tenorftimme geben, 
i €. dem Reide ‚dem Zorne ‚ dem Stolze, den vier Jahrs⸗ 
zeiten 
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zeiten u. d. gl. den Alt und Diſcant aber für weibliche Per⸗ 
fonen, 5. E. die Liebe, die Schönheit, die Tugend, die 
Vernunft, die Gottesfurcht, u.d. gl. behalten. Allein, wie 
oft dawider verftoßen wird, darf ich nicht erwähnen; denn 
es liegt allenthalben am Tag e. 

4. $. Sowohl ven Arien, als Kecitativen, baben uns 
viele, als zum Erempel Menantes in feiner tGeatralifchen 
Poeſie, imgleichen in der galanten Poefie, dieer nur ans Licht 
geftellet; eine Menge von Regeln gegeben, und wer weis, 
was für Geheimniffe daraus gemacht, Die niemand verftünde, 
als der ein großer Kenner der Mufif wäre. Alle laufen aber 
da hinaus, daf der Poet ein Sklave des Componiften feyn, 
und nicht denfen oder fagen müjfe, wie oder mas er wolle; 
fondern fo, daß der Tonfünftler feine Einfälle dabey recht 
Fönne hören laffen. Dahin gehöret unter andern hauptſach⸗ 
lich die Regel: daß man die eriten Zeilen der Arien mit fol- 
chen Worten anfüllen müffe, dabey ſich der Componiſt eine 
halbeStunde auf halten fönne; wenn er irgend dastachen, Weis 
nen, Jauchzen, Aechzen, Klagen, Heulen, Zittern, Schmettern, 
lieben, Eilen, Raſen, Raſſeln, Poltern,oder fonft ein Wort von 
dergleichen Art auszudrücken fucht. Dahin gehöret ferner, daß 
man die erften Zeilen einer Arie, fo viel möglic) ift, fo ein= - 
richten müffe, daß fie am Ende derfelben wiederholet werden 
Fönnen, und alfo eine Art von Ringelreimen daraus entftebe. 
Gleichwohl zeigen die Erempel der Wäljchen, daß es bier 
nicht nur auf eine oder ein Paar Zeilen, fondern auf die ganze 
Hälfte der Arien anfomme; gefegt daß fie aus vier, ſechs, 
oder mehr Zeilen beftünde. And in der That gewinnt man 
dabey; theils, Daß man mehr Gedanken in eine Arie bringen 
kann; theils daß man den Berdruß erſpart, eine, oder zwo 
Zeilen fo viel Schodmale wiederholen zu hören, als die 
Mufifhelden es beym Anfange zu thun pflegen. Dahin ges 
hoͤrts endlich, daß die Recitative, theils aus kurzen Zeilen 
beitehen, theils an fich felbft fehr kurz ſeyn follen, wie in 
Madrigalen; damit man von dem fchläfrigen Weſen derſel⸗ 
ben niche gar zu fehr verdrüßlich gemacht werde, u. 2 * 
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Alle diefe Regeln haben die Herren Eomponiften den Poeten 
vorgeſchrieben: und dieſe haben ſich Diefelben , ich weis nicht, 
warum? vorfchreiben laſſen, ja fie wohl gar angebethet. 
Allein, wie wäre es, wenn ein Poet feinem Componiften 
auch einmal, nad) Anleitung der Vernunft fagte, wie man 
feine Cantaten fegen follte: es möchte nun diefes mit den 
Kegeln und Erempeln ihrer fo großen, aber oft fehr unnatür« 
lichen italienifchen Meifter , übereinfommen oder nicht ? 

5.9. Wenn man die Cantaten, als eine Art von $iebern 
oder Dden anſieht, davon ich im erften Abfchnitte die Regeln 
gegeben habe; wie man fie denn anfehen muß: fo verftehe 
fihs von ſich felbft, daß fie nicht aus kaltſinnigem, fchläfe 
rigem und fchlechtem Zeuge beftehen müffen. Sie müffen 
ordentlic) einen gewiſſen Affect ausdruͤcken: oder, wenn ja 
das Necitativ eine Erzählung in fich hält; fo müffen doch 
die Arien voll erhabener und feuriger Gedanfen, prächtiger 
oder zärtlicher Ausdrüdungen fenn: furz, fie müffen einen 
foichen Inhalt haben, der dem Componiften Gelegenheit zu 
guten Einfällen geben wird. Der Poet muß fic) freylich 
auch bemühen, das munterfte, fintnreichfte und beweglichſte 
in die Arien, das übrige aber, nämlich Erzählungen, Bere 
nunftfchlüffe, Sittenlehren, u.d. gl. ins Recitativ zu bringen. 
‘Er wird nad) DBefchaffenheit der Sachen, auch mehr als 
eine Perfon darinn redend aufführen; damit der Wechfel 
vieler Stimmen deftomehr Mannigfaltigkeit in dem Gefange 
bervorbringe. Er muß endlich) auch feine Kecitarive nicht 
ganze Seiten lang machen, fondern bald wieder was mun« 
£res und fcharffinniges mit einzumifchen bemuͤhet feyn, wel⸗ 
ches eine Arie, oder doch ein Artofo abgeben fann. Alles 
Diefes lehret einen Poeten die gefunde Vernunft, nebft den 
Kegeln ver Dichefunft ; und man darf, folches zu wiffen , eben 
ſelbſt fein Mufifmeifter feyn. Indeſſen ift es wahr, daß 
viele dawider gefehlet, und ihre Arien mit vielen Faltfin- 
nigen Bernunftfchlüffen, oder langwierigen Gleichniflen an⸗ 
gefüllet haben, die fehr efelhaft Elingen. KHöchftens darf 
man nureinige Cantaten mit Yufmerffamfeit gehöret, oder 
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die dazu gehörigen Noten durchgefehen haben; fo wird man 
fehon bemerfen, was gut oder übel klingt: wiervohl man 
oftmals auch den ſchoͤnen Affect der Terte bedauren muß, 
der unter den Händen fchlechter Componiften,, alle feine Kraft 
verliert; indeflen, daß fie fich bey fehlechtern Stellen, wer 
weis wie lange, aufhalten. 


6.$. Allein, man wird es auch von feinem Componiften 
mit Grunde fodern, daß er nicht, durch eine verfchwendete 
mufifalifche Kunft, das Werf der Poefie unfichtbar made; 
oder fo verfteke, daß man nichts davon vernehmen kann. 
Diefes gefchieht hauptſaͤchlich, wenn fie durch unzählige 
Wiederholungen einer Zeile, halbe Stunderrlang zubringen ; 
einzelne Woͤrter fo zerren und ausdehnen, daß der Sänger 
zehnmal darüber Athem holen muß, und endlich von den 
Zuhörern, feiner unendlichen Triller wegen, gar nicht ver= 
ſtanden werden fann. Ich ſage nicht zu viel: denn wirklich 
heißt heute zu Tage, eine Arie componiren, oder in die 
Muſik bringen, nichts anders, als dieſelbe unverftändlich 
machen: d.i. dem Dichter feine Kunft und Arbeit verderben. _ 
« Ferner Fann ein Poet fodern, daß er eine gewille Gleichheit 
in der Melodie einer Arie beybehalte, und nicht die erfte 
Hälfte gar zu Fünftlich, die andere aber gar zu fchlecht weg⸗ 
feße; daß er endlich die Recitative nicht fo gar fchläfrig her: 
bethen laife, als ob fie gleichfam feines mufifalifchen Zier⸗ 
rathes, keiner Begleitung von Inſtrumenten werth waͤren: 
wie die meiſten thun. Alle dieſe Regeln ſind in der Natur 
fo wohl gegründet; daß ich nicht wüßte, wie man ihrer hätte 
verfehlen Fönnen: wenn es den Italienern voriger Zeiten 
nicht mehrentheils ſchwer gefallen wäre, Das natürlid) Schöne 
vor dem gefünftelten zu empfinden, und in ihren Sachen 
nachzuahmen. Allein, es giebt unter unfern deutfchen Com⸗ 
poniften fchon Leute, die Durch ihren eigenen vernünftigen j 
Geſchmack wieder auf das wahre und natürlich Schöne in 
der Muſik gerathen find, welches man eine geraume Zeit 
ber mebrentheils — hatte. 


.$. 
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7.9. Ich kann hier den berühmten Herrn Capellmeifter 
Hurlebuſch nennen, der unferm Vaterlande gewiß Ehre 
machet. Diefer hat in fehr vielen Proben gewiefen, daß 
meine Foderungen in der Muſik Feine Chimären eines Men. 
ſchen find, der was unmöglidyes, oder ungereimtes begehret. 
Unter andern ſchoͤnen Sachen, die mir von ihm vorgefom« 
men, kann id) die Cantate, Tu parti, Idolo mio! da me 
tu parti &c.anführen, darinn felbiger in allen Stüden mei⸗ 
nem Berlangen ein Gnuͤgen gethan Hat. Er hat ſich darinn 
aller der Fehler enchalten, die bey andern Componiften fo 
gemein find. Die Wiederholungen find fparfam, nämlich 
nicht über dreymal: die Recitative find voller Melodie ‚und 
es iſt Fein einziges Wort darinn gezerret; fondern alles wird 
bintereinander verftändfich meggefungen. Eben dahin rechne 
ich feine Gantate, Tu parti, amato Tirfi, o Dio! imgleis 
chen eine andere: Mira quel augellin, come vezzolo, &c. 
ferner die: Con dolce aurate ftrale &c. Endlich die Deh! 
fen dolce tormento &c. Alfediefe, und viele andere mebr, 
find von eben der Art, und fo befchaffen,, wie ich fie oft ges 
wuͤnſchet, aber nirgend gefunden hatte, ehe mir feine Sa« 
chen befgnnt geworden. Doc) muß ich noch zu defto meh⸗ 
rerer Gewißheit ſeines guten Geſchmacks auch die Cantate 
ruͤhmen, die er mit Inſtrumenten geſetzt, und eben auf die 
‚Art, als die obigen, eingerichtet hat. Sie hebt an: Filli, 
pieta tu nieghi &c. 

8. 9. Eben dergleichen Fann ich auch von dem —. 
Haͤndel rühmen. Seine Cantate, Sarei troppo "felice, 
s’io potefli dar legge &c. ift eben ſowohl nach den obigen. 
‚Regeln gefeget, als die vorigen: und in feiner Lucretia ift 
er gewiß in wenigen Stücen davon abgewichen. Auch Herr 
Braun, der io in der berlinifchen Capelle die Ehre der Deuts 
ſchen Muſik auf einen ſo hohen Gipfel bringt, daß wir allen 
Ausländern damit trotzen koͤnnen; fo, wie wir fie bisher mit 
unferm fächfifchen Capellmeifter Haſſe, neidifch gemacht 
haben, bat. an der Cantate, Bella, ti lafcio, o Dio! &c. 
ein ſolches Meifterftüc gemacht: wenn ich nur das einzige 
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Wort ritornera in der andern Arie augnehme, als welches 
gar zu lang ausgedehnet worden. Von tiebhabern, dievon 
der Muſik nur ein Mebenwerf machen, muß ich hier noth- 
‚wendig den Heren Secret. Bräfen, deffen ſchon im Haupt⸗ 
ftüfe von Oden gedacht worden, feiner überaus angenehmen 
‚und natürlichen Compofition halber, loben, die er in ver- 
fchiedenen Eantaten ‚und aud) an meinem Orpheus erwieſen 
bat. Bey dem allen bedaure ich nur, daß unfere deutfchen 
Eomponiften ſich fo gern an italienische Terte halten. Wie? 
Iſt e8 denn ihre eigene Mutterfprache nicht werth, daß fie 
in eine ſchoͤne Mufif gefegt wird ?. Und foll denn das Bor 
uetheil eroig dauren, daß man lieber unverftänbliche Sylben 
von Sängern, die insgemein fein italieniſch koͤnnen, vers 
flümmeln; als durch Worte, die Sänger und Zuhörer ver- 
ftehen, die völlige Stärke des Componiften, im Ausdrude 
der Gedanken, Fenntlid machen will? Denn in der That 
ift es gewiß, daß eine ſchoͤne Melodie doppelt fhöner wird, ' 
wenn der Zuhörer auch den Tert verfteht, und feine Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Melodie wahrnimmt.  , 
9. $. Nachdem ic) nun das Gute gelobet habe: fo wirb 
mir auch fren ftehen, das Schlechte zu radeln und zu ver- 
werfen. Nichts ift mir lächerlicher, als wenn ich gewiſſe 
italienifche Cantaten unter die Noten gefeget fehe, oder fingen 
böre. Sind fie etwa verliebt, fo wird der Sänger gewiß 
vor Siebe fterben wollen: und der Componift wird das liebe 
morir dreyßig, vierzig Tacte durch, fo jermartern und zer⸗ 
ftümmeln, daß einem übel davon werden möchte, Ya, faget 
man, das ift eben ſchoͤn. Der Tonfünjtler druͤckt dadurch 
aus: mie fehr fich bas arme verliebte Herz quälen muß, ebe 
es ftirbt. Our! es zeiger aber auch an, daß es bemfelben 
noch fein Ernft mit dem Sterben fen; wenn es fich mit fo 
viel fünftlichen mufifalifchen Schnörfeln bemuͤht, feine Worte 
auf die Folterbank zu fpannen. Wie es in diefem Affecte 
gebt, fo geht es mit allen andern. Ya, ben fo vielen andern 
Wörtern macht man eben folche unendliche Eoloraturen und 
Laufwerke, daran fich oft Die befte Caſtratenkehle müde fingt. 
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3.€. in einer gewiſſen Cantate, die Heinichen geſetzt hat, 
und fo anfängt; La, dove in grembo al Colle &c. mo von 
dem Fliegen der Vögel durch die Luft, eine Arie vorkoͤmmt, 
da find die Wörter Augelletti, volate, volo, und aria, fo. 
kuͤnſtlich mit fteigenden und fallenden Tönen gefeßt, und fo 
vielfältig verändert ; daß der Sänger zum wenigften ſechsmal 
Athem holen muß, ehe er ein einziges Wort abfingen fann. 
Das foll aber den Flug der Vögel in der Luft vorftellen , ver 
nämlich auch bald ſteiget, bald fälle. Wie natuͤrlich es aber 
herauskoͤmmt, das laffe ich einen jeden felbft urtheilen, der: 
es fingen höret, und den Tert verfteht. Mir koͤmmt es 
immer vor, daß man vor aller Kunſt in den meiften italien» 
ſchen Mufifen den Tert gar verliert; weil das Dhr zwar ein 
eriges ha, ha, ha, ho, ho, ho, bertrillern höret ; der Ber» 
ftand aber gar nichts zu denfen befümmt. | 
10, $. Ich will mit dem allen eine vernünftige Wieder 
holung gewiſſer nahdrüdlicher Wörter, fo wenig, als die 
Nachahmung ihrer Natur, durch die Töne verwerfen, dafern 
folches nur angeht. Beydes iſt nicht nur erlaubt, fondern 
auch fhön; wenn es nur fo mäßig gefchieht, daß auch ein 
lebhafter Redner dergleichen Zeilen, oder kurze Säge wies 
derholen fönnte, um fie dem Zuhörer deſto beffer einzuprä» 
gen. Wie aber diefer auch die nachdruͤcklichſten Worte über 
zwey, hoͤchſtens dreymal nicht wiederholen würde: alſo folle 
ten auch die Sänger einen nicht mit öftern Wiederholungen 
plagen. Man wieberhole alfo nur im Singen fein Wort, 
welches nicht der Poet auch) im Terte ohne Uebelftand hätte 
wiederholen fönnen. Das Singen ift doch weiter nichts, 
als ein angenehmes und nachdruͤckliches Leſen eines Verſes, 
welches alfo der Natur und dem Inhalte defielben gemäß 
feyn muß. Mun aber würde wohl fein Menfch, der mir 
einen Ders vorläfe, gefegt, daß der größte Affect darinn 
ſteckte, denfelben mehr als zwey⸗, höchftens breymal mwieder- 
holen. Mehrmals muß er alfo auch nicht Hinter einander 
gefungen werden, wenn er mich rühren, und alfo natürlic) 
herauskommen ſoll. Ein guter. Leſer eines Gedichtes wird 
33 3 freylich 
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freylich das Weinen klaͤglich, das Lachen luſtig, u. f. fi ein 
jedes Wort nad) feiner Bedeutung, miteiner guten Stimme 
auszufprechen willen; ſich aber auch dabey vor allem lächer- 
lichen Zwange in acht nehmen. So muß es ein Muſikus 
auch machen, und fic) vor allen Ausfchweifungen hüten, die 
feinen Gefang dem natürlihen Ausdrucke der Gedanfen, 
der unter vernlinftigen Leuten gewöhnlich ift , unaͤhnlich machen 
fonnten. Wir leben aber igo gewiß zu einer Zeit, da bie 
Mufifmeifter außer ihren Noten und Künfteleyen wenig oder 
nichts verftehen,, und alfo nad) der Poefie nichts fragen; ob 
fie Durch ihre Moten erhoben, oder verhunzet wird, Daher 
fommt es, daß das Natürliche im Singen, gegen das vorige 
Jahrhundert zu rechnen, fo fehr verlohren geht; da bloß das 
Ohr, durch unendlich viel gebrochene Töne gefügelt, das 
Herz aber gar nicht mehr gerühret wird. Daher fagt der 
berühmte Herr Prof. Richey von der gar zu fünftlichen 
Dichtfunft einiger neuern Poetafter, mit Recht: 
on Sie machts, wie ihre liebe Schwefter, 
Die auf Natur faft wenig hält: 
Das fchickt fi) für fein waͤlſch Orchefter, 
Was nicht ins Wunderbare fälle. 
Geſang und Rührung gehn verlohren, 
Bor Zauberen, mit Mund und Hand, 
Man denkt nicht mehr an Herz und Ohren: 
Denn was man fornet, ift Verſtand. 


Man Iefe bier nach, mas der kritiſche Muſikus, in der 
neuen Ausgabe, für vernünftige Regeln davon vorgefchrie- 
ben hat. 

‚11.6, Eine Cantate muß fich ordentlicher Weife mit einer 
Arie anheben und ſchließen; damit fie theils im Anfange mit 
einer guten Art ins Gehör falle, theils auch zulegt noch einen 
guten Eindruck mache: doch findet man im Stalienifchen vie 
le, die glei) von. Anfange ein Recitativ haben. Die fürs 
zeiten Darunter, haben nur ein einzig Recitativ inder Mitte; 
und beftehen alfo nur aus dreyen Theilen. Gemeiniglich aber 
. hat eine Cantate drey Arien, und zwey Recitative, und die 
| lang» 
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längften follen nicht mehr, als vier ober fünf Arien haben. 
Diefe fönnen nun jambiſch, trochäifch, oder daktyliſch feyn ; 
nachdem es der Poet für gut befindet: das Recitativ aber 
anders als jambifch zu machen, das ift nicht gewöhnlich. 
Mur merfe fich der Poet, daß er bey der Versart, womit 
er eine Arie anfängt, bis ans Ende bleibe; auch nicht furze 
und lange Zeilen durch einander menge, wenn erdem Com⸗ 
poniften gefallen will. Selbſt die Zeilen im Recitative an 
Laͤnge fehr ungleich, d.i. etliche von zwey, etliche von zwölf 
Sylben zu machen, das ift fo wenig angenehm, als im Mas 
drigale. Die Keime gar zu weit von einander zu werfen, - 
das heißt eben fo viel, als gar Feine zu machen: und man 
thäte, nad) dem Mufter der Waͤlſchen, beffer, fie gar nicht zu 
reimen; aber defto beſſer zu fcandiren, welches die Italiener 
faft gar nicht hun. Weibliche mit weiblichen, und männ= 
liche mie männlichen Reimen zu vermifchen,, das klingt auch 
nicht gut; ob es gleich viele nad) dem Mufter der Wälfchen 
thun; esmwäre denn, daß ıman was Deutfches auf die Com⸗ 
pofition mwälfcher Arien machen müßte, Die fänge eines 
Kecitativs kann man zwar nicht beftimmen: aber je Fürzer 
es fällt, und je fürzer die Perioden darinnen find, defto 
beſſer ift es; weil es insgemein fo ſchlecht gefegt wird, daß 
man es bald uͤberdruͤßig werden muß. 

12. $. Wenn eine Cantate des Abends, öffentlich oder in - 
freyer Luft aufgeführee wird: fo nennet man fie eine Sere- 
nata, von dem wälfchen Worte Serena, welches einen ſchoͤ—⸗ 
nen Abend bedeutet. Insgemein aber fällt fie dann etwas 
länger, und hat verfchiedene Stimmen, die fie abfingen. 
Redet ein Paar mit einander, fo nennen es die Mufiel 
ein Duerto; fommen drey Perfonen in der Poefie, und 
folglich im Geſange drey Stimmen vor, fo nennet man 
es ein Trio. Redeten aber noch mehrere mit einander , fo, 
Daß es auch defto länger würde, fo müßte es ein Drama 
heißen, und koͤnnte zu fürftlichen Tafel- und Abendmufifen, 
imgleichen bey großen mufifalifchen Eoncerten gebraucht wer⸗ 

den. Denn auch bier muß man merfen, daß es epifche 
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und dramatiſche Cantaten, Serenaten, oder wie mans nen⸗ 
nen will, geben koͤnne. Wenn der Poet ſelbſt darinn redet: 
ſo iſt es epiſch verfaſſet, obgleich hier und da auch andere 
Perſonen redend eingefuͤhret werden. Mein Orpheus kann 
hier zum Exempel dienen. Laͤßt aber der Poet durchgehends 
andere Perſonen reden und handeln, ſo, daß er ſelbſt nichts 
darzwiſchen ſagt, ſondern ſo zu reden, unſichtbar iſt: ſo 
entſteht ein kleines theatraliſches Stuͤck daraus, welches von 
dem griechiſchen dev, handeln, thun, ein Drama genennt 
wird, dergleichen man in meinen Gedichten verſchiedene 
finden wird, 

13.$. Die Kirchenftüce, welche man insgemein Ora⸗ 
torien, das ift Bethſtuͤcke nennet, pflegen auch den Can⸗ 
taten darinn ähnlich zu feyn, daß fie Arien und Kecitative 
enthalten. Sie führen aud) insgemein verfchiedene Per- 
fonen redend ein, Damit die Abwechfelung verfchiedener Sing» 
ſtimmen ftatt haben möge. Hier muß nun der Dichter, 
entweder biblifche Perfonen, aus den Evangelien, oder 
andern Terten, ja Jeſum, und Gott felbft; oder doch alles 
gerifche Perfonen, die fi) auf die Religion gründen; als 
Glaube, Liebe, Hoffnung , die chriftliche Kirche, geiftliche: 
Braut, Sulamith, die Tochter Zion, oder die gläubige 
Seele, u.d. m. redend einführen: damit alles der Abſicht 
und dem Orte gemäß herausfomme. Doc) ift noch einerley 
Dabey zu beobachten, Die Poeten haben ſich dabey auch der 
biblifhen Sprüche zumeilen, anftatt der Recitative, bedie- 
. net: und die Componiften pflegen fie aud) wohl zuweilen 
Ariofo zu fegen; wenn fie etwas rührendes in ſich halten. 
Endlich ift es bey uns Evangelifchen fehr erbaulicy und be» 
weglich, zuweilen einen oder etliche Verſe aus unfern geift- 
lichen Liedern, einzufchalten, die von der ganzen Gemeine 
mitgeſungen, oder doch von allerley Inſtrumenten choralifch 

begleitet werden. Dadurch nun werden ſolche Oratorien 
viel erbaulicher, als bey den Fatholifchen: wo ohnedieß alles 
entweder lateinifch, oder wälfch abgefaſſet ift, das der ges 
meine Mann nicht verſteht. Wir haben viele gebructe 
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Sammlungen geiftlicher Kirchenftücte, von Neumeiſtern, 
u.a. m. Auch an Paflionsftücen, die hieher gehören, fehlee 
es nicht: morunter aber Brockſens und Pietfchens Aus» 
arbeitungen viel zu ſchwuͤlſtig in der Schreibart find, als 
daß fie fich recht zum Singen ſchicken follten. 
14.$. Als Erempelvon Cantaten, hätteich gern aus unfern 
alten Dichtern, welche hergefeger. Allein, in dem vorigen 
Jahrhunderte, hat man von dieſer Art beynahe nichts ge» - 
wußt; weil Dichter und Sänger ſich an Oden begnüget haben. 
In dem igigen Jahrhunderte, hat man zwar Cantaten genug 
gemacht, und gedrucket; aber faft immer auf befondere Per⸗ 
fonen und Gelegenheiten, die unfern Componiften zu nichts 
gedienet haben. Wie es nun bey diefem Mangel an deut: 
ſchen, moralifchen und verliebten Cantaten zu wünfchen ift: 
dag Dichter, die eine natürliche, fließende und bewegliche 
Schreibart in ihrer Gewalt haben, ſich der Muſik zu gut, 
auf diefe Art der Gedichte mehr als bisher legen mögen: alfo 
fehe ich mich genöthiget, meine Leſer zu der menantifchen galan⸗ 
ten Poefie zu vermweifen, darinn verfc)iedene gute Stüde 
von diefer Art vorfommen; die es auch wohl wert wären, 
daß fie von guten Componiften gefegt,, und von guten Stim⸗ 
men, in Concerten und andern Gefellfchaften abgefungen 
würden. Diefes würde ung mwenigftens von dem unver« 
ftändigen Geheule, italienifcher Terte befreyen: dievon den 
meiften deutfchen Sängern, eben meil fie fein Wälfch koͤn⸗ 
nen, fo zermartert werden, daß auch diejenigen Zuhörer, 
die Italieniſch fönnen, Feine Sylbe davon verftehen. Es 
würde auch beydeutfchen Terten eine affectuöfere Art zu fingen 
bey uns auffommen, wenn der Sänger felbft müßte, was 
er finget. Denn mie will er den Worten mit der gehörigen 
Art ihr Recht thun, wenn er wie ein Papagey, oder wie 
eine Schwalbe, lauter unverftandene Sylben hergurgelt, 
oder abzwitfchert ? | 
15.6. Bon franzöfifchen Cantaten findet man nicht nur 
in Sontenellens Schriften, und im Rouſſeau verſchie⸗ 
dene; fondern es hat auch Clerambault, ein großer Ton« 
3,5 Fünftler 
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Fünftler diefes Jahrhunderts, dergleichen in Moten gefeßt 
herausgegeben; die fehr gut gerathen find. Dieſes verfteht 
ſich aber nad) franzöfifcher Art, deren Gefhmad in der 
Muſik von dem Wälfcyen ganz unterfchieben ift; und ins« 
gemein von den iebhabern der italienifchen Künfte fehr ver: 
achtet wird. Don Wälfchen ift mir Metaſtaſio befannt, 
ber in feinen Werfen viel geiftlihe und weltliche Gantaten 
gemachet hat. Die Engländer machen nicht eigentlicdye Can⸗ 
taten in ihrer Sprache, fonbern behelfen ſich mit fogenann- 
ten Oden, die aber ganz dithyrambiſch, in allerley Furzen und 
langen Berfen, und in ungleichen Strophen , durd) einander 
laufen: dergleichen ich von dem koͤnigl. Hofpoeten Cibber 
auf des Königes Geburthstag verfchiedene gefehen habe. 

Wie fih nun ihre Tonfünftler bey der Compofition verhal⸗ 
ten mögen, weis ich nicht: vermuthlich aber, werden fie 
einige Stellen davon wie Arien, andere ſchlechtweg, wie 
Kecitativefegen, und abfingen laffen: wie es unfere Mufif- 
meifter machen, wenn fie bey afademifchen Gelegenheiten 
Iateinifche Dden in Noten fegen. . Wenn nun gleih Horaz 
fedr darüber lachen würde, wenn er dergleichen Gefinge, 
ohne Beobachtung ber lateinifchen Duantitäten,, hören follte : 
fo denken wir Doch Wunder, mie ſchoͤn foldyes Elingt. Doc) 
babe ich, aud) einmal ein englifches Singftüd in Arien und 
Kecitativen-von Handels. Compofition gefehen: welches aber. 
für die Schaubühne, als ein poflirliches Intermezzo ges 
macht war; und alfo zum folgenden Hauptſtuͤcke 

| gehörte. | | 
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Bon Opern oder Gingfpielen, 
Dperetten und Zwifchenfpielen. 


1, F. 

ch hätte mit dem vorigen Hauptſtuͤcke die ſingende Dicht: 
kunſt befchließen koͤnnen; mern nicht die neuern Zeiten 

eine befondere Art der Schaufpiele erdacht hätten, die 

man eine Opera nennet. Ihr erfter Erfinder, foll, nach 
einiger Meynung, ein italiänifcher Mufifus, Cefti, am 
favonfchen Hofe gewefen feyn ; der des Guarini freuen Schä- 
fer in die Mufif gefegt, und wo nicht ganz, doch zum mer 
nigften größtentheils fingend aufgefuͤhret. Allein ich habe 
bey weiterer Unterfuchung diefer Sache befunden, daß diefe 
Erfindung nod) etwas älter feyn muß. Dryden, ein engli⸗ 
fcher Poet, der felbft etliche Dpern gemacht hat, hält dafür, 
die Italiener müßten den erften Anlaß zur Erfindung ber 
Opern, in den barbarifchen Zeiten, als die Mauren noch in 
Spanien waren, befommen haben. Denn diefe pflegten 
foiche Fefte mit Singen und Tanzen und andern $uftbarfeis 
ten zu feyren. So verfleinerlich diefe Meynung den Opern 
iſt, fo übel gefaͤllt ſie dem Verfaſſer eines englifchen ‘Buches, 
The Tafte ofthe Town, or a Guide to all püblick Di- 
verfions, der uns in der erften Abtheilung feines Werkes 
aud) von der Oper in London einen Begriff beybringen will. 
Er mill uns nämlich bereden, die Dper habe aus dem Cho- 
re der alten griechifchen und römifchen Trauerfpiele ihren Ur⸗ 
fprung genommen. Denn fo wie man darinn eine große An: 
zahl Sänger auf die Schaubühne ftellte, die zwifchen den 
Aufzügen der Tragödien gewiſſe Oben fingen mußten, bie 
ſich zu dem Vorhergehenden ſchickten: alfo wäre diefes bie 
Beranlaffung gewefen, ganze Stüdfe abfingen zu laflen. 
| | 4, 
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a, dieſer Seribent geht gar fo weit, daß er ung bereden 
will, die Odea der Athenienfer und Roͤmer, darinn fi) 
die Mufifanten zu üben pflegten, wenn ein neues Schau» 
fpiel aufgeführt werden follte, mären nicht viel was anders, 
als Opernbuͤhnen gemwefen: und alfo hätten ſchon Griechen 

und $ateiner Dpern gehabt. | 
2. 6. Allein diefe Gedanken gehen wohl etwas zu weit, 
und der Verfolg wird lehren, daß diefe Erfindung allerdings 
meit neuer ſey. Miemand hat diefe Unterfuchung mit groͤ⸗ 
ßerm Fleiße angefteltet, als der berühmte Muratori, in der 
gelehrten Einleitung, zu dem von ihm zu Verona ans Licht 
geftellten T'heatro Italiano, welches ohne Zweifel einem je- 
den ein Gnüge thun wird. Man fann aud) den Verf. des 
fleinen Tractats dagegen halten, der ohne ‘Benennung des 
Jahres, unter dem Titul, Le Glorie della Pocfia et della 
Muſica, nell efatta Notitia de Theatri della Citta di Vene- 
tin &c. ein Berzeichniß aller venet. Bühnen, Singfpiele und 
ihrer Berfaffer herausgegeben; oder aud) den Auszug Davon 
im VIILB. des neuen Bücherf. der ſchoͤn. Wiſſ. aufder 236. u. f. 
©. nachfehen. Muſſato berichtet in der Vorrede des IX. 
Buchs de geftis Italorum, daß man auf den Schaubüh- 
nen die Thaten der Könige und Fürften (cantilenarum mo- 
dulatione) mit Liedern vorgetragen habe. So viel ic) dar⸗ 
aus fehen kann, wird man den Königen und Fürften zu Eh⸗ 
ren Lieder gefungen haben, wie ſchon die älteften Völker ges 
than: aber daß man ganze dramatifche Vorſtellungen 
fingend aufgeführet hätte, erhellet Daraus noch im gering« 
ften nicht. Sulpizio, der den Vitruv mit Noten ber: 
ausgegeben, ruͤhmet fich zwar, daß er in Rom 1480. zuerft 
gewiefen habe, mie man eine Tragödie fingen folle. Ob 
diefes aber von einem eigentlichen Gefange, oder nur von ei⸗ 
ner natürlichen guten Ausfprache zu verftehen fen? das ift 
abermal ſchwer auszumachen, wie Crefcimbeni fehr wahl 
angemerfet hat. Triftano Calchierzäblet in feiner Hiſto— 
tie, daß man dem Herzoge zu Mayland Galeazzo, zu 
Torsona eine theatralifche Vorſtellung in Mufif aufgeführet 
| babe. 
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. Allein fo viel ift gewiß, daß man im fechzehnten 
Jahrhunderte bloß Chöre der Tragödien mufifalifcy abgefun- 
gen habe; doc) fo, daß die rechten Linterredungen der fpies 
lenden Perfonen nur gefprochen worden. Endlich ift allererft 
im 1597. Jahre von einem Modenefer, Oratio Decchi, auf 
eine bis dahin unerhörte Art alles, was die Komödianten 
zu reden haben, mufifalidy aufgeführet worden: fo daß mes 
der Pantalon, noch der Doctor, noch der fpanifche Capi— 
tain, noch) die luftige Perfon Davon ausgenommen worden. _ 
3.9, Diefes Stüd nun iſt eigentlich für die erfie waͤl— 
ſche Oper zu halten, und ift noch igo, unter die Noten ges 
fegt, in dem VBorrathe der Academia Filarınonica zu finden. 
In der Vorrede defjelben bediener ſich der Verfaſſer ver fols 
genden Worte: Non eflendo quefto accopiamento di Co- 
. medie & di Mufica piu ftato fatto, ch’io mi fappia da al- 
tri, e forfe non imaginato, fara facile aggiungere mol- 
te cole per dargli perfezzione; ed io devrd eflere, fe non 
lodato,, almeno non biaſimato dell invenzione, Darauf 
find nun viele andere diefem Erempel haufenmweife gefolget, 
Darunter aber Ottavio Rinuccini, ein Florentiner, mit 
feiner Euridice der erfte geweſen; moraufnod) die Daphne 
und Ariane von demfelben Poeten gefolget. Im Anfange 
ift das Singen diefer Opern noch nicht fehr von der ordent» 
lichen Ausfprache abgegangen. Es hat weder die Hand» 
lungen nod) die Worte unterbrochen, fo daß man noch die 
ganze Schönheit der Ausdruͤckungen und Gedanken einfehen 
fönnen, und die Poefie dabey nichts verlohren. Allein wie 
alle Dinge durch das Künfteln verfchlimmert werden, fo iſt 
es auch mit diefen Singfpielen gegangen. Allmaͤhlich hat 
ſich die Oper mehr und mehr verwandelt, und dadurch, nad) 
und nach beyde Künfte; Muſik und Poefie, aufs feltfamfte - 
verberbet. So weit geht nun die Erzählung, aus der Ab» 
handlung des Herrn Muratori; und wie diefelbe mit aller 
möglichen Wahrſcheinlichkeit verfehen ift: alfo fehe ich nicht, 
was man tveiter Daben verlangen kann, als wie diefe Kunft, 
Dpern zu machen, aus Wälfchland. in ‚die übrigen "2 Ä 
| en 
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ſchen Sander ausgebreitet worden. Wer diefes von ben 
Stanzofen willen will, der darf nur St. Evremonds Ko⸗ 
moͤdie, Les Opera genannt, nachſchlagen, die auch in mei- 
ner beutfchen Schaubühne wiewohl auf das Hamburgifche 
Theater gedeutet, anzutreffen ift. 


4. $. Mad) vielem Forfchen in unfern alten deutſchen 
Dichtern habe ich gefunden, daß unfere Sandsleute , auch in 
diefem Stücke die Ehre der erſten Erfindung behaupten 
fönnen. Ich fage diefes nicht ; als ob es etwas großes und 
vortreffliches wäre, die Singfpiele erfunden zu haben. Nein, 
wer meine geringe Meigung gegen diefe Art theatralifcher 

Borftellungen fennet, wird mirs nicht zutrauen, daß ich ei» 
ne fo gar große Ehre darinn fuchete, daß eben unfere Nation 
fie erfunden hätte. Ich will diefes nur anführen, um den 
Stolz der Ausländer zu demuͤthigen, die ſich mit ihrem Wige 
ſoviel willen, daß fie auch in ſchlechten Erfindungen mit fei- 
ner Sruchtbarfeit pralen, und ihre Nachbarn als dumme 
Klöger und Erdſchwaͤmme verachten. Es fen alfo einmal, 
daß es eine Ehre fen, zuerft Singfpiele gemachet und aufge: 
führet zu haben : fo will ich zeigen, daß diefe Ehre unfern Deuts 
ſchen Dichtern gebühre. Schon um Jans Sachfens Zei⸗ 
ten find zu Mürnberg fingende Faſtnachtſpiele aufgeführet 
morden. Ich fehe diefes aus Jacob Ayrern, der ihn in 
feinen legten Jahren noch gefannt, und fchon 1585. Friſch⸗ 
lins Tulius Caͤſar und Cicero redivivus, deutſch über: 
feßt herausgegeben. Diefer hat unter andern fehr vielen 
Schaufpielen, auch beynahe ein Dugend fingende Spiele, 
wie er fie nennet, abgefaffet und hinterlajfen. Sie ftehen 
am Ende feines fo betitelten Operis Theatrici, welches nach 
feinem Tode 1610 (mie die Jahrzahl am Ende ausweiſt) in 
fol. berausgefommen. Da dieß Werf nicht in jedermanns 
Händen iſt, fo will ich die Ueberfchriften davon aufs genaues 
fte herfegen, un mir Glauben zu erwerben. 


5.$. Das erfte fteht a. d. 137. S. und Heißt: Ein ſchoͤn 
fingets Spiel, der verlarft Franciſcus, mit der vene⸗ 


difchen 
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difchen jungen Wittfrauen, mit vier Perfonen, in des Ro⸗ 
lands u Ehrenfried geht ein und fing: 


Heut früh da thät ich fchauen 
Ein weil zum Fenfter nauß, 
Da fah ich ein Wittfrauen 
Tretten auß ihrem Hauß, 

Die hat viel junger Knaben, 
Die all.warten um fie, 

Und fie wil feinen haben, 
Stelt ſich, ich weiß nicht wie. ıc. 


Und auf eben die Art find alle andere Strophen eingerichtet: 


ob gleich nicht jede Perfon fie ganz, fondern bisweilen nur | 


eine, zwo oder drey Zeilen finger. Das folgende beißt 
gleichfalls 2) ein fehönes neues fingets Spil, von einem un« 
gerechten Yuriften, der ein Münch worden, mit ſechs Perf. 
Sm Thon: Lieb haben ſteht einem jeden fren. Anthoni der 
Mesler geht ein, und fingt ec. 3) Ein jingets Spiel, von drenen 
boͤſen Weibern, denen weder Gott noch jre Männer reche 
koͤnnen thun, mit fechs Perf. im Thon, wie man den englis 
fhen Roland ſingt. 4) Ein ſchoͤn fingers Spiel, der For 
fter im Schmalgfübel, mit vier Perf. im Thon: Aug friſchem 
freyem Muth, Tautz du mein edles Blut. 5) Ein ſchoͤnes 
fingets Spiel, von dem, Knörren Cünglin, im Thon: Des 
nus, du ond dein Kind, fennd alle bende blind. 6) Der 
Münd) im Kepforb, im Thon, wie man den engl. Roland 
fingt. 7) Ein fingets Spiel, der Wittenbergiſch Magifter 
in der Narrenfappen, mit fiben Perfonen. Im Thon, wie 
man den Dillathey, oder Narr dummel dich, ſingt. 8) Bon 
etlichen närrifchen Reden des Claus Narren, im Thon, laft 
ons ein Weil beyeinander bleiben. 9) Bon dem Eulenfpi« 


gel, mit dem Kaufmann vnd Pfeifenmacher ıc. in des engl. 


Rolands Thon, 


6. $. Nun fihließe ich fo: Hat Ayrer dergleichen ſin⸗ 
gende Spiele gemachet, fo hat er fonder Zweifel dergleichen 
ſchon geſehen; die von Hans Sachſen, oder andern Meis 


Rer Sängern in Nürnberg vor ihm gemachet, und gefpielet 
‚ worden 


% 
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worden. Denn er meldet mit feinem Worte, daß er zuerft 
auf diefe Erfindung gefommen fey; welches er wohl ges 
than haben würde, wenn er der erfte Erfinder gemefen 
wäre. Allein gefegt, er wäre es geweſen; fo- kann er we⸗ 
nigitens die Kunft von den. Wälfchen nicht gelernet ha- 
ben: da das obige erfte wälfche Singfpiel erit 1597. ges 
machet worden. Deutfchland bat alfo die Ehre, daß in 
Nürnberg zuerft die Kunft erfunden und ausgeübet wor- 
den, ganze mufifalifhe Borftellungen auf der Bühne zu 
feben. Und ob fie gleich) durchgehends nach einer Melodie 
gefungen worden, wie andere Lieder : fo thut dieß nichts 
zue Sache. Denn wer weis, wie die erfte waͤlſche Dper 
ausgefehen bar ? Alle Dinge find im Anfange fehlecht, 
und einfach: allmählicy geht man weiter. So iſt z. E. des 
Harlekins fingender Hochzeitfhmaus, den wir einzeln viel⸗ 
mal.gedrucdet haben, und den ich nody felbft habe fingend 
aufführen gefeben, fchon etwas Fünftlicher, weil er aus 
zweyerley Strophen befteht, und nad) zweyerley Melodien 
gefungen wird. Endlich hat man nad) dem Mufter der 
Waͤlſchen, auch durchgehends neue Noten zu den Verſen ge⸗ 
ſetzet: und das iſt, ſoviel mir bekannt, um Opitzens Zeit, 
bey ſeiner Daphne zuerſt geſchehen, ‚welche Heinr. Schüge 
bey einem fürftlihen Benlager 1627. mufifalifch auf den 
Schauplag gebracht. Er geſteht es inder Borrede felbft, daß 
er diefes Drama mehrentheils aus dem Italieniſchen genom⸗ 
men. Mächit dieſem weisich Feine ältere gebrudte Oper, als 
DsvidScirmers triumphirenden Amor , in einem Sins 
geſpiel zu Dresden vorgeſtellet 1652; den ich im Il. Buche feiner 
Rautengepuͤſche finde. Mächit Diefem habe ich Amelinde oder 
dy triumphirende Seele, wy ſy nach vielerley Anfech⸗ 
tungen uͤberwindet ꝛc. dem Herz. Auguſt zu Brauns 
ſchweig an ſeinem 79ſten Geburtstage 1657. zu Wulfen⸗ 
Buͤttel vorgeſtellet. 
7. $. Ich würde ein großes Regiſter machen muͤſſen, 
— ich alle nachfolgende Operndichter in Deutſchland ers 
zählen wollte, In der ofterwaͤhnten Öefchichte der theatra⸗ 
liſchen 


\ 
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fifhen Dichtfunft, wird diefes ausführlich vorfommen. 
Hier will ich nur anmerfen‘, daß Dedefind um die Sabre 
60 und 70 des vorigen Jahrhunderts, viel geiftliche, Poftel, 
aber Feind, Hunold, (font Menantes) und König viel 
weltliche Singfpiele gemachet : unzablicher andern unbetann» 
ten Dpernmacher zu gefchweigen,, die fich entweder gar nicht 
genennet, oder Doch nicht fo berühmt geworden. In kLuͤ⸗ 


be find, feit dem Anfange diefes Jahrhunderts, jährlich 


geiitliche Singfpiele in der Hauptfirche abgefungen, aber 
nicht dramatifch vorgeftellet worden, die id) faft alle bejise; 
und darunter verfchiedene von den neuern, von fehr quten 
Federn find: 3. E. von Herren M. fangen, dem gelehrten 
Eonrector des dafigen Gymnaſii. Sonterlich find an dem 
Hofe des Magdeb. Poftul. Adminiftratoris Herz. Augufts 
zu Halle, imgleichen dem braunſchweigiſchen, dresdnifihen, 
weißenfelfifchen, bareuthiſchen und andern £leinen Hören im 
Reiche eine Menge foldyer Opern, mit entfeßlichen Koften 
‚aufgeführet worden. In Wien hat man unter Leopolden, 
Joſephen, und Karl dem VI. jährlid) eine fogenannte kai— 
ferliche Dper mit erftäunlichem Aufivande ‚gefpielet: zu ges 
fchweigen, was in Leipzig auf den drey Meilen, und in 
Hamburg für eine unglaubliche Menge derfelben vorgeitellet 
worden: fo lange die Bezauberung gewähret, in welche tiefe 
Neuigkeit die Gemürher gefeger hatte. Ich beſitze von allen 
diefen gedruckten Stücden faſt vollfommene Sammlungen, 
und fönnte viel ungereimte Dinge daraus anführen, wenn 
es Zeit und Raum erlaubere. In Frankreich hat man im 
“vorigen Jahrhunderte aus des Quinauts Opern fehr viel 
gemachet, doch haben auch la Motte und ‚Sontenelle 
viel ſolche Stüde geliefert. Die Wälfchen haben unter den 
Neuern niemanden zju nennen, der es dem Abte Metaftafio, 
Faiferl. Hofpoeten zuvorthätes zumal derfelbe die alten Un- 
ordnungen feiner Vorgänger, fo viel möglich, abzuftellen 
uchet. 
’ 8. $. Die Verſe der Opern werden nach Art der Canta- 
ten gemacht, und beftehen alfo aus Recitativen und Arien, 
Crit. Dichtk. | Aaa Der 


— 


738 Des u. Abſchnitts IV. Hauptſtuͤck. 


Der Tonkuͤnſtler ſetzet dieſelben nach ſeiner Phantaſie; die 
Sänger lernen Text und Muſik auswendig; die Schau- 
bühne wird prächtig ausgezierer; und die ganze Borftellung 
‚mit vielen DBeränderungen und Mafchinen abgewechſelt. 
Der Vorhang öffnet fid) mit einem Concerte ber allerfchön- 
ften Inſtrumenten, die von den größten Meiftern gefpielet 
werden; und das ganze Singfpiel wird mit einer beftändigen 
Begleitung einiger ſchwaͤchern Inſtrumenten erfüllet. Diefe 
Kunft ift indeflen in Frankreich noch unvollfommen ge- 
weſen, bis der berühmte Lulli die Mufif auf einen gan, ans 
dern Fuß gefeget hat. Diefer bemächtigte fich ihrer Opern— 
bühne ganz und gar, und richtete alles nach feinem Kopfe 


‚ein. Die Poeten mußten nad) feiner Pfeife tanzen, und 


ſolche Stücde erfinnen, darinnen fein viel buntes und ſeltſa— 
mes ausgeführet werden fonnte. Die Schaubühne mußte 
fich zum wenigften in jeder Handlung ändern, bald einen 
güldenen Pallaſt, bald eine wilde See, bald Felſen und 
müfie Klippen, bald einen Garten, bald fonit eine bezau⸗ 
berte Gegend vorftellen. Es mußten viel Götter in aller: 
band Mafchinen erfcheinen: und fonderlicy mußten die Arien 
dem Mufifmeifter viel Gelegenheit geben, feine Künfte ar: 
zubringen. Dabey hub man faft alle Regeln der guten 
Trauer: und Luſtſpiele gänzlich auf. Es wurde nicht mehr 
auf die Erregung des Schreckens und Mitleidens, auch 
nicht auf die Verlachung menfchliher Thorheiten gefehen: 
fondern die phantaftifche Romanlicbe behielt faft allein Platz. 
Die Einigkeit der Zeit und des Ortes wurde aus den Au- 
gen gefeget; die Schreibart wurde hochtrabend und aus: 


ſchweifend; die Charactere waren theils übel formiret, theils 


immer einerley, nämlic) lauter untreue Seelen, feufzende 
Buhler, unerbittlihe Schönen, verzmweifelnde Liebhaber u. 
db. gl. Mit einem Worte, die Opera wurde ein ganz na- 
gelneues Stüd in der Poefie,. davon fich bey den Alten wohl 

niemand hätte träumen laſſen. 
9. $. Ich habe bisher nur eine furze Erzählung von der 
Dper gemachet; und meine Gedanken davon noch — ge⸗ 
agt. 
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t. Allein aus dem obigen wird man leicht fchließen fön- 
‚ was ich davon halte. Wenn nicht die Regeln der 
zen Poeſie übern Haufen fallen follen, fo muß ich mit 
r St. Evremond fagen: Die Oper fen das unges 
mtefte Werk, das der menfchliche Derftand jemals 
unden bat. in jeder kann aus der Befchreibung ei» 
3 Gedichtes überhaupt den Beweis machen. Kin Ge 
hr, oder eine Fabel muß eine Nachahmung einer menfch« 
ben Handlung feyn, dadurch) eine gewiffe moralifche Lehre 
jtätiger wird. Eine Nachahmung aber, die der Natur 
cht ahnlich iſt, tauget nichts: denn ihr ganzer Werth ent— 
eht von der Aehnlichkeit. Aus dieſer aber ſind alle die Re— 
ein gefloſſen, die wir oben von der Schaubuͤhne, ſewohl 
uͤr die Tragoͤdie, als Komoͤdie, gegeben haben. Dieſe 
Regeln ſind aus der Natur ſelbſt genommen, durch den 
Beyfall der größten Meiſter und Kenner von Schauſpielen 
yeitärfet, und bey den gefcheideiten Voͤlkern guf gebeißen 
worden. Was alfo davon abweicht, das iſt unmöglich recht, 
und wohl nachgeahmer. Wer ſieht aber nicht, daß die Dyer 
alle Fehler der oben befchriebenen Schaufpiele zu ihren groͤß— 
ten Schönheiten angenommen bat; und daß fie ganz und gar 
wegfallen, oder dod) ihre vornehmſte Anmath verlieren 
würde, wenn man fie davon befrenen wolite ? 
10. $. Einmal ift eg gewiß, daß die Handlungen und 
dazu gehörigen Fabeln, mit den alten Ritterbüchern und 
fchlechten Romanen mehr Aehnlichkeit haben; als mit der 
Matur, fo, wie wir fie vor Augen haben. Wenn wir eine 
Oper in ihrem Zufammenhange anfehen, fomüffen wir ung 
einbilden, wir wären in einer andern Welt: fo gar unna« 
türlic) ift alles. Die Leute denken, reden und handeln ganz. . 
anders, als man im gemeinen eben thut: und man würde. 
für närrifch angefehen werden, wenn man im geringften 
Stuͤcke fo lebete, als es uns die Dpern vorftellen. Sie fe= -. 
hen daher einer Zauberen viel ähnlicher, als der Wahrheit; 
welche Otdnung und einen zulänglichen Grund in allen Stuͤ⸗ 
dien erfodert. Wo fieht man im gemeinen Leben Seute, bie 
| Yaaz einans 
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einander als Götter anbethen; Liebhaber, bie auf den 
Knieen vor ihren Gebietherinnen liegen, und fih das Leben 
nehmen wollen; Prinzen, die in Geftalt der Sklaven 
in weitentlegene $änder ziehen, weil fie ſich in den bloßen 
Ruf von einer Schönheit verliebet haben; Könige, die ihre 
Kronen, um eines ſchoͤnen Weibes halber, verlaffen, und 
was dergleihen Phantafien mehr find? Wo höret man bie 
geröhnliche Operfprache, von Sternen und Sonnen, von 
Selfenbrüften und ätnagleichen Herzen, von verfluchten Ge 
burtsitunden, um eines ſcheelen Blickes wegen, und von 
graufamen Dormerfeilen des unerbittlichen Berhängnifles, 
welches eine verliebte Seele nur zu lauter Marter erfobren 
hat? Alle diefe Dinge find uns fo fremde, daß wir ſie in 
keiner Reifebefhreibung von Liliput für erträgtich halten wuͤr⸗ 
den: und gleichwohl follen fie in der Oper ſchoͤn ſeyn. Ich 
ſchweige noch der ſeltſamen Vereinbarung der Muſik, mit 
allen Worten der Redenden. Sie ſprechen nicht mehr, mie 
es die Natur ihrer Kehle, die Gewohnheit des Sandes, die 
Art der Gemürhsbewegungen und der Sachen, Davon ge: 
handelt wird, erfordert: fondern fie dehnen, erheben, und 
vertiefen ihre Töne nach den Phantafien eines andern. Sie 
lachen und weinen, huften und ſchnupfen nad) Noten, Sie 
fhelten und Flagen nad) dem Tacte; und wenn fie fid) aus 
Verzweifelung das Leben nehmen, fo verfchieben fie ihre hel⸗ 
denmäßige That fo lange, bis fie ihre Triller ausgefchlagen 
haben. Wo ift doch das Vorbild diefer Nachahmungen? 
Wo iſt doch die Natur, mit der dieſe Fabeln eine Aehnlich⸗ 
keit haben? 


11. $. Ich weis es wohl, daß es hier und da große Lieb⸗ 
baber und Bewunderer Der Opern giebt, die fie für das 
Meifterftück der menſchlichen Erfindungsfraft; für einen 
Zufammenfluß aller poetifchen und mufifalifchen Schoͤnhei⸗ 
ten; für einen Sammelplatz aller erfinnlichen Ergeglichfeiten 
anfehen. Allein id) weis auch, daß alle diefe Leute, die im 
übrigen gar vernünftige und rechefchaffene Männer feyn Fön- 

nen, 
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nen, bie wahren — Regeln ſich niemals bekannt 
gemachet; oder dieſelben doch nicht aus ihren Gründen ber: . 
geleiter gefehen. Sie halten derowegen in Sachen, die auf 
die Luſt anfonmen, alles für willführlich, und meynen, man 
müfle es damit nicht fo genau nehmen. Was nur den Aus 
gen und Ohren gefiele, das wäre ſchon gut: und man muͤßte 
die Bernunft bier ſchweigen heißen, wenn fie uns diefes 
Dergnügens durch ihre Fritifche Anmerfungen berauben 
wollte. Alle diefe Borftellungen aber heben meine obige 
Gründe nicht auf: und ic) fann mic) nicht entfchließen, die 
Dper fr was natürliches, für eine gefchikte Nachahmung 
menfchlicher Handlungen, oder überhaupt für was ſchoͤnes 
zu erklären. Die Mufif an fich felbft ift zwar eine edle Ga⸗ 
be des Himmels: ich gebe es auch zu, daß die Componiſten 
viel Kunft in ihren Opern anzubringen pflegen; wiewohl fie 
auch oft übel angebracht wird. Aber mas die Poeten daran thun, 
und überhaupt, die ganze Verbindung fo verfchiedener Sadıen 
taugt gar nichts. ch fehe überdas die Opera fo an, wie fie 
ift; nämlic) als eine Beförderung der Wolluft, und Berder- 
berinn guter Sitten. Die zärtlichften Töne, die geileften 
Poefien, und die unzüchtigften Bewegungen der Opernhels 
den und ihrer verliebten Göttinnen bezaubern die unvorfichti= 
gen Gemuͤther, und flößen ihnen ein Gift ein, welches ohne⸗ 
dem von fich felbft fehon Reizungen genug hat. Denn mie 
wenige giebt es doch, die allen ſolchen Berfuchungen, die fie 
auf einmal beftürmen, zugleich widerſtehen koͤnnen? So 
wird die Weichlichkeit von Jugend auf in die Gemuͤther der 
Leute gepflanzet „, und wir werden den weibiſchen Italienern 
ähnlich, ehe wir es inne geworden, daß wir männliche Deut: 
fche fern follten. Eben diefer Meynung ift von Meuern der 
Abt Gedoyn, der im VI. B. der Gefch. der parif. Akad. 
der ſchoͤn. Wiſſ. nach der deurfch. Ausg. im XV. Art. a. d. 
188. u. f. S. alfo davon fchreibt: Andern Theils, mußman 
geitehen, daß unfere Oper, fie fen fo bezaubernd als fie wolle, 
ein Schaufpiel ijt, welches offenbar wider die Wahrſchein⸗ 
lichkeit verſtoͤßt, die doch unter allen Regeln gerade diejenige 
| Yaaz iſſt, 
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iſt, fo am meiften in Ehren gehalten werben ſoll. Man läßt 
darinnen Sachen fingen, die gerade am mindeften zum Singen 
gemacht find; alles, was den Berdruß, den Zorn, die Wuth, 
die Verzweifelung einflößt, ja fogar die Empfindung eines 
nahen Todes: und dieß ift ein fo plumper Misbrauch, daß 
nichts, als eine lange Gewohnheit uns denfelben erträglich 
machen fann. Die tiebe, diefe gefährliche und tyrannifche $ei» 
denfchaft, die einzige Liebe ift die Seeleder Oper, und ihr ewiger 
: Öegenftand, Man trägt darinnen die verderbteften Regeln 
ungeſtraft vor, die nicht nur der Religion, fondern auch der ges 
‚funden Staatsfunft ſchnurſtracks zumider laufen. Mac) der 
Abjicht eines wahren Dichters, muß eine jede dramatifche 
Poeſie ſich vorfegen, die Menfchen in irgend einem Stüde 
zu beſſern, und den Unterricht mit allen Annehmlichkeiten des 
Bergnügensvorzutragen. In der Oper aber iſt das Vergnuͤ⸗ 
gen der einzige Zweck, den man ſich vorfeßet; fie bringt auch kei⸗ 
ne andere Wirkung zumege, als daß fie die Sinne bezaubert, 
die Seele weichlich macht, die Sitten verderbt, und ein ganzes 
Volk aufnichtige Dinge lenket. Man fönnte noch) hinzufegen, 
daß die lanze Weile, bey digfem ervigen Singen und ben den be» 
ftändigen Symphonien, unvermeidlich ift, die das Wefen un: 
ferer Opern ausmachen. . Denn das Auge wird zwar nicht 
des Sehens überdrüßig: aber das Ohr wird wohl des Hörens 
fatt, infonderheit wenn diefelben Töne oft wiederfommen.,, 
12. 9. Es iftohnedieß das Vorurtheil bey uns eingeriffen, 
daß fo gar die italienifche Sprache in dem Halfe eines Caſtra⸗ 
ten viel beffer klingt, als die deutfhe. Daher machen bie 
meiften Dpern auch einen Miſchmaſch in der Mundart. Die 
Arien find oft mälfch, und die Recitative bleiben deutſch. Eine 
und diefelbe Perfon finget zuweilen bald deutſch, bald italies 
nifc) ; und ihre Zufchauer lafien fichs weis machen, das Flinge 
überaus ſchoͤn, was fie doc) nicht verftehen. Das ift aber 
nichts neues. Auch den deurfchen Text verfteht man, vor fo vie 
len Trillern und Fünftlichen Veränderungen der Töne, in ei» 
ner mäßigen Entfernung von der Schaubühne, ſchon nicht 
mehr; woman nicht ein Buch bat, und fih — ei 
 anbufk 
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einhilft. Wenn man aberins Buchfehen muß, fo verliert man 
ja das Bergmügen der Augen ander guten Borftellung. So 
ift denn die Dper ein bloßes Sinnenwerf : der Berftand und 
das Herz befommen nichts davon. Mur die Augen werden 
lendet; nur das Gehör wird gefügelt und betäubet: die, 
unft aber muß man zu Haufe laflen, wenn man in die 
Dper geht, damit fie nicht etwa durch ein gar zu Fügliches Ur- 
theil, die ganze luft unterbrehe. Man mill gemeiniglich eine 
Dper einemufikalifche Tragödieoder Komödie nennen. Allein 
umfonft. Sie fönntevieleicht fo heißen; term fie nach den 
obigen Regeln der Alten eingerichtet waͤre: aber man jeige mir 
doc) ſolche Opern! Wollte aber ja jemand:efne von der Art 
verfertigen: fo würden auch Dierechten Kenner derſelben fie ge⸗ 
wiß für ein fchlechtes Stüd inder Art erklären, und gegen alfe 
‚andere verachten. Man fehe bier was der kritiſche Muſikus 
Hin und wieder, aufeinefehr gründliche Art von dieſer Sache 
gefchrieben hat. 

13. $. Bisher habe ich meine Gedanken von Opern mit 
Gründen beftärfet: nunmehr will id) mich wider diejenigen 
auch mit Zeugniflen verwahren, die ſich dadurch mehr, als 
Durch gute Beweisthuͤmer einnehmen laffen. Denn ich bin zu 
allem Gluͤcke weder der erfte, noch der einzige, der diefer Mey⸗ 
nung von Opern benpflichtet. Mein erfter Wehrmann fey alfo 
St. Eoremond, dereinen eigenen Diſcurs über die Opern ges 
macht, und darinn feine Gedanken davon ausführlich entdeckt 
bat. Er fegt gleich) anfangs diefe Befchreibung der Oper zum 
Grunde: Sie fen ein ungereimter Miſchmach von Poefie und 
Mufif, wo der Dichter und Componift fich fehr viel Muͤhe 
machen, und einander-die größte Gewalt anthun, ein fehr 
elendes Werf zu Stande zu bringen. Mun kann man fid) 
leicht einbilden, was auf diefen Eingang für eine Abhand⸗ 
lung folgen werde. Es ift werth, daß ein jeder den ganzen 
eo lefe, weil er das ftärfite ift, was ich mider die 

Dpern gefunden habe. Man kann ihn in den Schriften der 
deutfchen Gefellfchaft auch überfegt antreffen. Er iſt aber 
damit nicht zufrieden, daß er eine Kritik darüber Se 
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ſondern hat ſich gar die Muͤhe genommen, eine ganze Ko— 
modie zu machen, der er den Titel, les Opera, gegeben. 
Seine Abſicht darinn iſt, nach dem Muſter des Cervantes 
im Don Quixote, das Lächerliche der Opern empfindlich zu 
machen: darum dichtet er, daß ein junges Frauenzimmer 
in einer gewiſſen Stadt, aus dem beftändigen Leſen ber 
Recueils des Opera, verrüdt im Kopfe geworden, und, 


‚anftatt der gewöhnlichen Sprache, den Leuten lauter Opera: 


rien vorgefungen. Der Knoten in der Fabelift diefer, daß 
fie einen altem. Dfficier zum: Freyer bekoͤmmt; dem fie aber 
in lauter galanten Liederchen ven Korb giebt, und ihren 
Aeltern ſelbſt den. Kopf mit ihrem Singen wuͤſte macht: in 
deflen aber mit einem andern jungen Stutzer, der fic) ihrer 


Thorheit bequemete, und ihr auch lauter mufifalifche Liebeser⸗ 


flärungen that, ganze Dperfcenen von Kadmus und Hermio- 
nen. fpielete. Wer diefes alles deutſch lefen will, der fchlage 
den Il Band meiner Schaubühne nach. {ch bin verfichert, 
daf der größte Dpernfreund fic), bey der Borftellung einer 


ſolchen Komödie, des tachens nicht follte enthalten koͤnnen. 


14. $. Mein andrer Zeuge fol Racine feyn, deilen 


‚Zrauerfpiele uns gewiß einen hohen. ‘Begriff von feiner 


Stärke in der Poeſie beybringen muͤſſen. Die Gräfin von 
Monteſpan und ihre Scywefter waren der Opern des Dui- 
naut überdrüßig geworden, und bathen den König, doch 


einmal durch den Racine dergleichen verfertigen zu laflen. 
Aus Ucbereilung, oder vieleicht aus. Ehrerbiethung, uͤber— 


nahm diefer die Arbeit; und dachte nicht daran, was er oft 
gegen den Boileau gefagt harte: Es fen nicht möglich, 
eine gute Oper zu machen; meil die Muſik zum Erzählen 
ſich nicht ſchicket, und die Gemürhsbewegungen nicht in 
ihrer gehörigen Stärfe abgefchildert werden fonnen; ja weil 
endlid) die wahrhaftig hohen und herzhafteſten Ausdrücuns 
gen, nicht in die Mufif gefeget werden koͤnnen. Diefes 
ftellte ihm Boileau vor, als er ihm fein Berfprechen er: 
öffnete; uhd ungeachtet er demfelben Recht gab,. fo war es 


doch nicht mehr Zeit umzufehren. Er fieng alfo an, von 
dem 
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dem Falle Phaetons eine Oper zu fehmieden, und las dem 
Könige etliche DBerfe Davon vor. Doch Racine arbeitete 
mit Verdruß daran, und verlangte, Boileau follte ihm 
helfen, oder zum wenigiten den Borredner machen. Diefer 
wehrte ſich, fo viel ihm möglic) war; that aber doch insges 
heim einen Berfuh, Davon wir hernach hören werben, ne 
deſſen fuhr jener fort an feinem Werke zu arbeiten, und 
Boileau jtund ihm mit gutem Rathe bey; als zu allem 
Gluͤcke etwas darzwifchen fam, und fie von diefer Quaal 
befreyete. Quinaut, der vieleicht fürcheete, von diefen 
groſſen Meiftern übertroffen zu werden, that dem Könige 
mit Thränen einen Fußfall, und ftellete ihm aufs beweg⸗ 
fichite vor; mas ihm das für ein Schimpf ſeyn mürde, 
wenn er nicht mehr die Ehre hätte, für Seine Majeftät zu 
arbeiten: worauf der König aus Mitleiden, obgedachten 
Damen zu verftehen gab; er Fönne dem armen Manne uns 
möglich) den Berdruß wiederfahren laflen. Sic nos fervavit 
Apollo! ruft Boileau aus, da er diefe kleine Gefchichte er- 
zaͤhlet und der gute Racine legte feine Oper mit Freuden an 
die Seite: jada man felbige auch nad) feinem Tode nicht 
einmal gefunden hat; fo iſt zu vermuthen, es habe derfelbe, 
aus Zärtlichkeit feines Gewiſſens, diefe'be gar unterdrüdet. - 
15. $. Das dritte Zeugniß giebt Boileau felbft, der. 
nicht nur in diefer Erzählung, die ich von ihm habe, -feinen 
Abfcheu vor den Opern genugfam entdecfet; fondern aud) in 
eben dem DBorredner, den er aufzufeßen angefangen, feine 
Meynung deutlich an den Tag gelegt hat: Erführt darinn 
die Poefie und Mufif redend ein, davon ich einen Fleinen 
Theil überfegen will: Die Poeſie. Was? glaubft du 
durch eitle Accorden und ohnmächtige Töne. alles das auszu⸗ 
drücken, mas ich fage? Die Muſik. Ya, id) glaube, 
daß ich in die füßen Entzuͤckungen, womit did) Apollo bes 
geiftert, die Süßigkeiten meiner Melodien einmifchen koͤnne. 
Die Poefie. a, ja, bey dem Rande eines Brunnens 
Fannft du zwar, nebft mir, eine verliebte Marter befeufzen, 
den Tpirfis Flagen, und Climenen ächzen laffen. Allein. 
YAaas , wenn 
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wenn ich Helden und Götter reden lafle; fo kann dein ver- 
wegnes Singen mir nichts, alseinen eitlen Tact geben: dar. 
um fihlage dir diefe ſtolze Bemuͤhung nur aus dem Sinne! 
Die Muſik. ch verftehe aber die Kunſt, deine feltfam: 
ften Wunder noch fhöner zu mahen. Die Poeſie. Man 
mag alsdann deine Stimme nicht hören!: Die Muſik. 
- Borzeiten haben ja Felſen und Wälder Ohren befommen, 
meine Töne zubören, Die Porfie. Ad) Schweiter! genug; 
wir müflen ung trennen. Ich will mich entfernen: und 
dann laß einmal fehen, was du ohne mich ausrichten wirft. ıc. 
Hieraus ift nun leicht dic Urfache zu errathen, warum diefer 
groſſe Kriticus in feiner Art Poetique, mo er aller übrigen 
Gedichte geberift, an die Dper mit feiner Sylbe gedacht; 
wohl aber in feinen Satiren den damaligen größten Opern⸗ 
fchreiber Quinault ausgelacht hat: 


La raifon dit, Virgile, et larime, Quinault. 


16. $. Mein viertes Zeugniß giebt mir la Bruyere, in feis 
nen Charactern Tom. I. p. 90. „ch weis nicht, fagt er, 
„ie es fönımt, daß die Dpern, bey einer fo vollfommenen Mu: 
„ſik und recht Föniglichen Unfoften, nichtsanders, als Efel 
„und Verdruß bey mir gewirfet haben. Es giebt Stellen in 
„Opern, die mir ein Verlangen nach andern dergleichen er: 
„wecken: oft aber entfährt mirder Wunſch; daß fiedoch nur 
„bald zum Ende wäre! Bloß aus Schuld der Schaubühne, 
„der Vorftellung, und aus Mangel anziehender Sachen. 
„dis auf diefen Tag ift die Dper fein Gedicht, fondern ein 
„Vers; ja nicht einmal ein Schaufpiel, feitdem durch die 
„Sparfamfeit Ampbions ($ulli) und feiner Nachfommen, 
„die Mafchinen verfchrunden jind:- es ift ‚ein Concert der 
„Sängerftimmen, diedurd) Inſtrumente unterhalten werden. 
Und auf der 93. Seite ftellt er die Tragödie mit der Oper in 
‚eine Bergleihung: um zu zeigen, daß diefe legte Feine mu- 
ſikaliſche Tragödie heißen könne. „Ein tragifches Gebicht 
„beklemmt einem gleich im Anfange das Herz, und läßt ung 
„im Fortgange kaum die Zeit, Athem zu holen und wieder 
| | zu 
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„zu ung felbft zu fommen: oder, wenn es einen einigermaßen 
„ruhig werden läßt, fo ftürze es doc) gleich darauf nur in 
„neue Berwirrungen und Abgründe. Es führt ung durch 
„das Mitleiden zum Schrecken, oder umgekehrt, durch dag 
„Schrecken zum Mitleiden; und leitet durch Thränen, durch 
„Seufzer, durch Furcht, durch Hoffnung, durch Erftaunen 
„und Entfeßen, biszum Ausgange. Da iſt alfo fein Gewebe - 
„artiger Empfindungen und Sprüchelchen, zärtlicher Erflä- 
„rungen, verliebter Gefpräche, anmuthiger ‘Befchreibungen, 
„füßlichter Zuckerworte; die zuweilen luftig genug find, ein ’ 
„Öelächter zu erwecken: darauf ſich denn unverhofft in dem letz⸗ 
„ten Auftritte die Aufrührifchen, ohne alle vernünftige Urſache, 
„empoͤren, und dem Wonlftandegemäß, noch Blut vergießen; 
„indem es etwa einen Unglückfeligen das Leben Eoftet. u. ſ. w. 
17. $. Mein finftes Zeugnig nehme ich aus dem Ri⸗ 
viere du Freny in feinen Amufemens ferieux & comiques, 
auf der 22. Seite. Er führt dafelbft einen Siamefer in Pa- 
ris herum, und da heißt es: Es ift 4 Uhr. Laſſet uns in 
die Oper gehen. Wir brauchen wenigftens eine Stunde 
Zeit, ehe wir ung durch alle das Volk drängen, welches 
die Thüre belagert, Wie? fprach mein Ciamefer zu mir, 
was redet ihr von der Thüre? Mac) der prächtigen Bor: 
ftellung, die ic) mir von der Dper mache, muͤßte man nicht 
anders, als durd) ein Foftbares Thor hinein gehen. Hier 
ſeht ihr den Eingang; fprach ih, indem ich ihm einen fehr 
finftern Winkel zeigte. Wo denn? fagte er, ich fehe ja 
nichts, als ein Fleines $och in einer Mauer, dllmo man 
etwas austheilet. Wit wollen hinzutreten; Was foll diefes? 
Weiche Thorheit! Einen Louis d’or für ein kleines Karten» 
blaͤttchen! Doch ftille! Ich wundere mich nicht mebr, daß 
es fo theuer ift; denn ich fehe einige Characteres darauf, 
melche unfehlbar eine geheime Wirfung haben werden. {hr 
betrüger euch nicht gänzlich, fprach ich zu ihm: es ift ein 
Paß, damit man in das fand der Bezauberungen einge 
laflen wird. Kommt gefchwinde hinein! wir wollen uns 
auf die Schaubühne fegen. Auf die Schaubühne? fagte 
| mein 
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mein Siameſer, ihr ſcherzt; Wir wollen ja nur zuſehen; 
wir wollen nicht ſelber ſpielen. Das thut nichts, ſprach 
ich, kommt nur mit. Man hoͤrt daſelbſt uͤbel, man ſieht 
nichts; aber es iſt der theureſte, und folglich der vornehmſte 
Platz. Indeſſen, weil ihr der Opern noch nicht gewohnt 
ſeyd; ſo wuͤrdet ihr auf der Schaubuͤhne auch das Vergnuͤ⸗ 
gen nicht haben, welches den Verluſt des Schauſpiels erſetzet. 
Kommt alſo mit mir in eine Loge. Indeſſen, daß man jene 
Leinwand aufziehet, will ich euch von den Laͤndern, die da— 
hinter liegen, etwas erzahlen. Die Oper iſt, wie geſagt, 
eine bezauberte Gegend. Es ift das Land der Verwand— 
lungen. Mean fiehr da die allerfihleunigften. In einem 
Augenblicke werden die Menfchen zu Halbgöttern, und die 
Höttinnen zu Menfchen. Der Reifende ift daſelbſt der 
- Mühe überhoben, das Land durchzuziehen; denn die Länder 
felbit reifen da vor feinen Augen. Hier kann man, ohne 
von der Stelle zu weichen, von einem Ende der Erden bis 
zum andern; von der Hölle zu den elnfifchen Feldern kommen. 
Wird euch in einer abfcheulichen Einödedie Zeit lang ? hr 
dörft nur pfeifen, fo befindet ihr euch im Goͤtterſaale. Pfeift 
noch einmal, fo fend ihr in dem Sande der Heren. Die 
Hexen in der Oper bezaubern fo gut, wiedieandern. Allein 
ihre Bezauberungen find, bis auf die Schminfe, ganz na- 
türlih. Ungeachtet man feit vielen Jahren allerley Erzäh- 
lungen von den Heren der vergangenen Zeit gemacht hat; 
fo macht man doc) noch viel mehrere von den Heren der Oper. 
Sie find vieleicht nichts gewiffer; aber fie find viel wahr⸗ 
fcheinlicher. Dieſe find von Natur guethätig: nur den 
Reichthum theilen fie unter ihre Freunde nicht aus; fie be- 
halten ihn für ſich ſebbſt. Wir wollen noch ein Wort von 
den natürlichen Einwohnern der Dpern fagen. Sie reden 
nicht anders, als fingend; fie gehen tanzend, und thun oft 
beydes, wenn fie die wenigfte Luft dazu haben. Sie ge: 
horchen alle dem Meifter des mufifalifchen Chors, einem 
{ehr unumfchränften Prinzen: der, wenn er feinen Zepter, 
„der aus einer Rolle Papier befteht, erhebt, oder finfen 

F | läßt, 
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ßt, alle Bewegugen diefes wunderlichen Volkes regieret. 
die Vernunft iſt unter dieſen Leuten ſehr rar. Weil fie 
en Kopf ganz voller Muſik haben; ſo denken ſie lauter Lie— 
er, und ſprechen lauter Toͤne. Dem ohngeachtet haben ſie 
ie Tonkunſt fo hoch getrieben, daß fie aus Operbuͤchern 
yernünftig würden reden fönnen, wenn nur die Vernunft in 
Noten Eönnte gebracht werden.,, 

18. $. Endlich und zum fechften will id) mich auf den 
finnreichen Des Callieres beruffen; der, mie befannt ift, 
Verfaſſer der Hiftoire poetique de la Guerre entre les An- | 
ciens & les Modernes ift. Im eilften Buche befchreibt er 
das Entſetzen, welches Orpheus, Ampbion und Arion 
über den fürchterlihen Namen des Lulli, in der prächti= 
gen Befchreibüng der Opern empfunden, die Perrault in 
feinem Gedidjte, “Le Siecle de Louis le grand, eingerücet 
bat. Orpheus will fait an feiner Kunft verzagen: aber 
ein italienifcher Muſikus, der kuͤrzlich aus der Oberwelt ge- 
kommen , tröftet ihn wieder. Meyneſt du, fagt er, daß 

die meiften Menfchen, die dem Lulli fo begierig nachlaufen, 
fi) beifer auf die Muſik verftehen, als die Beftien, die 
dich vormals begleiteten? Und müffen fie nicht recht dumm 
ſeyn, da fie unaufhörlich ihr Geld in die Oper tragen, um 
funfzigmal eben daſſelbe zu hören ? ch verftehe das Hand» 
werk, göttlicher Orpheus; drum fey getroft, ich werde 
Dir zeigen: daß diefe fo berüchtigte Oper dasjenige gar nicht 
ift, wofuͤr man fie ausgiebt. Hierauf fährt er fort, und 
geſteht zwar den franzöfifchen Symphonien eine große Schön« 
beit zu: allein die poetifhen Stüde, die man abfinget, 
macht er deſto ärger herunter. Er fagt, fie wären fehr übel 
ausgedacht, und fehlecht eingerichtet, und würden von lau= 
ter [hmachen Stimmen abgefungen; davon man aus zwan⸗ 
zigen nicht eine verftehen koͤnnte, weil fie durch die Inſtru— 
mente ganz erftit würden. Das Geräufrhe davon wäre 
für den fleinen Ort, wo man fie fpielete, fo groß, daß man 
faum ohne Kopffchmerzen und vielmaliges Gähnen, nach 
Hauſe fame, wenn man es drey Stunden lang gehöret hätte, 
2 | Indeſſen 
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Indeſſen liefe alle Welt hinein, um der Mode gemäß, etli⸗ 
che Stunden übel zuzubringen. Es wäre nichts eckelhaf⸗ 
ters, als die Fläglichen Recitative anzuhören , die den größ« 
ten Theil diefer Singfpiele einnähmen: und der Mufifus 
follte von rechtswegen die Zufchauer bezahlen, daß fie fich die 
Geduld nehmen wollten, ſich fo lange plagen zu laffen. Die 
Sänger und Sängerinnen erzählten auf eine ganz unnatür« 
liche Art, naͤmlich fingend, folche Abentheuer, die aller 
Vernunft und Wahrfcheinlichfeit zumider liefen, Feine Lei— 
denfchaften erregen Ffönnten, und fo fehlecht gefegt wären; 
daß der elendefte Stümper aus dem Stegreife eben ſolche 
Melodien erdenfen fönnte, als Aulli felbit in Moten gefegt 
hätte. Endlich merfet er an, daß fi) Lulli zum Meifter 
der ganzen Schaubühne aufgemworfen, und fich fo gar den 
Poeten untermwürfig gemacht hätte: anftatt daß fich Die Mus 
fif billig nad) den Gedanken des Dichters richten follte. 

19. $. Darauf erfcheine Lulli felbit im Reiche der Tod« 
ten, und redet den Orpheus dergeftalt an: Ich habe längft 
von dirreden hören, als voneinem Meifter in unferer Kunit. 
Du follft eine hübfche Leyer gefpielet, und gar die Hölle da- 
mit bezaubert haben: allein nach reifer Leberlegung dünft 
es mich, du habeft deinen Ruhm nur durch gewifle Künfte 
erlanget. Was mich anlanget, fo fpiele ich eine Violine, 
und componire fo ziemlih. Wir wollen mit einander zur 
Probe eine Oper fpielen, die foll uns ſchon was einbringen. 
Die Griechen werden ja fo neugierig feyn, alsdie Franzoſen. 
An Poeten wird es uns nicht fehlen, die Verſe zu machen. 
Apollo foll feinen Parnaß zum Theater hergeben; der Pega- 
fus muß zur Mafchine dienen, etwas durch die Luft fliegen 
zu laflen; die neun Mufen follen Sängerinnen abgeben! 
Apollo mag auf der Leyer fpielend, mit feinem glänzenden 
Wagen vom Himmel herunter fommen, wie ic) ihn fonft 
ſchon bey Hofe vorgefteller habe. Man hat mir von einem 
gewiſſen Pfeifer, der Königinn Kiytemneftra etwas erzähle, 
der auch daben fern muß. Ich möchte wiſſen, ob er fo gut 
fpielt, als Des Coteaux. Er foll ja mit feiner Mufif die 

| Keuſch⸗ 
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uſchheit des Frauenzimmers befördert haben? Was mid 
langt, fo geitehe ic) es frey heraus, daß meine Sachen 
vade Das Gegentheil gewirket; und daß ich, als ein nüßs 
bes Werfzjeug, an der DBerderbung der Sitten meiner 
eiten gearbeitet habe. Nichts deſto weniger verdienen fie 
‚en den Ruhm, weil fie ſich nad) der Abficht ihres Lirhes 
ers gerichtet haben. Ueber eine fo feltfame Rede erfchrad 
>rpbeus; fonderlich, daß er fo vermegen von dem Apollo 
nd den Mufen gefprochen, und fo gewinnfüchtig geweſen; 
a er felbft doch ver bloßen Ehre halber gearbeitet härter 
oorauf Lulli fie für Narren ſchimpft, und mit allerley närs 
iſchen Pofituren davon läuft. 

20. $. Ich babe nur einen gelinden Auszug von dem 
weit ſcharfern UrtHeile diefes Kunftrichters gemacht; wieein 
jeder, der es ſelbſt nachlefen will, leicht fehen wird. Zu 
diefen Zeugniffen nun Fönnte ich noch ein fiebentes hinzufügen, 
welches alle vorige an Wichtigfeit übertrifft. Es ift diefes 
des Muratori feines, der alsein Italiener, bey der Quelle 
aller fhönen Opern, in Waͤlſchland, zu Haufe ift, und fie 
als ein Poet und Kunftrichter am beiten Fennen muß. In 
feiner Poefia perfetta italiana, hat er ein paar lange Capirel 
wider diefelben eingefchaltet: weil ich aber dag eine davon | 
bereits in den VI B. der Kritifchen Beyträge eingeruͤcket 

babe, fo will ich mic) bloß darauf beziehen, und meine Leſer 
dahin verweifen. Ich enthalte mich nunmehr noch, die 
Zeugnifie unferer Sandesleute, und darunter des berühmten 
Neukirchs anzuführen, der in feinen Satiren, die,in den 
hankiſchen Gedichten ſtehen, oft auf eben den Schlag davon 
geurtheilet hat. Ich gedenke auch des engliſchen Zuſchauers 
nicht, der ſein Misfallen daruͤber in den erſten Theilen oft 
zu verſtehen gegeben. ©. d. 27. 65. 68. 87. und 135. ©. der 
Deutſch. Ueberf. des I Bandes. Ich ermähne auch des un⸗ 
genannten Berfaffers von dem ‚englifhen Buche "The Gent- 
lemens Recreation nicht, der in feinem poetifhen Tractate 

9.8.23. ©. das lächerliche Wefen der Oper gleichfalls abge» 

malet: ſondern ich überlafle nunmehr einem jeden die freye 
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/ 
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Wahl, ob er ſich fuͤr, oder wider die Opern erklaͤren wolle. 
Ich meines Theils habe fuͤr alle die geſchickten und gelehrten 
Männer, die ſich in dieſem Stuͤcke bey uns geübt haben, 
eine gebührende Hochachtung: ich erfreue mid) aber mit dem 
großen Senelon, deflen Gedanken von der Tragödie vorm 
1 Bande meiner Schaubühne ftehen, wenn das Dpermwefen 
theils fo unvollfommen bleibt, theils in Deurfchland mehr 
und mehr in Abnahme geräth. Das leipziger Operntheater 
iſt feit vielen Sahren eingegangen, und das hamburgifche 
hat gleichfalls nur neulich aufgehöret. Das braunfchmwei- 
gifche liegt in den legten Zügen, und es fteht dahin, ob es 
jemals recht wieder in Flor koͤmmt. Auch in Halle und 
Weißenfels hat.es vormals Dperbühnen gegeben, andrer 
Eleinen fürftlichen Höfe zu geſchweigen; die aber alle allmäh: 
lich ein Ende genommen haben. Diefes zeiget mir den zu: 
nehmenden guten Geſchmack unfrer tandesleute, wozu id) 
ihnen Glück wuͤnſche. Denn wären Liebhaber genug vor- 
handen gewefen, die einer folchen Luſtbarkeit hätten beywoh⸗ 
nen wollen: fo würde man das Ende diefer Schaubühnen 
noch nicht gefehen haben.- Dagenen fieht man, daf die gu- 
ten Komödien und Tragödien täglich mehr und mehr Beyfall 
finden, und mit der Zeit allenthalben die Dberhand befommen 
werden: wenn man nur erft großen Herren die gar zu große 
Liebe ausländifcher Sprachen aus dem Sinne bringen wird. 
Das wird aber bloß auf unfre Poeten und Komödianten anfoms» 
men: deren jene, fehöne, regelmäßige Stüce zu verfertigen; 
diefe aber diefelben gehörig aufzuführen befliffen feyn muͤſſen. 


21. $. Nun Habe ich es zwar, feitdem die erfte Auflage 
dieſes Buches heraus ift, gefehen, daß zweene gelehrte und 
geſchickte Männer, undfehr gute Poeten unfers Baterlandeg, 
wider die bisher von mir behauptete Meynung von Opern 
gefchrieben, und diefes Hauptftük von Opern zu mwiderles 
gen gefuchet haben. Der erfte war Herr D. Hudemann, 
ber damals nod) in Hamburg lebete. Diefer waere Mann 
‚gab, bey feinen Gedichten auch eine Oper, und vor berfelben 
a n 
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noch eine Bertheidigung der Singefpiele, gegen meine Dicht⸗ 
funft heraus. Ich hielt es für nörhig, einem fo gefchickten 
und befcheidenen Gegner zu antworten ; und that es wirklich 
in den Beytraͤgen zur kritiſchen Hiſt. der D, Spr. P. 
und Beredf. Was hättemir aber angenehmers begegnen koͤn⸗ 
nen, als daß diefe meine Antwort fo gluͤcklich war, die Ein- 
würfe meines gelehrten Widerfachers gänzlich zu heben! Er 
that mir foldyes in einem höflichen Schreiben felbft zu willen, 
und verficherte mich, daß er nunmehr völlig meiner Meys 
nung wäre; ja, zum Zeichen feiner völligen ‘Befehrung von 
der Oper zum Trauerfpiele, felbft, feine Poeſie der tragifchen 
Bühne zu gut brauchen wolle. Cs hat auch derfelbe wirk⸗ 
lih Wort gehalten, und aus dem Racine die Phaͤdra in 
deutſche Verſe überfeget, auch nunmehr nebft einem eigenen 
Stüde Diocletian ans Licht geftellet. Der freundfchafte 
liche Briefwechſel, der feit der Zeit, zwifchen diefem finnrei« 
chen Dichter und mir, fortgedauret, ift mir defto angeneh- 
mer geworden, weil er aus einer Uneinigfeit in Meynungen 
feinen Urfprung gehabt. Ä ' 


19.$. Mein anderer Gegner ift der Herr von Liffenbach, 
gewefen, ein nicht minder fcharfjinniger und lehrreicher Poet 
in Franffurt am Mayr, mwofelbft er auch wichtige Aemter 
befleidet. Auch diefer gelehrte Mann hatte feine Widers 
legung meines Hauptſtuͤckes von Opern der Sammlung feiner 
- Gedichte einverleibet; aber gleichfalls mit fo vieler Höflichkeit 
und Befceidenheit die Feder geführet, daß ich demfelben 
die Antwort unmöglich: fchuldig bleiben konnte. Ich habe 
fie gleichfalls in den Fritifchen Beyträgen der Welt befanne 
gemacht: und was wollte ich mehr wünfchen, als daß ic) 
auch mit diefer Vertheidigung meiner Meynung von Singer 
fpielen, eben fo gluͤcklich geweſen wäre, als mit der erften. 
-. NMun habe ic) zwar noch feine Nachricht davon: dod) weil 
diefer gelehrte Mann weiter die Feder nicht angefeger, und 
mir gleishwohl durch einen dritten Mann die Ehre gethan, 
mich begrüßen zu faffen: fo glaube ich, daß der Unterſcheid 
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unſerer Meynungen voritzo ſo groß nicht mehr ſeyn wird. 
Sollte indeſſen jemand durch dieſe beyde Antworten noch 
nicht vollkommen von meiner Meynung uͤberredet worden 
ſeyn: ſo bitte ich, daß er noch meine Vorrede, zu dem von 
Herrn M. Schwaben überfegten Antilogin des D. Swifts, 
von dem Bathos der Opern durchleſen, und dem Beweiſe 
nachdenken wolle, ven der gelehrte Herr. D. Ludwig 
albier in den krit. Benträgen gegeben hat: Daßeine Oper 
unmsglich gut feyn Eönne. 

20.S. Mun man weis, was Opern find, fo wird es nicht 
ſchwer fallen, zu begreifen, was Operetten fenn follen. 
Es find nichts anders , als fleine Singfpiele, die nad) Art 
jener großen Stüde gemacht, in Muſik gebracht, und fin» 
‚gend aufgeführee werden. ‚Sie werden faum fo lang, als 
ein Aufzug einer großen Oper, das ift drenmal fürzer, als 
diefelbe gemachet: folglich muß theils die Fabel darnach ein- 
gerichtet, theils die Zahl der Perfonen eingefchränfet fenn. 
Und dieß giebe ſich von fich felber wohl: denn insgemein 
werden Dperetten an folchen Höfen aufgeführet, mo man 
nicht Sänger genug hat, eine große vorftellen zu laflen: es 
waͤre denn, daß man einmal: in der Gefchroindigfeit etwas auf 
die Bühne bringen follte, we weder der Poet noch Mufifus, 
was Großes fertig fcharfen koͤnnten. Bisweilen werden 
auch folche Operetten als Borfpiele vor ordentlichen Trauer: 
und $uftfpielen gebrauchet; und dann nennet man fie mufie 
kaliſche Prologos: wiewohl fie nichts weniger als Prologi 
find, in dem Sinne, wie die Alten dieß Wort nahmen. 
Denn bey den Griechen mußte der Borredner fi) zu dem 
Syauptfpiele ſchicken, ja einen Theil, d.i. den erften Aufzug 
davon abgeben; welches heute zu Tage gar nicht ift: bey 
den Sateinern aber, war der Prologus nur eine Vorrede, 
die den Inhalt des ganzen Stüdes erflärete; wieim Terenz 
zu erfehen iſt. Bisweilen wird ein ſolch Fleineg Operetechen, 
wenn es nur aus drey vier Auftritten befteht, und wohl gar 
lauter mythologifche oder allegorifche Perfonen vorftellet, nur 
ein Drama genennet, Und dabey ift weiter nichts zu beob⸗ 
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ichten, als daß dieſelben nach der Mythologie, oder den 
Sharactern dieſer Schauſpieler, gekleidet, und redend einge⸗ 
uͤhret werden muͤſſen: damit nicht etwa ein Flußgott in einer 
eknuͤpſten Perruͤcke, oder ein Zephir in rothen Strümpfen 
nit goldenen Zwickeln erſcheine. b 

21.$. Was Intermezzen, oder Zwifchenfpiele find, ift 
leichfalls leicht zu begreifen. Es find Eleine Gingfpiele, 
ie fich in Dren, oder auch nur zween Abfchnitte, von einer 
der zwo Scenen abtheilen laflen; Damit fie zwifchen den 
(ufzügen, eines größern theatraliichen Stüdes gefpielet wer: 
en fönnen. Bisweilen geichieht ſolches auf der Opernbuͤhne, 
isweilen auch) wohl auf der tragifchen und fomifchen; und 
emeiniglich find fie von luſtigem und poflirlichen Inhalte, 
azu nicht über ein Paar, hoͤchſtens drey fingende Perfonen 
ehören. ‘Da hat ſich etwa ein alter Ged in feine Haus: 
älterinn verliebet, die ihn durchaus heirathen will; und ihn 
senach zum Hahnrey machet : oder ein Mann, der. das 
Seinige verfpielet hat, betrifft feine fcheinheilige Frau, die 
yer ihn Elagen will, als gefällig gegen den Richter an, in 
m er ſich felbit verkleidet hat; oder ein junger Laffe, der. 
sch nicht die Welt Eennet , wird von einer alten Buhlſchweſter 
s Meg gezogen; oder eine verliebte. Dirne machet ihren 
rzt verliebt, den fie zu fich rufen laſſen; u.d.m. Man 
‚ht leicht, daß von Seiten des Poeten nicht viel Kunſt dazu 
hoͤret: alles koͤmmt auf die Geſchicklichkeit der Schaufpieler 
t, womit fie ihre Perfonen zu fpielen willen. Die Mufif 
ird auch insgemein auf eine, den lächerlichen Charactern 
rfelben gemäße Art, eingerichtet, und die Kleidungen gleich. 
ls. Die find nun die mufifalifihen Erfindungen der 
uern Zeiten, fo viel ich weis, alle miteinander. Sie haben 
e ihre Liebhaber: und wie ich nicht leugne, daß fie zuwei⸗ 
ı eine angenehme Zeitfürzung abgeben ; alſo geräch immer 
8 davon befler, als das andere, nachdem fich die Ver⸗ 
Ver den Regeln nähern, die von den Alten in dramati⸗ 
en, oder theatralifchen Gedichten feftgefeget und beobach⸗ 
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Des LI. Aſhuns V. Hauptitück. 
Don! Wirhſhaften „Mummerey⸗ 


en, und Balletten. 


i. 6. 
ine große Verwandſchaft mit den Opern haben bie itzt 
benannten poetifchen Erfindungen: nur mit dem Un⸗ 
terfchiede, daß bier ben weiten nicht alles gefungen, 
fondern vieles nur gerebet, vieles nur ſtumm vorgeftellet, 
und vieles getanget wird. Ich will von allem eine zulang» 
liche Nachricht geben, und dadurd) zeigen, daß große Herren 
auch in Ermangelung der Opern, bey ihren Höfen allerley 
Vergnügungen und poetifche tuftbarfeiten anftellen Fönnen. 
Ich werde ihnen die Beyſpiele ausländifcher und einheimifcher 
Fürften vorhalten, die darinn ihre Vorgänger gemefen ; 
ehe die Dper diefe weit edlern Ergeßungen, daran die vors 
nehmften Leute ſelbſt Theil nahmen, verdrungen. Denn 
ſonder Zweifel vergnuͤget es fuͤrſtliche, graͤfliche und adeliche 
Perſonen weit mehr, wenn ſie Gelegenheit haben, ſelbſt ihre 
Rollen, auf eine anſtaͤndige Weiſe, mitzuſpielen, und ſich 
ihrem Character gemäß, mit ihrer Geſchicklichkeit, vor einem 
ganzen Hofe‘ zu zeigen; als wenn F bloß muͤßige Zuſchauer 
einer 


neber die Gelehelamteit verſteht 
der Kaiſer auch die Muſik, und läßt 
oft in feiner Hofcapelle Stuͤcke von 
feiner eigenen Compofitienanffibren. 
Das tft auch die Urfache, warum er 
verfchiedene Muficos. ſonderlich Ita⸗ 
liener unterhält, die fich dann wegen 
dieſer Zune'aung bey verſchiedenen 
u. febr ungebuͤhrlich aufe 
führen. Es iſt mehr als einmal ge: 
ſchehen, daß, wenn fie find beyſam⸗ 
men aemelen, ein Concert zit halter, 
fie ſich im Angeſichte des Kailers und 


ganzen, Hofes gemeigert, indem fie 


vorgegeben, fie würden nicht richtig 


bezahlek. = =: as kann fanen, daß ich 
diele Saiten felbit ein Zeuge ihrer Un⸗ 

aezogenheit geweſen. m. als ein 
folcher Halbmenſch . ficb ch das 
Volk die Stiege HA drin = — 
als eben ein muſikaliſches Oratorium 
geſungen ward, ungeachtet er keine 
Partie dabey zu ſingen batte, — 
er einen ſremden avolier, fo ibm 
im Wege und, fortitußen , und mie 
ihm dieſer nicht fogleich den verlang- 
tert Relbeet bezeigete, fagte er gleich: 

fam dräuungsmeiie: Ego tum Anco-. 
nigs Manna, mulicus Sacre Cefarew 
Majeftatis; gleich ald wenn ihn dieſe 
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einer waͤlſchen Caftratenbande abgeben ſollen; die Durch. den 
erbaltenen Befall, und die großen Koften,, fo man auf fie 
rvender , fo ftoly wird, daß fie alle Hofleute hernach kaum 
über die Achſel anſieht. Ich kann midy hier zwar auf die 
tägliche. Erfahrung beruffen; will aber doch aus vorigen 
Zeiten einen "Beweis anführen. Im 1705tenYahre gab.ein 
Reiſender von Adel, eine Relation vom Kaiferl. Hofe heraus, 
die ſehr wohl gefchrieben iſt, und unter andern auch der da= 
maligen-Opernhelden in: Wien, ihre Sitten und Lebensart 
abſchildert. Weil das Bud) nicht überall zu haben iſt, 
will ich ein Stüd daraus meinen Leſern mittheilen. * 


2.9. Was alfo die Wirthſchaften betrifft, fo hat es diefe 
Bewandniß damit. Große Herren wollen bisweilen zur 
Luft, auch die Suͤßigkeit des Privarftandes ſchmecken; und 
gleichſam, nach Art der Alten, Saturnalien feyren. —— 
verkleidet ſi ch insgemein der regierende Serr?und feine Ge⸗ 
maplinn, in einen gemeinen bürgerlicyen Wired, und ik 
eine Wirthinn, und die andern fürftlichen Perſonen, die man 
etwa beehren und bewirthen will, in Gaͤſte; ihre Hofbedien⸗ 
ten aber in Hausknechte; Kiche, Kellner, Diener ‚ Küchen 
mägde,Hausmägbe,Gärtnerinnen,auch wohl Bauermäbchen. 

Unter diefen angenommenen Geſtalten, wird num irgend ent⸗ 
weder eine Hochzeit, oder nur fonft ein Gaſtmahl, welches 
die Alten eine Wirthſchaft nenneten, vorgeftellt: jede Perfon 

Bbb 3 aber 
Heine Dualität gegen die ganze Welt 
hätte tte ſchrecklich m achen follen. = : = 
Wenn man ai fagen fol, mad 
man daben gedenket, fo it man wahr: 
baftig nid wen gegen die Muſikan⸗ 

v erbittert, und hat man zu Vene: 

durch ganz Italien ſolche 


erfinlick Gedanken ‚über ihre tu: 
beſcheidenheit geführet!_ denn da fie 


—— ae ‚feiner@rängen 

Teil fie fich Geld verdienen, oe 
als Peute von Stande leben können, 
und einige MWrotertion ben großem 
Herren genichen, fo unterftehen fie 
fih, afle Peute ungeftrafet zu beleidis 
gen ; ob fie gleich font mit allen Laſtern 
angefüllet find, daraus fie ſich noch 


von dem gemeinften Poͤbel herſtam⸗ 
men, von welchen man fie mımınt, 
und fie hernach von großen Herren, 
in Anſehung ihrer Stimme, geſuchet 
und geliehkoſet werden: fo entreißt 


fi ihr Meiner Verſtand bey dieſen chet. 


eine Ehre machen, um fuͤr beute, die 
etwas zu ſagen haben, angeieben zu 
werden. Goredet man von den Mu- 


-ficis vom erften Orden, und vonden 


Helden der Singe: Can - - die Die 
Gnade der — Herren misbrau⸗ 
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: aber pflegt irgend, auf des Poeten Angeben, gewifle Verſe 

ben Gelegenheit herzufagen. So finden wir 5. E. in Ras 
nitzen dergleichen pvetifche Gedanfen auf eine Wirthfchaft, 
bie 1682, bey einer Wirthfchaff in Berlin, eine Diane, 
eine Sultaninn, der Sultan , der Schäfer , die Zigeunerinn, 
die Mohren, ver Hausfnecht, der Charlatan, ein Jude 
und zwo Juͤdinnen, ein Pickelhering, eine Mofcomiterinn, 
eine Gärtnerinn, berfagen ſollen. . Eben-dergleichen findet 
‚man in Beſſers Gedichten ; wo bey dem Jahrmarkte und 
‚der Masquerade, die der Churfürft Friedrich 1700. auf den 
Geburthstag der Gemahlinn geienert,verfdyiedene vermummte 
Damen als Quackſalber, Zigeunerinnen und Taſchenſpieler 
vorgeſtellet, und redend eingefuͤhret werden. Wollte man 
nun gleich ſagen, der Dichter habe nur dieſe zufälligen Ge- 
danken über die alſo verkleideten Perfonen ausgelaflen: fo 
ſehe ich doc) , daß fie alle ausdrücklich fo aufgefegt find, daß 
jede Perfon fie nach ihrem Character hat reden fönnen, um 
Die Geſellſchaft zu vergnügen.  3.€. Diana, bie Zweilels- 
fen von einer großen Prinzeflinn, vieleicht der nn 
ſelbſt vorgeftellet worden , ſpricht: 

Wo hab ich mich verirrt ? wo bin ich — 

Warum iſt dieſer Ort fo herrlich ausgeruͤſt? 

Es ſcheinet, wo ich bin, daß auch mein Tempel iſt, 

Weil hier ſo manches Volk, als Goͤttinn, mich verehret. 
3.9. Sollte es jemanden beduͤnken, daß dieſes ſchon eini⸗ 
germaßen zu den Mummereyen, oder Maskeraden gehoͤre; 
ſo will ich nicht ſehr zuwider ſeyn, und aus dem P. Me⸗ 
neſtrier, ein altes Muſter einer ſchoͤnen Verkleidung ans 
führen, welches in Wälfchland, gegen das Ende des XV. 
Jahrhunderts von dem Bergonzo Botta, einem Lombardi⸗ 
ſchen von Adel zu Tortona, dem Herzoge von Meyland, 
Joh. Galeazzo,zu Ehren, bey deſſen Beylager mit der Prin- 
zeſſinn Iſabella von Arragonien , vorgeftellet worden. Als 
alles bey der Tafel faß: fo ward feine Schuͤſſel aufgetragen, 
dabey nicht eine vermummte Perfon, mit einem Gedich⸗ 
te, tiede, oder einer Fabel aus dem Alterthume erfchien. 
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3.€. Yafon brachte das goldne Vließ aus Kolchis. Mer- 
cur erzählte, mic was für &ift er dem Apollo, der des Ad⸗ 
metus Vieh meidete, ein Kalb geftohlen, um dieſer Mahl⸗ 
zeit das Gebratene zu liefern, Diana brachte den in einen 
Hirſch verwandelten Actäon geführet, und nachdem fie die 
Urſache ihres Zornes erfläret, ſchloß fie für ein Wild, das 
aus einem Menfchen entitanden wäre, fey Fein würdiger Grab, 
als der Durchl. Braut Magen, zu erfinnen. Orpheus fam, 
und fagte, als er auf dem apenninifchen Gebirge den Berluft 
feiner Euridice beweinet, und von diefem prächtigen Bey. 
lager gehöret, wären zu dem Klange feiner Leyer die leder 
fen Vögel herzu geflogen, die er hiermit zur Tafel liefern 
wollte. Atalanta brachte des Falydonifchen Ebers Kopf, ben 
fie fo viel Jahrhunderte aufbewahret hätte, zu diefem Fefte; 
und geſtund, daß fie der Durchl. Braut an Schönheit gern 
weichen wollte. Als ein gefochter Pfau aufgetragen ward, 
kam Iris, der Juno Borläuferinn , dieeinen Wagen führte, 
der von Pfauen gezogen ward; und Argus trug die Schüfe . 
fel. Theſeus brachte das übrige von dem Eber; Hebe, Ju⸗ 
piters Mundfchenfinn, trug das Confect auf, und fagte, 
daß es Ambrofia von der Göttertafel wäre. Arkadiſche 
Schäfer brachten Käfe und Mitcyfpeifen, die Pan fetbft zu⸗ 
bereitet hätte. Vertumnus und Pomona brachten Früchte, 
und fagten, fie hätten mit Fleiß ihre Zeitigung befchleuniget.. 
Die Majaden und Flußgötter, brachten Fifche, Auftern 
und Mufcheln. Ulyſſes endlich brachte eine Sirene geführer, 
Die er gefangen hätte, um fie der fürftlichen Braut zu ſchenken. 
4. $. As die Tafel aufgehoben war, fam Orpheus in 
griechifcher Tracht, und foderte den Hymen fingend auf. 
Diefer erfchien, von einem Schwarme Fleiner Liebesgötter 
begleitet, die wechfelsweife ein Brautlied fungen! Die drey 
Gratien mit einem Gürtel umgeben, erfchienen im Dren- 
ecfe, und dreheten fich gefchiclich in die Runde, wobey die 
legte artige Verſe gegen die Braut herſagte. Die eheliche 
Treue folgte in einem fchneeweißen -Kleive, und trug ein 
weißes SHäschen in der Rechten, und ein Halsband von 
Bbb 4 Jaſpis 
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Jaſpis in der Linken: womit ſie ſich der Braut zu eigen wid⸗ 
mete. Hierauf kam Merkur vom Himmel geflogen, und 
brachte die Fama gefuͤhret. Dieſe ward vom Virgil an 
einer, und dem Livius an der andern Seite begleitet, und 
erklaͤrte ihr Amt, in ewiger Ausbreitung alles Guten und 
Boͤſen. Virgil ſagte darauf ein lateiniſches Gedicht her. 
Nun erſchien Semiramis, von einem Schwarme unzüd) 
tiger Weiber, Helena, Medea, Kleopatra, begleitet; die 
aber, als fie ihre Schandthaten erzählen wollten, von der 
ebelihen Treue beftrafet, und auf ihren ‘Befehl von den fies 
besgöttern mit ihren brennenden Fadeln, momit fie ihre 
Kleider anſteckten, binausgetrieben wurden. Nun erfchien 
ein Chor ehrbarer Frauen; Penelope, $ucretia, Tomyris, 
Judith, Portia, Sulpitia, die alle mit Verſen die Tugend 
priefen, und die Prinzeffinn Syfabella lobten. Zum “Bes 
fchluffe fam noch ein betrunfener Silen auf feinem Efel ins 
Zimmer: geritten, der: fo lange herumtaumelte, bis er vom 
Eſel fiel, und: der ganzen Borftellung ein luſtiges Ende 
machete. Nun urtheile man, ob wohl was finnreichers und 
artigers ausgedacht werden kann, als dergleichen masfirte 
Vorftellung, darinn ſich Erfindung, Wi und Pracht zu= 
gleich gezeiget, und fo zu reden, die ganze Dichtkunſt ihre 
Reichthuͤmer erfchöpfet hat, ein Benlager zu verehren, 


5.9. Doc ich muß noch eins anführen, welches ber 
engl. Auffeher im II. Bande, im 115. St. aus dem Strada 
genommen , ind befchrieben hat. Diefes ift Pabſt Leo dem X. 
zu Ehren aufgeführet worden: ich will es aber mit den 
eigenen Worten der Ueberfegerinn bier einrücen : 


Man weis überall, daß Pabſt Keo der Zebnte ein großer Goͤn⸗ 
ner der Gelehrfamfeit gemwefen, und ben den Ausführungen, Ge: 
fprächen und Difputationen der beften Schriftfteller feiner Zeit zuges 
gen zu feyn pflegte, Auf diefen Grund erzählet Strada folgendes : 
Als diefer Pabſt auf feinem. Luſthauſe gewefen, welches auf einer 
- Hohe an dem Ufer der Tiber gelegen, fo hätten die Dichter folgendes 
CE chaufpiel zu feiner Ergekung ausgefonnen. Sie haben einen hoben 
ſchwimmenden Berg gemacht, der gleich dem Parnaß, auf der Spitze 
gefpalten gervefen, An diefem waren verfdiedene Merfmaale, dag er 

| zur 
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‚zur Wohnung der epifchen Poeten beſtimmt wäre. Von allen Muſen 
erſchien die einzige Calliope. Der Berg war von oben bis unten mit 
Lorberwäldern bedeckt. Pegaſus erſchien an der Seite des Berges, 
nebft einem Fluße, der aus feinem Hufe entfprang. Diefer ſchwim⸗ 
mende Parnaß floß unter dem Klange der Trompeten den Fluß bins - 
unter, und zwar in einer Art von epifhem Maaße; denn er ward 
mit ſechs Schrauben, drey an jeder Seite, fortgezogen, die durch 
ihre beitändige Bewegung diefe Maſchine bis vor den Pabſt führeren, 

Die Ebenbilder der ‚alten Poeten waren auf folche Plätse gefteller, 
die eineg jeglichen Charactere gemäß waren. Statius ftund auf der 
höchften von den zwo Spißen, die als ein Abgrund gebildet war, und 
-über den übrigen Theil des Berges aufeine fchreefliche Art hing, fo dag 
‚die Leute ihn mit eben dem Entfeßen, und mit derfelben Begierde anſa⸗ 
ben, als fie einem kuͤhnen Seiltänzer zufehen, von dem fie alle Aus 
genblicke fürchten, er werde fallen. 

Claudian faß auf dem andern Hügel, der etwas niedriger, und 
zugleich etwas ebener und gleicher war, alsdervorige. Man fah auch 
dag er fruchtbarer war, und an einigen Orten Gemwächfe hatte, die in 
Italien unbefannt und von der Art find, die die Gärtner auslaͤndiſch 
nennen. Ä | 

Lucretius war mit dem Fuffedes Berges fehr befchäfftiget, indem 
er lediglich auf die Bewegung und Einrichtung diefer Mafchineacht gab, 
"welche unter feiner Aufficht ftund, und auch wirklich von ihm erfunden 
‚war. Ermar zumeilen in das Schraubwerk fo fehr vertieft, und mit 
- Mafchinen bedeckt, daf nicht viel über die, Hälfte des Dichters den: Zu: 
ſchauern ſichtbar blieb, ungeachtet zu anderer Zeit, wenn dag Uhrwerk 
‚gieng, er mit erhoben und fo fihtbar ward, als feine Mitbruͤder. 

Ovidius hielt ſich an feinen feften Ort, fondern flatterte über den 
ganzen Parnaß mit großer Behendigkeit und Flüchtigkeit. Da er nun 
nicht viel nach der Arbeit und Mühe fragte, welche erfodert ward, um 
auf den obern Theil des Gipfels zu fommen, fo ſchwaͤrmete er beftändig 
an deflen Boden herum. | 

Keiner aber ftund auf einem höhern Orte, und hatte eine größere 
Ausſicht vor fih, als Aucan. Erfprang auf den Pegafus gleic) dem 
hitzigen und unerſchrockenſten Sjünglinge, und fhien begierig zu feyn, 
auf deflen Mücken bis in die Wolfen zudringen. Da aber die Hinter: 
beine des Thieres im Berge fteckten, indem der übrige Leib fich in freyer 
Luft. aufbäumte, fo erhielt ſich der Dichter mit genauer Noth, daß er 
nicht hinunter glitte: fo daß das Volk ihn auch ſchon oftmals aufgab, 
und alle Augenblicke auffchrie,, er fiele bereits. 

Virgil, deſſen Blicke fehr befcheiden waren, faß neben der Kallios 
pe, mitten in dem Lorberwaͤldchen, welches di um ihn herum wuchs, 
und ihn faft mit feinem Schatten verdeckte. Er wollte in diefer Einge: 

Bbb5 ; zogen⸗ 
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zogenheit faft nicht einmal gefehen ſeyn: allein es war unmöglich, die 
Kalliope zu fehen, ohne zugleich auch den Virgil zu erblicken. ° 
Kaum war diefe poetiſche Mummerey vor des Pabftes Luſthauſe 
angekommen, als fie aufdas Land gebethen ward, welches fie auch that. 
Der Saal, fo zu ihrer Aufnahme zubereitet war, erfüllte eine Verſamm⸗ 
fung vpn den vornehmften Perjonen an Stande und Artigkeit. Die 
Dichter ſatzten fi, und lafen jeglicher ein Gedicht ın der Schreibart, 
und mit demfelben Schwunge vor, als die unfterblihen Dichter würs 
den gethan haben, deren Stelle fie vertraten. 


6..$. Noch ein ausländifches muß ich aus dem Creſcim⸗ 

beni anführen. Als im vorigen Jahrhunderte der Herzog 

von Braunfchweig, zu Benedig war, ward ihm zu Ehren fol- 

gendes vorgeftellet. Auf dem großen Canale Fam ein unge» 

heurer Wallfiſch geſchwommen, auf welchem Morpheus der 

Gott des Schlafesfaß,und ein Lied abfang. Hierauf eröffnete 
fich das Ungeheuer, und verwandelte fich in einen Hügel, der ei- 
ne Art der elyfifchen Felder, oder die Gärten der Hefperiden 

vorftellete, darinn alle ‘Bäume voller Lampen waren, dazwi⸗ 
fhen man die ſchoͤnſten Früchte fah. Darunter fah man 
auf dem Hügel in theatralifchen Kleidungen ein kleines Drama 
aufiühren, und mic einer fchönen Mufif befhliegen. Ich 
ſchweige vieler andern, die zu Parma, Kom und Florenz vorge: 
ftelfet worden. Ja man bat von ſolchen Mummereyen ein 
ganzes Buch, unter dem Titel Canti Carnalcialefci, welches 
Grazini 1559. herausgegeben. Allein aud) unfre Deutfchen ha⸗ 
ben es an dergleichen Erfindungen nicht fehlen laflen. In 
: ‚David Schirmers Rautengepüfche von 1657. finde ic) ein 
Drama, oder tiebesfpiel der Nymphen und Satyren, darinn 
Nymphen, Satyren, Amuretten, Diana, und Jaͤger vor 
fommen, und in etlihen Auftritten ihre Perfonen fpielen. 
Eben dahin rechne ich Georg FTeumarks Gefprächfpiel vom 
tobe und den Gemüthsgaben Herzog Wilhelms des IV. zu 
Sachſen Weimar, welches an deſſen biſten Geb. Tage 1659. 

in einem theatralifchen Aufzuge vorgeftellet worden. Im⸗ 
gleichen den lobwirdigen Kadmus der 1663. in Kopenhagen, 
dem König von Dännemarf Friedrich dem III. und der Koͤ— 
niginn zu ee von Adam Fr. Wernern, im Deutfchen auf: 


gefuͤh⸗ 
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jeführet worden; und noch ein anders, das eben daſelbſt und 
n eben dem Jahre, dem Ehurfürften zu Sachfen, feiner Ges 
nablinn und feinem Ehurprinzen zu Ehren, unter. dem Titel 
Masquerada, die Waldluft, vorgeftellet, und zu Kepenha« 
jen gedrudt worden. In Morbhofs Gedichten finder ſich 
ndlid) auc) eine Masquerade auf des Herzogs von Holftein 
Heburtstag 1669, den 3. Febr. die man a.d. 157. S. bey ihm 
ıachlefen Fann. 

7. $. In etwas neuerer Zeit hat Beſſer zu Berlin bey 
zroßen Feyerlichkeiten, eben dergleichen verſuchet. Er nennt 
‚as eine, Das 1696. der verw. Churfuͤrſtinn zu Sachſen, Eleo⸗ 
wren, zu Ehren angeſtellet worden, Florens Fruͤhlings— 
et. Darinn hat die Churfürftinn ſelbſt die Flora vorgeſtel⸗ 
et; Marggraf Albrecht hat felbft einen Schäfer, der Chur 
ywinz, Sr. Wilhelm, den Cupido; andere Bornehme haben 
von Bertumnus, die Diana, den Gilvan, die Pales, die 
Sratien, den Merkur, Die Venus, den Mars, Schäfer und 
Schäferinnen vorgeftellet ; und viele Tänze haben das Spiel 
ibgewechfelt. Eben dergleichen fcheint mir der Triumph der 
:iebe zu feyn ; der 1700. an dem Beylagersfelte des damali⸗ 
jen Heflencaflelifchen Erbprinzen, und nadymaligen Königes 
on Schweden, Friedrichs, mit einer brandenb, Prinzeßinn, 
mar als eine Tafelmufif aufgeführet worden, aber ſich weit 
yefler zu einer Verkleidung fuͤrſtlicher Perſonen geſchicket 
yätte, Denn es iſt ein Gefpräch zwifchen Peleus und Thetis, 
ind ein Chor von Flußgoͤttern und Najaden ſtimmen mit 
in; und alle thun Wuͤnſche an das neue Paar. Endlich 
inde ich auc) im Heraus dergleichen Erfindung, da er 1702, 
uf den Geb. Tag der Fürftinn von Sondershaufen eine fol- 
he Masquerade, durd) etliche Fleine Prinzen aufführen laf 
en, deren einer den Cupido, der andere den Apollo vorge- 
tellet. Diefes find die Mufter, die ich vor Augen gehabt, 
ils ich vor einem Jahre für die durchl. Kaiferl. junge Herr: 
haft in Wien, ein furzes Goͤtterdrama auffegete, um fel- 
biges an Ihrer Kaiferl. Königl. Maj. Hohem Namenstage 
porftellen zulaffen: wie man im II. B. nahe finden 
wird, 8. $. 
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8. 5. Es iſt Zeit, auf die Ballete zu kommen, welches 
kuͤnſtliche, aus vielen Perſonen beſtehende, und mehrentheils 
dramatiſche, d. i. etwas vorſtellende und bedeutende Tänze 
find. Denn geſetzt nun, daß die obigen Wirthſchaften und 
Verkleidungen, an manden Höfen nicht Beyfall fanden; 
oder wegen der Mühe im Husmwendiglernen und Vorftellen, 
. die daben aud) vornehme Perfonen trifft, ſich nicht gar zu 
‚oft brauchen ließen : fo darf man deswegen dod) noch nicht 
‚zu den Opern feine Zuflucht nehmen. Denn fraget man 
mid): Was follen aber große Herren zu ihrer Ergegung, bey 
‚großen Sofennitäten, für $uftbarfeiten anftellen ? Oder fol 
len fie denn an Pracht und Koftbarfeit vor gemeinen Bürs 
‚gern nichts voraus haben ? ſo antworte ich erftlich : ein gutes 
Trauerfpiel kann mit eben folcher Pracht aufgeführet werden, 
“als ein Singefpiel, wenn man nur an Verzierung und Er⸗ 
feuchtung der Schaubühne, an den Kleidungen der Komoͤ— 
‚dianten, an der Mufif, und an Tänzen, die zwifchen den 
Aufzuͤgen eingefchaltet werben, nichts fnaren will. - So 
"habe ich zu unfers hochfeligen Königs Augufts Zeiten, die fran- 
zoͤſiſchen Trauerfpiele, auf dem dreßdenifchen Opertheater im 


Zwinger, vielmals aufführen fehen: und fo ift auch mein fter= 


bender Eato, auf der braunfchweigifchen großen Schaubüh- 
‘ne, vor des hochfeligen Herzogs Ludwigs Rudolphs 
Durchl. mehrmals von der neuberifchen Gefellfchaft aufge 
fuͤhrt worden. Doch gefegt, man wollte noch etwas anders 
“auf der Schaubühne haben, dabey mehr Mufif, und mehr 
Borftellungen vorkaͤmen: fo kann fehon Rath dazu werden, 
chne zu den Opern feine Zuflucht zu nehmen. Man erfinde 
doch nur Fünftliche Ballete, nad) der Art der alten Gries 
chen, und neuern Franzofen. Diefe werden zu der größten 
Pracht in Verkleidungen, zu neuen und feltenen Berzieruns 
gen der Schaubühne, zu vielen muftfalifchen Compofitionen, 
und recht finnreichen allegoriſchen Tänzen Gelegenheit an 
die Hand geben. 
9. $. Der gelehrte Meneſtrier hat im Franzöfifchen ei- 
nen fehr ſchoͤnen Tractat, des Ballets Anciens et moder- 
| nes, 
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es, felon les Regles du Theatre, gefchrieben. Diefen 

reife ich) allen denen an, die etwas zur Bergnügung großer. 
yerren erfinden wollen, dag neu iſt, und in die Augen fallt.: 
Bir haben auch in Deutfchland ſchon Proben davon geſe⸗ 
en. Vom 1661. Jahre habe ich ein gedrucktes Ballet von. 
es Orpheus und der Zuridice Trauergefchichte, ohne 

Yet und Verfaſſer. Am Bayreuthiſchen Hofe iſt 1662. ein 

Zallet der Natur mit ihren vier Elementen, der Marfgräfinn 

ı Ehren vorgetellet; unda665. zu Dresden von Chytraͤus, 
uf eben dieſe Marfgräfinn, ein Ballet der Elbe aufgeführee 

orden. ben dafelbit iſt 1667. das Ballet der Glückjelig- 

it von Schirmern entworfen, und theils einzeln, theils 

ı feinem Rautengepuͤſche gedrucet worden: und das Jahr 

arauf har Morhof vor den Herzog von Holitein eins ans 

geben, wie in feinen Gedichten a. d. 135. u. f. ©. zu leſen 

. Wer fann alle übrige erzählen, die ich auch felbit ges 
ruckt befige? Nur Beffern und den Heraͤus kann ich nicht: 
ergeſſen, deren jener am Derlinifchen, dieſer am Sonders⸗ 
äufifchen Hofe dergleichen angegeben. ©. die 208. ©. feir 
er Gedichte. Was Moliere bierinn für Erfindungen ges 
abt, wird einem jeden aus feinen Schriften bekannt ſeyn: 
iewohl ich zweifle, ob alle die angeführten Stuͤcke, nad) 
Veneftriers Regeln die Probe halten doͤrften. 


10. $. Und von dieſem ſchoͤnen Werfe einen Fleinen. 
zorſchmack, unddenen, die zur Erfindung folcher Tänze Ges 
genheit haben follten, eine Fleine Anleitung dazu zu geben; 
ill ich einen Furzen Auszug aus demfelben geben. Ich 
alte mich aber bey der Hiftorie des Tanzens nicht auf. Ein - 
der weis, daß es fehr alt iſt. Die Schweſter des Mofes 
inzte mit allen ifraelitifchen Weibern nad) dem Durchgange 
urchs rothe Meer, und ſang dazu. Die Töchter von Eiloh 
atten ein jährliches Feſt, da fie tanzten. . David tanzte vor 
er Bundeslade, und vorhin hatten alle jüdiiche Weiber ges 
ınzet, als derfelbe den Philifter Goliath gefchlagen harte. 
Diefes waren nun fat lauter andächtige und religiöfe — 

Eben 
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Eben fo haben die heidnifchen Völker bey ihrem Gottesdien⸗ 
fte allerley Tänze eingeführt gehabt; ja fie find auch in der er- 
ften Kirche an vielen Orten gewöhnlich geweſen, wo man fie in 
dem Chore der Kirchen, der, wieman noch itzo in Deutfchland 
fieht, als eine Schaubühne erhaben war, gehalten ; bis fie 
vieler Misbräuche halber abgefchaffet worden. Die alten 
Kirdyenväter haben wider die rheatralifchen Tänze der Heiden 
geeifert ; nicht weil fie Tänze waren; fondern weil fie fehr fres 
che und üppige Tänze waren, die ein großes dergerniß gaben. 
Bon folchen ungeiſtlichen Tänzen aber ift hier gar nicht die Re» 
de, wenn wir von den Balleten handeln: und alfodarf man gar 
nicht !beforgen, daß dadurch das Heidenthum mit feinen 
Scandbarfeiten wieder eingeführet werden würde. 


‚16. Wirmollen uns auch bey denen Tänzen nicht auf 
halten, die nad) den beften alten Dichtern, den heidniſchen 
Gottheiten beygelegt worden. Beym Athenaͤus tanzet ein- 
mal Jupiter ſelbſt. Pindarus nennt den Apollo einen Tän- 
zer: Dirgil läge Dianen mit ihren Nymphen an dem Fluffe 
Eurotas tanzen. Apulejusfagt, Benus habeaufder Pſyche 
Hochzeit getanzet; und Horaz meldet, fie habe es bey Mon» 
denfcheine, in Gefellfchaft der Gratien, auc) einandermal 
gethan. Bacchus foll in Indien getanzt haben. Heſio⸗ 
dus läßt die Mufen um den Altar Apollons vor Sonnen: 
aufgange tanzen. In einer Idylle des Theokritus tan- 
zen die Nymphen ber Brunnen ; und im Virgil tanzen aud) 
die aus den Schiffen verwandelte Seengmphen um den 
Aeneas ber. Alles diefes führe ic) an, um zu zeigen, daß 
man nad) der Wahrfcheinlichfeie der alten Fabeln, auch die 
Götter koͤnne tanzen laffen : denn diefe m thologiſchen Perfonen 
haben an unfern Ballets einen großen Antheil: und fo ſpar⸗ 
fam fie in den Trauerfpielen ftatt haben, fo häufig Fönnen fie 
in diefen Tansfpielen vorfommen. . Ja in Ermangelung be 
quemer Öortheiten, fann man ſich allegorifche Perſonen 
dichten, und ſie tanzend auffuͤhren. Z. E. Die Jahreszjei- 
ten, die Welttheile, die Schutzgeiſter der Laͤnder und Voͤlker, 
die 
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die Monate, die vier Winde, die ſieben Planeten, die 
Stunden des Tages und der Nacht, die himmliſchen Zeichen, 
die Tugenden und Laſter, die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; 
kurz, alles was ein Poet, durch eine Perſonendichtung redend 
einfuͤhren kann, das kann auch in einem ſolchen Tanzfpiele, 
tanzend vorgeftellet werden. 

12. $. Wie nun ein jeder hieraus fieht, daß es bey die 
fen unfern Tänzen nicht nur auf die Figuren der Tänze allein, 
fondern auch auf die tanzenden Perfonen anfümmt: alfo 
muß ich aud) gleid) anfänglich erinnern, daß alle die Tanz» 
fpiele allegorifche und bedeutende, d. i. mie man igo fpricht, 
pantomimifche Tänze in ſich halten muͤſſen. Frage man nun, 
was denn diefe Tänze bedeuten fönnen und fellen? So ant⸗ 
worte ich; erftlich eine Verehrung vornehmer Perfonen, an 
deren Feſttagen fie aufgeführet werden: denn die Alten 
glaubten, daß das Tanjen eine Art des Gottesdienſtes wäre, 
welche den Göttern fehr gefällig fenn muͤßte. Man mennt, 
biefes habe feinen Urfprung, aus der Meynung bes Py= 
thagoras, der dafür gehalten, daß Gott eine Harmonie, 
(Numerus) oder ein Tact, das ift ein abgemejlenes, fehr 
wohl übereinftimmendes Wefen fen. Dem fen nun wie im 
wolle: fo haben doch faft alle Bölfer bey ihrem Gottesdienſte 
Mufifen und Tänze gehabt; diejenigen Gottheiten zu vers 
ehren, denen die Fefte geweihet waren. Daher ward auch 
in allen woblbeftellten Kepublifen die Tugend zum Tanzen 
angeführer, theils daß fie gefchicht, theils daß fie ſtark von 
Leibe werden möchte: denn es gab auch martialifche Tänze, 
die mit voller Küftung, oder doch mit einigen Waffen ge= 
ſchahen. Selbit die lacedaͤmoniſche Yugend war davon nicht 
ausgenommen: und die größten Helden haben folche Tänze 
theils geliebet, theils mitgemachet, wie die Erempel Mes 
rions aus Greta, des Ulyſſes, des Antiohus, des Poly⸗ 
fperhon, des Philippus, Aleranders Vater, des Epami⸗ 
nondas, bes Scipio, u. a. m. zeigen. 

13.$. Doc unfre Tanzfpiele follen nicht nur bloße Taͤn⸗ 
ie fondern AHegorien, und redende Bilder gewiſſer — 

eyn. 
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ſeyn. Lucianus will das erſte Muſter ſolcher Ballete in 
der Bewegung der Sterne und Planeten finden, die mit 
der ſchoͤnſten Harmonie geſchieht: und es waͤre nicht un 
moͤglich, folche planetifche Tänze, welche die berühmten 
Weltordnungen vorftelleten, aufzuführen; wie Poftel in 
feinem Wirtefind ſchon gedichter hat. Die Aegyptier find 
die erften Erfinder hieroglyphiſcher Tänze gewefen. Plato 
iſt ihr Bewunderer und Schüler gewefen, und kann denjeni⸗ 
gen nicht genug loben, der zuerſt die Harmonie des ganzen 
Weltgebaͤudes in einem Tanze vorgeſtellet hat. Die Aus- 
leger des Sophotles, bes Euripides und Ariſtophanes 
haben. uns die Geheimniffe, die Plato unerflärt gelaffen, 
entdedet. Sie fagen, alle Tänze der Aegyptier hätten die 
Bewegungen der Geſtirne nachgeahmet: weil fie allemal 
rings um ihre Altäre getanzet hätten, die gleichfam, wie die 
Sonne, indem Mittelpuncte des Himmels, geitanden hätten. 

Daher wären nun in den Chören der Tragödien die Stros 
phen, und Antiftrophen entſtanden. Denn eritlih hätten 
fie im Kreife von Morgen gegen Abend in die Kunde ge» 
tanzet, um dadurch Die gemeine Bewegung des Himmels 
abzubilden : hernad) aber hätten fie den Kreis von Abend gegen 
Morgen herum gedrehet, um dadurd) die eigene Bewegung 
der Planeten, wider die Drdnung der himmliſchen Zeichen im 
Thierkreife vorzuftellen. Zulegt aber ‚hätten fie noch die 
Epode, oder den Beſchluß, ftillftehend abgefungen; um 
Dadurch Die Unbeweglichkeit der Erdfugel abzubiiden. Die 
Griechen haben diefe ägyptifche Erflärung verworfen, und 
die Tänze von dem. Ein- und Yusgange des Thefeus in den 
gabyrineh erfläret; als welder Held die griechifdhe jugend 
zu Delos zuerft darinnen unterrichtet hatte. 

14. 8. Diefes it nun die erfte Art folcher bedeutenden 
Taͤnze gewefen, die mit zuden Schaufpielen gezogen worden; 
und.die Athenaͤus philoſophiſche Tänze nermet, weil alleg 
darinn ordentlich und bedeutend war, Agamemnon bat feiner 
Gentahlinn Clytemneſtra, als er nach Troja zog, einen fo 
philoſophiſchen Tanzmeiſter hinterlajjen, der ihr Durch allego⸗ 

— riſche 
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eifche Tänze bie Zeit verfürzen, und zugleich die Liebe zur Tu 
gend beybringen follte: und diefes ift mit fo gutem Erfolge 
gefcheben, daß fie nicht eher verführet werden fönnen, als 
bis Aegyſthus diefen Meifter ermordet harte. Die Alten 
fpielten auch im Tanzen den Ball: und daher koͤmmt dag 
beutine Wort Ball, Ballet, womit man die Tänze benennet, 
von BxARsıv werfen: Dana BzArcouevn, eine Kugel zum 
werfen, wie Suidas den Ball erkläre. Darauf haben ſich 
allerley Meifter der Ballete gefunden : Bathyllus von Alerane 
drien hat luftige, Pylades aber ernfthafte und patherifche - 
Tänze zu den Schaufpielen erfunden. Soldye Tänze nun 
waren geſchickt, die Bewegungen des $eibes zu beffern, fo 
wie die Tragödie die Negungen des Gemüths in Ordnung zu 
bringen dienen follte. Aber überhaupt geben die Alten, die 
davon gefchrieben haben, diefe Erklärung eines ſolchen Tanz⸗ 
fpiels: Es fey eine Nachahmung derjenigen Sachen , Dieman 
faget und fingt, durch abgemeffene Gebärden und Bewegun⸗ 
gen des Leibes. Und Ariftoteles fagt gar, daß man bie 
Sitten und Gemürhsbewegungen, durdy die barmonifchen 
tactmäßigen Stellungen und Tritte ausdrücken müffe. | 

26.$. Es iſt alfo mit den Balletten oder Tanzfpielen nicht 
anders bewandt, als mit den übrigen Kuͤnſten: fie find alle 
Nachahmungen, nur mit dem Unterfchiede,daß, da die Malerey 
z. E. nur die Figur, die Farben und die Drönung der Dinge’ 
vorftellen kann; diefe Tanzfunft auch die Bewegungen aus⸗ 
druͤcket, und fogar die Natur vieler Dinge und die verborgene 
Beſchaffenheit des Gemürhes abfchildern fann. Diefe Nache - 
ahmung nun gefchieht durch die Bewegungen des teibes, und 
zwar nad) der Harmonie der Muſik, welche gleichfalls die 
Gemürhsbewegungen ausdruͤcket. Es iſt befannt , wie vieles 
man mit Geberden und Bewegungen der Gliedmaßen des Lei⸗ 
bes zu verftehen geben kann; und die Alten haben ihre Pan- 
tomimen gehabt, die fich alles, ohne ein Wort zu fprechen, 
auszudrüden getrauet. Man weis auch , daß jede Gemuͤths⸗ 
bewegung ihre eigene Stellungen und Bewegungen hat, da⸗ 
durch fie fid) an den Tag legt. Solche Dinge nun ro. 

rit. Dichtk. Cec 


770 Des 11. Abſchnitts V. Hauptſtuͤck. 


in ben Tanzfpielen vorgeftellet werden. Wir haben an ber 
Folie d’Efpagne, und vieleiht aud) an dem fo genannten 
Aimable Vainqueur, wenn diefer von zweyen getanzt wird; 
ein Paar Tänze, die folhe Gemürhsbewegungen ausdruͤcken. 
Denn jener foll den fpanifchen Eigenfinn,, diefer aber die Ge— 
müthsart zweyer Verliebten vorftellen; die bald fehr freund« 
lich mit einander thun, bald Faltfinnig werden , bald fich erzürs 
nen, fid) aber dennoch wieder vertragen: undes fehlt nur ein 
Tert dazu, der ſich zu allen diefen Gebärden ſchicket, und fie 
zu erklären gefchickt iſt; fo wird es ein jeder bemerfen. Auch 
die englifchen Tänze findinsgemein fo allegoriſch, wie z. E. der 
Jaloufie- Tanz genugfam zeigen fann; der alten deutfdyen 
Schäfertänze zu gefchweigen. 
27. 6. Doch id vertiefe mich zu weit. Nun ſollte ich 
weitlaͤuftig lehren, wie ein Erfinder ſolcher Tanzfpiele ſich 
eine alte Geſchicht, oder Fabel erwaͤhlen; oder auch eine neue 
erſinnen koͤnne, die er in einem theatraliſchen Tanze vorſtel⸗ 
len will. Sch follte zeigen , wie diefe Erfindung im Tanzen, 
gleichfalls eine Einheit in der Handlung, oder Abficht haben 
muß, darauf alle ihre Theile abzielen. Ich follte auch an die . 
Hand geben, was fir Mittel man habe, die Perfonen, die 
man tanzend aufführt, zucharacterijiren. Ich ſollte endlich 
zeigen, was man bey dem allen für Sehler begeben Fönne, und 
dDiefes mit Erempeln alter und neuer, guter und fchlechter Bale 
lete erläutern. Allein theils ift .diefes ſchon in den vorigen 
Hauptſtuͤcken von Schaufpielen geſchehen; theils muß es ein 
Erfinder diefer Spiele aus dem Alterthume und der Myrho- 
logie willen; theils iſt es mir hier zu weitläuftig ins Werk zu 
richten. Uebrigens gehören aber auch geſchickte Mufifmei- 
fter und Tanzmeifter dazu, diedas, was der Poet erfunden, 
geſchicklich auszuführen wiſſen. Daß ein vermögender großer 
Herr dazu gehöre, der zu dergleichen Spielen Die Koften her- 
‚geben kann, das verſteht fich von ſich ſelbſt. Es waͤre denn, 
daß in einer großen Refidenz , 3. E. wie Wien it, die Menge 
der Zufchauer fo viel einerüge. Denn hier habe ich 1749. auf 
der deutfchen a am Kärnther-Thore die artigiten 
pantos 
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pantomimifchen Ballette vorftellen gefehen, die alle fehr redend 
‚waren, ungeachtet fein Wort daben gefprochen wurde. Aber 
bier ſah man aud) eine prächtige Schaubuͤhne, mit vielen 
Verzierungen, ja auch faft bey jedem neuen Ballette, 
neue Mafchinen, Kleidungen und Zierrathe in großer Mens 
ge. Was Foftet nicht die große Anzahl Tänzer zu unterhals 
ten, bie ſich oft bis auf 30 und mehr Perfonen und drüber 
erſtrecken koͤnnen? 

‚ 28.9. ch habe es noch vergeſſen zu erwähnen, daß aller 
Schoͤnheit der Vorſtellungen ungeachtet, dennoch oftmals 
dieſe allegoriſchen Taͤnze dem meiſten Theile der Zuſchauer 
wahrhafte hieroglyphiſche Figuren ſeyn wuͤrden, davon ſie 
nichts verſtuͤnden; wenn nicht der Poet zuweilen den vor— 
nehmſten Perſonen ſolcher Tanzſpiele auch gewiſſe Worte zu 
reden und zu ſingen in den Mund legte. Dieſe werden nun 
in lauter Verſen, doch kurz und gut gemacht: weil die Ab— 
fiche nicht ift, durch Worte, fondern durd) Bewegungen des 
geibes etwas anzuzeigen. Doch wer davon mehrere Anleitung 
verlanget, der muß den oben gerühmten Meneſtrier nac)« 
fefen, wo er zugleich einen großen Vorrath von Erfindun« 
gen zu Balletten antreffen wird. Man kann auch die ges 
Iehrten Abhandlungen nad)lefen, die in den Memoires de 
I’ Academie des belles Lettres & des Inferiptions, in ver 
ſchiedenen Bänden diefes Buches vorfommen, Endlich leſe 
man auch das oberwähnte ‘Buch The Tafle of the Town, 
wo gleichfalls in der II. Abtheilung von den Tänzern, und 
in der IV. von Choͤren gehandelt wird, die bende zu diefer - 
Abfıcht gehören. Vieleicht fommen einmal in Deurfchland 
die Zeiten, da man durch dergleichen finnveiche Erfindungen, 
. bie das vorige Jahrhundert ſchon gefannt, und gelieber, die 
Schaubuͤhne wieder emporheben, und den bisherigen Wuft 
der unnatürlichen Opern, in folche allegorifche Tanzfpiele; 
die abgefhmadten Haupt» und Staatsactionen, in berz- 
rührende Trauerfpiele; und die närrifchen Burlesken der 
italienifchen und anderer gemeinen Komoͤdianten, in lehr« 
reiche und fcherzhafte Luſtſpiele verwandelt fehen wird, 
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Bon Schäferfpielen, Vorſpielen 
= und Nachſpielen. 


1. $. 

h babe zwar oben im erften Abfchnitte von Idyllen, 
—8 oder Schaͤfergedichten gehandelt; auch beylaͤufig er- 
innert, daß dieſelben zum Theil auch dramatiſch, das 

iſt geſpraͤchsweiſe, eingerichtet wuͤrden. Und ſo viel lehrten 
mich die Exempel und Meiſterſtuͤcke der Alten. Allein von 
ganzen theatraliſchen Schaͤferſtuͤcken weis das ganze Alter» 
thum nichts: ungeachtet nichts natürlicher geweſen wäre, 
als darauf zu gerathen. Denn ahmet das Trauerfpiel die 
vornehmfte Claſſe der Menfchen, ic) meyne das Leben der 
Könige und Fürften nach; fo fehildert das Luſtſpiel den Mit: 
telftand der Welt, an Adel und Bürgern ab. Nun ift 
noch die dritte Lebensart, nämlid) der Landleute übrig: da— 
von wir bey den alten dramatiſchen Dichtern feine Nach: 
ahmungen finden. Diefes ift nun deftomehr zu bervundern, 
da die ganze eheatralifche Dichtfunft auf den Dörfern und 
Flecken zuerft entftanden. Soll ich meine Gedanfen vonder 
Urfache entdeden , fo werben es diefe feyn: Landleute, welche 
die Befchwerlichfeiten ihrer Lebensart zur Gnüge Fannten, 
fonnten unmöglich begierig feyn, den Abriß derfelben auf 
der Bühne zu ſehen. Hergegen fonnten fie, nad) der na» 
türlihen Meubegierde der Einfältigen, gar wohl begierig 
feyn, das eben der Könige und Fürften, fennen zu lernen; 
oder auch das Stadtleben des Bürgerftandes vorgeftellet 
zu ſehen. Nach beydem fonnte das unmiffende Landvolk 
lüftern feyn: fo wie wir im ©egentheile finden, daß die 
Großen diefer Welt fid) gern an den Thorheiten des Mittel: 
ftandes , und wohl gar an den Bauerpoffen eines Hanswurſts, 
oder andern groben Luͤmmels, er fey nun mwälfch oder DR 
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beluftigen; ernfthafte Trauerfpiele aber, von Königen und 
Fürften gar nicht fehen mögen; es wäre denn, daß fie nad) 
- Art der Dpern ganz ins verliebte Zac) gehöreten,, und durch 
Mufif und Tänze in Stüfe aus Schlaraffenland verwans 
delt worden. - Ä 


2.5. Ich weis wohl, was die Bewunderer des Alter- 
thums bier fagen werden. Um zu behaupten, daß es ihm 
auch an Schäferftücen nicht gefehlet habe, werden fie ſich 
auf die fatirifhen Schaufpiele der Griechen berufen; davon 
Cofaubonus ein ganzes Buch gefchrieben. Ich kenne es, 
und habe es mit Bedacht gelefen, wie es 1605. unter dem 
Titel Ifaaci Cafauboni de Satirica Gr&corum Poefi, & Ro- 
manorum Satira, zu Paris in 8. herausgefommen. Hier 
darf zuförderft niemand denfen, daß die griechifche Satire 
von eben der Art geweſen, wie die lateinifche, eines Lucils, 
Horaz, oder Juvenals, nachmals geweſen. Mein, fie 
war fein Gedicht zum Leſen, wie etwa Homers Margites; 
fondern ein dramatifhes Stüf, welches man auf einer 
Bühne mit lebendigen Perfonen vorftellere. Sie hatte den 
Namen von des Bachus Gefährten, den Silenen und Sa⸗ 
tiven; weil nämlidy diefe dem Bacchus zu Ehren , an feinen 
Feſttagen, von dem betrunfenen Landvolke vorgeftellet wur= 
den. Horaz befchreibt ung diefen Zuftand, in dem Schreis 
ben an den Kaifer Auguft: Ä | 

Agricolæ prisci, fortes, parvoque beati, 

Condita poft frumenta, levantes tempore felto 

Corpus, & ipfum animum, fpe finis, dura ferentem, 

Cum fociis operum & pueris & conjuge fida, 

Tellurem porco, Silvanum ladte piabant ; 

Floribus & vino, Genium, memorem brevis zvi. 

Fefcennina per hunc inventa licentia morem, 

Verfibus alternis opprobria ruftica fudit. 


Bon diefem Urfprunge nun, will Cafaubonus bie fatirifche 
Doefie der Griechen herleiten: und ich bin ihm in foweit 
nicht zumider, als die ganze theatralifche Dichtkunſt ihren 
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Urfprung daher genommen. Diefe theilte ſich nım bald nad) 
bem Theſpis und Pratinas in tragifhe und komiſche 
Stuͤcke ab: davon jene ernfthaft und traurig, diefe aber 
beißend und luftig waren; weil fie dem Bacchus zu Ehren 
gefpielet wurden. Allein dabey fehe id) nicht die geringfte 
Spur unferer Schäferfpiele. 

3.9. Soviel gelehrte Sachen vom Urfprunge der Schau» 
fpiele Cafaubonus aud) anführet, und fo richtig diefelben 
auch find, fo beweift er doc) nichts mehr, als daß es alte 
Dorfftüce, die fehr beißend und fpötrifch gewefen , gegeben ; 
und darinn man Saunen und Satyren aufgeführet, ja fie 
von dieſen mit leichtfertigem Hüpfen und Springen, und 
füderlichen Worten, fpielen laffen. Dieß ift alfo der Ur: 
fprung der Komödie, wie er felbft geiteht; daß aarveına 
euere, oder ſchlechtweg Zxrveo, nur den Tragödien ent» 
gegengefeget worden; weil ihre Chöre aus Silenen und Gas 
£yren beftanden. Eben das bezeigt Horaz, wenner ſchreibt: 


Mox etiam agreftes Satyros nudavit, & afper 
Incolumi gravitate (fcil. tragediarum) jocum tentavit. 


Er nennt auch einen fomifchen Dichter Satyrorum Seripto- 
rem; und die Natur diefer Spiele drückt er durch rifores 
& dicaces Satyros aus: 


Verum ita rifores, ita commendare dicaces 
Conveniet Satyros. 


Was zeigt das anders, als daß eine griehifhe Satyre fein 
unfchuldvolles , ruhiges und verliebtes Schäferfpiel ; fondern 
höchitens eine etwas gröbere und unflätigere Bauerfomodie 
gewefen fey. ben diefes beweiſet das einzig übriggeblie- 
bene Stücd von diefer Art, des Euripides Enflops, auf 
den er fich beruft. Denn man lefe denfelben durch, fo oft 
man will, fo wird man nichts ähnliches mit einem neuern 
Schaͤfergedichte darinn finden. Der Rieſe Polyphem, Ulyſ⸗ 
ſes, ſeine Gefaͤhrten, und alle uͤbrige Perſonen deſſelben, 
ſind diejenigen Schaͤfer nicht, die wir auf unſere Ps 
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bühne ftellen fönnten; um das unſchuldige Weltalter unter 
Saturns Regierung, die tugendhaften Zeiten der Patriare 
chen, oder die Sitten des glückfeligen alten Arfadiens vor« 
zuftellen: wie ic) diefes im I. Abſchnitte und V. Hauptftüce 
abgeſchildert habe. 
4.$. "Bleibt alfo die Paftoralpoefie eine neuere Erfindung : 
fo fragt fichs, wen mir diefelbe eigentlicd) zu danfen haben ? 
Schlage ich den Minturno, als einen Lehrer der wälfchen 
Dichtkunſt nad), der fein Bud), als ‘Bifchof zu Uguento 
1563. gefchrieben hat: fo finde ic) noch gar feine Spur von 
den Paftoralftücen darinnen; als die zu feiner Zeit noch) nicht 
erfunden, oder doch nicht bekannt geweſen. Creſcimbeni 
hergegen bemerket im IX. Cap. des IV. B. vom I. Ban— 
de ſeiner Iſtoria della volg. Poeſ. daß dieſelbe in der Haͤlfte 
des XV. Jahrhunderts allererſt ins Geſchick gekommen. 
Denn nad) einigen unfoͤrmlichen Verſuchen älterer Dich— 
ter, die etwas ſchaͤfer- oder bauermäßiges in Verſe ge— 
bracht, die fie bald Favola, bald Raprelentatione della 
Favola, bald Ecloga, bald Comedia rufticale ges 
nannt, babe Angelus Politianus das Stuͤck Orpheus 
gemacht; welches 1518. zu Venedig gedrucfet worden. Nach 
diefem habe ein Ferrarefer, Einthio genannt, nad) dem 
. Mufter der Alten 1545, eine fogenannte Satire, mit aller» 
band Faunen und Satiren vermifcher, aufführen laffen , die 
den Namen Aegle geführet. Zehn Jahre hernach fey denn 
endlich das erfte eigentliche Schäferftüf, von einem andern: 
Berrarefer, Beccari, unter dem Namen Il Sagrifizio, Favo- 
la Paftorale, erfchienen, und das Jahr vorher gefpielee 
worden. Im 1561 Jahre hat Cieco feine Califto, vorftel- 
fen laffen, 0b fie wohl erft 1582. gedrucket worden. Darauf 
bat 1563. Albert Lollio, dem Herzöge Alfonfus von Ferrara 
zu siebe, nad) jenem Mufter, die Aretuſa gemacht, die er Co- 
media Paftorale genannt. Bis endlid) im 1373. Jahre der 
Amintas des Torquato Taffo, als eine Favola Bolcarec- 
cia, zu Venedig ans Licht getreten; worauf denn endlich des 
Guarin o fein Paſtor Fido, und des Buonarelli Filli de 
Ccc 4 Sciro 
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Sciro gefolget find , die Diefe Art von dramatifhen Vorſtellun⸗ 
gen völlig berühmt gemachet haben. 

5.$. Es ift nicht zu leugnen, daß nicht der große Bey⸗ 
fall, den diefe Stüde gefunden, und wodurch fie auch bis 
über die Alpen gedrungen, auch bey uns zuerft die Schaͤ— 
ferftücfe befannt und beliebt gemacht. Zwar wenn wir bloße 
Bauerſtuͤcke machen wollten : fo würden wir in Hans Sad)- 
fen und Ayrern eine gute Anzahl derfelben antreffen. 3.€. 
Des erftern ſchwangerer Bauer, von 1544. und der ‘Bauer 
mit dem Kuhdiebe, von 1550. der Baurenknecht will zwo 
Frauen haben, von 1551. u.f. m. Ja fhon vor benden würde 
Martin Rinckard uns in feinem münzerifchen Baurenfries 
ge 1520, eine Probe davon gegeben haben, Allein diefes ift 
unferer obigen Erflärung zumider. Dererfteaber, der, mei⸗ 
nes Wiffens, des Guarini Paftor Fido ins Deutfche gebracht, 
iſt Eilger Manlich geweſen, der ihn in Reime gebracht, 
und 1619. in 12. zu Muͤhlhauſen drucken laffen. Diefe Berdeut- 
ſchung führte ven Titel: Paftor Fido, ein fehr fchön, luſtige 
und nügliche. Tragico Comadia &c. Das war nicht ges 
nug. Denn 1636. fam zu Schleufingen, unter eben dem 
Titel, einer Tragico Comodia eine andere Dolmerfhung 
zum Borfcheine. indem aber biefe Leberfegungen im 
Schmange giengen, fand ſich auch 1638. Herm Seinr. 
Scheren von Jewer, , der ung eine neuerbaute Schäferen 
von der Liebe Daphnis und Chryfilla, nebft einem anmuthi- 
gen Aufzuge vom Schafdiebe, lieferte, und zu Hamb. in 8. 
drucken ließ: welches Stüd ich auch befige. Ja 1642. 
folgte auch des Torquati Taffı, Amyntas, von M.Mid. 
Schneidern, Prof. zu Wittenberg verd. und zu Hamb. 
gedr. Und zwey Jahre darauf gab Augfpurger zu Dres- 
den 1644. einen ganzen Band Schafereyen ans Licht, darinn 
vier Schäferfpiele in ungebundener Rede, nach den vier 
Jahrs zeiten eingerichtet find. 

6. 8. Ich würde noch ein großes Verjeichniß berfegen 
muͤſſen, wenn ich nun alle Nachfolger diefer Verſuche nen. 
nen wollte. Ich will nur melden, daß ſowohl der = 
ibo, 
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Sido, als der Amyntas noch mehr als einmal überfeget 
erfchienen. Der erfie nämlic) fam 1663. zu Weimar oder Er» 
furth in ungebundener Rede heraus, wiewohl hin und wieder 
“ einige Verſe mit unterlaufen. Er bat die Ueberfchrift auch 
Paftor Fıdo, oder die allerfhönfte Tragi-Comodia, der ge» 
treue Hirte genannt, fo jemals auf dem großen Theatro der 
Belt gefehen worden x. Es fcheint, daß der Ueberfeger 
Statius Ackermann geheißen; denn dieſer eignet diefelbe 
einem fächfifchen Herzoge, Joh. George, zu, und wuͤnſchet, 
Daß fie auf einer rechten paftoralifchen Scena agiret werden 
möchte. Hierauf folgten Hofmannswaldsu, und Abs 
ſchatz, die ihn in Berfen, aber in ungleich langen madriga« 
lifchen Zeilen verdeutfchten, und fehr viel Benfall damit er: 
hielten. Der zweyte aver ift, der ältern Leberfegungen 
nicht zu gedenfen, noch vor wenig Jahren, von neuem poe« 
tifch ins Deutfche gebracht worden. Andreas Gryphius 
aber, der uns des Corneille fhwärmenden Scyäfer, als 
ein farprifches Luftfpiel betitelt, 1663. verdeurfcher, um 
die überhandnehmende Schäferfuht lächerlich zu machen; 
bat ung aud) die verliebte Dornrofe, alsein Fleines Bauer⸗ 
fpiel felbft verfertiget. Unter den Originalen des vorigen 
Jahrhunderts aber, ift Hallmanns Urania, ein Schäferfpiel, 
zu merken; und nod) vor derfelben hat er die finnreiche tiebe, 
oder den glücfeligen Adonis, und die vergnügte Roſibella, 
als ein Paftorell, auf die Vermaͤhlung Kaifer teopolds 
1673. verfertiget. Vor etwa zwanzig fahren habe ich 
meine Atalanta, als ein Schäferfpiel, verfertiget; und nach- 
dem fie vielmal gefpielet und in meiner Schaubühne befannt 
worden, hat man fie an verfchiedenen Orten nachgedrucket ; 


ja es find dadurch die Schäferfpiele von neuem beliebt, und. 


von vielen nachgeahmet worden. Ich fünnte ein ganzes 
Verzeichniß neuerer Schäferftüfe, die theils länger, theils 
fürzer ausgefallen, berfegen, die feit zehn Jahren ans Licht 
getreten; wenn diefes die Abſicht wäre, In der Hiftorie 
der deutſchen Schaubühne wird dieſes ausführlicher ge⸗ 
ſchehen. | | 
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7. $. Was nun die Einrichtung folcher Schäferftüde 
betrifft, fo Fann fie dem nicht ſchwer fallen, der die obigen 
Hauptftüce von Idyllen, von Trauer - und Luftfpielen wohl 
verftanden hat, In dem erften fieht er die ganze Art des 
Schäferlebens, welches in einer gewiffen Einfalt und Un» 
ſchuld vorgeftellet werden muß, mie man ſichs in dem güldes 
nen Weltalter einbilde. Man muß nämlid) dadurch den 
Zuſchauern eine Abfchilderung der alten Tugend geben; um 
ihnen diefelbe als liebenstwürdig zu entwerfen. Die Liebe 
kann darinn zwar herrfchen, aber ohne tafter, und Linart: 
und wenn gleich zumeilen auch Perfonen von höherm Stande, 
oder aus Städten mit unterlaufen; fo müffen diefelben doch 
diefer berrfchenden Tugend des Landlebens feinen Eintrag 
thun: wie man an der Eliſie in meiner Schaubühne fe 
hen fann. Eine ſolche tiebesfabel nun muß ebenfalls ihre 
Verwickelung, ihren Knoten, und ihre Auflöfung haben, 
wie ein $uft-und Trauerfpiel. Es fonnen unerfannte Per: 
fonen darinn vorfommen, die allmählich entdeckt werden, 
und dadurch eine Periperie, oder einen Gluͤckswechſel ver- 
urfachen; der aber insgemein ein vergnügtes Ende nehmen 
muß. Denn weil im Stande einer ſolchen Unfchuld, Feine La⸗ 
fter Herrfchen, fo muß auch Schmerz und Ungluͤck weit da- 
von verbannet ſeyn; außer was die Fleinen Befümmerniffe 
unglüclicher Siebenden etwa nad) fich ziehen. Ein vernünf: 
tiger Poet fhildert auch die Liebe der Schäfer zwar zärtlich, 
aber allemal feufch, und ehrbar, treu und beftändig: da— 
mit niemanden ein böfes Erempel, zum Schaden der Tugend, 
gegeben werde. 

8. 6. Ein Schäferfpiel foll auch eigentlich fünf Aufzüge 
haben: doch haben einige auch) wohl nur drey gemacher; 
wenn es ihnen an Materie gefehlet, fünfe Damit anzufüllen. 
Diejenigen ganz furzen Stüce, die gleihfam nur aus einem 
Aufzuge, von fechs, acht oder zehn Auftritten beſtehen, wer- 
den als Nachfpiele bey größern Trauer» und $uftfpielen ge: 
brauchet. In allen aber muß die Fabel ganz, in ihrem völ- 
ligen Zufammenhange vorgeftellet werben, fo daß fie An- 
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fang, Mittel und Ende habe, ohne die Dauer eines halben 
oder ganzen Tages zu überfchreiten. Der Ort der Scene 
muß auch im ganzen Stüde derfelbe, etwa ein Platz vor 
einer Schäferhürte, oder an einem Gehölze, oder in einer 
Wiefe zwifchen etlichen Gebüfchen feyn, und durch das ganze 
Stuͤck bleiben. Die Schreibart muß niedrig, aber nicht 
pöbelhaft, vielmeniger ſchmutzig und unflätig feyn. Wenn 
gleich die Luftfpiele die ungebundene Rede fehr wohl vertra- 
gen fönnen: fo find doch in Schäferfpielen die Verſe fehr 
angenehm : wenn fie nur natürlich und leicht fließen. Denn 
gezwungene und hochtrabende Ausdrücke ſchicken fidy für die 
fen Stand nit. Spisfindige Einfälle gehören hieher auch 
nicht: wie denn Schäfer von allen Erfindungen und Kün« 
ften der Städte nichts wiffen follen. Wenn man glauber, 
dag folche Schreibart leicht iſt, fo betrüge man fich fehr: fo 
fpielend fie aud) ausfieht, wenn man fie gut beobachtet fin- 
det. Diele fallen ins pobelhafte oder in die Zoten, ehe fie 
es meynen: wie Dünnehaupt in feinem gedruͤckten und er 
quickten Jacob, davon man den Auszug in den frit. Beyträ- 
gen ſehen Fann ; oder ein neuerer Dichter, in feiner Liebe in 
Schäferhütten, welches mehr ein Bauerſtuͤck als Schäfer- 
fpiel heißen Fann. Andere neuere Dichter aber haben ihre 
Stücde bisweilen zu Fünftlih im Ausdrucke gemacht: und 
ihre Schäfer mit fontenellifcher Spisfindigfeit reden laffen. 
Die Mittelftraße ift nirgends nöthiger, als hier ; von welcher 
aber auch Taſſo und Guarini bisweilen abgemwichen find, 
wie oben im Hauptft. von Idyllen bemercfet worden. 

9.9. Es haben viele auch mufifalifhe Schäferfpiele, 
als Dpern gemachet,, und aufgeführee: Bon diefen ift der 
innern Einrichtung nach), nichts anders zu fagen, als von 
den andern. ins von diefer Art ift der fontenellifche En⸗ 
dymion, den ich deutfch überfeget habe, ohne ihm die Ge- 
ſtalt einer Dper zu geben. Doc) habe ich den erften Auf: 
zug in den Schriften der deutſchen Gefellfchaft auch auf diefe 
Art eingekleider, als ich einmal für den Hochfel. Herzog vom 
Weißenfels eine Oper machen follte: die aber — eine 
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$andestrauer unterbrochen ward. Man hat zwar viel folche 
einzelne Stüde gedrudt; daran doch manches auszufegen 
märe, wenn man fie prüfen wollte. Die Kleidungen der 
Schäfer müffen fehr einfältig und nicht Foftbar, aber doch 
reinlic) feyn. Weißes Leinen, und grüne mwöllene Kleider 
zieren fie am beiten. Seide, Gold und Silber Fennen fie 
nicht. Ihre Strohhüte und Stäbe zieren fie) mit etlichen 
bunten Bändern. Nichts ift angenehmer, als wenn man 
Kinder in dergleichen Fleinen Schäferfpielen über, und fie 
mit den gehörigen Kleidungen vor Gäften, die man vergnü- 
gen will, etwas vorftellen läßt. Denn dadurch werden fie 
herzhaft, üben ihr Gedaͤchtniß, lernen ihre Perfon wohl 
fpielen, deutlich reden, auf alle ihre Gebärden und Stel: 
lungen wohl acht geben, u. ſ. w. Ich kenne bier eine Fa- 
milie, da die Kinder zwiſchen fechs und zwölf Jahren fehr 
geſchickt in diefem Stüde find. Und geſchickte Schulmaͤn⸗ 
ner haben bisweilen mit größern Schulfnaben auch meine 
Atalanta u.d.m. zu vielem Vergnügen ihrer Zufchauer, fehr 
wohl aufgeführet. 


10. F. Nun muß id) noch etwas weniges von Vorſpie⸗ 
fen und NMachfpielen gedenken. Diefe beyden Arten theatra- 
lifcher Vorſtellungen jind aud) einestheils ganz neu: theils 
baben mir doch aus dem Alterchume fein Mufter übrig be: 
halten, darnad) fid) unfere Dichter hätten richten koͤnnen. 
Das erfte gilt von den Borfpielen. Denn diefe pflegt man 
bey gewiſſen feyerlichen Tagen, an großer Herren Geburts« 
und Namenstagen, bey ‘Beylagern, oder bey der Geburt 
hoher Prinzen, bey Jubelfeſten von Afademien und Schulen, 
u.d. m. aufjuführen. Sie follen alfo, diefer Abficht nad), 
die allgemeine Freude des Landes, der Städte, gemiller 
Gefeltfchaften und Stände, an den Tag legen, auch wohl 
gute Wünfche mit anbringen. Man muß alfo zu.allegorifchen 
oder mythologiſchen Perfonen feine Zuflucht nehmen, die 
fonft in andern Schaufpielen billig Feine ftatt finden. Man 
läge das ganze fand z. E. Germania, er 
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fatia u.d. gl. als ein Frauenzimmer mit einer Städtefrone; 
man läßt Städte, die Religion, die Wiffenfchaften, die 
freyen Künfte, den Handel, u.d. m. auftreten. Zu dies 
fen legten brauchet man insgemein den Apollo, die Minerva, 
die Mufen, den Merkur u. ſ. w. Bismeilen fann man 
auch wohl die Venus, den Eupido, die Gratien, die Dia- 
na, den Bertumnus, die Flora, die Pomona u. a. m. brau- 
chen, um die Schönheit, Liebe, Anmuth, Jagd, den 
Srühling, Herbft, u. f. w. vorzuftellen. Alle folche Per— 
fonen müffen nad) der Mythologie mit den gehörigen Kleis 
dungen und Kennzeichen verfehen und unterfchieden werden : 
und man muß fid) wohl vorfehen, daß unter ſolche allegori« 
ſche oder mythologiſche Perfonen, feine wirflidye oder hiſto— 
rifche gemenget werden. In diefem Stüde ift Simon 
Dachs Schauſpiel von der Sorbuife, auf das erfte Jubel⸗ 
feit der Königsb. Univerfität, fehlerhaft : weil er beyderley 
untereinander menget. Auf das zweyte Jubelfeſt diefer ho⸗ 
ben Schule fteht ein Prologus oder Vorſpiel in meiner 
Scaubühne VI. Bande. | 


ı1.$. Die Nachſpiele betreffend, fo find diefelben frey- 

lich bey den Griechen unter dem Namen der Satiren, und 
bey den tateinern unter dem Namen der atellanifchen Fa⸗ 
bein gewöhnlich gewefen. Allein jene beftehen , wie ordentli 
che Stüde, aus fünf Aufzügen; da unfere Nachſpiele viel 
fürzer find, und nur aus einem Aufzuge beftehen: von bie- 
fen aber weis man nichts rechtes, als daß fie kleine bürgers 
liche Zabeln des Stadtvolfes in Rom, vorgeftellet. Man 
bat auch Fabulas tabernarias gehabt, Die noch gemeinere 
Leute aufgeführet: und allem Anfehen nad) alle luftig und 
poſſenhaft geweſen. Bermuthlich haben auch die Schau- 
fpieler ſolche Stüce nad) einem bloßen Entwurfe, und aus 
dem Kopfe vorgeftellet : daher es denn fümmt, daß wir 
nichts davon übrig behalten haben. Unſere Komoͤdianten 
haben es auch eine lange Zeit her fo gemachet, und nad) 
dem Erempel der wälfchen Bühne aus dem E. ihre 
| ratzen 
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Fratzen hergeſpielet. Allein da ſich viel ſchlechtes Zeug dar— 
unter gemenget, welches artigen Stadt- und Hofleuten ei- 
nen Abfcheu gemacher: fo hat man endlich, nad) dem Erem- 
pel der Sranzofen, Fleine Stüde von der Art mit Fleiß aus, 
gearbeitet, und fie wohl gar in Berfen gemacht, damit die 
Komoͤdianten fie aud) auswendig lernen müßten. Doch 
Hat man fie auch bisweilen in ungebundener Rede verfertiget; 
von welcher Art in meiner Schaubühne aud) ein paar Stuͤ— 
ce vorfommen. Der inhalt folher Stüde fann aus 
dem gemeinen bürgerlichen Leben bergenommen fen ; doch 
fo , daß der Fleine Adel auch nicht ganz ausgefchloffen wird. 
Man hat aber aud) Fleine Schaͤferſpiele ſchon in guter Ans 
zahl, und diefe thun eine gute Wirfung, zumal in Berfen, 
Endtic) haben die Franzofen auch ſchon Herenmährchen auf 
Die Bühne gebracht: die als was neues, weldyes den Pa 
tifern immer gefällt, großen Benfall gefunden haben. Auch 
bey ung ift das Drafel, und ein paar andere von der Art, 
fchon im Deutſchen aufgeführet worden. 


12. $. Soll ich meine Öebanden davon fagen, fo find 

Die beyden erften Arten, als Nachahmungen der Natur, 
£heils mie fie gut und unfchuldig, theils verderbt und la 
ſterhaft ift, fehr gut: wenn fie fonft den Regeln der Wahr: 
fcheinlichfeit folgen, und die Einigfeit der Zeit und des Or- 
tes beobachten. Allein, was bie legtern betrifft, fo find die: 
felben aus dem Sande der Hirngeſpinſte, der arabifhen 
Maͤhrlein, ober aus dem Reiche der Hexen genommen: 
und haben folglich fein Vorbild in der Natur, Die Sit 
tenlehren die darinn herrſchen, find auch gemeiniglich fehr 
Unfichebar, oder gehen bloß auf die fhlüpfrige Liebe; ein 
glattes Eis, darauf, auch ohne foldye Anreizungen, ſchon 
Zuſchauer genug zu fraucheln pflegen. it diefer Zweck 
aber der Mühe werth, durch ſolche gezmungene Mittel 
befördert zu werden? Es haben ſich ohne dieß ſchon komi⸗ 
ſche Dicher genug gefunden, die auf den ordentlichen Wer 
gen, diefer Zeidenfchaft mehr Vorſchub gerhan haben, als zu 
| wuͤnſchen 
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wuͤnſchen wäre. Und was werben wir für eine Nachs 
Ffommenfchaft befommen, wenn wir fo eifrig an DBerber: 
bung der Sitten der Jugend arbeiten wollen ? In die» 
fen einen Stüde fcheine mir der Verfaffer der Abhandlung 
recht zu haben, der im vorigen Jahre den Preis der Akad. 
zu Dijon erhalten hat. Mur die üppigen Poeten, und 
andere ihnen gleichgefinnte Schriftiteller, befördern die 
Verderbniß der Zeiten, und thun der Welt dadurch einen 
fehlechten Dienft: da fie diefelben eben fo leicht bejlern koͤnn⸗ 
ten; wenn fie einhällig ihre Federn dem Dienfte der Tus 
gend widmen wollten. Man lefe hierben des Riccoboni 
Tractat von der Berbeilerung ber Schaubuͤhne, de la 
Reforınation du Theatre. 
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Don politiihen Kabeln, und an: 
dern dergleihen Erdidtungen. 


1, S. 


De Schluß des vorigen Hauptſtuͤckes giebt mir den 
$ Anlaß, aud) von diefer weit nüglichern Art von dich- 
tenden Schriftftellern zu handeln. Es ift wahr, daß 
mancher fie faum unter die-Poeten wird rechnen wollen. 
Allein, nad) der ariftotelifchen Erflärung der Dichtfunft, 
fann und muß ic) fie mit eben dem Rechte hieher rechnen, 
womit Huetius die Romane zur Dichtfunft gezogen. Das 
Altertum bat ung nur ein einziges Mufter von diefer Art 
hinterlaſſen, und dieß ift Renophons Cyropaͤdie. Diefer 
große Weltweife und Gefchichtfchreiber wollte der Welt einen 
guten ‘Begriff, von der Auferziehung eines Föniglichen Prin- 
jen geben; der zu einem großen Monarchen vorbereitet wer: 
den follte Um feine Zeit hatte man feinen größern Helden 
in den Gefchichten, als den Stifter der perfiihen Monar: 
hie Eyrus. Bon deflen erften Yugendjahren hatte man in 
Griechenland, wenig oder feine Nachrichten. Zenopbon 
bemächtigt fich alfo diefes Helden, und macht eine Erdich- 
tung, von feiner vermuthlichen Auferziehung ; die er aber 
der Wahrfcheinlichfeit nach, fo umftändlich erzählet, als ob fie 
wirflich geſchehen wäre. Dieß ift nun ein politifches Ge 
dicht, weil es in die Staatsfunft einſchlaͤgt, und jungen 
Prinzen die vortrefflichften Regeln geben kann. Es läßt 
ſich aber, wie ein jeder ſieht, in Die engen Regeln eines Hel⸗ 
bengedichts nicht einfchränfen ; fondern erftrecfet ſich auf viele 
Jahre. Kein anderer von den Alten bat * Weg, ſo viel 
mir wiſſend iſt, betreten. 

2.9. 
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2.6. Von den Neuern hingegen haben wir faſt unzählige 
folhe Werke. : Der erfte, der in politifchen Abfichten der 


gleichen unternommen hat, it Thomas Morus gemefen. | 


Sein Gedicht heißt Utopia; und enthält eine Befchreibung 
eines unbefannten Landes, darinn die bürgerlichen Verfaſ—⸗ 
fungen der Städte und des Sandvolfes, mit befonderer Ges 
ſchicklichkeit befchrieben werden. Naͤchſt ihm fann Thomas 
Campanella, der unter dem Titel Civitas Solis puetica, 
einen Begriff von einer philofophifchen Republif gab. Es 


iſt fehr finnreich gefchrieben, und verdient allerdings gelefen 


zu werden. Ihm folgte Franz Daco, Baron von Ver 
rulam, mit feiner neuen Atlantis. Auch Diefe zeiger die 
Gedanken eines großen Mannes, der überall viele Einfiche 
in Staatsfachen verrätb, und allerdings viel Aufmerffamfeit 
- verdienet. Auf eben diefer Spur folgte ein Deutſcher, der 
fich aber unter dem Mamen Mercurii Britannici verſteckete; 
und fein Buch Mundus alter & idem nennete, 'darinn ein 
unbefanntes Suͤdland befchrieben wird, unter deffen Bilde 
er bloß unfere Welt ſatiriſch abfchildert. Ich habe in dem 
Biedermann vor mehr als zwanzig Jahren einen Auszug 
daraus gegeben. Ich weis nicht, ob ich noch Melchior 
Inchofers, eines gemwefenen Syefuiten Monarchiam Solipfo- 
rum hieher rechnen foll; die gleichfalls das Regiment des 
Jeſuiterordens auf eine fatirifche Art befchreibt. Man hat 
dieß Werk auch franzöfifch unter dem Titel La Monarchie 
des Soliples, in groß 12. gedruckt; und es ift allerdings 
werth, daß man es lief. Den Darclajus muß ich endlich 
nicht vergeffen, der uns in feiner Argenis einen wirflid) 


politifchen Roman befchrieben hat, dazu: bey einigen Aus - 


gaben auch der Schlüffel zu finden ift. 

3.9. Ehe ich auf die deurfchen Werfe biefer Art komme, 
muß ich einiger franzöfifchen erwähnen. Das erfte, fo mir 
bekannt ift, heißt Sethos, und enthält eine ägnptifche Ge» 
ſchichte eines alten Königes, oder Prinzen, der von feiner 
Stiefmutter verfolger, und in einer Schlacht gefangen und 
weggeführet wird; bernach n Zug zur See um ganz 
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Africa thut, verfchiedener wilden Voͤlker Gefeggeber, ein 
Erretter der Farthaginenfifchen Fürften wird; endlich nad) 
Aegypten koͤmmt, feinen Vater gegen den Aufftand gewiffer 
Rebellen ſchuͤtzet, endlich erkannt wird, feinen Brüdern 
aber Braut und Reich abtritt, und fich, als ein Eingeweiheter, 
zu den Prieftern begiebt. Dieß ift eine ereffliche Fabel, voll 
edler Bilder der Tugend, und Großmuth; die ungemein 
viel polieifche Wahrheiten enthält. Der Abt Plüche, foll 
der Derfaffer davon ſeyn. Die zweyte ift Ramſeys Keife 
des Cyrus. Iſt gleich derfelbe ein Engländer, fo hat er 
doch franzöfifch gefchrieben, ob er fie gleich hernach auch 
englifch herausgegeben. Er dichtet auf eine andere Art, wie 
‚Cyrus feine Jugend angewandt, daß er ein fo großer Held 
geworden; und läßt ihn alleberühmte Männer feiner Zeiten, 
in Afien, Aegypten und Griechenland fprechen. Auch diefes 
ift ein ereffliches Buch, das wir auch im Deutſchen lefen 
fönnen. Das dritte ift die Ruhe des Cyprus, eines Unge— 
nannten: der noch eine dritte Art erfonnen hat, wie Cyrus 
hätte erzogen werden fönnen, um ein großer Mann zu wers 
den. Und ob es gleich-fehr wohl gefchrieben ift: fo ift es 
doc) den obigen beyden niche gleich zu fchägen. Herr Prof. 
Baͤrmann in Wittenberg bat es fehr ſchoͤn ins Deurfche 
überfeget. Ich würdenoch den LTeoprolemus und Mem⸗ 
non bieher zählen, wenn fie nicht Heldengedichten weit ähn- 
licher wären, und alfo beffer zum Telemach gepöreten: der 
aber auch reich an politifchen Materien und $ehren ift. Den 
eriten hat Herr M. Pantke fehr fchön in deutſche Verſe ge: 
kleidet. Die Gefchichte der Severamben aber, die Reifen 
des Maffe, und den englifchen Philoſoph, Cleveland Fann 

man mit beflerm Rechte hieher rechnen. | 
4.8. Hätte ich nicht oben ſchon Reineken ben Fuchs 
billig unter die fcherzhaften Heldengedichte zählen müffen : 
fo würde er diefen Namen einer politifchen Fabel vollfommen 
verdienen. ben das fönnte gewiljer maßen vom Srofchs 
möäufeler gelten. Allein es. fehlt uns an andern folchen 
Büchern nicht. Im 1585ften Jahre fam zu Dresden ein 
| | ſolches 
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ſolches Stuͤck heraus, von den loſen Fuͤchſen dieſer Welt in 4. 
Bald darauf, naͤmlich 1592. kam heraus Reichstag, oder 
Verſammlung der Bauren, gehalten zu Friedberg im Rych⸗ 
thal, darinnen die gemeine Klage itziger Welt gehoͤret 
wird ıc. in 8. der Verſaſſer davon wird Ds Eckſtein ges 
nannt, und hatte 65 Jahre früher gelebet. In ungebundener 
Rede haben wir vom 1625ſten Jahre den Efelfönig, eine 
wunderfeltzame Erzehlung, wie nemlich die Monarchei vnnd 
Gubernement vber die vicrfügige Thier, geändert, das 
Königreich vmbgefallen, vnd die Krone auff einen Efel ges 
rathen ; welchergeſtalt derfelbe regieret, vnd wunderbarer 
wenfe, mit gefahr leibs ond lebens bald wider vmb das Köa 
nigreic) fommen ꝛc. durdy Adolph ofen von — 
in 4. Auf eben die Art kam 1638. heraus Legation, ode 
Abſchickung der Efel in Parnaflum, durch Randolphum = 
Dießburg. Unter den Efeln werden hier die Unterthanen, 
fonderlich die Landleute verſtanden, die ſich über die Härtigs 
keit der Fürften beflagen. Dahin gehöret auch Relation 
von den tiebesheigungen der allerfchönften Princeflin Eus 
ropa; fodann von den wunderbaren Begegniſſen Ihrer mit 
weyland Kenfer Carl dem. Großen erzeugten fürftl. jungen 
Herrn ıc. abgelegt in dem Parnaffo von Mercurio Platonif- 
fante, in ı2. Endlich würde auch der politifche Lauf der 
Melt und Spiel des Glüfs, zum Spiegel menfchliches 
Lebens, in der wunderwürdigen $febensbefchreibung Tychan⸗ 
ders bieher gehören, der von Hieron. Duͤrern 1685. ans 
Licht geftellet worden. 
5.$. Bon neuern noch eins und das Andere zu erwähnen t 
fo muß id) zuförderft Swifte Reife nach Caflogallinien, 
ſowohl als Bullivers Reifen, nad) $iliput und Brobdingnac, 
bieher rechnen: Erdichtungen, die gewiß. voll politifcher Ges 
Danfen und Anmerkungen find. Hernach hat bey uns Ama- 
Däus von Creutzberg das fand der Zufriedenheit ‚oder die 
Inſel der Gluͤckſeligkeit befehrieben; und darinn feinen Bes 
griff von einer platonifchen Kepublif gegeben, In Dänne- 
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Reiſen auf dieſe Art beſchrieben, daß er viel politiſche Bes 
trachtungen über die Fehler ber Staaten, unter verdedten 
Bildern zu verftehen gegeben. Und wo bleibt Menoza, 
der afiatifche Prinz, der auf feinen Reifen durch ganz Euro- 
pa gute Chriften ſuchet; aber überall die Gebrechen und 
‚guten Eigenfchaften der Regierungen anmerfet. Der Ver: 
faffer diefes überaus nüglichen Buches foll der fel. Kath 
Gramm, geweſen feyn: welches aud) feinem vernünftigen 
Inhalte nad, gar wohl möglich ift. Noch ein franzöfifhes 
Gedicht von diefer Art fällt mir ein, welches der große Leibs 
nie gemacht hat. Es fteht in Heren Kortholts. Fleiner 
Sammlung franzöfifcher Briefe diefes Sterns erfter Größe: 
und handelt von einer politifhen Wahrheit, die man vor 
dem Succeflionsfriege, im Anfange diefes Jahrhunderts 
den Holländern begreiflidy machen wollen: indem man ihnen 
die vormalige ſchaͤdliche Sicherheit, der in dem Harlemerſee 
uͤberſchwemmten Städte und Dörfer poetifch abgefchildert. 

6.$. Wer aud) nur etliche von allen diefen Fabeln gelefen 
bat, der wird wohl fehen, daß fie gar nicht nad) einerley 
Kegeln gemachet worden. Die Dichtungsfraft ihrer Urheber 
bat fich alle mögliche Frenheiten genommen, bald fo, bald 
anders zumirfen. Bald hat fie ſich an die glaublichen Fabeln 
gehalten, und lauter menfchlicdye Perfonen gebraucht: bald 
bat fie fi) in das äfopifche Feld gemaget, und allerley Thiere 
aufgeführet; bald gar neue Gefchöpfe hervorgebracht, wie 
Rlimm und Bulliver. Die Wichtigkeit der Abfichten ift 
auch nicht allemal gleich; meil fie bisweilen auf ganzeReiche 
und $änder, bisweilen auf fleinere Provinzen und Städte, 
bisweilen auch nur auf befondere Gefellfchaften der Menfchen 
abzielen. Von diefen legten fallen mir nody ein Paar ein, 
die beyde von fpanifchen Urfprunge find. Jenes ift Des 
Bracians Criticon; diefesjaber des Saavedra Republik 
der Gelehrten, die ung neulich ein hiefiger berühmter Ge» 
lehrter deutſch ans Licht geftellet. Wie das erfte etmas 
Allgemeiner ift, und fehr viele Stände des Lebens be= 
triffe: alſo gebt biefes legtere nur bie einzigen- Gelehrten 
| an; 
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an ; indem es uns die Fehler der gelehrten Welt in einer artigen 

Erdihtung vor Augen malt. Man beobachtet endlich 
auch weder in Anfehung der Zeit, noch der Handlung 
eine Einheit: fo daß diefe Art von Fabeln, billig die aller» 
ungebundenfte beißen fann. 


7. $. So wenig alfo diefe Erdichtungen ben Regeln untere 
worfen zu fenn fcheinen: fo gewiß ift es doch, daß eine 
darunter fehöner iſt, als die andere. Ohne Zweifel aber 
koͤmmt die vorzügliche Schönheit der einen, von der Beob⸗ 
achtung gewiſſer Regeln her, die in der andern übertreten 
worden. Die I.) davon ift überhaupt, die Wahrfcheinlich- 
feit in der Erdichtung. ‘Ben derfelben nun koͤmmt alles auf 
die Beobachtung der Charactere der Perfonen, ber Zeiten, 
und der Derter an. Das will Horaz, wenner ſchreibt: 

Ficta voluptatis caufla, fint proxima veris, 

Nec quodcunque volet pofcat fibi fabula credi. 


In diefem Stüde ziehe ich die Reifen des Cyrus, der 
Ruhe des Cyrus ungemein vor. Denn jene beobachten 
die Sitten und andere Umftände der Zeiten biefes Helden - 
viel genauer, als diefe: wenn fie z. E. den Cyrus eine 
Maler » und Bildhauerafademie, eine Secietät der Wiflen- 
fchaften und freyen Künfte, ftiften, ja Schaufpiele von tra» 
gifcher und Fomifcher Art emporbringen läßt. Wie fchicket 
ſich das auf jene alte Zeiten? da alle folche Dinge noch nicht 
gebohren, oder doc) in der Wiege waren. Eben das table 
ih an Bullivers Pferdelande, die er Houyhms nennet, 
Denn er legt diej.n Thieren ſolche Dinge bey, bie fie mit 
ihren Hufen unmoͤglich bewerfftelligen fönnen. Klimms 
Baunimenfchen find bierinn ungleich mwahrfcheinlicher. 
Man glaubt aber nicht, wie ſchwer es hier fey, die Regel 
bes Horaz 

- - Servetur ad imum 
Qualis ab incepto proceflerit, & fibi- confle 
Fabula. 
zu beobachten. 


Ddd 3 8.9. 
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8.9. Die IT. Hauptregel, die man noch geben kann, ift 
dieſe, daß man durch alle feine Fabeln Wahrheit und Tugend 
zu befördern fuchen, $aftern und Thorbeiten aber zu fleuern 
bemüher fenn muß. in Dichter muß ein Weltweiſer feyn, 
der die Glückfeligfeit der Menfchen zu bauen trachter, foviel 
er fann, Alte feine Erdichtungen muß er alfo zu Mitteln 
zu diefer edlen Abficht brauchen ; nicht aber aus Leichtfinnig- 
Feit oder Unverftand das Gegentpeil bemerfen. Der be 
rufene Mandeville hätte alfo mit feiner Fabel von den 
Bienen, die doch auch politifch ift, wohl zu Haufe bleiben 
fönnen: weil’fie bloß die Verderbniß der Sitten zu beför- 
bern fuchet. Und wieviel böfe ‘Brüder hat er nicht hierinn 

gehabt? Die Partey einer erleuchteten Religion nehmen, 
* Unſchuld und Tugend das Wort reden, die Erkenntniß, 
ſonderlich der ſittlichen Wahrheiten befördern; und die Ruhe 
des gemeinen Weſens zu erhalten ſuchen; das find Merk⸗ 
maale, welche ſchaͤtzbare Fabeln von thörichten unterfcheiden. 
Man prüfe hiernach die obigen: fo wird man felbft fehen, 
was verwerflich und loͤblich ft. Es ift erftaunlich, daß ein 
heidnifcher Xenopbon, es. hterinn vielen heutigen Scribens 
ten zuvorgethan; die ſich doch für viel erleuchteter halten, 
und es nach dem größern Lichte, das itzo herrſchet, auch 
leicht ‚hätten feyn koͤnnen. Daß endlich 11. auch die 
Schreibart dieſer Fabeln gut ſeyn muͤſſe, brauche ich wohl 
nicht zu erinnern; weil es ſich von ſich ſelbſt verſteht. 
Doch darf ſie deswegen ſo gefirnißt nicht ſeyn, als des 
Barclaſus feine in der Argenis: die, wenn fie natuͤr⸗ 

licher wäre, weis mehr $efer finden würde, 
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gedichten. 


1. $. 

S amit e8 meiner Dichtfunft, ſoviel möglih ifl, an 
nichts fehle, was zur Poefie gerechnet zu werden 
pflege: fomuß ich hier noch allerhand Stüde nad» 

- holen, die zwar mehrentheils laͤppiſch find; doch eine Zeitlang 

ihre Liebhaber gefunden haben. Ich werde fie aber großen» 

theils nur nennen, und nothdürftig befchreiben: weil ſich 
die Mühe nicht verlohnet, fie durch Kegeln zu lehren. Ich 
bebe alfo von den fürzeften an, und das find I. die Leber⸗ 
reiime. ich begreife es nicht, wie die Lebern ber Hechte zu 
der Ehre gefommen find, daß fie bereimet werden muͤſſen, 
ehe man fie verzehret. Indeſſen ift es eine alte Sitte, auf 
biefe Art einen Spaß über der Tafel zu machen: und da 
beißt es zum Erempel: Die Leber ift vom Hecht, und 
nicht von einem andern Thiere, welches man will; darauf 
fi) aber in der andern Zeile ein gewiſſer Gedanken reimen 
muß, der fich zu den gegenwärtigen Umſtaͤnden ſchicket. 

Mehr brauche ich nicht zu fagen: denn es giebt ganze ge 

druckte Sammlungen davon. II. Kommen die Befunds 

beiten in Reimen. Auch dieſe find in Deutfchland, zumal 

in Sachſen, fehr gewöhnlih, und in großer Menge im 

Schwange. Sie beftimmen insgemein in zwey, drey, vier 

oder fechs Zeilen, wem man Gutes wuͤnſchet, oder wer da 

leben fol. Es wäre nur zu wiinfchen, daß nicht viel Un— 
flätereyen mit unterliefen, die nur entweder von verberbten 

Sitten zeugeten, oder” diefelben noch zu verderben geſchickt 

wären. Auch davon haben wir gedruckte Sammlungen. 

2.9. Die folgenden beyden Arten find etwas Fünftlicher, 
Man nennet ‚fie Eteoſticha, oder Chronoſticha und 
Dvd 4 Akro⸗ 


79% Desr.Abfehnittg VII. Hauptſtuͤck. 


Akroſticha. Die erſten halten Jahrzahlen in ſich, wenn 
man alle die roͤmiſchen Zahlbuchſtaben, die darinn vorkom⸗ 
men, zuſammen rechnet. Jochim Doͤbler hat 1685. eine 
ganze Chronologie der Weltgeſchichte in ſolchen Verſen, 
ſowohl lateiniſch als deutſch drucken laſſen, darinn alle Be— 
gebenheiten ihre Zahlen bey ſich fuͤhren. Z. E. in das Jahr 
der Geburt Chriſti bringt er lauter Woͤrter, die weder ein M. 
noch D. noch L. noch X. noch V. noch 1. haben, und alfo 
o bedeuten. 

 Dhn Zepter Gottes Heer bat Gottes Erfigebohrnen. 

Und fo fährt er fort, ein I. zwey IL. dren III. und fo weiter 
in die folgenden Zeilen zu bringen. Z. E. auf König 
Ottokars völlige Befiegung der abi Preußen, die 
1255. gefchehen, heißt die Zeile fo: 

Geſchlagen PreVgen fteht ganz, hat es BE Mer Staͤrck. 


Ein jeder ſieht, was das ſuͤr ein Zwang iſt. Nicht beſſer 
iſt die andre Art, da man Namen vor die Zeilen eines Ge⸗ 
dichtes braͤmet; —X daß vor jedem Verſe ein Buchſtab zu 
ſtehen koͤmmt. Guͤnther ſpottet mit Recht daruͤber, wenn 
er ſchreibt: 
Ich flocht auch, wie noch viel, die Namen vor die Lieder, 
Und gieng oft um ein A, drey Stunden auf und nieder. 

Man fehe auch, wie in den vernünftigen Tablerinnen biefe 
Kinderey verlachet worden: indem ein poetiſcher Buhler 
feine Cynthia durch ein Stoßgebethlein verehrer, darinn 
vorn herab, und ins Kreuz überall Cyn THıA mit lateie 
nifdyen Buchſtaben zu lefen it. Man hat aber aud) andere 
Erfindungen, davon jede Strophe mit einem befondern 
Worte anfängt, das zu einem ganzen Spruche gehöret, 
So iſt z. E. das Lied, Befiehl du deine Wege, gemadıet; 
denn die Anfangsworte aller Strophen heißen: Befiehl dem 
Herrn deine Wege, und hoffe auf ihn; er wirds wohl machen. 
Man wird aber auch in der letzten Strophe, an dem Mach 
End, o Herr ıc. wohl gewahr werden, wie groß der Zwang 
Dabey zu ſeyn pflegt. | 

3.$. 
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3. $. Ein neues Paar folher Künfte follen die End⸗ 
reime, und Irreime, abgeben. Die erfte Art fcheine eine 
Erfindung der Franzofen zu ſeyn; indem man in ihren bes 
ften Dichtern dergleichen Stüde, fonderlidd Sonnette fine 
der, die auf vorgefchriebene Keime gemachet werden. Und 
je feltfamer diefe Wörter zufammen gefuchet worden, defto 
Fünftlicher ift es, wenn der Dichter ihnen hernach durch feine 
Einfälle einen ungezwungenen Zufammenbang geben fann. 
Auch unfere deurfchen Dichter haben dergleichen. zuweilen, 
aber weit feltener gemacht; und noch feltener drucken laſſen: 
fo daß ich ißo, da id) eins brauche, nicht einmal im Stande 
bin, eins zu finden. Es iſt aber auch nichts daran gelegen: 
denn es ift eine elende "Befchäfftigung, wenn man feine Ges 
danken auf die Folter fpannen muß, um die eigenfinnigen 
Schlußtoͤne mit anzubringen. Die andere Art ift nicht viel 
beſſer. Denn da foll man Verſe machen, welche ziweyerley 
Berftand haben fönnen, nachdem man fie — Menan⸗ 
tes giebt folgendes Erempel: 

1. Treu und Liebe fol mich frönen, 
3. Doris lebenslang bey dir. 
2. Aber nur bey Lifimenen, 


4. Geb ich falſches Schmaͤucheln für. 
1. Meine Seele wird entzücer, 
3. Wenn ich täglid bey dir Bin: 
2. So fie jenes Bıld erblicket, 

4. Sterb ich bald vor Grauen bin. - 


Hier geben die Strophen einen ganz andern Sinn, wenn 
. man fie nad) der Ordnung der Zahlen lieſt, als wie fie ge» 
druckt ftehen. Aber auch ohne mein Erinnern fieht ‚man, 
was dergleichen Labyrinthe werth find. 


4. $. Es giebt aber auch Wiedertritte, wie ich benm 
Morbof und Omeis finde. Man möchte fie befier Rrebs⸗ 
reime nennen: weil fie erft vor, dann hinter fich geben; 
wie folgendes zeigen wird. Morbof im Unter. von ber 
deutſch. Spr. ad. 801. S. ſetzt: 


Dbd 5 1 Der 


! 
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Der Waſſergott ſah einſt den Paris eilen, 
Durch feine Fluth, ſich mit der Beut zu heilen: 
Sprach bey fich ſelbſt: Der meynet ſich zu heilen, 
Und ſchlaͤgt ſich wund mit ſeinem Raub und Eilen. 


Omeis aber in ſ. Reim: und Dichtk. a. d. i22. ©. ſchreibt fo: 


Sch lob ein Buch, und einen Kiel, 

Die find mein Wünfchen und mein Ziel, 
Ich achte kein Karthaunen Spiel. 

Was fuchet das Karthaunen-Spiel ? 
Des Menfchen Blut ift nur fein Ziel. 
Es tilgt was bauer Bud) und Kiel. 


Ri duͤnkt, nad) diefen Benfpielen wird fid) niemand dar: 
ein verlieben: und es ift ein Wunder, daß gelehrte Männer 
ſich zu folhen Kinderfpielen haben herunter laffen wollen. 
Zum Gefährten will ich diefen WPiedertrieren, den Wie⸗ 
derhall geben; ungeachtet ich fehon bey den Liedern davon 
geredet. Denn man ift damit nicht zufrieden geweſen, daß 
das Echo am Ende der Strophen antıvortete; fondern hat 
es faft bey allen Reimen haben wollen. 3. E. Omeis 
fpielet fo: 
Nenneſt du mich noch den Deinen ? 
Und begehreft fonften feinen? 
Echo: Feinen. 
Nun fo fomın und lag uns fcherzen! 
Was beliebet deinem Herzen? 
Echo: Herzen. 
Schau, bier Haft du zehen Kuͤſſe. 
Sind fie fauer oder füße? 
Echo: Süße. 


Ft | Aber es koͤmmt zuweilen noch fhöner; z. E. aus dem 
efen: 


Wirſt du mich tröften, und fonft feine ? 
Edo: Eine. 
Laͤßt mich in Angſt und — gehn. 
laſt gehn. 
Wem ſoll ichs danken mit * Zeit? 
Echo: der Zeit. 


5.9. 


* 


— 
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5.9 Nun kommen die Raͤthſel und Logogryphen: 
ein fehr ähnliches Schwefternpaar : womit ſich gleichfalls die 
Franzofen mehr, als die Deutfchen die Köpfe zerbrochen ha⸗ 
ben: welches ung zu feiner Schande gereidyer. Zwar Raͤth— 
fel findet man noch zuweilen: ja es giebt ganze Sammlun⸗ 
gen ſolcher Tändeleyen; darunter zuweilen eins und das an« 
Dre noch finnreich genug if. Z. E. Menantes macht eins, 
Davon die vier erften und legten Zeilen diefe find : 


Es lebet Mann und Weib, die unzertrennlic, find, 
Doc) gleihwohl fo, dag man, feins bey dem andern finde, 
Sie find einander feind, und konnen einig leben, 
Wenn einem etwas fehlt, das will das andre geben. ıc. 
2 bald der Mann erwacht, muß jene ſchlafen gehn, 
nd gebet er zur Ruh, fo pflegt fie aufzuftchn. 
Man fiehet fie ſich nie vermiſchen oder Euffen, 
Und gleihwoh! kann die Welt manch Kind von ihnen wiſſen. 


Diefes bedeutet Tag und Nacht. Man macht aud) auf 
die Buchitaben dergleichen : wie Menantes eins vom A giebt s 


Es ift ein Wunderding, Was auch Gott ſelbſt nicht Hat ıc. 


Noch feltfamer iftder Logogryph. Man würde in Deutſch⸗ 
land faft fein Erempel davon finden, wenn nicht im Sten 
Bande der kritiſch. Beyträge auf der 97. ©. eine folche Sel⸗ 
tenheit zur Beurtheilung wäre eingefchichet worden. Der 
Herr Verf. hat es ein Wortraͤthſel genennet, und es hebt 
fo an: 
Eilf Litteen machen mich geehrter Pefer aus. 
Du könnteft ohne mid) hier feine Sylbe lefen, 
Wo ich dir nicht vorhin in meinem eignen Haus 
Pas du ißt deutlich ſiehſt mit Fleiß fo auserlefen. 
Ich bin in diefer Welt noch nicht gar lang befannt, 
"Mein Stam̃herr wird mit Recht von deutſchem Blut genannt ıc, 


Dod es ift mir zu lang. Manmages am angef. Orte nach⸗ 


ſehen. Der Schlüffel dazu ift, Duchdrucker, 
6. $. Rettenreime von allerley Art fann man beym 


Menantes nachſehen; der fie felber nad) feiner Art zu fra 


Ben, 
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. Gen, werth hält, vom Prevoft des Parnaffes in Ketten und 
Banden gefhloffen, und in ein Loch geworfen zu werden, 
daraus fie nimmer wieder ans Tagelicht famen. Ich will 
fie alfo aud) darinnen ſtecken lafien: weil fich noch Fein ge: 
feheider Dichter damit was zu ſchaffen gemacht hat. Ich 
fchreite alfo vielmehr zu dem Duodliber, als einer größern 
Art. And deren giebt es zweyerley; davon eine Art ganz 
verwerflich; die andere aber noch wohl zu dulden ift, wenn 
fie recht gemachet wird. In der erften heißt die Regel: je 
toller und unfinniger, je befjer. Man kann leicht den. 
den, mas das für ein Empfehlungsfchreiben abgiebt. Gleich⸗ 
wohl hat es Leute gegeben, die ein Vergnügen gefunden ha- 
ben, ihre. Vernunft fo zu verläugnen ; daß fie dergleichen 
Zeug gemacht; und andere, die nicht viel Flüger geweſen, 
um fie mit Vergnügen zu lefen. 3. €. ein fold) Blümchen 
ift dieß: 

Der Efel hat Pantoffel an, 

Kömmt übers Meer geflogen. 

Das foll nun fpashaft feyn! Rifum teneatis amici! Die 
andere Art der Quodlibete ift eine vermifcht Satire in Die 
thyrambifchen, d. i. ungebundenen, ungleid) langen ,, bald 
jambifchen,, bald trochäifchen, bald daktyliſchen Berfen ; oh⸗ 
ne Ordnung und Verbindung: . Menantes giebt ein Paar 
Erempel von der Art, die nicht ſchlimm find, und allerley 
gute Gedanken in fi halten. Hierinn fönnen zumeilen mit 
Sachen allerley gute Wahrheiten gefaget werden ” wenn der 
Dichter dag Utile dulci recht zu vermifchen weis. Bey 
Hochzeiten laſſen ſich dergleichen Scherzgedichte ſchon anbrin- 
gen; wenn fie nur nicht unflätig werden. Denn Zweydeu ⸗ 
\ tigfeiten, zumal von ſchluͤpfrigen Dingen, find eine veraͤcht⸗ 
liche Art des Scherzes, die ſich nur fuͤr Pritſchmeiſter ſchi⸗ 
cket, die bey Schnepperſchießen ihre Zoten auskramen: wie 
Rönig vormals zu thun pflegte. 


7. $. Die’ Knitttelverfe find noch eine andere Gattung 
der Scherzgedichte: darinn man die einfältige Versart der 
j Alten 
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Alten vor Opitzens Zeiten; 3. E. des Hans Sachs, des 
Burkards Waldis, Ringwalts, in der deutfchen Wahr- 
beit, des Frofchmäufelers, u.d.m. nachahmet. Diefes nun 
nad) der rechten Art zu thun, iſt gewiß eine Kunft: fo wie 
es in Sranfreich eine Kunſt iſt, den Marot, und in Eng» 
land den Hudibras nachzuahmen. Wer diefe alten Dich- 
ter nicht fleißig gelefen hat, und eine natürliche Geſchicklich— 
feit dazu mitbringet, der wird ſchwerlich damit zurecht kom⸗ 
men. Beander von der Oberelbe; oder Herr Hofr. Muͤl⸗ 
dener iſt ein befonderer Meifter in diefer fpaßbaften Art, wie 
man in feinen poetifchen Kleinigkeiten fehen fann. Es hat 
auch vor kurzem ein Ungenannter, eine Handvoll Knittels 
gedichte herausgegeben, darinn mandjes ganz huͤbſch gera- 
then ift; aber an den erften Meifter langer es nicht. Eine 
andere, faft ähnliche Art ift, wenn man im Platrdeutfchen 
den Reineche Fuchs, oder Laurenbergen nadyzuahmen 
ſucht: mie in der Poefie der Niederſachſen dergleichen Stüs 
- de vorfommen. Mur hat es damit feine Scywierigfeit, wes 
gen der verfchiedenen Mundarten des Plattdeutfchen ; das 
fic) faft alle zehn Meilen.merflich ändert; mwenigftens in al« 
len großen Städten anders gefprochen wird. Der Pom- 
mer fpricht anders, als der Medlenburger, diefer ift vom 
Hollfteiner, und der vom ‘Bremer und Oldenburger, fo wie 
diefe vom Braunfchweiger und Weftphalen ganz unterfchies 
den. Indeſſen ann ein jeder an feinem Orte in feiner Mund» 
art ſpaßen, und bey feinen Landesleuten Beyfall finden. 


8. F. Die Wälfchen haben eine Art von Verſen erfun- 
den, die fie die Macaroniſche nennen; welche Erefcims 
beni weitläuftig befchreibet, und in ihre Claſſen theilet. 
Einmal vermifchee man das $atein mit dem Wälfchen, und 
zweytens die alte Provinzialfprache, mit demfelben: entwe⸗ 
der fo, daß Zeile und Zeile aus einer andern Sprache ift: 
oder daß wälfche Wörter ins Latein, oder lateinifche Wörter 
ins Waͤlſche gemenget werden. Weil diefer berühmte und 
gelehrte Mann fich nicht geſchaͤmet, von dergleichen und al: 


len 


r ä 
y 
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len obigen Arten des poetifhen Kehrichts zu handeln: ſowill 
ich doch zeigen, daß die Deutſchen auch in Thorheiten faft 
eben fo groß und finnreich gewefen, als die Italiaͤner. Was 
nun erft die lateinifchen Mirturen anlanger ; fo bat ſchon vor 
viertehalb hundert Jahren Petrus Dresdenlis dergleichen ver- 
fuchet, als er dag Lied: In dulci Jubilo, nun finger und 
feyd froh ꝛc. gemachet. ©. Thomafens Differt. von dem⸗ 
felben. Er hatte aber fhon Vorgänger in Grabfchriften 
gehabt. Z. E. dieſe ift von 1380: 
Hye Int ein Fürfte loͤbelich, 
Quem vulgus flebile plangit. 
Von Miſne Marcgraf Friderich 
Cujus inſignia pangit. 
Clerus, Clauſtralis, laicus, 
Den Fuͤrſten leidlich klagen, 
Dives inops, altus, infimus 


Fuͤrſtlich Werk von ihm fagen ꝛtc. 
Noch eine andere Art machte man mit halben Zeilen: 
Heer Peter Wieſe tumba requiefcit in iſta, 
God geev em Spife, caleftem, quique legis fta. 
Und jener machte eine Befchreibung von Weftphalen, in fol 
genden Zeilen: | 


Hofpicium vile, grof Brod, duͤn Beer, lange Myle, 
. $unt in Weftphalia, fi mon vis credere , loop da. 


9. $. Unter Neuern hat dergleihen Verſe Jakob Bal⸗ 
de, der bayerifche Jeſuit gemacht. Sein Agschyrfus zum 
Sobe der Magerfeic, hebt fo an: 


Wolan, fo will ich dann, Wans Menſchen Leib nit waͤr 
Links, rechts, Latein u. Teutſch zugleich Imago fœdi carceris: 
Eins ſingen wie ich kann. So wär feiſt fern ein Ehr. 
Exſulta felix macies, Sed vere capti vivimus, 
Lxtare torva facies, Omnes enim peccavimus, 


- Du ftehft wohl aneim Mann Bon Adams Zeiten her. u.f ro» 


Andere haben nur ins $ateinifche deurfche Brocken gemenget, 


und fie nach römifcher Art eingerichter. z. E. 
Hem 
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Hein vos Studentes, omnes nunc rufite: Fuchhey ! 
Lufligeosque fimul multos anflinsmite Liedros, 
Schmaufite et in tiefam fub Schmaufts faufite Nachtam: 
Non etenim vobis unquam bona Bieria fehlunt. 


Ein anderer verfuchte die daftylifchen Verſe, in einer mehr 
deutſchen Miſchung: 


Quicunque kein joeum noch Luſtigkeit uͤbet, 
Is ipfe mag ſemper ſeyn heftig betruͤbet: 
Vos fratres fa! laſſet Cornelium fahren, 
Nam hicce fömmt tamen bey fünftigen Jahren ıc. 
Und noc) ein anderer fang fo auf eine Hochzeit: 
Herr Baltzer Koch ift guter Art, Patricius, Senator, 
Humanus ehrbar twohlgelahrt, virturis et amator. 


Er hält gar nichts von bibere, das man it treibet fehre, 
Sed non vult verfus fcribere, das bringt ihm großre Ehre. 


Doc), wie gedacht, das find fappereyen, die feinen Plag 
bier verdienen würden: wenn id) nicht gefehen hatte, daß 
Erefcimbeni dergleichen, in feine große Gefchichte der Waͤl— 
ſchen Dichtkunſt Vol. I. L. VI. c. 5. 6. u. 7. eingerüdet harte, 
J E. 

Sufpiria in hac nocte receſſerunt. 

E andaro a ritrovar la mia Reina. 

In gremium fuum falutaverunt, 

Div vi mantenga donna pellegrina &c. 
imgleichen von diefer Art : 

Surgite Socii, che del Sonno forgere, 

Jam venit hora, ch’el terren rinverde, 

Hirundo canit, et per qui fi perde, 

Optata dies fenza piu vi accorgere, 


Endlich auch ſolche: | 


Squaffabat quondam pelagi fortuna Maranum, 
"Qui de falata carne pienus erat &c, 


10.9. Zum Beſchluſſe kann man hier auch noch die in 
fateinifcher Sprache gereimten Gedichte herrechnen, deren es 
in den mittlern Zeiten eine unglaubliche Menge gegeben hat. 
Deyfer in der Hiftoria Poetarum medii zvi hat fehr viele 
davon aufbehalten, und man finder fie auch in andern — 

uͤ⸗ 
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Büchern häufig. Ulrich von Autten hat fie in den Epi- 
ftolis obſcurorum virorum, nebſt andern foldyen Leckerbiſſen 
unmiffender Mönche ausgeladhet: z. €. 

Amice bone, qui non es Nebulone, 

Facis pergratum, quod puerorum natum, 

Jaın habes curam, et ad horum ufuram , 

Nune obfcurorum in lucem das virorum, 

Venuſta fcripta, quæ docent ex Baralipta, 

Ut eit feribendum jam ad laudem merendum. 


Es ift nur zu vermundern, daß auch ernfthafte Leute in 
neuern, Zeiten fich mit dieſer wunderlichen Bersart, ohne Be- 
obachtung lateinifcher Auantitäten haben vermengen wolle ; 
die uns wohl geiftliche Gefangbücher in diefelbe überfeger ; 
oder gar wie Hübner neue $ieder darinn gemachet haben. 
Was man an den alten Mönchen mit Lachen laufen läßt, 
die vieleicht nichts beflers machen Fonnten : das fchickt ſich für 
unfere Zeiten nicht: es wäre dann, daß man es auch bloß 
zum Scherje brauchen wollte: wie Balde gethan. Doch 
nein, er hat fie auch im Ernſte gebraud)t; als er ein Trau: 
erlied, tragsdienweiß bey nächtlichen Windlichtern 
zu fingen, auffegte: | 
Fheu quid homines fumus 
Vanefcimus ficuti fumus, 
Vana, vana, terrigenum fors 
Cundta diflipat inıproba mors, 
Exftindta eft Leopoldina 
Fruftra clamat: o Lucina! 


Lacrymofa Puerperæ mors, 
Miferanda mulierum fors! &c, 
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Von Wahlſpruͤchen, Sinnbildern 
und ihren Ueberſchriften. 


i. 6. 

>) Ki der bloßen Sinngedichte der Alten, haben bie 

Meuern die Malerfunit zu Hülfe genommen, und 

vermitteljt derfelben in gewiſſen Figuren, mit etlichen 
darüber gefegten Worten, oft die artigjten und nüßlichften 
Gedanfen ausgedrüfee. Man theilet fie in zwo Claſſen, 
naͤmlich Wahlfprüche eder Devifen; und in Sirnbilder oder 
Emblemata. Was die bloßen Bilder anlanget, darinn 
man auf eine raͤthſelhafte Art etwas zu verftehen geben mol« 
len: fo find diefelben fchon fehr alt. Es iſt befannt, daß 
die Aegyptier viel auf ihre hieroglyphiſchen Figuren gehalten 
haben. Auch die Juͤden hatten in ihrem Gortesdienite viel 
ſolche fumbolifche Vorſtellungen, die wiel bedeuteten. Selbſt 
die Griechen hatten in den aͤlteſten Zeiten ſolche redende Ge— 
maͤlde gehabt. Joſeph, der juͤdiſche Geſchichtſchreiber er. 
zaͤhlet, daß Arrhius, Koͤnig in Sparta, ein Petſchaft ge— 
fuͤhret, darinn ein Adler, der eine Schlange in der Klaue 
hielt, geſtanden. Und Plutarch meldet, daß in Athen 
Alcibiades einen Liebesgott, der Donnerkeile in der Hand 
trug, in ſeinem Schilde gefuͤhret; wodurch er ſeine eigene 
Gemuͤthsart abzuſchildern geſucht. Endlich haben unter den 
Römern, Pompelus einen Loͤwen, der ein bloßes Schwert 
in der Tage hatte; Auguftus aber einen Sphiny, in ihren 
Siegeln geführet. 

2. $. Allein von folhen Bildern der Alten, ohne alle Ueber⸗ 
ſchrift, reden wir hier nicht. Dieſe find gar zu räthfelbaft, 
und fo zu reden, nur für todte Körper, ohne Seelen anzu: 
ſehen: dahingegen ein bloßes Sinngedicht, davon wir oben 
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gehanbelt haben, oder ein Wahlfpruch, gleichfam ein Geift ohne 
Leib zu nennen if. Ein Sinnbild aber muß nicht nur eins, 
fondern beydes haben. Wir verjtehen namlich dadurd) ein 
anfehnliches Gemaͤld, deſſen Bedeutung mit einer fehr kurz⸗ 
gefaßten Lieberfchrift zu veritehen gegeben wird. Es find 
aber diefelben zweyerley, theils fogenannte Devifen, theils 
die befannten Emblemata. Wann die Kunft erfunden 
worden, ſolche Devifen und Emblemata zu machen, das 
ift eben fo ungewiß, als wer ihr erfter Urheber gemefen. 
Die Italiaͤner ftreiten mit den Sranzofen um die Ehre der 
Erfindung: ja einige wollen gar die Ritter von der runden 
Tafel in England für die Erfinder ausgeben, Doc) fo viel 
ift gewiß, daß die barbarifchen Zeiten der Unwiſſenheit, zu 
diefer an fich fehönen Sache, Gelegenheit gegeben haben. 
Die Turniere find ohne Zweifel zu Kaif. Heinrichs des 1. 
Zeiten in Deutſchland aufgefommen, und diejenigen find alfo 
unrecht berichtet, die folche Ehre den Franzofen einräumen 
wollen. Selbſt Crefcimbeni in feiner Hiltoria della vol- 
gar Poefia Vol.I. L. V. p. 319. tritt hier auf die gute Seite 
der Wahrheit, wenn er zeiget: daß das erſte Turnier 934, 
das zweyte unter Otten dem Großen 938 zu Magdeburg u. 
f. w. gehalten worden; von welcher Zeit an bis 1487. fechs 
und brenßig ſolche Nitterfpiele von den Kaifern angeſtellet 
worden. Hergegen berichtet du Cange im Glofl. aus einer 
alten Chronik, daß in Frankreich Bortfried U. von Pre 
villy, welcher 1066 geftorben: das erfte Turnier gehalten 
babe, (Gaufridus de Pruliaco) in Wälfchland aber gefteht 
Crefeimbeni, babe man erft 1147 zu Bologna das erfte 
gehalten, und felbige Art der Ritteribungen aus Deutfch- 
land befommen. Die Nitter nun, fo darinnen ihre Ta- 
pferfeit zeigen wollten, fuchten ihre Unternehmungen und edle 
Gemürhsneigungen, auf ihren Schildern, Durch felche Bil— 
der mit Ueberfchriften, an ven Tag zu legen. Diefes zeiget 
auch der italienifche Namen der Devifen, imprefe; der aus 
dem alten franzöfifchen eınprife oder entreprife, feinen Ure 
fprung genommen bat: wie der berühmte Pater le Moine 
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in feinem ausführlichen Werfe, von der Kunft, Devifen zu 
machen, darthut. Folglich wird man wohl Deutfcyland 
für das Baterland der Sinnbilder halten müffen, und aus 
diefer eriten Erfindung, wird man leicht die wahre Natur 
derfelben abnehmen Fönnen. 

3. $. Es ift alfo ein Sinnbild eine metaphorifche Vor— 
ftlung deſſen, was jemand für eine Neigung, Abficht oder 
Mennung bey feinem Vornehmen bat; die theils durch ein 
Bild, theils durch eine kurze Weberfcheift geſchieht. Daß 
diefes fo fen, lehret ung die alte Nedensart, da man fpricht, 
erwas im Schude fübren: denn das heißt fo viel, als 
eine gewiſſe Abficht, ein Vorhaben oder eine Neigung haben. 
Man hat namlich fo wohl in Deutfchland,als auch in Frankreich 
die Sinnbilder in die Schilde der Helden oder Ritter gemalt. 
So findet man im alten Heldenbuche, daß der eine Held eine 
Geige, der andere einen öwen u. f.w. im Schilde gefuͤhret. 
Hieraus entitehen folgende Regeln der Sinnbilder: ı) Muß 
das Bild eine Sache vorftellen, die fich leicht malen, und auch 
von weiten gut erkennen läßt. 2) Muß ein folches Bild mit 
derjenigen Abficht, die es voritellen foll,eine gewiſſe Aehnlichkeit 

RR ; fo, daß man fagen fann: Gleichwie diefes fich fo und fo 
wert) alfe ift es auch mir der Abficht, Neigung oder Unter⸗ 
nehmung deflen, der das Einnbild hat, befchaffen. 3. €. 
Ein tiebhaber erwaͤhlet fich den Vogel Phoͤnix, der ſich vers 
brennet, mit der Ueberfchrift: Sine pari. Da heißt die Ers 
klaͤrung: Öleichwie der Phönir feines gleichen nicht hat: fo 
bat auch die Perfon, die ich liebe, ihres gleichen nicht. 
3) Muß die Ueberfchrift das fo genannte Tertium compa- 

rationis in ſich halten, oder die Aehnlichkeit des Bildes mit 
der Abſicht deſſen, der es fuͤhret, anzeigen. Und daher 
koͤmmt es, daß ein und daſſelbe Bild zu verſchiedenen Abſich⸗ 
ten gebraucht werden fann: mie diefes unter vielen andern 
der gelehrte Here Wachter in feinen Sinnbildern über die 
berlinifche Aloe erwieſen hat. | 
4. $. Aus diefen Hauptregeln kann man nun leicht ſchlie⸗ 
Ben, daß es noch befondere Nebenregeln giebt, die zur Schön 
beit eines guten Sinnbildes etwas beytragen, Denn ı) muß 
| Eee a das 
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das Bild fo einfach ſeyn, als es möglich iſt: denn ſehr viel⸗ 
fache Figuren find nicht wohl zu unterfcheiden. . So war das 
Sinnbild, welches bey der Krönung des hochfeligen Königs 
in Preußen erfunden worden, beſchaffen; da man einen 
Öranatapfel malete, und die Ueberfchrift dazu fegte: Ex me 
mea nata corona. So hat ſich auch der vorige König von 
Preußen, Sriedrich Wilhelm, ſchon als Kronprinz, den 
Adler, der nad) der Sonnefliegt, mit der Ueberſchriſt: Nec 
Soli cedit, zum Sinnbilde gerählt: anzudeuten, daß der 
preußifche Adler, auch der franzöfiichen Sonne nicht weichen 
dörfe. Hernach muß 2) ein Sinnbild weder in der Figur, 
noch in den Worten etwas überflüßiges haben. Als wenn 
ic) oben ben dem Phönir noch die Sonne malen wollte, die 
das Meft dejlelben anzuͤndete, fo wäre es ganz überflüßig. 
Oder wenn ich bey dieſen benden fcharf gehen wollte : fo wuͤrde 
das Soli und Corona überflüßig feyn; indem man ſchon aus 
dem Bilde fieht, daß eine Sonne und eine Krone da ift. 
Die Ueberfchriften Fönnten alfo fürzer gerworden fenn, wenn 
fie geheißen hätten: Ex me ipfo nata, und Cedere nelcit. 
Ferner ift es 3) hübfch, wenn die Ueberfchrift ben ihrer Kürze 
auch wohl Elinget: welches im Lateinifchen gefchieht, wenn 
man ein Stüd vom Berfe dazu nimmt; oder doch fonft einen 
Wohllaut beobachtet. So furz war jenes Königes in Frank: 
rei) Devile, der über ein gemaltes Stachelſchwein, welches 
befannter maßen feine Stacheln auch in die Ferne auf einen 
Feind fchießen kann, die Worte ſchrieb: Cominus, et emi- 
nus: d. 1. Nah, und fern. So haͤtte 5. E. die Ueberfchrift 
einer Gluckhenne, die auf ihren Eyern fißet, die ich irgend— 
wo gefehen habe: Quies mea non eft otiofa, beffer alfo 
heißen konnen: Non otiofa quies. Und der Bär, der fich 
die Pfoten fauget, den der Herr Verleger diefes Buches zum 
Sinnbilde hat; hat eine gute Beyſchrift: Ipfe alimenta 
mihi. Im Deutfchen pflege man aud) wohl Verſe dazu zu 
machen: allein man muß die Erflärung des Sinnbildes von 
der Ueberſchrift deſſelben unterfcheiden; wie diefes die Mit: 

glieder der fruchtbringenden Gefellfchaft, u.a. m. wohl beob- 
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achtet: ob ſie gleich ſonſt viel Laͤcherliches dabey begangen 
haben, das den obigen Regeln zuwider laͤuft. 

5. 6. Noch eine Hauptregel haben die Kunſtverſtaͤndigen 
von guten Deviſen gefodert. Sie wollen naͤmlich, daß keine 
menſchliche Figur jemals zum Koͤrper der Sinnbilder gemacht 
werden ſolle. Denn ſagen ſie, der Menſch iſt viel zu edel 
dazu, daß er durch ſich ſelbſt erſt die Abſichten, die er hat, 
entdecken und vorſtellen ſollte. Sonſt aber ſteht ihm die 
ganze Natur zu Dienſten. Er kann vom Himmel die Sonne, 
den Mond, ihren Aufgang und Untergang, ihre Finſterniſſe, 
ja die Sterne und Cometen dazu brauchen. Er kann aus 
der Luft die Wolken, den Regenbogen, den Hof um die himm⸗ 
liſchen Lichter, die Blitze, und die Voͤgel von allerley Art dazu 
nehmen, wenn man ſie nur an ihren Bildern erkennen kann. 
Er kann ſich von der Erde die großen und kleinen Thiere, 
Baͤume, Pflanzen und Blumen erwaͤhlen. Er kann auch 
aus der See ſich der Fiſche, Muſcheln, Schnecken, Perlen, 
Corallen, und alles deſſen bedienen, was ſich deutlich und 
kenntlich malen laͤßt. Er kann ferner von menſchlichen 
Kunſtwerken, als Thuͤrmen, Schloͤſſern, Pyramiden, Schife 
fen, Rudern, Kronen, Helmen, Spießen, Schwertern, ‘Bei: 
len, Pfeilen, Ringen, und taufend folchen Dingen meht, feine 
Sinnbilder hernehmen: fo daß man ein recht großes Feld 
- dor fich hat, folche Erfindungen zu machen. Cs koͤmmt 
nur auf einen wißigen Kopf an, ber die Aehnlichkeit, die in 
folhen Dingen ftecfet, berauszufuchen, und in furzen Wor⸗ 
ten auszudrücten weis. | | 

6. $. Wer nun nach folchen Regeln die gemeinen Sinn | 
bilder, die fo häufig, zumal bey Erleuchtungen großer Stäbte, 
auch wohl in eigenen ‘Büchern, die den’ Malern zu guf, oder 
fonft zur Beluftigung der Liebhaber erfunden worden, beur⸗ 
theilen will: der wird leicht fehen, daß die wenigften was 
taugen. Zwar ein einziges Fann noch dienen, viele unrich— 
tige Sinnbilder zu entfchuldigen, wenn man nämlich faget, 
es wären nicht eben Devifen, die gleichfam die Stellen der 
Wahlfprüche vertreten follten ; fondern nur Emblemata, die 
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nüglihe Wahrheiten vorftellen, und auf eine firmreiche Art 
abbilden follten. Dieſes iſt nämlich) die Befchreibung diefer 
zweyten Gattung, davon ich noch mit Furzem handeln muß. 
Die Emblema nun ift frenlich fo kuͤtzlich nicht. Es kann 
fich aller Arten der Bilder bedienen, und fo wohl die Geftalt 
eingebildeter, als natürlicher Dinge, fo wohl die ungereim« 
ten, als die ordentlichen laden. Es kann auch viele auf ein⸗ 
mal, oder gar nur halbe und verftümmelte brauchen, ja fel- 
bige gar auf unerhörte Art zufammen fegen. Es darf auch 
nicht eben gewiſſen Perfonen eigen feyn, fondern ftellt allge- 
meine tehrfage vor: nur foll es allezeit eine gute Lebensregel 
in ſich halten; die, wenn fie in einem Bilde vorgeftellet wird, 
eine beſſere Wirfung thut, als wenn man fie mit Beweiſen 
und Bernünftfchlüffen begleiter hätte. Hiermit hat nun die 
Devife nichts zu thun: als welche nur Ausdruͤckungen der 
Tapferkeit, der Rache, der Hochachtung und Liebe, Furze 
Sobfprüche und kurze Klagen in fich faſſet. Hernach braucht 
auch ein Emblema eben fein Gleichniß in fich zu halten: und 

wenn es ja gefchieht, fo ift es nur ein Ueberfluß. | 
7. $. Doc) wird aud) ein jeder fehen, daß felbft unter die⸗ 
fem Titel die wenigften "Bilder mit Leberfchriften ftehen koͤn⸗ 
nen: zumal diejenigen nicht, wo man allemal ganze weitläuf- 
tige Erklärungen hinzuſetzen muß, che man fichs getraut, daß 
der Leſer das Bild und die Heberfchrift recht verftehen werde. 
Wenn ein ſolch Bild nicht felbit reder, und wenigſtens von 
einem etwas wißigen Kopfe, der es betrachte, verftanden 
werden kann: fo taugt es nicht. Denn für die Einfältigen 
muß es ein Raͤthſel feyn und bleiben, bis es ihnen von ei- 
nem Klügern erfläret wird. ° So ein Gemälde ift die Tafel 
des Tebes bey den Alten geweſen: folhe Bilder find auch) 
ben des berühmten Grafen Shaftsbury gefammieten Werfen 
in Menge zu finden. ya überhaupt follen alle Titelfupfer 
bey unfern Büchern, die feine Bilder ihrer Urheber find, 
folhe emblematiſche Gemälde vorftellen. Dergleichen iſt 
Das Kupfer vor diefer Dichtkunſt und dag vor dem Helden⸗ 
gedichte Hermann, welche fich ohne eine weitläuftige Erflä- 
rung 


e 


« 


Don Wahlfpruchen und Sinnbildern. 807 


rung verftehen laffen. Doc) will ich damit nicht behaupten, 
als ob man nicht auch Devifen vor Bücher feßen fönnte. Nein, 
viele haben diefesmit gutem Bedachte gethan, unter andern 
Herr Dar. Wolf, vor feinen philofophifchen Schriften; die 
auch mehrentheils fehr wohl gerathen find. Wer ausführli« 
chere Nachricht von allem haben will, der muß das vollftän- 
dige Werk des Pater JeMoine, de l’ArtdesDevifes, davon 
nachlefen, der alles, was Paul Jovius, l’Arezzi, Cortile und 
le Ferro, imgleichen Hercules Taſſo davon geſchrieben, in 
einen Zuſammenhang und ins Reine gebracht hat. 

8. $. Den Franzofen zu Ehren muß ich noch eine feltfa- - 
me Art von redenden Bildern — die ſie erfunden 
haben, und darinn fie feine geringe Art der Scharfſinnigkeit 
zu zeigen mennen. ie malen Bilder, die theils ohne alle 
Wörter, theils mit einer Sylbe, oder einem Worte zufam» 
men genommen, etwas bedeuten. Z. E. Ein altes Weib 
bat ein Buch auf dem Schooße liegen, als ob fie darinn laͤ⸗ 
fe; darauf fteht aber Tul, Tul, Tul. Was heißt nun das? 
Es heißt Tertullianus. Denn Ter heißt (dreymal) Tul, (web _ 
ches auf dem Buche fteht.) lit (lieft) anus, (das alte Weib). 
Diefe vortreffliche Erfindung nun, heißt ein Rebus. Mod 
ein ſchoͤneres Beyſpiel giebt mir der in folchen Einfällen be« 
rühmte Des Accords, deffen auch Bayle in feinem Wörter: 
buche gedenkt. Er malet einen todten Abt auf einer Wiefe lie⸗ 
gend, und ſtecket ihm, aufeine, ich weis nicht welcher Höflichfeit 
der Sitten gemäße Art, eine Lilge inden entblößten Hintern. 
Was foll nun dieſes finnreiche Gemälde fagen? Es bedeutet 
die vortreffliche Sittenlehre! Habeden Tod allezeit vor Augen. 
Willman begreifen, wie das heraus fommt: fomuß man fürs 
erfte die Kegel lateinifch machen: Habe mortem prae oculis; 
und hernach diefes Latein auf gut Franzöftfch ausiprechen ; fo 
wird heraus fommen: Abbe mort en pre, au cul lis! Iſt 
das nicht ein vortrefflicher, munderwürdiger Witz, momit 
fich der franzöfifche KEiprit createur, allen heutigen und vor: 
maligen Bolfern fo überlegen erweift ?. Rilum teneatis amici! 
Solche ungereimte Dinge hat doc) noch Fein deutfcher Kopf 
- ausgebeder! Eee 4 9.9. 
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9. 6. Weil wir einmal beym Malen ſind, ſo muß ich doch 
eine andere vermeynte ſinnreiche Art halb hieroglyphiſch und 
aͤgyptiſch zu ſchreiben, nicht vergeſſen, die von den Waͤlſchen 
erfunden, und auch bis zu uns ausgebreitet worden. Man 
erfinnt fich Zeilen von Berfen, darinn viele Wörter, oder aud) 
nur Sylben vorfommen, die fih malen laflen; es. fen nun 
eigentlich, oder nur Anfpielungsweife. Da ſchreibt man 
nun die übrigen Worte, dienicht gemalet werden Fönnen, nur 
mit Buchftaben, die Bilder aber ſchaltet man an gehörigen 
Orten ein; fo daß ein wigiger tefer nach vielem Kopfbrechen 
endlich den Sinn zufammen buchftabiren fann. Z. €. 
Crefcimbeni giebt folgende Erfindung zur Probe, 


Day train 


Wer das nicht fefen kann, der muß ſich nicht für fcharffinnig 
2 es wäre Denn, daß er Fein Stalienifch) verftünde. Es 
eißt aber diefe Zeile foviel : 
Dove fun gl’occhi e la ferena forma? 

Heißt das nicht getändelt, fo weis ich nicht was gefpielet, 
ja ich möchte fagen, gefindert heißen foll! Indeſſen hat man 
bey ung folhe Spruchbuͤcher, unter dem Namen der Bil 
derbibeln gemacht; ja wohl gar Hochzeitverfe, und andere 
dergleichen Sachen dergeftalt ausgefünftet. Schade um 
den Wis, den man ben folchen Poflen verfchwender, der 
gewiß viel gefcheider Fonnte angewandt worden feyn. Doch, 
worauf verfallen müflige Köpfe nicht, wenn fie einmalfeine 
richtige Art zu denfen befigen, und feine Kräfte haben, ſich 
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Turpe eft difhiciles habere nugas, 

Et flultus labor eft ineptiarum. 
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Rachels Satpren 102. 106, 111, 116, 





232. 334. 239. 342. 350. 0.230. 323. 


338. 4 2a: 561. 675 
Racine, Tragedies, 365. delaRe- 


ligion, Poeine 573. Titus 617. 
Athalie et Efther 610 
534 Rabmanns Gefpräche von Bergen 


und Bergleuten 4 
Kaͤtel Genr.) 3 


Ramf: >ythe Voyage of Cyrus ıc$. | 


a. 786 
Rabpolt. (Laurent.) 


15 
63 
Rebbun (Joſ.) CH 
Riccoboni de la Reförmation 
Theatre 783. Reflexions hifto- 
riques Critiques fur Moliere 
110,640. Remarques fur tous les 
Theatres de I’ Europe 628.630. 


638.659.670. l'art The 
628. Bebraebicht für Sordblans 
ten 628. 573 
Kiederers Fabeln Aefopi 363 
Ringwalds laut. Wahrheit 574.637 
Kinkfard (Mart.) münzerifher 
Baurenkrieg 637. 776 


Ro 


Erfied Regiſter der angef. Buͤcher 


Roll (Geo:) 63 
Rollenbagens Froſchmaͤuſeler 
446.456 


Rollin Maniere d’enfeigner set 
d’etudier les belles lettres 77. 78: 
128 337. 382 

Ronſard fechs Eklogen say. 684 
Rofcommon Horace’s Treatife, 
concerning the art ofPoetry 5 
Rofenbach (Job. Wilb.) 637 
Roſenbluͤt, 5 Kaftnachtsipiele 636 
Roft Hans Wilmfen) „Scherz: 
. gedichte 551 
Roswithz Komxdix fex ex edit. 
“ Conrad. Celtis 636. Panegyris 


Oddon u ‚ 37 
Roufleau, Dden 432. 671.684 
" Rudbeck Atlantica 71.636 


Rube des m 786 


Saavedra Mepubl, der Gelehrt. 788 
Sabini (Geo.) lat. Gedichte und 
Fklogen 533. 591. 684 
Sachs (ans) 408.637. 678. 776. 
Sammlung auserlejener Stüde, 
fiebe Gortfcbedinn. 
Sanders (Job ) 637 
Sannazars Fiſchereklogen 587 
Ssaliger Animadverfion. in Eufeb. 
70. 569. de arte poetica 73 
Scarron Gigantomachie 175 
Schakefpear, Cefar, a Tragedie 
613 f. 621. 626 
Schaftsbury Charadteriftic's of 
Men, Manners and Times 6. 
223.256. 411 
Scharfchmidt 63% 
Schaub. deutſche, f. Gottſched. 
Scheren (Herm. Yeine.) neuer: 
baute chaͤferey von der Liebe der 
Daphnis und der Chryſilla, nebft 
einem anmutbhigen Aufzuge vom 
» Schafdiebe 776 
‚Scherzens Sammlung alterdeut: 
cher Fabeln 442 
Schilters Vorrede zu Ottfrieds 
Evangelio 71.227. Thefaurus 479 
Schirmers (Dav ) truumpbirens 
der Amor 736. Ballete von der 
GSlüdfeligf. 765. Raut. Geb. 762 


[53 


\ 


Schneiders (Zeint.) uͤberſetzter 
Amtntas des Torquato Taflo 776 
Schochs — 
Friedens ſchaͤferey $25 
v. Schönsichs, Hermann ein epi: 
ſches Gedicht 87. 169.484 
Schopperi (H.) Specu'um vitæ au- 
licx, oder Ueberfeßung des Rei: 
necke Voß 438 
Schotani metaphyf. Gedicht aus 
Cartefii meditationibus 372 
Schredenberger Job) 657 
Schriften der deutſch Gefellih. ın 
Leipzig 185.639. 650. 654 779 

& Vorrede zu der Gott: 
ſchediſchen Gedichten 110. 196. 
überfester Antilongin 285.734 
Schwartzii de inclyto libro Theu: 
erdanf differtatio 480 
Seckendorfs uͤberſetzter fucan 403 
Secundi ( fo ) Poemata 535. 670 684 
Sendebarti diretorum humanz 
vitæ, alias parabolæ antiquo- 
rum Sapientum 4439 
Seneca 96. Epiſtolæ 135. de vita be- 
ata 


139 
Senecz Tragœdiæ 219. 368. 376. 621 


Sidnei, Arkadia der Graͤfinn von 
Pembrok s25 
Giebers Iufl. Margenis, und 
Adeline ;6 


Siliusltalicus de belloPunico Pe; 
Socrates Bertheidigungsrede bevm 
Plato 172 
Sophokles Debipus 219.606. Sr f. 
Antigone 158. 227. Eleftra 1 
Spangenberg (Cyr.y 37 
Sprengs (Job ) über. Homer 289 
Statir Poemata 22. 358. 475. 670 
Starks deutſche Ueberſetzung des 
Sendebars 442 
Veele, Guardian 590. 597. 599 f. 
St.inwebrs Ueberſetzung der Pra- 
tique du Theatre des Abts 
von Aubignac 628 649 
Stepbani , Henr.) Poemata Achi 
eum — Lyricorum 549 


Poeſis Philoſophica 566 
Stige lius⸗ 684 
Stödels Gedichte 548 

tollens 


EEE - 





und vornehmſten Schriftſteller. 


Stollens Hiſt der Gelahrheit 439 
Stoppens Fabeln 442.447. 4491. 


Str »vamis Geugraphia 438 
Strizer (Job.) 637 
Strozzx Poemata 533. 684.692 


Suidus 443 

Swifts Gulliver 787 

Synefuü Hymni decem 550 
T. 

Tacitus de morib. Germ. 522 

Tadlerinnen, die vernunftigen, 792 


die Taͤnzerinn ein ſcherzhaft Ged. 84 


Taſſo, befreytes \erufalen 182.207. 
409. 493. 7u. Monte Oliveto 573. 


596. Culex 455. Georgicon libri 
178.179. 493. Äeneis, atque omnia 
144. 175. 176]. 197. 292. 398. alte 
deutjche Leber. feiner Ekloq. 587 
Voltaire Gedichte 571.671. Abisandl. 
vom KHeidenged. 20%. Brutus 627. 
.. über die 3 Dedipen a2ı. Hen- 
riade 169.183.2°5. 492 
Voffius de Poematum cantu er 
viribusRhythmi apud veteres 34. 
73.379: 58'. 385. de Poetis gracis 
451. 368.630. 634 
Urfens Schäferroman von der 3 
nen Diana 


25. 

Schafergedichte 48.596. Amintas i 323.395 

favola Boſcareccia 775 Wachteri Gloffarium 227 

Tajjoni Alex. fecchia rapita 441 Wagenfeils Tractat von den Mei⸗ 

the Tufteofthe Town _ 77! » fterlangern ver Deutfihen 691 
Taubmanni Præfatio ad Culicem Wagner Greg.) 63 


Virgilii qm 
Teatens Gedicht Ter-tria s74 


Temple Oeuvres melces de la poeſie 


zu 
Terenrii Comadix 634 
Tharaͤus A.Erbärmliche Klagen der 


lieben Frau Gerſte und ihres Bru— 
ders Hrn Flachs; ein alt. ed. 461 
Tbeofritus 682 
Thejaurus Antiquit.Germ. T.1. zı 
Thoma ti diflertat. de cantico: in 
dulcä Jubilo 798 
Thomfons 4 Jahreszeiten 573 
Thurii Marefchalcı Gedichte der 
Meklenburgiihen Herzoge 534 
Tibulli Poemata 373. 397. 413. 531. 
| 657. 1. 670 
TrallesGedichte vom Nielengeb.575 
Trilleesfabeln 241. rinzenr.sgt 
Triffino das von den Gothen be: 
freyte Sjtalien 397. 483 
Tfchernings > 307.337.674. 685 


Valerii Maximi didtorum facto- 
rumque memorabilium libri 178 


Varro de re ruftica 178 

v. Veldek (Heinr.) Geſchichte Her: 
zogs in Bayern 524 

Vidæ Gedichte von der Poeſie 577: 
Hirtengedichte 587.670 

Virgilii Eclogæ ss. 174.179, 254. 531. 
Eric, Dicht, 


Waldis (Burch) Pabſtth. — 
Weidners Ueberſetzung der horazis 
ſchen Oden 427 
Meifens (Ebrift.) reife Gedanken 
257: 388. Komodien 642 
XDerenfels de meteoris orationis 
285. 355. 361 
Werners (X. Se.) lobwürdiger 
Kadbmus 162 
MWinsbed Ermahnungen an feinen 
Sohn 
Winſtanley 630 
W olleChph.difl. de eo quod fublime 
eft in verbis Mofaicis yredw Qus, 
ad Longinum 347 


Xenopbons Liebesgeſchichte des 
Habrocomas und der Anthia sıı. 
Cyropxdie 734 


Young Night - Thoughts 573 


v. 3efen (Pbil.) Affenath , Samſon 
und Holofernes 525. hochdeutfcher 
‚helikonifher Roſenthal 238 
dieglers (Eafp.) Madrigale 694. 


Baniſe 168. 526 
Sinkgräfens apophtegmatiſche 
Sammlung der Deutſchen Weis⸗ 
heit 8 
Zug (Ebriftian) 7 
ötf Zwey⸗ 


Zweytes Regiſter 


“ber HR Hr HI HH RE — 


Zweytes 


Regiſter 


uͤber die vornehmſten Sachen. 


/ 


- 


X. 
bſchnitt in Verſen, was er iſt au 
wird von ben Alten an keiner ge: 
wiſſen Stelle gemacht gu. trägt ” 


vielzum Wohlklange bey 412. was 


dabey zu beobachten ift aiæ f. 
Adonifche Verfe, Eönnen auch im 
Deutichen gemacht werden 401 
Aeſchylus, was er zur Verbeflerung 
der Schaufpiele beygetragen 43 
verbeſſert die Tragoͤdie 604 
Affect, in deſſen erſter Staͤrke kann 
man nicht dichten 45. ibn druͤckt 
Hofmannswaldau nicht aus 146. 
auch Yohenftein nicht 621 
Akroſticha, was man darunter ver: 


fteht 792 
Allegorie, was fie ift 266. was juc Rn 
ner guten gehört 
Alonzo handelt wider die Bahr. 
fcheinlichEeit 206 
Ampbibrachys, was er ift 588 
— bauet die Mauren 
Theben 
Amthor ſchreibt poetiſch 352. 
niche gluͤcklich in Elegien 665.f. 
eh leicht in der Schreib: 
art in Briefen 679 
Ansdiplofis, was fo — 
werde 323 
— was davon zu La 


Anapäfibe Verſe, wie ſie bei 
389 
Anrede, was dieſe Figur ift 340 
Anrufung der Gotebeiten,eine Art 
des IBunderbaren in der Poſie 172, 
muß in einem Heldengedichte nicht 
vergefien werden 496.dee Muſen, 
wo fie erlaubt ift 175 
Antimachus, wie er feine Seriche 
geichrieben habe 
Antonomafie,was biefeFigur ift = 


Araber follen den Reim erfunden 


haben 74 


— 


iR 


Archilochus, Erfinder der up 
ſchen Veiſe 

Arie, was man fo nennt 719. 721. a 
dazu Anleitung aegeben 7 9. wie 
ihr Inhalt ſeyn foll 720. dariun 
ſoll der Componiſt nicht alle Woͤr⸗ 
ter jo zerren 72uf. wie vielmal 
man gewiſſe Wörter darunen 
wiederholen ſolle F 

Ariofo, was fo heißt 

Arioff bat viele — Heinlich- 
keiten 209 

Ariſtarch, ein guter Critieus 63 

Ariſtophanes /wie er feine — 
nen reden laͤßt 

Ariſtoteles iſt der beſte Eriticus 
unter den Griechen 97 

Artus, oder Artbur, gibt den deut: 
ſchen Dichtern Materie an die 
Hand zu dichten 478. 5 h 

Atellana, was eg ift = 

Aufbalten, was diele Figur iſt 334. H. 

Aufiteigen, was diele Figur ift 344 

8 Auftritte in den Scenen, was von 

ibnen zu merken ift 619 

Aufzüge in einem Schaufpiele, wie 
vieie deren ſeyn tollen 31.609. 648 

— wo dieſe Figur gebraucht 

29 


B 

Ballete, mas fie find 764. koͤnnen 
ftatt der Opern eingeführet ‚wer: 
den 754. darinnen können die 
Gottheiten oft vorfommen 766f. 
follen allegoriſch ſeyn 767. wo Lu⸗ 
cian das erſte Muſter derſelben fin⸗ 
den will 768. woher der Namen 
gekommen iſt 769 
Baptiſta Mantuanus, wie er fei: 
ne Schäfer zuweilen characteri: 
firet 587 

6 Bardenreimen ihre Gedichte _ 76 
Befragen, was diele F Figur if ift 34% 
Beſchreibung, was dieſe Figur ift 
328. fie find das geringſte in der 
Poeſie 


tiber die vornekmflen Sachen. 
Poeſie 133. darinnen if Virgil Buͤchner, A. fiihrt bey den Deuts 


eſcheiden 145 
her, ſeine Poeſie ift zuweilen nur 
ine abgezahlte Proſe 257. ob er 
n ſemem Klaggedichte natürlich 
jeblieben ivĩ1. eine undeutliche 
Stelle aus ihm 305. hat in heroi— 
chen Lobgedichten große Staͤrke 
ewleſen 537 
urtheilungskraft, ob ſie einem 
Poeten nöthig iſt 108 
fall, ob der allgemeine ein Kenn: 
eichen der wahren Schonh. ſey 95 
ywörter, darinnen befteht cine 
wroße Schönheit 245. was ein 
Poet für welche gebrauchen duͤrfe 
5. ſollen in Verſen nicht mußig 
‚a lichen 246. ob man zu einem 
orte viele zugleich hen duͤrfe 
6f. darinnen iſt Flemming ges 
eubt zag. ob ſich ein junger Poet 
te ſvonſten ſammlen ſolle 250 
lder, redende der Franzoſen 807 
derreime, was davon zu halten 
6 


ey 20 
dmer, deſſen Ueberſetzung vom 
Milton 484 
sileau eifert wider die Wortſpiele 
54 f. deilen Art poetique wird 
yon einem Frauenzimmer eritifts 
et 574 f. dejlen Zeugniß wider 
ve Opern 745 
mbaſt, was es ift 279 
ſu, deſſen Erklärung vonder Fa: 
‚el 10 .ſolche wird unterfuchet isch. 
:cbeuf bar zu viel Feuer 109 
iefe, poetiſche, deren Beſchoffen— 
yeit 669. wer gute Muſter davon 
egeben 669 f. was für Verſe man 
ezu gebrauchen folle 672 f. was 
ie für einen Inhalt haben En: 
ıen 673 f. mas zu ihrer Außerlis 
ben Einrichtung gehört 677. wie 
hre Schreibart ſeyn ſoll 679 
Bruyere, deſſen Meynung von 
Ipern 074 
ich Hiob foll in Herametern ge: 
chrieven fen 7 
ıchftabenwechfel, was davon zu 
‚alten jey 620 


8 


6 Chronoftickon, was fie find 


ſchen das daktyliſche Sylbenmaaß 


ein * 387 
Buttlers (Sam.) Hudibras ein 
Ipashaftes Gedicht 468 


des Callieres Zeugniß wider die Os 


pern 749 
ie 


Callinous fol Erfinder der Ele: 


ſeyn 17 
r⸗ 


Camoens verſtoͤßt wider die Wah 


ſcheinlichkeit 206 


Canitʒ de ſen Schreibart iſt natuͤr— 


lich 357. deſſen Briefe find ſchon 
671. deſſen Satiren wie fie bes 
ſchaffen ſind 


553 
Eantsten, was dazu Anlaß gegeben 


717. darinnen haben fidy die Poe⸗ 
ten von den Componiſten Negeln 
vorſchreiben laſſen 718. 722. gewiſſe 
italtantiche find lächerlich 724. wie 
fie jellen gejungen: werden 719, f. 
was fiir Materie dagu gehört 721, 
wie fie fih anfangen: und, enden 
follen 720. wie viel. Arion eine 
baben joll 726. wer im Deute 
ſchen und Franzöftichen ſich darinn 
bekannt gemacht 729 f 


Cervantes bringt die abendthener: 


lihen Fabeln und Kitterbücher 
in Abnahme 183 


9 ob er der Erfinder der Opern 
ey 731 
Charactere, wo ein Poet ſolche gut 


machen lernt 146. muß ein Poet 
nad) den verſchiedenen Arten der 
Gedichte wohl beobachten 19. 37. 
wie fie in Heldengedichten feyn 
müffen 499. wie fie. in der Tras 
gödie ſeyn müflen 618._ wie fie im 
der Comoͤdie ſeyn muͤſſen 649f. 


Chor in den alten Tragoͤdien 32. was 


er war 606.608.deffen Pflichten 33 


Ebörilus, feine Gedichte werden 


gut bezahlt 5 
798 


Eid, darinnen ift dte Einheit der Zeit 


nicht beobachtet 615. verſtoͤßt gleiche 

falls in den Veränderungen des 

chauplages - 
2 


Sf Comoͤ⸗ 


626. 629 


Zweytes Regiſter 


Comoͤdie, deren Erfinder 35. deren 
Uriprung 84. 631f. wer fie ins Ge⸗ 
ſchick gebracht und verbeilert 532. 
deren Sichicf'al ben den Lateinern 
634. wie fie in Verfall gerathen 658 
f. Freyheit der Alten darin: 
nen 44. wer fich im Englifchen dar: 
inn gezeiget 659 f. wer im Deut: 
ſchen folche unternommen 636 f 
wie die franzöl. beichaffen find 440 
f. was fie ift 643 f. Abficht derfelben 
91. was man zu deren Handlung 
nehmen kann 645. wie die Kabel 
darinnen beichaffen feyn muß 
645 — was fuͤr Perſonen dazu 
gehoͤren 647. wie die Charactere 

darinnen ſeyn muͤſſen 649. worin: 
nen das Luftige derfelden herrichen 
foll 652. ob Mafchinen darinen 
vorfommen dürfen 654 
Eomponiften, wer von ihnen einen 
guten Geſchmack hat 22f. 
Erates bringt die Comödie ins Ge: 
chicke 632 
Eritik wird vom Schafftesbury vers 
theidigt 223 
Eritifus, wer einer fey 


5 
Curtius hat eine poetiſche Schreib: | 


art 100 
Eytber wird bey den Tragddien 
gebrauchte 


Dacriers Meynung vom Urſprunge 
der Poeſie gt 
Demofritus, was er zu einem 
großen Poeten erfodert 46 
Demoftbenes glaubt einem Falts 
ſinnigredenden nicht 
Denkiprüche, was fie find 337 
Zevifen, wer fie erfunden 802. fiehe 
Sinnbild. 
Deutlichkeit, woraus fie entſteht 302 
Diaſyrmus, was es fuͤr eine Figur 
i 276 
Dichten, bat inalten Zeiten etwas 
anders alsinnenen geheißen 149 
Dichtkunſt, Horazens, ift ohne alle 
Ordnung 5. überfeßt Eckard 5. 
fiehe Poefie. " 
Dieterichs von Bern, Eroberung 


34 N 


21° 


von Sitalien, beſchaͤfftiget die alten 
deutſchen Dichter 478. 518 
Dithyrambus, was er war 83 
Drtama, was es iſt 227 
Dryden, deſſen Meynung von der 
Opern Urſprunge Bi 
Duetto, was es ft 719.727 


Echo was von diefer Art Gedichte 
zu halten fey 706.794 
von Eckard überfekt Horazens 
Dichtkunſt 5 
Ehre reizet die Poeten 50 
Eidſchwur, eine der ſtaͤrkſten Figu⸗ 
ren 344 
fEinbildungsfraft muß ein Poet 
haben 103. was eine gar zu feurige 
fchader | 108 
Einfach folk ein Gedicht feyn ı2 
Einräumen, was dieſe Figur ift 343 
Eklogen find die Älteften Gedichte 
sg1, worinnen das Weſen derfelben 
beftsht s82. ob man das heutige 
Schaͤferleben darinnen vorftellen 
foll 593. Character der Hirten die 
darinnen vorfonmen follen 5837. 
wer ſich von den Neuern in lateis 
nifchen Eklegen gezeiget 587. wer 
fich unter den Italienern darinnen 
gewieſen sg8: werunter den Franz 
zofen etwas darinnen gethan sRY. 
wer ſich unter den Engelländern 
darinnen ſehen laſſen 590. wer ſich 
unter den Deurfihen darinnen ver⸗ 
ſucht 592 f. wie fie einwerbeilet wers 
den 595. ob man Fürften hinein 
brinaen £önne 596. ob man ſolche 
von Fiſchern machen folle 587. was 
man für Mamen darinnen brau: 
chen folle 597. ob man jie in der 
bäurifhen Mundart machen foll 
597. wie die Schreibart darinnen 
ſeyn fol soR 
Elegie, wer fie erfunden hat ı7. was 
deren Inhalt ſeyn foll 457. 521. was 
für Verfe dazu geboren 658. wer 
fih im Deutſchen darinnen ſehen 
laſſen 666 f. darinnen ift Amthor 
nicht glücklich 655 f. was bey dem 
Aeußern derjelbengu Benbonnen Pi 


uͤber die vornehmſten Sachen. 


666. koͤnnen mit männlichen fo: 
wohl als weiblichen Zeilen ange: 
fangen werden 662 
Sinblema, wer es erfunden hat 801 
tie es von der Devife unterjchie: 
den 801. 806. jollten die Titelkupfer 


eyn x. „Ro6bf. 
Zmpedofles, ob er ein Poet fey 575 
will gern vergöttert feyn 63 
Endreime, was davon zu halten fey 
Ä 708.709 f. 793 
Endungen, wie foldye bey fremden 
Woͤrtern in der deutfchen Sprache 
zu machen find 233f. 
Ennius macht ein Trauerfpiel vom 
er 19 
Spanalepfis, was fo beißt 324 
:picharmus führt zuerſt etwas or: 
dentl.Stüce in der&omddieauf 632 
Epifodium, was ſo heißt 605.609 
Spopee, fiehe Heldengedicht. 
rzäblung,mwas fie einentlich ift 436 
wie fie ın einem SHeldengedichte 
ſeyn foll 492. 496. ob ein Poet dare 
innen der Zeitordn. folgen folle 498 
teofticha, was fie bedeuten 791. 
dari un hat fih J. Döbler befonders 
Meinhe gegeben 792 
vrernond, deſſen Zeugniß wider 
die Opern 
Zuripides, wie er die Medea abge: 
gefchildert 23. wie er die Ino auf: 
geführet 24. wie er den Dreftes 
abgebildet 24 


rabel,ift älter alsalle übrige Gedichte 
436. das Hauptwerk der Dichtkunſt 
148. was fie ift 149f. was darinnen zu 
beobachten iſt 159 eine Nachahmung 
der Natur y2. deren Eintheilung ısı 
f. 158. was zu einer ganzen erfordert 
wird 156. ob fie moralifche Abfichten 
haben mujjen 


& 


159.447 der Griechen 
ihre find ale 159. wie die in der 


Odyſſee beſchaffen ift 159. wie man 
eine machen foll 140. muß kurz ſeyn 
448f. wo man fie brauchen koͤnne 168. 
gehoͤret unter das Wunderbare 70. 
18%, ob fie ſtets auf heidniſche Art 
heranskommen follen :87. was für 
eine Wahrſcheinlichkeit dazu geöre 


F 


200. in was für einer Schreibart fie 
foll erzählt werden 357. 449. ift die 
Seele des Heldengedichts und der 
‚Tragödie 27 im Heldengedichte,wie 
fie ſeyn foll a8s f. wie fie eingerbeilet 
wird 488. in der Tragödie, wie fie 
feyn * 611, erfodert eine dreyfa⸗ 
che Einheit Sı3f. wird eingerheile 
614. in der Comödie, wie fe ſeyn 
muß ‚645 f. aͤſopiſche hat vom 
Aefop den Namen 441 f. wo 
ber: die fobaritiihen den Nas 
men haben 443. milefifcbe, wo⸗ 
ber fie den Namen befommen 505. 
so6f. find fehr frech und geil gewe⸗ 
fen 506. nad) welchen Regeln fie ges 
macht werden sıq. politifcbe, was 
fie find 784. wer digerften Erfinder 
derielben geweſen 785. morinn die 
Schönheit derfelben beruhet 789 
du FrenyZeugniß wider die Opern 747 
Siguren ob man den Unterricht von 
ıhnen ınder Poeſie entbehren Eins 
ne 313. deren giebt es ziveyerley 314 
wofür Lami fie hält z15 
Slemming ıft in guten Beywoͤrtern 
geübt 248. macht zuweilen Wort⸗ 
fpiele 251. iſt im der ſinnreichen 
Schreibart ſtark 252 
Fontenelle, wie ſeine Eklogen be⸗ 
ſchaffen 


— was dieſe Figur iſt 339 
ante (Sal.) läßt die Suſanna 
unnatürlich Elagen 198 
Franzoſen haben ung in der Poefie 
ſchoͤne Mufter gegeben a2. haben 
fein Sylbenmaaß ın ihren Verfen 
7. find Meifter in Comddien und 
& agödien 88. fchreiben züchtig 12 
ob fie feine lange und kurze Sylben 
haben 382. woher ihr Singen un: 
— iſt 382. redende Bilder der⸗ 
elben 


8 
Froſchmaͤuſekrieg, Anhalt diefes 
homeriſchen Gedichte 452f. Nol: 
lenhagen verfertigte eins dergleis 
chen in Deutfchen 459 


Galimatias, was es iſt 280, tadel⸗ 
Chr. Gryphius 280 f, 
Sifs3 Bericht 


Zweytes Regifter 


Gedichte ſollen ſchlecht und einfach 
ſeyn 12. wird nicht ſchön durch 
ſchone Worte 20 Beſchaffenheit 
der älteften zı. waren zuerſt Lob— 
lieder z1 82. wie vielerlev Gattun—⸗ 
gen derfelben bey den Alten gewe⸗ 
fen 83. die erften waren zum Sin: 
gen gemacht 84. neue Gattungen 
derſelben wurden ben Wiederher 
ſtellung der freyen Kuͤnſte erfun— 
den 8% in welchen man die Muſen 
anruffen durfe 173f. darinn muß 
man die Wahrſcheinlichkeit beob⸗ 
achten 198. wie man ihren Titel 
einrichten ſoli 546. Dramatifche, 
was fie find 175. epifche, was fie 
find 174 

Gegenfarz, was diefe Figur iſt 332 

Geift, welcher ein poetiſcher iſt 

Gerz ıft kein poetifcher Affeet 50 

Gemütbsbewegungen, deren ver: 
fehriedener- Ausoruck eine Art des 
Singens 58. ihnen abmt der Poet 
nadı 144. in deren Stärke * 
man nicht dichten 

Befänge find die aͤlteſte Gattung 
der Gedichte 609 

Geſanglichter, was ſie ſind 83 

Geſchichtſchreiber bedient ſich zu⸗ 
weilen der Poeſie in feinen Schrif: 
ten 99. wie er von einem Poeten 

unterſchieden ift 98 

Geſchmack, was er ift irg. wo man 

ſich diefes Worts bedienet ı20. bat 
nur mit klaren Begriffen zu thun 
121, was daraus folget, wenn man 
bloß nach demjelben urtheilet 122, 
Leibnitz Meynung davon 123. Wo: 
mit er zu thun bat 124. ob er mit 
ung gebohren werde 125 junge eu: 
te konnen jochen leicht ändern 140 
guter, ‚ wer die Bedeutung diefes 

Borts beftimmen Fann 118. war: 
um die Franzofen darınnen uneins 
find 119. was er ift 123 f. was der in 


der Poeſie iſt ıas. ober einem anges- 


bohren fey 126. wie man ihn beförs 
dern könne ızaf. ob man ihn im— 
mer aus Regeln lernen folle 139. 
. avie man einen jungen Menfchen 


dazu bringen koͤnne zof. wie et 
bald wieder verlohren gehe 9s. 
Baer was er ift ız3. wer 

den erften Grund dazu legt ı77 
davon bleibt unter den gefheidter 
ften Völkern immer etwas ge 
125. woher er fomme 


Gefellfchaft, poetifcbe, zu Augufti 


Zeiten 57 
Geſtaͤndniß, was diefe Figur iſt 342 
Geſundheitsreime, worinnen fie 

beiteben 291 
Bewobnbeit, nach was für einer 

ſich ein Poet richten toll 16 
Gleichniß was dieſe Figur iſt 333 ob 

ſich ſolche in die Tragoͤdie ſchicken 

622 


Göttliche in der Poef.was es ſey 102 

Brsun befördert die Muſik _ 
den Deutfhen . 

Griechen bringen zuerft das et. ⸗ 
benmaaß indie Verſe 75. woher der 
gute Geſchmack ben ihnen geberrs 
fchet 129. warum man ihren Res 

geln folgen ſolle 131 
von der Gröben Bergonens und 
Areteens Liebes : und Heldenge⸗ 
ie, ob es ein — 


— (Andr.) eifert tiber die 

prachenmengeren 232. ift nicht 
fo hocht rabend in feinen Tragoͤdien 
621. F deſſen Comodien beichaf 
fen find 642 

Gryphius (Ebriftian) tadelt das 
Galimatias 280. aRı 

Gusrini macht eine Schäferinn ” 
tieffiunig 

Guͤniher ift in der ae 
Schreibart gut 360. wie deſſen 
Briefe beſchaffen fin find 672. iſt in 
Satyren geuͤbt 556. aber doch — 
zu tadeln 362.565 


— im Heldengedichte, wie 
fie ſeyn fo 489f. 

Handlungen oder Aufzüge, wie viel 

ein Schaufp. haben foll 3ı. wie viel 

in einer Tragödie feyn follen 609. 

wie viel In einer Komoͤdie ande 
Hand 


e 
» 


tiber die vornehmften Sachen. 


Handel bat einen guten Geſchmack 
in der Muſik — 
Haſſe hat den guten Geſchmack in 
der Muſik erweitert * 
Heſdenbriefe, des Hofmannswa 
dau, was ſie find 662, Zieglers, des 
ren Beſchaffenheit 662 665 
Heldengedicht, woraus es entſtan⸗ 
den 83. wer zuerſt dergleichen un: 
ternommen 673. wer ſich er 
darinnen verfuchen wollen 
an deflen ftatt find die Ritter N 
cher gefommen 680. was Voltäre 
dazu erfodert 482. was es iſt 485 
hat einen Hauptzweck 2 > wie die 
Fabel darinnen ſeyn foll 486. wie 
die Handlung darinnen feyn foll 
489 f. wie die Zwiichenfabeln dar; 
innen ſeyn follen 488. 692. tie 
die ‚Eröhtung darinnen ſeyn foll 
6.498. wie man den Na— 
— deſſelben machen ſoll 494. 
wie der Vortrag des Hauptſatzes 
da rinnen ſeyn muß 495. darin⸗ 
nen muß eine Gottheit angeruf: 
fern werden 695. ob man darin: 
nen der Zeitordnung folgen folle 
495. wie die Charactere darinnen 
feyn müffen 499. ob Erfcheinun: 
gen der Götter ter dafelbft vorfom: 
men müffen sor. wie die Schreib: 
art darinnen ſeyn foll 359. so2f. 
ſoll nicht in Eurzen Verien abge⸗ 
faßt werden ı7. ſcherzhafte, Ab: 
handlung von denſelben 451 f. 
was fie find, und nach welchen 
Regeln fie verfertiget werden muͤſ⸗ 
fen 464 f. wie die Schreibart da: 
rinn muͤſſe befchaffen ſeyn 468 
— konnen in Proſa 
geſchrieben werden 93. was für 
Gegenftände ſich die alten deut: 
fhen Dichter dazu gewaͤhlet 478f. 
Nachricht von ihren on 
479.4 go 
Zeineke tadelt die Eintheilung der 
Schreibart ohne Grund 355. weis 
nichts deutl. vom Grbabenen 
366 


Hemmen, was bieje Figurift 320 


7 


— — heroiſche u. im 


ſchen 
— iſt der aͤlteſte beyäie 
Lehrdichter 569 


Hexameter, worum fie im Deut: 
chen nicht fo angenehm als andere 
Versarten Elingen 398f. 

Hexerey, ſiehe Zauberey. 

Hieroglypſiſche Art zu ſchreiben, 

ſoll zn den Sinnbildern gehören gos 

f. Bieronymus will ein Sylbenmaaß 
in den hebraͤiſch. Liedern finden 70 

Hirtenlieder, fiehe Eklogen. 

Hofmannswaldau ſchreibt nicht 
zuͤchtig uUz drückt den Affect nicht 
aus 146. ob deſſen Heldenbriefe 
gute Elegien ſind 662 

Homer hat jambifche Berfe gemacht 
18, deſſen Ilias giebt zu vielen 
Tragödien Anlaß 24. was darin 
für eine moralifche Wahrheit zum 

. Grunde liegt.72. foll feine Gedich⸗ 
te abgefungen haben 84. hat alle 
jönbeitemin feinen Gedichten 
angebracht 90. macht eine Satire 
115 f. giebt die erfte Jdee davon saR 
beobachter die Wahrfcheinlichkeit 
nicht 201 f. was er mit feinem 
Froſchmaͤuſekrieg andeuten wollen 
, warum er bie Götter fo 
ſchlecht befchrieben 202 f. — 
nimmt das iſte Heldengedichte 

Horaz ſchreibt wider die ſchl In 
—* feiner Zeit 4. warum er 
eine Dichtkunſt gemacht 4. ſetzet 
ſich dem Geſchmacke des Pöbels 
entargen ızs. warıım er alerandri: 
nifche Verfe zu feinen Briefen ges 
nommen 672 

Hudemann vertheidigt die Opern 
ehemals Al 

Huͤlfswoͤrter, ob und wo man fie 
auslajien kann z99f. ob man fie 
vor oder hinter ihr u... 
ſetzen foll 

„urlebufch hat einen guten es 
ſchmack im der Muſik 23 

Hymnus, was ſo heißt 

Hyperbole, was fie iſt 2 aa: darin 
‚nen geht man gemeiniglich zu 

fa weit: 


Zweytes Regiſter 


weit 273. Exempel von Malher⸗ 
ben 2 


I. 
Jambiſche Bere find der deutfchen 
Sprache fehr narürlih 355f. 
Ilias, ob die Fabel derfelben ganz ift 
156. was ihre Hauptabficht ft 470 


Ino, wer fie geweſen 24 
ntermezzen, was fie fid 755 
o, wer fie geweſen 24 
ronie, was diele Figurift 276 


rreime, was davon zu halten 793 
taliener erfinden viele neue Sat: 
tungen von Gedichten 86° 
Ixion, wer er gewefen 23 


Karl der Große ift ein Gegenſtand 
der alten deurjchen Pocten 479.519 
Kettenreime, was davon zu hal: 
ten 95f. 
Aleidung der Perfonen — * 
godie, was dabey zu beobachten 


624 f. art im Deutſchen 349. drückt 


Rlinggedichte, fiehe Sonner. 
— was zu guten gehoͤ⸗ 
re - 


96f. 

Knoten in einem Shaufpiele"n was 
er iſt 617. ob er noͤthig ift 617 
König, cin Paar pobelhafte Scherze 
aus feinen Werfen 362 
Kreuzzuͤge find der Gegenftand der 
alten deutſchen Dichter gewefen 


a9. 


Lami, wofürer die Fiquren hält zıs 
Leberreime, was fie find gi 
Leibnitzens Meynung vom & 
ſchmacke 1 
Lehrgedichte, die aͤltſten find ohn 
ſtreitig in der Bibel anzutreffen 568 
wer unter den Griechen darinn be⸗ 
kannt iſt 569. f. ingleichen unter 
denLateinern und andern Voͤlkern 
s7ı f. was darunter zu verſtehen 
fey sıs. ob fie Gedichte zu nen: 
nen ſeyn 575. was fie enthalten 
können 577. ob man darinnen die 
Muien, oder fonft eine Gottheit 
anruffen fönne 579. was für Vers 
fo man dazu brauchen folle 580. 


Be Lebrfprüche, was fie find 


wie des Opiß feine befchaffen find 
641 


33 

Liebe giebt Anlaß zur Poefie. = 

Lied, was es ift 69. q22. wiedie er» 
ften befchaffen gewejen 419 f. fiebe 
Oden. 

CLitote, was dieſe Figur iſt 275 

Lobgedichte, beroiiche, hat Homer 
verfertigt 529. find von den Oden 
unterfihieden 530. was bey dem 
Inhalte derfelben zu merfen 543.. 
wieibre Schreibart feyn mn 545 

Kobfchriften, was bey.den großen 
poetifihen zu beobadıten 543 f. 
darinnen ift Pierfch ſehr geſchickt 


545 
Cockmann ift unter den perſiſchen 
Kabelichreibern fehr befannt 458 f. 
CLohenſtein ſchreibt nicht zuͤchtig uU⸗ 
ſchreibt unverſtaͤndlich z04. iſt ein 
Muſter der ſchwuͤlſtigen — 

n 
feinen Tragoͤdien memals den 
Affect recht aus 20 


f. Logogryphen, was fie find 


P.ucan, deſſen Schreibart iſt zu 
bochtrabeud 359. 367. was von 
feinem pharfaliichen Kriege zu urs 
theilen ı ' 475 

Cueilius foll bey den Pateinern die 
Satyren erfunden haben 550 

Luther macht Den Verſe 80 


Macaroniſche Verfe, mas fie 
beißen 797 
Machiavellus, tie defien Komoͤdie 
Mandragola beichaffen it 740 
Madrigal, was davon zu merken 
ift 692 f. was man davon für 
Regeln bat 694 f. 
mMäbrlein, worin es fi von einer 
Erzählung unterfcheidet 436 
Wialer, der die Minerva malen 
will, lieft den Homer 142. poeti: 
fcbe, was fie zu merken haben ı2 
Febler derfelben 13 
Poeten erſtreckt 


Malerey eines 
ſich weiter, als die gemeine Ma⸗ 
lerkunſt * 142 
als 
2 


» 


über die vornehmften Sachen. 


alberbe, macht eine ungemeine 
Vergroßerung 273 
arino übertritt die Wahrſchein— 
ichkeit 213 
arot, wie er in Schaͤfergedichten 
ſt 487 
afchinen, was. man auf- der 
Zchaubuhne ſo nennt so1. 624. ob 
nan fich derſelben inTragodien be: 
yienen konne 624 f. ob ſie in der 
Komödie vorkommen dürfen 654 
nden Opern find fie ein Fehler 3 
enander macht zuerft rechte Fa: 


yeln zu den Komödien 633 
enantes giebt Anweifung zu den 
Santaten 720 


eneftrier , giebt in einem befon: 
ondern Werke Anleitung zu Bals 
etten 764. Auszug aus dieſem 
Buche 763 f. 
enoza, einafiat. Prinz, wer von 
ieſem Buche Verfaſſer ifl 388 
etaphore, was fie iſt 263. was zu 
einer guten gebört 267. was für 
Dinge die beften geben können 268 
[eronymie, was diefe Figur ift 269 
iileon bat ſeltſame Erdichtungen 


132, ihn zieht Dryden dem Ho: 
mer vor 213. iſt voll Unwahr⸗ 
Icheinlichkeitx - 214 


imeſis was dieſe Figur iſt 277 
loliere laͤßt ſeine Perſonen nicht 
auf einerley Art reden 23. wie 
deſſen Comoͤdien beſchaffen ſind 

640. f. 646 
lord, ob er auf der Schaubuͤhne 
ſoll vorgeſtellet werden 30 
zuͤckenkrieg, ein altes deutſches 
Gedicht 460 
;ummereyen, was fie find 758 f. 
wer ſolche Stücke verfert. 758:763 
Iurarori unterfucht den Urſprung 
der Opern 732 
Tufen, in welchen Gedichten man 


fie anrufen dürfe 174 f. ' 


zuſik giebt Gelegenheit zu den Can⸗ 
taten7ı7. iſt bey den Alten der be: 
fte Zierrath m Tragödien 623 


acha hmung, dadurch lernen wir 
alles 101. der Poeten, mie fie ge: 


JF 


natuͤrlichen Schreiart qut 


fhieht 92. iſt das Mefen der 
Poeſie 97. auf wie vielerlev Art 


fie gefchehen kann 142 f. wie fie 
in Balletten geſchieht 769 


XTachipiele, wie fie beſchaffen, u.von 


welchem Inhalt fie ſeyn konnen 


781.782 
Namen aus der Mutholögie, ob 


man fie vermwerfen foll 187 


eigene, aus fremden Sprachen, wie 


fie ein Poet brauchen folle 238 


Natur, deren Nachahmung ift das 


Hauptwerk in der Poeſie 92 


Naturell iftbey einem Poeten nicht 


genug 103 f. 
Nebenfabel, was fte ift 158 
Neukirch lernt aus Horazens 

Dichtkunſt noch viel 7. iſt inder 


; 361 
dient inder Iharffinnigen Schreib 
art zum Mufter 365. wie deflen 


+ Gchafergedichte beichaffen find 


59; f. wie deilen Briefe beichaffen 
672.679. wie deflen Satiren bes 
ſchaffen find ss5. fein Telemad) 97 


Noͤrdliche Völker haben fein zärte 


lidy Gehoͤr nehabt, und find daher 
nicht auf das Sylbenmaaß der 
Griechen und Römer verfallen 73 


Nonſenſe, was es ift 280. tadelt 


Ebr. Dame 230 


Ode ift ein allgemeiner Namen aller 


Lieder 18. ihre verſchiedene Gattun⸗ 
genız. was anfangs ſo hieß 8; 
was von ihren Strophen zu mer⸗ 


ken iſt a15 a23. ob man mit zweyer⸗ 


ley Art Strophen darinnen ab⸗ 
wechſeln Eonne 424 f. mie die Zei⸗ 
len derfelben ſeyn follen 427. was 
für Materien darinnen vorkom⸗ 
men fönnen 428. in was fuͤr einer 
Screibart fie muͤſſen abgefaßt 
werden 428 f. was fie von andern 
Gedichten unterfcheidet azıf. 434 
pindarifche, ein Erempel davon 
423 f. was bey denen zu beobadhten, 
die zum Singen verfertigt werden 


ee, tote die Fabel derfelben ber 
ff5 | ſchaf⸗ 


Zweytes RrRegiſter 


ſchaffen iſt izxof. was ihre Haupt- Schreibart nichts 289. lange find 


abſicht iſt 472 N nicht allezeit dunfel 291. gute Eis 
Oedipus, von ihm find viel Tragd: genſchaft derfelben 291. ſollen 
dien gemacht 25 deutlich ſeyn ;o2 
des Sophokles, deffen Inhalt 607 Perfonendichtung, was diefe Figur 
wie die Kabel dieles Traueripiels iſt 35 
beſchaffen iſt . 160.612 Pfeifen der Alten, ihre Beſchaffen⸗ 
Oper, ihr Urfprung 731. warn und  beir 33 
wie fie bev den Deutichen in Ge: Phaläcifcbe Verſe gehen auch im 
brauch arfommen 733. 757. bat Dentichen an 408 
große Vertheidiger gefunden 740. Pbilofopb kann nur von der Poeſie 
752. wird vom Er. Evremond, urtheilen 96 
Racine, Boileau und andern vers Phöbus in der Schreibart, worin⸗ 
worfen 743f. ihre Beſchaffenheit nen er befteht 279 


737 f. ift unnatuͤrlich 739 f. iſt Pietſch, deilen Sieg Karls ift fen 
ſchaͤdlich 741 f. koͤmmt in Deutſch- Heldengedicht 87. iſt in großen 


laand ins Abnehmen 752° Lobſchriften ſehr geübt. 540 
Operetten, was fie find . 254 Pilpay, Nachricht von ihm und 
Opernſchreiher verjehen egindem feinen Fabeln 440f. 
Wunderbaren 85 Pindarus iſt geizig geweſen 49 
Opitz. wen ev in Beobachtung des. feine Art zudenfen 4:9 f. 


Eplbenmaaßes nachgeahmet hat Pifonen, wer die geweſen, an die 
gı. ftellt den auten Geichmad in Horgz fein Gedicht gerichtet 4 
der dentfchen Poefle ber 130. fin: Plautus wird beurtheilt 41. mie fei: 
det nicht beyallen feiner Zeit Bey: ne Komödien befchaffen find 634 
fall 137. beſchweret fi uber den Pöbel kann nicht won Poeten ur: 
Gebrauch fremder Mörter im  theilen . 94 
Deutichen 231. iſt zu kuͤhn, neue Poeſie iſt die ältefte Wiſſenſchaft 47 
Mörter zumachen 238. machtim derſelben allererfte Beſchaffenheit 
Deutfchen die erften Zchäferlieder * f. Endzweck derfelben 87. 

1. macht poetiſche Briefe 671 auptwerf derfelben 92. wer von 
flat in feinen poetiiben Send: ihrem innern Weſen urtheilen joll 
fehreiben der Spur der Alten 671 96. was fienad) Ariftotele Mev⸗ 
Oratorium. was esift 728 mungift 97. wer die größte Fäbig- 
Ordnung der Woͤrter kann vieler: keit dazu hat or. was das Goͤttli⸗ 
(ev ſeyn 308. welche der andern che darinnen fen 102. mas das 
vorzuziehen iſt 09 Vornehmſte darinnen fen 148. in 
Ovidius, ob deffen Verwandelun- wiefern fie philofophifcher, als die 
eneinganzes Gedicht find 15 Hiftorie, und angenehmer als die 

at unter allen lateinischen Dice Philoſophie jey 16%. Deutliche, 
tern zuerſt verliebte Hiftorien in worinnen fie die italien. frauzor. u. 
feine Verfe einaemifchet 5sı2 ſpan uͤbertrifft 81.395 f. hat in allen 

; Arten etivas aufzumweilen 8öf. 

Pian, was, es war 83 Poeten ſchlechte, find zu Horazens 
Degnitzfebafer machen neue Wör: Zeiten viel in Rom 3. was er für 
tec - 2356 einer Gemohnbeit folgen folle 16 
Period, was fie ift 286. wer der Er: die erſten waren Weltweije sa. 89 
finder derfelben ift 286. werfiezus: waren Liederdichter- 69. waren 
erft im die Beredſamkeit gebracht Muſiei 72. die alten Deurfchen 
28°. warum nranfieeingeführet führen den Reim ein 76. ſuchten 
2g7f. ohne dielelben taugt die andere 


e. 
> 


* 


4 


tiber die vornehinften Sachen. 


andere Leute zu rühren 88. mo: 
durch fie in Hochachtung kommen 
88. reden und schreiben anders, als 
andere Yeute 89. find die Pehrer 
des menichlihen Geſchlechts gi 
wie fieder Natur nachahmen 92 
mit dieſem Namen ift man zu frey» 
gebig geweſen 91. von ihnen kaun 
nur can Philoſoph urtheilen 96 
was er iſt se. muß ein gutes Mas 
turell haben 102. was er für Ge: 
muͤthskrafte braucht 102. muß 
eine weitlauftige Gelehrſamkeit 
befiken 105. es iſt fein vollfom: 
mener vorhanden 10%. muß em 
biloſoph ſeyn 107. muß eine 
arke Beurttheilungskraft haben 
108. was ein wildes Feuer bey 
ihnen ſchadet 128. ſoll tugendhaft 
ſeyn so, ſoll keinen Zotenreißer 
abgeben um. ſoll kein Schmeichler 
eyn 113, ſoll kein Läfterer ſeyn 115 
oli ſich ihr nach dem Geſchmacke 
des Pobels richten iz5f. wo er 
gute Sharactere machen lernet 136 
muß Kabeln erfinden konnen 149 
ſuchen bewundert zu werden 110 
warum fie die Sötterranrufen ı 
haben die Muſen zuweilen zur 


zeit angerufen ı73. vo fie fich * 


under bedienen koͤnnen 81 f. 
fuchen lauter ungemeine Dinge 
189. muͤſſen die Wahrſcheinlichkeit 
beobadıten 99. ihr Witz zeigt ſich in 
gluͤcklicher Erfindung verblumter 
edensarten 2%2. baben Yo wohl 

das Beluſtigen als das Unterrich: 
ten zu ihrem Zwecke s66. find 
Erfinder der Perioden 286, wie 
fie denken mriien 3 8. ein ans 
ebender, ſoll ſich im Zeichnen 
ühen 109. tragiſcher feine noth⸗ 
wendigſte Eigenſchoft 28 
Polus/ ein romiſcher Komoͤdiant, 
ſtellt die Elektra gut vor 21 
Popens ſcherzhafte nn 


een Wittekind verdienet J— 

Kritik 218 
Pratinas Erfinder der Komoͤdien 35 
Proſa kann Men Derfegungen 


ter Wörter leiden 308. 
len aud) poetiſch 
Pialmen, ob fie ein gewiſſes Sylsen 
maaß haben 70 
Punft, wo man ihn in Verfen mas 
chen ſoll auzf. wo er inden Stro⸗ 


iſt — 


phen der Ode ſtehen ſoll 421 
Quodlibet, was «s feyn foll 796 
Xachel eifert wider die Sprachen⸗ 

mengerey 232. zeigt | ſich unter den 


Deutichen zue yuerft in Batyren 531 

Recine foll eine Oper madyen, gebt 
aber ungern dran 

Rraͤthſel, was may datey zu —— 
ten hat 

Keritativ, was man fo ——— 
wer dazu Anlaß gegeben 719. ſoll 
nicht ſchlaͤfrig hergebethet werden 
721. wie es ſoll gemacht werden 727 

Rede, was fir iſt 2 

Redensarten, niedrige, ob fie er 
zur Poefie ſchicken 259. poetifche, 
ob man ſolche fammlenfell 250 
verblämte, der größte Zierrath der 
Poeſie 257. wie fie aufgekonmen 
259. warum fie gefallen 262, find 
nicht üͤberall gleich ſchoͤn 278. das 
bey iſt die Dunkelheit ſonderlich 
zu vermeiden 278 

Redner, wie er von einem Poeten 
unterſchieden ſey ‚99\ 

Keim, deſſen Urfprung 74. wer ihn 
eingeführet 76. 76. bilft dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe 76. 0 man ihn adidaffer 
joll — deren haben wir zweyer⸗ 
ley Arten 408. wie man fie machen 
foll 408. wofür fie anzufehen find 

in 

Reinecke Voß, wer der Verfaſſer 
dieſes Gedichtes ſey 456. — 
deſſelben 

Religion, ob ſie Anlaß zur pad ie 
gegeben 

Xboswita, eine abeliche Kloftere 
Baus) fihreibt Komödien nah 


dem Muſter des Terenz 636 
Kiederer,, eine niederrrächtige Lies 
berfeßung von ihm — 
in⸗ 


Zweytes 
Ringelgedichte, was davon zu hal⸗ 
ten ſey 701. Regeln deſſelben FR: 
Kingeloden, find im Deut ſchen au 
verichiedene Art gemachet wor: 
den 705 
Ritterbuͤcher kommen an die Stel: 
le der’ Heldengedichte 477f. 82 
Rollenbagen, was ibm zu DBrrfer: 
tigung Jeines Froſchmauſekriegs 
Anlaß gegeben 99 
Roman. wofuͤr ihn Wolf hält a51 
woher fie ſchaͤdlich ſind 147. » wie 
fie ſeyn müffen, wenn fie nuͤtzen 
follen sg. welches der beite im 
Deutschen ift 167. ‚ihr Namen 
fommt von den Franzofen ber, 
aber die Erfindung derielben ift 
ſchon den Griechen und Romern 
bekannt geweſen s2t. 522 f. Regeln 


fo daben zu beobachten 526 f. 
Sadıs, (Hans) wie deſſen Komoͤ⸗ 
dien beſchaffen ſind 636f. 


Sannazʒar, will Fiſchereklogen ma⸗ 
587 


sen 5 
Sarkasmus, was diefe Figur iſt 276 
Satiren find fhon vor Homers Zei: 

ten gemacht mordeh 83. foll Ro: 
nig Faber aufdie Boͤſen zu machen 
befohlen haben 83. iſt eine ſehr 
alte Art von Gedichten s66. wie 
die alten bey den Griechen und La: 


teinern Beichaffen geweſen find ı 


548 f. 550. Wer fidy unter den 
Deutſchen darinnen gezeiget 55! 
was fie iſt 557. ob man dazu einen 


Beruf baben muͤſſe ssyf. mas 
von ihr kann beftraft werden sso. 


61. obmandarinnen die Perſo⸗ 
nen mit Namen nennen foll 561 
. was für Verfe man dazu brau: 


chen folle s62. Negeln für die Der: - 


faffer derſelben 37 
Satirenſchreiber, wie er von eis 
nem Päfterer unterichieden ift 116 
muß ein Weltweifer ſeyn 559 
ob er feine Feinde angreifen dür: 
fe s60 f. ob er die Perjonen mit 
Namen nennen folle: 561 


Schlußſpruͤche. was fie find 


\ 


Regiſter 


Scaliger, deſſen Urtheil von der 
hedbrauchen Poeſie 20 
Scene, wenn eine iſt 648. ob dars 
innen eine Perfon allein auftreten 
folle 648 f. 
Schafftesburp, vertheidigt die Kris 
tik 223 
Schaͤfergedichte, woraus fie ent⸗ 
ſtanden 83. ſiehe Eklogen. 
Schaͤferſpiele, worinn ſie beſtehen 
772. wem wir ſolche zu danken 
haben 775. wie ihte Einrichtung 
beſchaffen iſt 778 
Schall. natürlicher Dinge, wie jols 
chen ein Poet nachahmen joll 243 
Scharfſinnigkeit, was te it ıoz 103 
Schaubübne, Veränderungen der: 
felben in der Tragödie 626 
englifche,ob fie regelmäßig ift 639 f. 
franzoͤſiſche, ahmt den alten nach 
640 f. 
italieniſche, hat wenig kluges her⸗ 
vorgebracht 638 f. 
Schauſpiel, wie viel Perſonen dar⸗ 
innen in einem Auftritte reden 
koͤnnen 52. deren verſchiedene Ar: 
ten bey den Römern a5. ſiehe 
Romoͤd und Tragödie. 
Scherz in Verfen, wie er foll be: 
ichoffen feyn 674 
Scherzgedichte, ob fie zu dulden 
find 622 
Schilderung, was biefe Figur iſt 
327 


Schlußpuncte, wo man fie in Ver: 
fen machen fell 13 f. 
338 
Schoch macht aute Hirtenlieder g92 
Schoͤnaich verfertiget das erfte 
wohlgerathene und vollftändige 
Heldengedicht 484 
Scönbeit, ob fie willkuͤhrlich ift 
, 131. 158 
Schreibart,ivas fie ift 346. worauf 
es darinnen anfömme 347. deren 
Eintbheilung 355. Grund von dies 
fer Eintheilung 356. wie fie in Ko: 
mödien feyn foll 551. bobe,.Heräus 
Gedanken davon 679. wenn flein 
den Tragödien aufgefommen Saıf, 
Schreib 


“ 
* 
* 


—xXx 


J 


uͤber die vornehmſten Sachen. 


Schreibart natuͤrliche, ob ſie keine Sopbotles verbindet den Chor mit 
beſondere Gattung ſey 354. wer ſeinen Tragoͤdien 32. beobachtet 
darinnen gebt ift 3%. wie fie nicht Burchgangig die JWabriceins 
muß gebraucht werden 357f. lichkeit 219. bringt die Tragodıezu 
muß man nicht mit der — not großerer Vollkommenheit 605 
traͤchtigen vermiſchen 62 Sophonisbe, von ihr find viel Tra⸗ 

niedrige, in der Poeſie, wie fiefih _ godien gemacht 25 
von der profaiichen unterfchetder en was diefe $ Stan: 

\ 357 

pathetiſche, ihre Eigenfchaften 371 Spondsen. wie und wenn fie in 
wo fie ihren Sitz bat If deutſchen Verſen zu brauchen 391 f. 

poetifche, was folche macht 351 Sprachenmengerey, wer an 
wie fie fih von ver prolaifchen geriſert 
unterfheidet 241.347.352 Statius, was er für eine Abficht * 
ift auch zuweilen in Proſa 354 ſeiuer Achilleis gehabt 475.490 

ſinnreiche, woraus fie befteht 394 Steele, Schafergedichte uber die 
wo fie zugebraudhen tft 64 at. Natur der Schaͤfergedichte spof. 

Schwabe widerlegt Platons Bor: von Steinwehr, deſſen ————— 
urtheil von der Poeſie 19 von Aubianac ‘ 628 
deſſen deuticher Antılongin 196 Strophe, deren Urfprung‘ 415 f. 

Schwulſt inder Schreibart, worz wie ſie ven unfern Alten genennet 
mneri er befteht 279 worden 418. von zweyerley Art 

Scuderi wird wegen feiner vielen konnen mit einander abwechfeln 
Beichreibungen getadelt 143‘ 420. mit deren Ende foll fich der 

Sechſtinne, was davon zu halten Verſtand ſchließen 420. mo die 
fen 707 Pruncte darinnen fteben follen 421 

Seckendorf madıt reimloſe Verſe Sybariten wer ſie geweſen, und 

03 warum einige Fabeln von ihnen 

Segrais, wie feine Eklogen befhaiz benennet worden 443 f& 
fen find sg9 Sylbe, Yangeund Kürze Serfelben, 

Sendebars Buch vonder Ondianer wornac fie die Griechen beur: 
Weisheit, Nachricht von demiel: theilet 383. woher die Römer 


en 4:98. ſolche gerouft 

Seneca übertritt des Horaz enel Splbenmaek, Reinigkeit deffelben” 
30. iſt ſchwuͤlſtig 308 mache ſchlechte Verſe beliebte 6 
Serenata, was fie iſt 72 ift in den eriten Gedichten nicht 70 70 
Sinnoild, was esift Borf. 689 beobachten.die Deurfchen zeitig in 
we es beſchaffen fenn fol 803 ihren Verfen 79. bringen dieGrie— 
ob eine menschliche Figur dazu fol chen zuerft in die Verfe 73. iſt im 
genommen werden 805  franzofifchen und wälichen Verfen 
Singen, von wen die Menfihen fol: nicht 77. was man zur Erfindung 
ches nelernt 67. giebt Anlapzum der mantugfaltigen Arten deſſei— 
Wohlklange in der Porfie 380 ben gebraucht 383. der Griechen 
ift bey den Franzofen unbe und Yateiner kann im Deutfchen 
381.382 nachgemacht werden 85 f. 
Singeſpiel fiehe Opern. daktyliſches, wer im Deutjihen 
Sinngedichte, ſ Ueberſchriften. darinnen glücklich gewelen 387 

— was davon zu merken ſey wo man es gebrauchen tonne 38 
696. ob man ſie ſehr ho: halten jambifches, warum eg am meiſten 
folle 700, Regeln dejjelben 698 im Deutſchen beliebt worden 85f. 


' | ‘ Syl⸗ 


Zweytes 


Sylbenmaaß, , trocdhäifches, iſt 
den Deutſchen auch ſchon vor Als 
ters bekannt geweſen 386 f. 

Symploce, was ſo genennet werde 


Ä Ä 324 
Synekdoche, dieſe Figur iſt 27ı 


Tanzen iſt ſehr alt 765. dazu wird die 
Jugend angeführt 767. Urſprung 
der bedeutenden Tänze 768. 770f. 

Tanzfpiel, was es it 254. |. Baller. 

Tapeinoſis, was diele Figur ift 275 
Taſſo, deſſen befreytes Keruſalem 
veranlaſſet viel Tragoͤdien 25. er 
fündiget wider die Wahrfcheinlich- 
feit 207. bat ſeltſame Erdichenn: 

en 182. laͤßt eine Schäferinn zu 
Auftlich denken 558. mad) was 
für Regeln er fein Heldengedichte 
geichrieben 481 

Taſſoni Heldengedicht Secchia ra- 
pita, Nachricht von demſelben 461 

Tatius Achilles, Ichreibt eine Er⸗ 

zaͤhlung der Liebe Klitophons 
und der Leucippe 20 

Terenz, wie deſſen Komoͤdien be— 
ſchaffen ſind 635. 650 

Terpander foll die Elegie erfunden 


haben um 
Theokles foll die Elegie erfunden 


00 
— 


haben 
Theokritus, wie er ſeine Schaͤfer 
abgeſchildert SBıf.;85 


Theſpis, ob er Erfinder der Trago- 
dien iſt 43.604 
Theuerdank ob er unter die Helden: 
gedichte gehöre 480 
Titel zu Verſen, wie man ihn ma: 
hen foll 546 
Tragitomödie, ob man wohl eın 
Schauipiel o benennen Eönne 647 
Tragsvien. was bie eriten waren 36 
"woraus fie eutftanden find 84 
Abſicht derielben o:. deren Ur— 
fprung 605. wann die hohe 
Schreibart darinnen aufgefom: 
men 604. ift ben den Griechen 
eine Art des Sottesdienftes 6096 
wasfieift 606. wie die Helden 
derjelben feyn müllen 626, was 


a 


Kegifter 


der Chor darinnen war 32. 606.608 
bat fünf Aufzuge Sopf. was Ile 
mit einem Heldengeduht gemeim 
haben, und wormm fie davon ab: 
gehen Sıo. wie die Kabel darınnen 
muß gemacht werden Su f. muß 
eine dreyfache Einheit Haben Sız f. 
wie lange ſie dauren ſoll Giaf. 
wie die Charactere darinnen ſeyn 
muͤſſen Sg f. was bey der Aus: 
forache derſelben zu bedenfen iſt 
627. ob Gottheiten darinnen er: 
ſcheinen follen 623 f. was bender 
Kleidung der Perionen darinnen 
zu beobachten 625 f. wie die Mus: 
fit daben beichaffen feyu Voll 6,3 
wie die Schreibart darinnen ſeyn 


1 . 
Traurigkeit, was fie für einen Aus: 
druck erfordere 20, ob Beſſer die 
feinige natuͤrlich ausgedrückt 
bat > 191 
Trio, was es iſt 727 
Turniere haben zu Erfindung der 
Sinnbilder Anlaß gegeben 802 
Tyrtaͤus gewinne durch Vorleſung 
feiner Berje eine Schlaht 58 


Ueberfluß, was diefe Fiqurift 325 
Uebergehen, was diefe Figur ift 321 


ı7z Ueberſchrift, was fie ift 681. ob 


Wortſpiele darinnen erlaubt find 
687. wo ıham fie brauchet 688 
muß kurz ſeyn 689 
von Uffenbach hat die Opern ver: 
theidigt | 153. 
Umſchreibung, was diefe Figur iſt 


343f. 
Unwabrfcheinliche,wie es der Poet 
wahrſcheinlich machen kann 153. 


| 201 
UnwabrfcbeinlichEeiten beym Ho: 
mer 301 f. beym Virgil 204 f. beym 
Camoens 206 beym Alonzo 206 
begebt Tafio 207. bat Arioſt ſehr 
viel 209. finder man im Marino 
21. im Milton 214.1ım Voltaire 2i5 


Veechi Orat. hat ben den Stalienern 


die erfie Oper aufgeführt 733 
Per: 


N. 


uͤber die vornehmſten Sachen. 


Verbeifen, was diefe Figur ift 319 Verfus leonini, wenn fie aufgefoms 


Verdoppelung, was diefe Figur 
iſt 3126 

Vergleichung, mas biefe Figur 
it 


333 

VPerſe woher dieferName fömmt 422 
woher die verfchiedenen Gattun— 
gen derielben fommen 73. jollen 
periodifch feyn 289. darinnen joll 
die natürliche Wortfügung beob: 
achtet werden 291. ob die Großen 
von ihrer Güte allezeit urtheilen 
konnen 298. wer das Splbenmaaß 
zuerft hinein gebracht 73. ſolches 
beobachten die Franzoſen darin: 
nen nicht 77 f. haben die Deuts 
ſchen zeitig in Achr genommen 79 
darınnen fehn Die Engländer Aus 
weilen nur auf die Yangeder Zei— 
len Sı. wie man den Text dazu 
machen foll 
beroifdye, ob man fie im Deut; 
chen einführen Eönne 391 f. 
lche macht Heraͤus 395 
jambiſche, lieben die alten Deut: 
ſchen ſonderlich 386f. 
reimloſe, ihr Nutzen 402f. 
warum Seckendorfs feine wicht 
belicht worden 400 
trochnifche, find der deutſchen 
Sprache ebenfalls natürlich 785 f. 
Verſetzung, was dieſe Fianrift 321 
Verſetzung der Woͤrter iſt ein 

| a m Verſen 292. vertheidigt 
Ariſtoteles 292. ob bey den Mo: 
mern alle möglicye in Verfen er: 
laubt geweſen 292. darinnen 
fucht Cerceau das Mefen der poe: 
tifhen Schreibart 293. welche 
bey einem Poeten noch zu dulden 
find 294 f. Erempel von unleid: 
lihen295f. welche der poetifchen 
Schreibart eine Zierde geben 305 
kann auch die Profa leiden 308 
woraus fie entfteht 309. dient zus 


> 
a 


men find 75 


Vir gil ift in Befchreibungen beicheis 


der 145. ſuͤndigt wider die Wahr: 
fcheinlichfeit 1435. wird vom Vol: 
taire_ vertheidigt 203. deſſen 
Sehreibart wird gelebt 358. was 
er ſür eine Abſicht bey ſeiner Aes 
neis gehabt hat 474. deſſen Schaͤ⸗ 
fergedichte, was daran auszuſetzen 
iſt 86. darinnen iſt er ſehr keuſch 
39. darinnen ruft er die Muſen 
an 73 


Voltaire wird wegen der angebrach⸗ 


ten Zauberey in ſeiner Henriade 
getaͤbelt 193. vertheidigt den Vir— 
gil ſeiner ſeltſamen Wunder wegen 
204. bar Unwahrſchemlichkeiten 
215. was er zu einem Heldenges 
dichte erfodert 482 


Vorſpiele, was fie find, und was 


darinn vorgeftellt wird 780 


m. 
Wahrſcheinlichkeit in der Poeſie 


98 f. was fie ıft 198. ob fie der 


Fabel zumider ıft 199. iſt zweyer- 


ley 199. Ariſtotels Meynung 
davon tadelt le Elere 200. mie 
das Unglaubliche jelche erlangen 
fonne 201. muß nicht bis aufs 
Unmoöaliche gehen 200. Homer 
beobachtet jelche nicht 201 f. 
Virgil begeht Fehler dawider 


204 f. Camoens verjtoßt dawıder 


206. wie auch Alonzo 205. Tafio 
fündiget dawider 207. ſetzt Arioſt 
aus den Augen 209. uͤbertritt 
Marino 211. beobachtet Milton 
nicht 213. uͤbertritt Voltaire 215. 
nimmt Sophofles nicht in Acht 

219 


ein giebt Anlaß zur Porfie 8 
Weiſe (Ebriftian) feine Poeſie if 


profaifch 257. wie deſſen Komös 
dien befchaffen find 642 


weilen zur Aufmerkfamfeit 310 Weltweiſer, wie er von einem Poe⸗ 
wenn man ſich ihrer bedienen tem unterfchieden ift 99 
darf | zu MWiederballs:Kieder , fiehe Echo. 
Versmacher gab es in Nom zu Wiederholung, was diefe Figur 
Auauſts Zeiten häufig 3 if eh 
Verſtaͤrkung, was diefe Figur iſt 324 Mie- 


\ 


IA 


Zweytes Regifter uber die vornehmften Sachen. 


Wiederkehr, was dieſe Figur iſt 34 
Wiederruf, was dieſe Figur iſt 318 
Wiedertritte, was fie ſind 793 
Winsbceck, ſchreibt jamb. Verſe 79 
Wirthſchaften, was ſie bedeuten 
757f. ſind ſchon lange gebraͤuchlich 
geweſen 758f 
Wiſſenſchaften, ob fie £önnen poe: 
tiſch ab⸗ehandelt werden 576 
Mitz / was er iſt 102. muß ein Poet 
haben 103. macht die poetiſche 
Schreibart 351 
Wohiklang in der Poeſie, was 
man darunter verfteht 377. wo— 
ber derjelbe entipringt 377. wo⸗ 
von er herzuleiten ift 378 
Wolf, wofur er einen Roman bält 
151. bat die Devifenin den Kup: 

- fern vor feinen philoſophiſchen 
Schriften jehr wohl gewählt 807 
MWortfügung, die natürliche foll in 
Verſen beobadhtet werden 291.294 
Mortfpiel, was es ift 250f. bat 
Flemming zuweilen 25ı f. eins 
aus dem Virgil und Cicero 254. 
ob man ſolche machen jolle 254 
wer dawider geeifert 254. Probe 
deflelben 255 f. mo fie erlaubt 
find 256 
Wörter, wie vielerley Gattungen 
derjelben find 225. ob man die aus 
dem Pateine berftammenden alle 
überferen folle 238 f. wie fie in 
Verfen follen geordnet werden 
z9ı f. deren Ordnung ift nicht 
gleichgültig ben den Griechen 291 
ob man fie in Verſen verftümmeln 
darf 296 
altfraͤnkiſche, too man fie findet 226 
ob ſich ein Poet derſelben bedienen 


on 
— 


koͤnne 227 
fremde, ob ein Poet ſolche brauchen 
olle 231 


— 
emeine, ob ſie einem Poeten verbo⸗ 
then ſind zu brauchen 250 
neue, ob man im Deutfchen folche 
madıen Fonne 236 f. davor foll 
man ſich hüten 240, kann ein Poet 
zuweilen wagen 242 
ſchoͤne, machen noch nicht ein Ge: 
dicht [chen 20 


Gbliche, was ein Poet dabey zu mer: 
fen bat 229 
under, wie fich ein Poet derielben 
bedienen muͤſſe 181. in deren Er; 
Dichtung fehle Homer und Virgil 
‚181. wie auch Taſſo und Milton 
182. damit foll ein heutiger Poet 
fparfam fen 183 
Wunderbare, Eintheilung deffel: 
ben ızıf, von den Sottern, wo es 
ftatt finder 181.183. Exempel vom 
Abgeihmackten 182. ob man es in 
Zaubereyen Juchen ‚folle 185. dar: 
unter gehört die Fabel 186. das 
von den Menfchen entftebt 188 
ob es alleın in Heldengedichten und 
Trauerſpielen herrſche 189 f. wie 
weit man es treiben Eonne 190 
aus gar zu großer Begierde dazu, 
kann man leicht ins Abgeſchmackte 
fallen 195. in den Begebenheuen 
194. was zu dieſem gehöret 194 
welches das befte iſt ıy5. ob man 
es inden Geſtirnen Juchen ſolle 1,6 


3. 

Zauberey, ob ein Poet ſolche in ſei⸗ 
nen Gedichten anwenden ſolle 185 
darinmen ſucht Taſſo das Wunder⸗ 
bare 208. ob man ſie auf der 
Schaubuͤhne vorftellen felle 625 

Zeichnen ſoll ein junger Poet lers 
nen 104 

Sergliederung, was di.je Figur 
ut 550 

Zeſianer verftoßen in Hervorbrin⸗ 
gung neuer Worter 14. 256 

Ziegler, (Eafpar) macht gute Mas 
drigale 694 

(Seine. Ansbelm von) deſſen Da: 
nıfe , der beſte deutſche Roman 167 
was von jeinen Heldenbriefen zu 
halten iſt 665 

Zorn, was er für einen Ausdrud er: 
fodere 20 

Zufammenbäufung, was es für 
eine Figur iſt 327 

Zweit, was tür eine Figur es ifl3ı7 

Zwiſchenfabel, was fie ıft 158. im 
einem SHeldengedichte, wie fie 

ſeyn joll 492 


De re 
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